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HANDEL  UND  PLANTAGENBAU   IM  TROPISCHEN 
AFRIKA. 

Von  Dr.  Oscar  Baumann. 

clion  seit  den  ältesten  Zeilen  hat  die 
Tropennatur  mit  ihrer  'Fülle  und 
ihrem  Reichthum  einen  fast  zauber- 
aften  Reiz  auf  die  Völker  Europas 
ausgeübt.  Krst  entfesselten  die  He- 
ricLte  von  Reisenden  über  die  fabelhafte  Pracht 
und  die  Schätze  Indiens  die  Phantasie  der  liurupäer 
und  erregten  die  Sehnsucht,  jene  Gebiete  zu  er- 
reichen. Das  Streben  nach  Indien  war  es,  welches 
vorzugsweise  alle  grösseren  Unternehmungen  der 
seefahrenden  Nationen  des  Alterthunis  und  Mittel- 
alters leitete  und  in  Vasco  de  Gamas  kühner  Fahrt 
seine  Krönung  fand. 

Wenn  auch  die  lirschliessung  Indiens  und 
Ostasiens  von  da  ab  ihren  Fortgang  nahm,  so 
hörten  die  östlichen  Länder  doch  auf,  das  Haupt- 
interesse der  liuro])äer  zu  fesseln,  sobald  Amerika, 
das  neue  Tropen-Fldorado  des  Westens,  bekannt 
wurde.  Doch  auch  die  Aufmerksamkeit,  welche 
Amerika  in  so  hohem  Grade  auf  sich  gezogen, 
wurde  nach  und  nach  abgelenkt.  liine  Zeitlang 
war  es  der  räthselhafte  Südcontinent,  für  den  man 
sich  in  Furopa  am  meisten  erwärmte,  bis  Cook's 
Forschungen  auch  die  Tropenwelt  Australiens 
und  der  Südsee  erschloss,  und  dadurch  die  hoch- 
gespannten Hoffnungen  auf  ein  bescheideneres 
Mass    herabsetzte. 

In  neuerer  Zeit  jedoch  begann  jener  Con- 
tinent,  dessen  Küsten  nur  nebenbei  beim  Auf- 
suchen des  Seeweges  nach  Indien  bekannt 
wurden,  der  später  nur  als  grosser  Sclaven- 
markt  für  Amerika  gegolten  hatte,  begann  .Afrika 
immer  mehr  in  den  Vordergrund  des  allge- 
meinen Interesses  zu  treten.  Heute  kann  man 
sagen,  dass  Afrika,  besonders  das  tropische  ("entral- 
Afrika,  geradezu  zum  Modeland  liuropas  geworden 
ist.  Wohl  schreitet  bei  dem  ungeheueren  Auf- 
schwung des  Weltverkehrs  die  Erschliessung  auch 
anderer  Länder  alljährlich  vorwärts,  doch  die 
grössten     .'\nstrengungen ,     sowohl     in     colonialcr 
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wie  in  rein  wissenschaftlicher  Hinsicht  sind  in 
unseren  Tagen  doch  auf  .Afrika  verwendet  worden. 

Neben  den  glänzenden  Leistungen  des  For- 
schungsreisenden werden  die  bescheideneren  Ar- 
beiten des  Kaufmannes  und  Pflanzers  oft  minder 
beachtet,  obwohl  gerade  diese  der  Aufmerksam- 
keit nicht  weniger  werth    sind. 

Besonders  in  West-.'\frika  hat  der  Reisende 
Gelegenheit,  die  ausserordentliche  Bedeutung 
des  dortigen  Handelsstandes  recht  deutlich  zu 
erkennen.  Vom  ersten  Schritte  auf  afrikani- 
schem Boden  ist  er  auf  die  Hilfe  und  Gast- 
freundschaft der  Kaufleutc  angewiesen.  Wenn 
auch,  besonders  im  Südwesten,  ein  gewisser 
Gegensatz  zwischen  „Calico"  (Kaufmann)  und 
„E.xplorateur"  (Forschungsreisenden)  besteht,  so 
kann  man  doch  im  .Allgemeinen  auf  die  liebens- 
würdigste Unterstützung  rechnen.  Diese  ist  für 
die  Zwecke  des  Reisenden  von  massgebender 
Wichtigkeit,  denn  der  Kaulmann  spielt  immer  noch 
die  ersteRolle  in  Westafrika.  Besonders  die  Haupt- 
agenlen  grosser  Firmen,  wie  der  holländischen 
„.Afrikaan'schen  Handels  -  Vennootschap",  der 
englischen  Firma  „Hatton  &  Cookson''  und  des 
deutschen  Hauses  „C.  Woerman"  aus  Hamburg, 
besitzen  eine  fast  unglaubliche  Machtstellung  und 
werden  besonders  von  den  Hlingebornen  als  nahezu 
überirdische  Wesen  angesehen. 

Schon  durch  die  Zahl  seiner  Vertreter  ist 
der  Handelsstand  in  Westafrika  ein  imponirender, 
denn  die  ganze  Küste,  vom  Cap  Verde  bis  Mossa- 
medes  ist  mit  Factoreien  aller  Nationen  besäet. 
Wo  immer  sich  nur  eine  eingeborne  Niederlassung 
befinden  mag ,  erblickt  man  das  schneeweisse 
Dach  einer  Factorei  oder  doch  die  einfachen 
Hütten  einer  kleineren  Handelsstation,  und  findet 
einen  Weissen,  Mulatten  oder  Neger  als  V'ertreter 
einer  europäischen  Firma.  Doch  nicht  nur  an  der 
Küste  selbst,  auch  im  Mündungsgebiete  der  zahl- 
reichen Flüsse,  bis  mehrere  Meilen  inland  trifft 
man  Factoreien  an,  ja  in  neuester  Zeit  beginnen 
Kauf  leute  am  Senegal,  Niger  und  Congo  bis  in'4 
Herz  des  C'ontinents  einzudringen, 

.An  den  grösseren  Küstenplätzen  befinden  sich 
die  sogenannten  Hauptfactoreien,  die  als  Depots 
und  Stapelplätze  für  die  kleineren  Niederlassungen 
dienen.  Hier  ist  der  Sitz  des  Hauptagenten  und 
lies  Comptüirs,    wo    trotz    tropischer     Hitze    un- 
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ermüdlich  gearbeitet  wird.  Hier  findet  man  schöne, 
luftige  Wohnhäuser,  die  meist  zerlegt  aus  Europa 
geschickt  werden,  liier  sieht  man  mächtige  Ma- 
gazine, in  welchen  neben  den  vielfachen  Erzeug- 
nissen der  europäischen  Industrie  die  Producta 
der  afrikanischen  Tropennatur  aufgestapelt  sind. 
In  solchen  Hauptfactoreien  sind  stets  mehrere 
Euroiiäer  beschäftigt,  die  ein  streng  geregeltes, 
dem  Klima  angemessenes  Leben  führen. 

Die  meist  zahlreichen  schwarzen  Arbeiter  ge- 
hören fast  ausnahmslos  dem  Stamme  der  Kru  oder 
anderer  liberianischer  Küstenstämme  an  und  bilden 
als  „Kruboys"  die  unzertrennlichen  Gefährten  der 
Europäer,  ohne  welche  der  Küstenhandel  kaum 
denkbar  wäre.  Die  echten  Kru  bewohnen  einen 
Küstenstrich  südlich  von  Mourovia  und  haben  sich 
seit  jeher  den  Weissen  als  Matrosen  und  Arbeiter 
derart  unentbehrlich  gemacht,  dass  schon  bei 
den  Sclavenhändlern  die  stillschweigende  Ueber- 
einkunft  bestand,  einen  echten  Kru,  der  durch 
eine  blaue  Marke  auf  der  Stirnc  gekennzeichnet 
wird,  niemals  als  Sciaven  zu  verkaufen.  Dadurch 
gewann  die  blaue  Marke  natürlich  sehr  an  Be- 
liebtheit, und  auch  Nachbarstämme,  wie  die  Grebo, 
Bassa  und  Beribe  pflegen  sich  ähnlich  zu  be- 
zeichnen und  rangiren  hevte  bereits  in  die 
Schablone   „Kruboy". 

Die  echten  Kru  sind  besonders  als  Matrosen 
und  Bootsleute  unschätzbar,  am  Lande  jedoch 
weniger  gut  zu  gebrauchen.  Dafür  gehen  die 
etwas  schwächeren  Grebo  und  Beribe  meist  als 
Strandarbeiter  und  leisten  auch,  wenn  es  darauf 
ankommt,  als  Träger  gute  Dienste. 

Eine  vorzügliche  Eigenschaft  dieser  Leute 
ist,  dass  sie  unter  allen  Umständen  fest  zum  Euro- 
päer halten  und  niemals  mit  den  Eingebornen  des 
Landes,  mit  welchen  sie  meist  in  halber  Feind- 
schaft leben,  fraternisiren.  Alle  Kruboys  sprechen 
ein  eigenthümliches,  sehr  corrumpirtes  Englisch, 
welches  zugleich  als  lingua  franca  der  Westküste 
von  Sierra-Leone  bis  zur  Ogowe-Mündung  im  Ge- 
brauche ist.  Trotz  ihres  langen  Veikehrs  mit 
Europäern,  pflegen  die  Kruleute  sich  auf  die 
allernothdürftigste  Bekleidung  zu  beschränken  und 
sind  eingefleischte  Heiden,  so  dass  man  kaum 
einen   christlichen   Kruboy  finden   kann. 

Die  Kru-Arbeiter  einer  Factorei  stehen  unter 
Aufsicht  eines  oder  mehrerer  „Headmen",  die  hö- 
here Löhne  bekommen  und  die  Prügelstrafen  an  ihre 
Untergebenen  verabfolgen.  Letztere  (die  Prügel- 
strafen) erkennen  die  Kru,  besonders  in  Fällen 
von  Diebstahl,  als  eine  höchst  berechtigte  Ein- 
richtung. Obwohl  sie  sehr  stolz  darauf  sind,  dass 
Kruboys  niemals  „Niggers"  (Sciaven)  waren  und 
sein  werden,  so  würden  sie  es  doch  als  ganz 
lächerlich  empfinden,  wenn  Jemand  behaupten 
wollte,  ihr  Herr,  der  sie  nährt  und  bezahlt,  habe 
nicht  das  Recht,  sie  zu  prügek).  Ausser  ihrer 
Nahrung,  die  meist  aus  Reis  besteht,  bekommen 
die  Kru  fast  überall  auch  eine  tägliche  Brannt- 
weinration, welche  ihnen  bei  der  schweren  Strand- 
arbeit,  die  oft  halb  im  Wasser  stehend,   verrichtet 


werden  muss,  gut  zu  statten  kommt.  Die  Be- 
zahlung wird  noch  meistens  in  Gütern  ausgefolgt, 
was  für  die  Kaufleute  natürlich  sehr  vortheilhaft 
ist;  doch  beginnt  „cash"  (baares  Geld)  immer 
mehr   in   Umlauf  zu   kommen. 

An  vielen  Plätzen  werden  neben  den  Kru- 
leuten  auch  Eingeborene  der  näheren  Umgebung 
als  Arbeiter  verwendet,  doch  findet  man  selten 
eine   F"actorei   ganz  ohne   Kruboys. 

Die  Handwerker,  Zimmerleute,  Schmiede, 
Böttcher  und  Köche,  stammen  im  Norden  aus 
Accra  und  sind  Zöglinge  der  Baseler  Mission ; 
im  Süden  werden  vielfach  Kabinda  verwendet, 
die  jedoch  weit  weniger  brauchbar  sind.  Die 
Accraleute  sind  durchaus  Christen  und  halb 
europäisch  gekleidet,  doch  ohne  jenen  Eigen- 
dünkel, der  die  „Coioured  gentlemen"  Liberias 
und    Sierra  Leones    in    so  hohem    Grade  erfüllt. 

Die  persönlichen  Diener  der  Weissen,  halb- 
wüchsige Jungen,  sind  meist  Eingeborene  der 
nächsten  Umgebung,  manchmal  auch  Vei-Boys 
aus  dem  Küstenstriche  zwischen  Monrovia  und 
Cape  Mount;  echte  Kruleute  werden  wohl  nur  im 
Nolhfalle  zu  solchen  Diensten   verwendet. 

Das  Leben  der  Europäer  in  den  Factoreien 
ist  natürlich  ein  recht  einförmiges.  Der  Tag  ver- 
geht im  Handel  mit  den  Eingeborenen,  welcher 
besonders  dort,  wo  Tauschhandel  noch  allgemein 
ist,  ausserordentlichen  Scharfsinn  und  Geschick 
erfordert.  Eine  gründliche  Waarenkenntniss  und 
unerschöpfliche  Geduld  ist  nothwendig,  wenn  man 
von  den  „harmlosen  Naturmenschen"  Afrikas 
nicht  ganz  böse  über's  Ohr  gehauen  werden  will. 
Wahre  Meister  in  der  Kunst,  mit  den  Negern 
herumzufeilschen,  sind  die  Portugiesen.  Andere 
Nationen  arbeiten  ja  auch  mit  vielem  Erfolge, 
doch  vermag  ein  Deutscher,  Engländer  oder 
Holländer  kaum  jemals  sich  derart  mit  den 
Schwarzen  gemein  zu  machen,  gewissermassen 
auf  ihr  Niveau  herabzusteigen,   wie  ein  Portugiese. 

Die  Mahlzeiten,  welche  die  Arbeit  unter- 
brechen, sind  meist  gut  zubereitet,  bieten  aber 
sehr  wenig  Abwechslung.  Mit  der  Unterhaltung 
in  freien  Stunden  und  an  Sonntagen  sieht  es 
besonders  traurig  aus,  obwohl  man  in  deutschen 
Factoreien  schon  vielfach  Kegelbahnen  findet 
und  die  Skatpartien  an  der  Westküste  Afrikas 
bereits  eine  hervorragende  Rolle  spielen.  An 
anderen  Plätzen  pflegt  man  nach  der  Scheibe  zu 
schiessen  oder  in  der  Umgebung  der  Factorei 
ein  wenig  auf  die  Jagd  zu  gehen,  meist  jedoch 
und  besonders  dort,  wo  wenige  oder  gar  nur  ein 
einziger  Weisser  leben,  füllt  ein  träumerisches 
Dolce  far  niente  den  grössten  Theil  der  aller- 
dings spärlichen  Freistunden  aus.  Unter  diesen 
Umständen  kann  man  begreifen,  dass  mancher 
einsame  F'actorist  'l'rost  bei  geistigen  Getränken 
sucht  und  dadurch  dem  verderblichen  Einwirken 
des   Klimas   leichter  erliegt. 

Abwechslung,  aber  auch  neue  Mühen  bringen 
die  Tage,  wo  der  Dampfer  den  Küstenplatz  be- 
rührt.  Besonders   in    Gegenden,   wo   die    Brandung 
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(las  Aus-  um!  ICinliKlen  sehr  erschwert,  hat  der 
h'actorist,  iletn  dies  obliegt,  ein  schweres  Stück 
Arbeit, 

Bei  schlechter  Witterung  ist  es  oft  gar  nicht 
möglich,  mit  Booten  nach  dem  Dampfer  zu  ge- 
langen, und  der  Kaufmann  muss  in  diesem  Sinne 
Flaggensignale  geben  und  dann  beobachten,  wie 
der  Dampfer  weiterf.'dirt  und  vielleicht  sehnlichst 
erwartete  Briefe  und  Sendungen  mit  nach  dem 
Süden  entführt.  Darum  wird  meist  Alles  aufge- 
boten, um  die  Wucht  der  Brandung  zu  über- 
winden. Die  kräftigen,  erfahrenen  Kruboys 
schieben  das  schwere  Surfboot  erst  in's  Wasser 
und  warten  dann,  bis  ein  günstiger  Moment  ein- 
tritt, um  unter  hellem  Geschrei  aus  allen  Kräften 
durch  die  Brandungswoge  zu  paddeln.  Wohl 
bäumt  sich  das  schwere  Boot  oft  empor,  wohl 
schlägt  salziger  Schaum  über  dasselbe  weg,  doch 
meist  gelingt  es  den  Anstrengungen  der  Jungen 
und  dem  geschickten  Steuern  des  kundigen 
headman,  das  Boot  in  ruhigeres  Wasser  hinaus- 
zubringen. 

Völlig  durchnässt,  aber  wohlbehalten,  kann 
dann  der  weisse  Kaufmann  seinen  Weg  zum 
Dampfer  fortsetzen.  Nicht  immer  freilich  geht 
es  so  glatt  ab,  und  Fälle  sind  nicht  selten, 
wo  Boote  kentern  und  die  Besatzung  ertrinkt 
oder  den  Ilaifrschen  zum  Opfer  fällt.  Finzelne 
Plätze,  wie  Whydah  (Dahome)  sind  so  berüchtigt, 
dass  man  kaum  einen  Kruboy  bewegen  kann, 
sich  dahin  anwerben  zu  lassen. 

Unter  diesen  Umständen  werden  natürlich 
auch  die  Güter  häufig  beschädigt,  und  besonders 
die  Oelfässer,  welche  aneinandergebunden  durch 
die  Brandung  geschleppt  werden,  sind  dem  Zer- 
trümmertwerden sehr  ausgesetzt.  An  vielen  I'lätzen 
dagegen,  besonders  in  Flussmündungen  und 
.^estuariea,  existirt  eine  Brandungsgefahr  über- 
haupt nicht,  und  Boote  können  dort  ohne 
Schwierigkeit  landen. 

An  Bord  der  Dampfer  pflegt  der  Factorist 
der  Gegenstand  liebenswürdigster  Aufmerksamkeit 
von  Seiten  des  Capitäns  zu  sein.  Hängt  es  doch 
vorzugsweise  von  seinem  lirmessen  ab,  welchem 
Dampfer  er  seine  Producte  als  Ladung  mitgeben 
will.  Da  jeder  Capitän  für  die  Menge  seiner 
Ladung  direct  interessirt  ist,  so  liegt  denselben 
natürlich  ungemein  viel  daran,  die  Freundschaft 
der  Küstenkaufleute  zu  erwerben. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  die  Kaufleute  der 
afrikanischen  Westküste,  die  ein  so  mühsames, 
einförmiges  Leben  führen,  dabei  noch  den  Ein- 
wirkungen eines  schlechten  Klimas  ausgesetzt  und 
verhältnissmässig,  wenigstens  in  untergeordneten 
Stellungen,  schlecht  bezahlt  sind,  so  wird  man 
vielleicht  zu  dem  Schlüsse  kommen,  dass  ihr 
Dasein  ein  höchst  bedauernswerthes  sei.  Dennoch 
kann  man  beobachten,  dass  gerade  die  Kaufleute 
Westafrikas  mit  erstaunlicher  Zähigkeit  an  ihrem 
neuen  Vaterlande  hängen.  Die  Contractc  lauten 
meist  auf  drei  Jahre,  und  es  ist  wirklich  ein  seltener 


Fall,  dass  Jemand,  der  diese  Dienstzeit  in  West- 
afrika  zugebracht,  nicht  wieder  dabin  zurückkehrt. 

Zwar  kann  man  an  allen  Küstenplätzen  über 
das  „elende  Afrika,  das  schändliche  Leben  etc." 
klagen  hören,  doch  ist  es  bekannt,  dass  ge- 
rade Jene,  die  am  meisten  schimpfen,  am  sichersten 
wieder  herauskommen.  Gar  Mancher  liat  schon 
Freunde  und  Kameraden  dem  Klima  erliegen 
sehen,  und  selbst  die  schwersten  Krankheitea 
durchgemacht,  um  dennoch  nach  kurzer  Erholung 
in  Euroi)a  wieder  den  sonnigen  Tropen  zuzu- 
eilen. 

Es  fällt  mir  nicht  ein,  etwa  eine  zauberhafte 
Anziehungskraft  der  'rro|)enwclt  als  Grund  dieser 
Erscheinung  anzunehmen.  Zwar  Ifann  sich  Niemand 
dem  Reize  derselben  entziehen,  doch  pflegen 
Kaufleute  im  Allgemeinen  wenig  sentimentaler 
Natur  zu  sein,  und  bekommen  übrigens  vom 
Lande  meist  recht  wenig  zu  sehen.  Auch  an  die 
Rauhheit  des  europäischen  Klimas  gewöhnen  sich 
die   Meisten   rasch   wieder. 

Dagegen  ist  es  begreiflich,  dass  viele  der 
jungen  Kaufleute,  die  drei  Jahre  in  harten  Ent- 
behrungen zugebracht,  sich  in  Europa  ein  wenig 
dafür  entschädigen  wollen.  Da  fast  alle  ihre  Be- 
dürfnisse in  Afrika  von  der  Firma  gedeckt  werden 
und  man  an  der  Küste  wenig  Gelegenheit  zu 
Ausgaben  hat,  so  gelangt  meist  eine  ansehnliche 
Summe  in  ihre  Hände.  Der  Fall  ist  nun  gar  nicht 
selten,  dass  die  Kaufleute  in  wenigen  Monaten 
ihr  mühsam, erworbenes  Geld  verjubelt  haben  und 
wohl  oder  übel  einen  neuen  Vertrag  eingehen 
und   wieder   nach   der  Küste  zurückkehren  müssen. 

Andere  dagegen  halten  ihre  Habe  zusammen, 
erklären  gegen  Jedermann  von  dem  „schändlichen 
Afrika"  nichts  mehr  wissen  zu  wollen  und  suchen 
in  Europa  Beschäftigung.  Da  zeigt  es  sich  nun, 
dass  von  den  afrikanischen  Kaufleuten  meist  nur 
jene  in  Euro|>a  brauchbar  sind ,  die  in  den 
(^omptoirs  der  Hauptfactoreicn  thätig  waren  und 
an  der  Küste  auch  nicht  als  vollwichtige  ...Afri- 
kaner"   angesehen   werden. 

Die  Hauptn:asse  der  eigentlichen  Factorislrn 
kann  sich  kaum  mehr  in  euro|)äische  Vcihällnisse 
hineinfinden.  Wie  gross  ist  aber  auch  der  Unter- 
schied zwischen  der  Stellung  eines  jungen  Mannes 
in  einem  Handcishause  von  Europa  und  West- 
afrika ! 

Nach  einer  gewissen  Lehrzeit,  die  er  in  einer 
grösseren  Factorei  zubringt,  gelangt  mancher  junge 
Kaufmann  oft  zur  Stellung  des  ("hefs  einer  Factorei, 
sei  es  auch  nur  der  elendsten  Buschfactorci.  Er, 
der  bisher  Niemandem  Befehle  ertheilt,  sieht  sich 
plötzlich  als  unumschränkter  Gebieter  eines 
Dutzends  stämmiger  Kruboys,  die  zittern,  wenn 
er  sie  nur  finster  anblickt,  und  sieht  eine  .Anzahl 
schwarzer  Jungen  zur  Bedienung  des  , Master-* 
bereit.  Die  Eingeborenen,  die  in  Westafrika  noch 
gar  oft  gewaltigen  Respect  vor  dem  Weissen 
haben,  begegnen  ihm,  dem  mächtigen  Spender 
nach  ihrer  .Ansicht  unerschöpflicher  ReichthCmer 
mit  grosser  Demuth,  ja  sogar  ihre  .Könige"   be- 
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trachten    es    oft    als  Gunst,    wenn    er    sich    nur 
herablassend  mit  ihnen  beschäftigt. 

Selbst  der  Verkehr  mit  den  Vorgesetzten  ge- 
staltet sich  in  der  Wildniss  meist  weit  gemüthlicher 
als  in  Europa  oder  selbst  in  den  Hauptfactoreien. 
Gearbeitet  muss  freilich  auch  hart  genug  werden, 
doch  unterliegt  die  Thätigkeit  des  Kaufmannes 
keinem  drückenden  Zwange.  Beliebt  es  ihm  ein- 
mal, ein  paar  Stunden  zu  feiern,  so  hat  Niemand 
etwas  dagegen  einzuwenden,  er  muss  eben  dann 
ein  anderes  Mal  mehr  arbeiten.  Dabei  ist  für 
seine  Bedürfnisse  gesorgt,  und  da  auch  schwarze 
Schönen  fast  überall  zum  stehenden  Inventar 
einer  westafrikanischen  Factorei  gehören,  so  ent- 
behrt der  Kaufmann,  der  daheim  vielleicht  mit 
Noth  zu  kämpfen  hatte,  in  materieller  Hinsicht 
wenigstens  nicht  viel. 

Kehrt  er  nun  wieder  nach  Europa  zurück, 
so  sieht  er  sich  sofort  unter  dem  Drucke  eines 
eisernen  Zwanges.  Da  ist  Niemand,  der  ihn  als 
Master  verehrt,  da  heisst  es  strenge  die  Geschäfts- 
stunden einhalten  und  den  Vorgesetzten  und 
Kunden  mit  allen  möglichen  Rücksichten  be- 
gegnen. 

Dazu  kommt,  dass  Mancher,  der  in  West- 
afrika als  geübter  und  brauchbarer  Factorist 
galt,  sich  unter  geänderten  Verhältnissen  in 
Europa  viel  weniger  bewährt.  Da  erwacht  denn 
gar  bald  die  Sehnsucht  nach  dem  alten  Leben, 
Fieber  und  Entbehrungen  sind  vergessen,  und  in 
kurzer  Zeit  schon  wirft  er  die  Fesseln  europäi- 
schen Zwanges  von  sich,  um  wieder  der  goldenen 
Freiheit   Westafrikas   zuzudampfen. 

In  Bezug  auf  Dampferverkehr  kann  man  in 
Westafrika  ein  reges  Leben  bemerken,  welches, 
wie  wir  später  sehen  werden,  in  Ostafrika  nicht  im 
Entferntesten  erreicht  wird.  Die  schnellste  Linie 
ist  die  portugiesische ,  „Empreza  Nacional", 
welche  monatlich  von  Lissabon  ausgeht,  nur 
Madeira,  Principe  und  Sao.  Thome  berührt  und 
sich  erst  südlich  von  der  Congomündung  bis 
Mossamedes  in  eine  Art  Locallinie  verwandelt. 
Die  Linie,  welche  hauptsächlich  mit  englischem 
Capital  arbeitet,  besitzt  schöne,  gut  eingerichtete 
Dampfer,  nur  pflegt  die  Kost  etwas  allzu  por- 
tugiesisch zu  sein.  Auch  empfinden  es  alte 
Afrikaner  sehr  hart,  dass  der  in  Westafrika  sonst 
streng  gewahrte  Rassenunterschied  auf  dieser 
Linie  nicht  beachtet  wird  und  Schwarze  an  einem 
Tische  mit  Europäern  speisen  dürfen. 

Die  deutsche  westafrikanische  Dampfschiffs- 
Actiengesellschaft  (Woerman-Linie)  fährt  monat- 
lich zweimal  von  Hamburg  ab  und  läuft  ab- 
wechselnd bis  Kalabar  und  bis  St.  Paul  de 
Loanda.  Diese  Linie  pflegt  von  Monrovia  ab 
sehr  viele  Küstenplätze  nach  Massgabe  der 
Ladung  anzulaufen  und  kommt  daher  nur  lang- 
sam vorwärts.  Die  Dampfer  ,  besonders  die 
neueren,  sind  vorzüglich  eingerichtet  und  das 
Leben  auf  denselben  ist  bei  der  ausserordentlichen 
Liebenswürdigkeit  der  Schiffsofficiere  besonders 
für  Deutsche  sehr  angenehm. 


Die  älteste  Linie  Westafrikas  ist  die  eng- 
lische, die  zweimal  monatlich  von  Liverpool  nach 
Kalabar  oder  St.  Paul  de  Loanda  läuft.  Sie 
berührt  noch  mehr  Plätze  als  die  Woerman- 
Linie,  die  Verpflegung  auf  derselben  lässt  viel  zu 
wünschen  übrig. 

Ausserdem  sind  die  französischen  Plätze  in 
Senegambien  noch  durch  eine  französische  Linie 
mit  Europa  verbunden.  Neben  diesen  regel- 
mässigen Postdampfern  verkehren  noch  mehrere, 
den  Handelshäusern  gehörige  Dampfer  zwischen 
Europa  und  Westafrika  und  zahlreiche  kleine 
Küstenfahrer  und  Segelschiffe  vermitteln  den  Ver- 
kehr zwischen  den  einzelnen  Plätzen  und  im 
Mündungsgebiete  der  Flüsse. 

Wenn  wir  in  unserer  Betrachtung  die  Küste 
des  tropischen  Westafrika  verfolgen,  so  finden 
wir  im  Norden,  in  Senegambien  und  Sierra  Leone 
das  französische  Element  unter  den  Kaufleuten 
vorherrschend.  Die  „Compagnie  du  Senegal  et 
de  la  cüte  Occidentale  d'.'\frique  (Ancient  Maison 
Verminck)''  aus  Marseille  spielt  dort  die  erste 
Rolle  und  ihre  zahlreichen  Factoreien  beschäf- 
tigen sich  vorzugsweise  mit  dem  Ankaufe  von 
Grundnüssen  (Arachis  hypogaea),  jenes  wichtigen 
Productes,  welches  bekanntlich  zum  Herstellen 
eines  dem  Olivenöl  fast  ebenbürtigen  Speiseöls 
verwendet  wird. 

Früher  beschäftigte  die  Compagnie  zahl- 
reiche Deutsche  und  Consul  Vohsen,  welcher  jetzt 
als  Generalvertreter  der  deutschen  Ostafrikani- 
schen Gesellschaft  in  Sansibar  thätig  ist,  be- 
kleidete Jahre  lang  die  wichtige  Stellurfg  eines 
Hauptagenten  dieser  Firma  in  Sierra-Leone. 

Im  Negerstaate  Liberia  beginnt  bereits  das 
deutsche  l£lement  vorzuherrschen.  Neben  der 
Firma  Woerman,  die  eine  Hauptfactorei  in  Mon- 
rovia und  Zweigfactoreien  an  verschiedenen 
Küstenplätzen  besitzt,  besteht  noch  ein  hollän- 
disches und  ein  belgisches  Haus  in  Liberia. 
Auch  einzelne  Neger  treiben  einen  selbstständigen, 
nicht  sehr  bedeutenden  Handel  mit  Europa. 

An  den  liberianischen  Küsten  ist  fast  überall 
Geld  im  Umlaufe  und  der  Tauschhandel  kaum  mehr 
üblich.  Doch  wird  die  Thätigkeit  der  Kaufleute 
durch  die  politischen  Wirren  und  die  Anfein- 
dungen, welchen  sie  von  Seiten  der  dünkelhaften 
Liberianer  ausgesetzt  sind,  vielfach  erschwert. 
Es  ist  dies  jene  wenig  sympathische  Neger- 
bevölkerung, die  von  den  in  Amerika  befreiten 
Sclaven  abstammt  und  bei  Weissen  und  Einge- 
borenen  gleich   unbeliebt    ist. 

Aus  dem  Innern  kommen  manchmal  Mandingo- 
Karawanen,  die  westlichsten  Pionniere  des  Islam, 
nachMonrovia;  ander  südlicheren  Küste  vonLiberia 
ist  der  Verkehr  mit  dem  Hinterlande  ein  sehr  gerin- 
ger, gibt  es  doch  nur  wenige  Gebietein  Afrika,  wo 
das  unerforschte  Land  so  nahe  an  die  Küste  tritt 
wie  in  Liberia! 

Von  Liberia  werden  hauptsächlich  Palmöl, 
Kernels  und  Kautschuk,  sowie  Plantagen-Producte 
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(Liberia-Kaffee)  ausgeführt.  Die  eingeführten 
Waaren  sind  meist  besserer  Qualität  als  sonst 
in   Westafrika   gebräuchlich. 

An  den  Küsten  von  Oberguinea  herrschen 
englische  und  deutsche  (Bremer)  I-^irmen  vor. 
Das  Bremer  Haus,  welches  besonders  an  der 
Gold-  und  Sclavenküste  mehrere  Factorcien  be- 
sitzt, steht  in  enger  Verbindung  mit  der  Baseler 
und  Bremer  Missionsgesellschaft. 

In  Lagos,  der  bedeutendsten  Handelstadt 
der  Westküste,  ist  neben  mehreren  englischen 
auch  das  grosse  deutsche  Haus  Gaiser  thätig  ;  die 
Nigermündungen  und  Kalabar,  die  sogenannten 
„Oilrivers"  sind  fast  völlig  in  englischen  Händen, 
das  Niger-  und  Henuegebiet  wird  heute  von  der 
„Royal  Niger  Company"  in  rücksichtsloser  Weise 
monopolisirt. 

Die  Küsten  Oberguineas  sind  das  wichtigste 
Palmölgebiet  der  Welt  und  führen  derartige  Men- 
gen dieses  Productes  aus,  dass  die  übrigen  Palm- 
ölgebiete Westafrikas  auf  die  Schwankungen  des 
Preises  kaum  einen  Kinfluss  ausüben.  Natürlich 
wurden  diese  Küstenstriche  durch  das  Fallen  der 
Palmölpreise  auch  am  eisten  geschädigt.  Neben 
Palmöl  und  Palmkernels  werden  auch  Kautschuk, 
Gold  und  Elfenbein,  letzteres  besonders  vom  Niger 
und  Benue  ausgeführt.  Geld  ist  nur  an  den  Haupt- 
punkten gangbar,  sonst  besteht  der  Tauschhandel 
noch   überall. 

In  Kamerun  theilen  sich  schon  seit  Jahren 
deutsche  Firmen  (Woerman  und  Jantzen  und 
Thormaelen)  mit  verschiedenen  englischen  in  den 
Handel.  Hier,  im  Mündungsgebiete  des  Kamerun- 
Flusses  sind  noi^h  mehrere  Factoreien  auf  Hulks 
(alten,  abgetakelten  und  verankerten  Schiffen) 
untergebracht,  die  man  sonst  nur  mehr  in  den 
Oilrivers   antrifft. 

Bis  vor  der  Annexion  durch  Deutschland  war 
der  Handel  in  Kamerun  sehr  erschwert,  da  das 
schädliche  Trustsystem  im  Gebrauche  war.  Dies 
bestand  darin,  dass  einem  Neger  Waaren  auf  Vor- 
schuss  gegeben  wurden,  worauf  er  nach  einiger 
Zeit  die   Producta   lieferte. 

Es  ist  begreiflich,  dass  diese  Art  zu  handeln, 
sehr  unsicher  war  und  die  Kaufleute  fast  gänz- 
lich der  Willkür  der  Neger  preisgab.  Bei  dem 
Mangel  an  Behörden  war  es  nämlich  meist  sehr 
schwer,  einen  säumigen  Schuldner  zu  fassen,  be- 
sonders wenn  derselbe  ein  „King"  (Häuptling)  war. 
Heute  hat  sich  unter  der  energischen  Regierung 
des  deutschen  Gouverneurs  Freiherrn  v.  Soden 
darin  freilich  viel  geändert.  Immer  noch  besteht 
jedoch  die  Handelssperre,  welche  die  Dualla 
gegen  das  Hinterland  aufrecht  erhalten,  um  sich 
den  hohen  Gewinn  des  Zwischenhandels  zu 
sichern.  Doch  steht  zu  hoffen,  dass  die  Be- 
mühungen der  Deutschen  auch  in  dieser  Hinsicht 
erfolgreich  sein  werden ,  und  dass  es  gelingen 
werde,  die  Inlandstämme  in  directen  Verkehr  mit 
der   Küste   zu   setzen. 

Auch  in  Kamerun  bildet  Palmöl  das  Hau]it- 
product,   doch     wird    auch    Elfenbein    und  Kaut- 


schuk (seit  neuerer  Zeit)  ausgeführt.  Der  Handel 
beschränkt  sich  meist  noch  auf  den  Umtausch 
von  Gütern,  doch  beginnt  die  deutsche  Rcichs- 
währung  bereits  Eingang  zu  finden. 

In  Kamerun  sind  vorzugsweise  schlechte,  aber 
hübsch  appretirtc  Stoffe  und  Glasperlen  gangbar. 
Auch  Branntwein  (Rum  und  Gin)  wird  vielfach 
abgesetzt,  obwohl  in  neuerer  Zeit  ein  höherer 
Einfuhrszoll  darauf  gelegt  ist. 

Im  Allgemeinen  ist  die  Entrüstung,  die  man 
vielfach  gegen  den  Branntweinhandel  in  Westafrika 
zur  Schau  trägt,  bei  Weitem  übertrieben.  Denn 
im  Verhältnisse  wird  nur  wenig  Schnaps  consumirt, 
und  höchst  selten  findet  man  einen  Neger,  der 
als  Säufer  bezeichnet  werden  kann  und  durch 
Alkoholgenuss  herabgekommen  ist.  Ausserdem 
verstehen  die  Neger  es  sehr  gut  aus  Zuckerrohr, 
Palmwein  etc.  starke  geistige  Gelränke  selbst  zu 
bereiten.  Ich  sah  bei  manchen  Stämmen  des  oberen 
Congo,  zu  welchen  noch  nie  ein  Tropfen  europäi- 
schen Branntweins  gedrungen,  mehr  betrunkene 
Neger  als  irgendwo  an  der  Küste.  Ein  Verbot 
des  Branntweinhandels  würde  daher  wohl  kaum 
dem  Alkoholismus  steuern,  sondern  nur  den  Kauf- 
leuten neuen  Schaden  zufügen. 

Etwas  Anderes  ist  es  mit  dem  Vorgehen 
gegen  die  Waffeneinfuhr,  welches  nur  geeignet 
erscheint,  das  Ansehen  der  Europäer  zu  heben. 
In  Kamerun  ist  die  Einfuhr  von  Hinterladern  un- 
bedingt verboten,  doch  bleibt  diese  Massregel 
stets  wirkungslos,  solange  die  Engländer  in  Ka- 
labar und  am  Niger  noch  Hinterlader  verkaufen. 

Die  schöne  spanische  Insel  Fernando  Poe 
spielt  für  den  Handel  eine  ziemlich  untergeordnete 
Rolle.  Neben  der  englischen  Firma  John  Holt  be- 
schäftigen sich  auch  der  Sierra  -  Leone  -  Neger 
Vivour  und  der  portugiesische  Mulatte  Laureano 
sowie  einige  kleinere  Kaufleute  mit  Palmölhandel. 
Das  Palmöl  wird  in  geringen  Mengen  von  den 
indolenten  und  unglaublich  bedürfnisslosen  Urein- 
wohnern, den  Bube,  gewonnen  und  gegen  Waaren 
(hauptsächlich  Tabak  und  Rum)  an  die  Poroneger, 
englisch  sprechende  Küstenbewohner,  umgetauscht. 
Diese  verkaufen  das  Oel  gegen  Geld  an  die 
grösseren  Firmen. 

Der  Handel  in  Gabun  und  der  Coriskobai 
ist  hauptsächlich  in  deutschen  und  englischen 
Händen,  nimmt  jedoch  in  neuerer  Zeit  keinen 
rechten  Aufschwung,  was  theilweise  den  hohen 
Steuern  in  den  französischen  Colönien  zuzuschreiben 
ist.  Auch  besteht  das  Trustsystem  dort  immer 
noch.  Ausfuhrsartikel  sind  Palmöl,  Elfenbein  (be- 
sonders von  Bat.inga),  Ebenholz,  Kautschuk,  Farb- 
hölzer und  einige  Producte  geringerer  Bedeutung. 
.Auch  am  unteren  Ogowe-  und  Kuilufluss  gibt  es 
einige  deutsche  Factoreien. 

Bei  Loango  beginnt  ein  Gebiet,  welches 
sowohl  ethnographisch  als  handelspolitisch  bereits 
zum  Congo  gehört.  Während  ich  über  die  süd- 
lichen Gebiete  von  Angola  und  Bcnguela  nicht 
aus  eigener  .\nschauung  sprechen  kann,  habe  ich 
die  in  neuerer  Zeit    besonders  wichtigen  Coogo- 
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länilcr  näher  kennen  gelernt  und  kann  daher  ein- 
gehender über  dieselben  sprechen.*) 

Zur  Zeit  des  Sciavenhandels  war  der  Congo 
bekanntlich  eines  der  ergiebigsten  Ausfuhrsgebiete 
und  lieferte  alljährlich  hunderte  von  schwarzen 
Arbeitern  nach  Amerika.  Zwar  waren  die  Congo- 
sclaven  nicht  so  intelligent,  wie  z.  B.  die  Ka- 
meruner, doch  waren  sie  dafür  um  die  Hälfte 
billiger,  wie  aus  alten  Geschäftsbüchern  hervorgeht. 

Nachdem  durch  das  Aufhören  der  Nachfrage 
in  Amerika  der  Sclavenhandel  am  Congo,  der 
trotz  aller  Küstenblocade  fortbestand,  endlich 
aufgehört  hatte,  begannen  sich  Handelsfirmen 
verschiedener  Nationen  dortselbst  anzusiedeln. 

Deutsche  Handelsinteressen  hat  es  am  Congo 
niemals  gegeben,  dagegen  sind  Holländer,  Eng- 
länder, Portugiesen,  Franzosen  und  in  neuerer  Zeit 
auch  Belgier  dortselbst  stark  vertreten.  Schon  lange 
vor  Stanley's  kühnem  Zuge,  welcher  der  Welt  das 
Congoland  erschloss,  waren  an  den  umliegenden 
Küsten  und  im  Mündungsgebiete  dieses  Stromes 
Kaufleute  thätig,  die  den  Fluss  bis  Mussuka  mit 
Dampfern  befuhren.  In  neuerer  Zeit  sind  die  Fac- 
toreien  bis  gegen  Vivi  vorgerückt,  ja,  das  holländische 
Haus  „Afrikaan'sche  Handelsvennootschap",  das 
französische  Haus  „Daumas,  Beraud  &  Comp." 
und  die  belgische  „Comi>agnie  du  commerce  et  de 
l'industrie  du  Congo"  besitzen  bereits  Handels- 
niederlassungen am  Stanley  Pool  und  befahren 
mit  Dampfern  den  oberen  Congo. 

Was  die  Factoreien  an  der  Küste  und  im 
Mündungsgebiete  des  Congo  anbelangt,  so  be- 
schäftigen sie  sich  mit  der  Ausfuhr  von  zwei  ver- 
schiedenen Gruppen  von  Producten.  Die  einen, 
wie  Grundnüsse,  Palmöl,  Palmkerne  und  Gummi 
Copal  sind  Erzeugnisse  der  nächsten  Umgebung 
der  Pactorei,  die  anderen,  wie  Elfenbein  und 
Kautschuk,  werden  durch  Karawanen  aus  dem 
Innern   gebracht. 

Die  Producte  der  ersten  Art  liefern  Einge^ 
borene,  die  schon  seit  Generationen  mit  dem 
Handel  vertraut  sind  und  meist  ein  schlechtes 
Portugiesisch  sprechen.  Trotzdem  besteht  aus- 
schliesslich Tauschhandel,  bei  welchem  die  ver- 
schiedensten Artikel,  vorzugsweise  aber  Brannt- 
wein, Salz  und  Pulver  in  Betracht  kommen.  Die 
Einfuhr  von  Hinterladern  ist  im  Congostaate  ver- 
boten, in  den  portugiesischen  Colonien  jedoch 
gestattet.  Trust  wird  nirgends  am  Congo  ausge- 
geben. Das  wichtigste  Product  ist  die  Grundnuss, 
welche  jedoch  öfters  Missernten  ausgesetzt  ist. 
Palmöl  und  Kerne  haben  am  Congo  wenig  Be- 
deutung. 

Von  den  Producten,  die  durch  Karawanen  ge- 
liefert werden,  hat  der  Kautschuk  nur  secundäre 
Bedeutung,  während  das  Elfenbein  als  wichtigster 
und  werthvollster  Artikel  den  europäischen  Er- 
zeugnissen Jüngang  bis  in's  Herz  des  Continentes 
verschafft. 


»)  Vide  auch  mfine  Abhandlung    r^^äiidel   und  Verkelir    aoj 
Congo'.  (Revue  Coloniale  Inteiuatinnale   IttsT.) 


Bei  dem  Mangel  jeglichen  Transportmittels 
hat  der  Karawanenverkehr  im  Gebiete  der  Living- 
stone-Fälle  des  Congo  den  IVägertransport  auf 
eine  verhältnissmässig  hohe  Stufe  gebracht.  Die 
Träger,  den  Districten  Lukunga  und  Ngombe 
entstammend,  sind  meist  Hörige  der  schwarzen 
Händler  und  tragen  für  diese  das  Elfenbein  nach 
den  Factoreien,  um  mit  den  eingetauschten  Gütern, 
in  Lasten  von  65 — 70  Pfund  verpackt,  ihren  müh- 
samen Rückmarsch  durch  das  unwegsame  Gebirge 
anzutreten. 

Die  Bakongostämme  des  Kataraktengebie- 
tes behalten  jedoch  nur  den  geringsten  Theil 
der  Waaren  für  sich,  das  meiste,  besonders  der 
Messingdraht,  wird  zu  den  Bateke  am  Stanley 
Pool  getragen,  um  von  diesen  gegen  neue  Elfen- 
beinvorräthe  eingetauscht  zu  werden. 

Das  wichtigste  Handelsvolk  des  oberen  Congo 
ist  das  der  Bajansi,  die  in  ihren  leicht  gebauten 
Canoes  nicht  nur  den  Hauptstrom,  sondern  auch 
die  Nebenflüsse  befahren,  um  Sclavenund  Elfen- 
bein einzutauschen,  welch  letzteres  sie  an  die  Bateke 
verkaufen.  Neben  Zeugen  (hau|>tsächlich  rothen 
und  blauen  Savetlist),  Porzellanwaaren  und  Ge- 
wehren ist  Messingdraht  der  beliebteste  Artikel 
der  Bajansi  und  vertritt  geradezu  die  Stelle  des 
Geldes. 

Erst  nördlich  vom  Aequator  beginnt  der 
Messingdraht  das  „Mitako"  von  einem  anderen 
Tauschgegenstand  in  den  Hintergrund  gedrängt 
zu  werden :  von  der   Kaurischnecke. 

Die  Factoreien  am  Congo,  von  welchen  sonst 
alle  europäischen  Güter  stammen,  die  man  in 
jenen  Ländern  findet,  führten  früher  niemals  Kauris, 
und  dennoch  fand  Stanley  schon  auf  seiner  ersten 
Congüfahrt  diese  Schnecke  als  Tauschartikel  ver- 
breitet. Man  muss  daher  annehmen,  dass  die 
Kauris  von  Angola  oder  vom  Niger  her  im  Wege 
des  Zwischenhandels  durch  zahllose  Hände  bis  in 
jene   Gegenden    im    Innern   Afrikas    gelangt  sind. 

Ober  Ikenungu  endet  das  Gebiet,  bis  zu 
welchem  der  Zwischenhandel  von  der  Westküste 
aus  reichte.  Weno  am  Stanley-Pool  die  östlichste 
Verbreitungsgrenze  des  Branntweines  verlief,  so 
hören  bei  Ikenungu  die  Schiesswaffen  auf,  und 
man  betritt  eine  jungfräuliche  Zone,  in  welcher 
europäische  Gegenstände,  ja  selbst  Kauris  sehr 
selten  sind.  Elfenbein  war  dort  1886  noch  fast 
werthlos.   — 

Bemerkenswerth  ist,  dass  in  diesen  Gebieten 
durch  die  Hausindustrie  doch  ein  ziemlich  reges 
Handelsleben  hervorgebracht  wird.  Heute  ver- 
kehren in  jenen  fernen  Ländern  bereits  Handels- 
dampfer, und  jene  Stämme,  bis  zu  welchen  der 
Zwischenhandel  in  Jahrhunderten  nicht  vor- 
dringen konnte,  werden  jetzt  unmittelbar  mit  dem 
dortselbst  halb  sagenhaften  Spender  unerhörter 
Schätze,  mit  dem  weissen  Kaufmanne,  in  Ver- 
bindung gesetzt.  —  Bei  der  Aruwimi-Mündung 
endet   diese  Zone. 

Weiter  aufwärts  fahrend,  erblickt  man  am 
Conj^oslrandc  unter  den  nackten  braunen  Gestalten 
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|dcr  Eingeborenen  die  blendend  weissen  Burnusse 
der  Araber  und  Sansibariten,  neben  niedrigen 
Hülten  sieht  man  ansehnliche  Häuser  und  Pflan- 
zungen, über  welchen  die  blutrothe  Flagge  von 
Oman  und  Sansibar  weht ;  Salutschüsse  begrüssen 
den  ankommenden  Reisenden  :  man  hat  das  Reich 
Tippo  Tips,  die  Handelszone  der  Ostküste  Afrikas, 
erreicht. 

L  Der  Gegensalz  zwischen   der  West-  und  Ost- 

'kQste   tritt  schon  hier,   im  Herzen  des  ("onlinentes, 
deutlich   zu  Tage;    im  Westen  ist  es  der  luiropiier, 
[■der  als   Pionnier  des  Handels   und   der  Cultur  bis 
Itief    in's    Innere    eindringt^    im    Osten    aber    der 
Araber. 

Noch  schärfer  wird  dieser  Gegensatz,  wenn 
man  die  Ostküste  ')  des  tropischen  Afrika  kennen 
lernt. 

Vor  Allem  muss  Jedem  der  äuserst  geringe 
Dampferverkehr  Ostafrikas  im  Vergleiche  zum 
Westen  auffallen.  His  vor  Kurzem  bestand 
überhaupt  gar  kein  directer  Verkehr  zwischen 
Ostafrika  und  luiropa,  sondern  eine  Zweiglinie 
der  „British  India''-Gcsellschaft  bat  fast  die 
einzige  Fahrgelegenheit  nach  Sansibar.  Diese 
Linie  geht  monatlich  von  Bombay  aus,  berührt 
Aden,  Lamu,  Mombas,  Sansibar  und  einige  Häfen 
bis   Mozambitjue. 

Die  Dampfer  dieser  englischen  Linie,  die 
bisher  vollständig  ohne  ('oncurrenz  arbeitete,  sind 
klein  und  nichts  weniger  als  seetüchtige,  halb  aus- 
rangirte  Schiffe.  Ausser  den  englischen  Offi- 
cieren  ist  die  ganze  Bemannung  indisch,  der 
Schmutz  und  das  Ungeziefer  unerhört  und  die 
l'ahrgeschwindigkeit  sehr  gering.  Selbst  der 
schlechteste  westafrikanische  Frachtdampfer  ist 
diesen  unglaublichen  Fahrzeugen  noch  vor- 
zuziehen. In  neuerer  Zeit  bat  sich  darin  sehr 
viel  gebessert.  Die  französische  Gesellschaft 
„Messageries  Maritimes"  eröffnete  nämlich  eine 
monatliche  directe  Linie  zwischen  Marseille,  Sansi- 
bar und  den  Häfen  von  Madagascar,  welche 
auch  Aden  berührt.  Die  schönen  und  raschen 
Dampfer  dieser  Linie,  die  mit  dem  grössten 
Comfort  eingerichtet  sind,  machen  den  „British 
India"-  Dampfern  so  empfindliche  Concurrenz, 
dass  letztere  wohl  auch  zu  Verbesserungen  ge- 
nöthigt  sein   werden. 

Der  Sultan  von  Sansibar  besitzt  eine  Anzahl 
von  Frachtdampfern  mit  deutschen  oder  arabi- 
schen Officieren  und  indischer  Bemannung.  Der 
Admiral  dieser  Flotte  ist  der  indische  Kammer- 
diener des  Sultans  Pira  Dautschi.  Einige  Schiffe 
liegen  stets  im  Hafen  und  legen  bei  festlichen 
Gelegenheiten  Flaggengala  an,  andere  vermitteln 
einen  unregelmässigen  Verkehr  mit  Bombay.  Von 
Zeit  zu  Zeit  gehen  auch  Sultansdampfer  nach 
Maskat  und  Aden,  alljährlich  einer  mit  den 
Mekka-Pilgern   nach  Djida  am  Rothen  Meere. 

Die  kleineren  Fahrzeuge  des  Sultans  besuchen 
öfters    die    Küstenplätze    und    stellen    in    langen 


Zwischenräumen  den  einzigen,  gänzlich  willkflr- 
lichen  Dampferverkehr  mit  dem  Somalilande  her. 
Der  frühere  Sultan  Said  Bargasch  nahm  sich  sehr 
dieser  Schiffe  an;  unter  der  jetzigen  Regierung 
werden  sie  jedoch  stark  vernachlässigt  und  lassen 
in  jeder  Hinsicht  viel  zu  wünschen  übrig.  Früher 
wurden  Europäer  meist  unentgeltlich  als  Gäste  des 
Sultans  befördert,  jetzt  muss  jeder  Passagier  wie 
auch   billig,   seine   Ueberfuhr   bezahlen. 

Von  europäischen  Firmen  besitzt  nur  das 
Haus  O'Swald  einen  Dampfer,  der  zwischen  Ham- 
burg und  Sansibar  verkehrt,  und  die  Firma 
Hansing  ein  grösseres  Segelschiff,  welches  die 
Reise  um's  Cap  zu  machen  pflegt. 

Auch  für  die  grossen  indischen  Firmen  (be- 
sonders 'i'aria  Topan)  kommen  manchmal  ge- 
charterte Dampfer  nach  der  Ostküste. 

Die  F'lotte  der  deutschen  ostafrikanischen 
Gesellschaft  besteht  aus  einem  kleinen  Dampf- 
boot, der  „Jühlke",  welche  bei  gutem  Wetter 
die  Reise  von  Sansibar  nach  den  Küsteoplätzen 
machen  kann. 

Mit  dem  Dampferverkehr  in  Ostafrika  sieht 
es  daher  im  .Allgemeinen  noch  ziemlich  traurig 
aus,  und  die  arabischen  Dhaus,  kleine,  aber  see- 
tüchtige Segelschiffe,  spielen  immer  noch  die 
erste   Rolle.  (Ein  .Schlusiartikcl  folgt.) 


■)   Da    Ich    dai   p»rlllgleaia<.'b8  Ostarriku  niclil    krnupii   k<'U'i'>U, 
HU  Ut  la  NavtifotKi'iiUciu   ituiiicr  vutii  t^tmliili-iirbit't  ilif  Iti'ile. 


LYKIEN. 

Von  UtrmaHH  Ftigl, 
Was  der  Kaukasus  für  den 
Ethnographen ,  das  bedeutet 
Kleinasien  für  den  Historiker. 
Jener  diente  den  grossen  Völkerwanderungen 
zwischen   Euiopa    und  .Asien  als  Biücke,    dieses 
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war  das  Land,  in  welchem  nach  Miupero's  kenn- 
zeichnendem Ausspruche  sich  sämmtiiche  Rassen 
der  alten  Welt  ein  Rendez-vous  gegeben  haben. 
Wie  der  Vöikerwechsel  am  Kaukasus,  so  reichen 
die  Kämpfe  zwischen  Semiten  und  Ariern  in  Klein- 
asien um  den  Besitz  des  Bodens  weit  zurück  in 
vorhistorische  Zeit.  Doch  nicht  nur  über  diese 
Epoche  lassen  sich  kaum  beweiskräftige  Ver- 
muthungen  aussprechen,  sondern  auch  selbst  in 
historischer  Zeit  begegnen  wir  in  der  Geschichte 
der  kleinasiatischen  Völker  manchem  dunklen 
Punkte,  den  aufzuklären  wir  uns  heute  noch  für  zu 
schwach  erklären  müssen.  Archäologie  und  Epi- 
graphik  sind  verhältnissmässig  junge  Wissen- 
schaften, und  kaum  ein  halbes  Jahrhundert  ist  es 
her,  dass  die  für  die  Geschichte  der  Völker,  der 
Cultur  und  der  Kunst  Kleinasiens  wichtigsten  Ge- 
biete zum  ersten  Male  einer  örtlichen  Untersuchung 
werth   gehalten   wurden. 

Das  Verdienst,  die  Aufmerksamkeit  der  ge- 
lehrten Welt  auf  das  unstreitig  interessanteste 
Land  der  kleinasiatischen  Halbinsel,  auf  Lykien 
gelenkt  zu  haben,  gebührt  dem  Engländer  Felloiv, 
der  im  Jahre  1838  und  später  im  Jahre  1840  Lykien 
bereiste  und  die  Ergebnisse  seiner  Forschungen 
in  seinen  bekannten  Werken  niederlegte.  Die  Re- 
sultate seiner  Reisen,  die  für  die  damaligen  Ver- 
bältnisse ohne  Uebertreibung  phänomenal  genannt 
werden  können,  regten  zwar  auch  andere  be- 
deutende F'orscher  an,  seinen  Fusstapfen  zu  folgen, 
aber  so  Ers|)riessliches  sie  auch  für  die  Erforschung 
lykischer  Alterthümer  geleistet  haben,  die  Ergeb- 
nisse ihrer  Arbeiten  sind  doch  nur  als  Ergänzungen 


zu  Fellow's  Werken  zu  betrachten.  Lässt  sich  nun 
vielleicht  in  geographischer  Hinsicht  nichts  Erheb- 
liches gegen  alle  diese  vor  einem  Menschenalter 
angestellten  Forschungen  einwenden,  so  dürfen 
wir  es,  ohne  die  Verdienste  Fellow's,  Schönborn's, 
Texier's,  Spratt's,  Forbes',  Daniell's  und  Ross' 
auch  nui  im  Mindesten  schmälern  zu 
wollen,  doch  freimüthig  gestehen, 
dass  deren  Arbeiten  weit  hinter  dem 
heutigen  Stande  der  Alterthums- 
wissenschaft  zurückbleiben,  —  ein 
Vorwurf,  der  nicht  die  Genannten 
trifft,  sondern  sich  aus  dem  rastlosen 
l'ortschritte  der  Zeit  von  selbst  er- 
gibt. Die  lirwägungdieserThatsache 
ist  es  wohl  gewesen,  welche  das 
österreichische  Ministerium  für  Cul- 
tus  und  Unterricht  bewogen  hat,  den 
Vorschlag  Benndorf's  zw  genehmigen 
und  im  P"rühjahre  des  Jahres  1881 
eine  Expedition  zur  Durchforschung 
l.vkiens  und  des  im  Norden  daran 
grenzenden  unbekannten  Hoch- 
landes  Karten  zu    entsenden. 

Die  Mitglieder  der  Expedition 
und  die  Mitarbeiter  an  dem  grossen 
literarischen  Werke'),  welches  die 
Früchte   dieser  Forschungsreise  ge- 


TJiPhtadschi  Frau  von  Tscbibuk-Chan. 


•)  Reisen  im  südweBtIichen  Kleinasien. 
I.  Keisen  in  Lyliien  und  Karien,  ausgeführt  im 
Aiiftrage  des  k.  lt.  Ministeriums  für  Cultus  und 
LTnterriclit  unter  dienstlicher  Förderung  durch 
Seiner  Äfajestät  Uaddampfer  „Taurus",  Com- 
mandant  Kürst  Wrede.  beschrieltcn  von  Otto 
neninlorf  nnil  George  Xietiiaun,  mit  einer  Karte 
von  Heinrich  Kiepert,  49  Tafeln  und  zahlreichen 
Illlistrationen  im  Text.  Wien,  18R4  Fol.  II.  Reisen 
in  Lykien,  Milyas  und  Kibyratis,  ausgeführt  auf 
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TachtacUcbi-Frau  von  'r.sohibuk-Chau. 

treulich  verbucht,  haben  sich  ihrer  Aufgabe  in- 
soferne  mit  feinem  Takte  entledigt,  als  sie  sich 
beinahe  zu  gewissenhaft  darauf  be- 
sclirünkten,  ihre  I'Lrfahrungen  und  das 
gesammelte  Material  vor  der  Oeffent- 
lichkeit  niederzulegen,  ohne  indessen 
zugleich  dabei  mit  eigenen  Schlüssen 
hervorzutreten.  Und  dass  abgesehen 
von  diesem  inneren  Momente  der  vor- 
liegende Reisebericht  in  Bezug  auf  die 
Wiedergabe  sowohl  der  architektoni- 
schen Denkmäler,  wie  auch  des  geo- 
graphischen und  ethnographischen  Ma- 
terials seine  Vorgänger  unvergleichlich 
hofh  überflügelt,  bedarf  bei  dem  heu- 
tigen Aufschwünge  der  vervielfältigen- 
den Künste  wohl  kaum  eines  nach- 
drücklichen  Hinweises. 

Heute  ist  Lykien,  das  man  wegen 
seiner  Bodengestaltung  und  seiner  alten 
Bundesverfassung  gerne  mitderSchweiz 
vergleicht,  eine  armselige  türkische 
Provinz;  aber  vor  Alters  sollen  da- 
selbst nach  classischem  Zeugnisse  nicht 
weniger  als  siebzig  volkreiche  Städte 
geblüht  haben,   deren   Zahl   zu   Plinius' 

VeraiilaHsun^  der  i'Btprroirliisclicn  Ocsellscliaft  för 
•  rrliJiolottiHPho  Erforschung  Kletnnsiens  unter  dienst- 
lii'lier  Filrderung  durch  Sr.  Majp.stät  Raddampfer 
-TaurUK",  Cinnniaudant  Harilz  vtin  Ikafalva,  be- 
schrieluMi  und  ini  Auftrat;»  des  k.  k.  MiniRteriumi) 
fUrV>uUus  und  Unterricht  herailHKPgftii'n  von  Kn);i>u 
Ptteisfti  und  Kidt\  von  f.tf.citnn.  mit  40  Tafeln 
und  zahlreichen  Illustrationen  im  Text.  Wien, 
18S9.  Fol. 


Zeit  schon  auf  sechsunddreissig  herabge- 
sunken war.  Aufreibende  Kriege,  in  die  das 
schtjne  Land  wider  seinen  Willen  verwickelt 
wurde  und  in  denen  oft  die  Bewohner 
ganzer  Städte  im  heiligen  Kampfe  um  die 
Freiheit  des  Vaterlandes  über  die  Klinge 
springen  mussten,  und  zum  nicht  geringen 
Theile  wohl  auch  spätrömische  Politik 
trugen  das  Ihrige  dazu  bei,  die  Südwest- 
küste Kleinasiens  zu  entvölkern  und  zu 
verwüsten.  Können  wir  auch  nicht  in 
den  bedingungslosen  Lobgesang  mit  ein- 
stimmen, wie  ihn  liachofen'xn  seinem  Werke 
„Das  lykische  Volk''  voll  Begeisterung 
und  Wehmuth  der  einstigen  inneren  Grösse 
Lykiens  darbringt,  so  müssen  wir  doch 
zugeben,  dass  uns  in  den  Lykiern  ein 
Volk  von  besonderer  Ivigenart  entgegen- 
tritt. 

Wie  es  die  Boden  beschaffcnheit  des 
südwestlichen  Küstenstrichs  Kleinasiens 
nicht  anders  zulässt,  waren  und  sind  seine 
Bewohner  von  jeher  Ackerbauer,  und  wie 
einst,  so  treiben  die  Lykier  auch  heute 
noch  ihr  Vieh  auf  oft  viele  Tagreisen  ent- 
fernte Weiden,  ohne  Nomaden  zu  sein. 
Im  Alterthume  war  Lykien  wegen  seiner 
reich  gesegneten  Fluren  hochberühmt, 
und  grossartig  angelegte  Kornkammern, 
wie  das  Granarium  des  Hadrian  zu  An- 
draki,  sind  steinerne  Beweise  des  Wohlstandes 
des  Landes    vor    zwei    und    mehr  Jahrtausenden. 


V 


JEBNITA^ 
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Tilrkio  kas  Jolndicb  am  unteren  Santhc!. 
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Dass  ein  Volk  von  Ackerbauern  und  Hirten 
allen  kriegerischen  Unternehmungen  sehr  abhold 
ist,  das  begreift  sich  leicht,  und  wo  die  Lykier 
das  erste  Mal  in  die  Geschichte  eintreten,  finden 
wir  sie  auch  nicht  in  der  Offensive,  sondern  in 
der  Vertheidigung  ihrer  alten  Freiheit  gegen  das 
persische  Joch.  Doch  umsonst  opferten  die  Xan- 
thier  ihr  Rlut  und  Leben,  um  wenigstens  Xan- 
thos,  Lykiens  Metropole,  gegen  den  persischen 
Ansturm  zu  halten ;  Cyrus'  Schaaren  über- 
schwemmten ganz  Kleinasien,  und  Lykien  musste, 
vielleicht  zum  ersten  Male  seit  seinem  staatlichen 
Bestände,  das  Joch  der  Unterthänigkeit  auf  seinen 


Nacken  nehmen,  um  es  nie  mehr  wieder  ganz  ab- 
zuschütteln. Denn  wenn  sich  Lykien  auch  von  der 
römischen  Herrschaft,  unter  die  es  nach  ver- 
schiedenen Wechselfällen  endlich  gelangt  war, 
zu  befreien  suchte,  sich  ganz  unabhängig  zu 
machen,  gelang  ihm  doch  nie  mehr,  und  mit 
dem  Sturze  des  byzantinischen  Reiches  ging  es 
langsam  jenem  Zustande  entgegen,  in  dem  wir 
es  heute  wieder  finden. 

Was  am  meisten  zu  bewundern  ist,  das  ist 
die  religiöse  Selbständigkeit  ,  die  sich  das 
lykische  Volk  trotz  aller  Berührungen  mit  den 
orientalischen    Völkern    bewahrt    hat.    In  diesem 


«  '•O-'ZBUZENM 

V    ^fiUMYSLU     I 


Jürükeu-Frau  aiu  dem  unteren  Xanthofltbale. 
fl)  Mutter. 


Punkte  ist  kein  Volk  des  Alterthums  so  conser- 
vativ  gewesen ,  wie  das  lykische.  Phönicier, 
Aegypter  und  Perser  hatten  hinlängliche  Gelegen- 
heit, ihre  heimischen  Culte  in  Lykien  einzuführen, 
aber  mehr,  als  vielleicht  die  oberflächliche  An- 
nahme einiger  religiöser  Gebräuche,  lässt  sich 
den  Lykiern  nicht  nachweisen.  Sie  blieben  ihrem 
Culte,  dem  Dienste  des  Apollo  und  der  Leto  treu, 
bis  das  Christenthum  anfieng,  sich  Bekenner  zu  er- 
werben. Wenn  es  uns  auch  nicht  durch  das  Zeug- 
niss  der  classischen  Geschichtsschreiber  überliefert 
wäre,  dass  die  Lykier  ein  gebildetes  und  ge- 
sittetes Volk  waren,  jener  Umstand  allein  würde 
uns   dies   verbürgen.   Und    dass  es  die   Lykier  mit 


der  neuen  Religion  ernst  nahmen,  das  wird  uns 
nicht  nur  durch  zahlreiche  Baureste,  sondern  auch 
durch  die  Ueberlieferung  bezeugt.  Sind  doch  dem 
Bischofssitze  von  Myra  allein  32  Bischöfe  unter- 
geordnet gewesen. 

Was  es  mit  dem  sogenannten  Mutterrechte, 
das  nach  Herodot,  Plutarch  und  Andern  in  Lykien 
bestanden  haben  soll,  für  eine  Bewandtniss  hat, 
das  lässt  sich  heute  noch  nicht  entscheiden ; 
wenn  aber  die  Mutter  das  Oberhaupt  der  Familie 
war,  so  dürfen  wir  dies  wohl  kaum  im  gynae- 
kokratischen  Sinne  auffassen,  sondern  dahin  ein- 
schränken, dass  (vielleicht  zu  gewisser  Zeit,  an 
gewissen  Orten    und    unter  gewissen  Umständen) 
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(las  lirbreclit  nach  der  Mutter  eintrat  und  die 
Kindrr  ilire  Aljstammung  anstatt  vom  Vater,  von 
(Ittr  Mutter  lieririleten,  wie  Letzteres  auch  that- 
sächlich   epij^rajjhisch   zu   erweisen   ist. 

Auf  die  poiitisciie  Gestaltung  des  iykischen 
Bundes  hatte  aber  das  Maternitätsrecht  keinen 
Einfluss.  Mag  die  Mutter  immerhin  im  Kreise  der 
Familie  eine  leitende  Rolle  gespielt  haben,  die 
Ocffentlichkeit  gehörte  dem  Manne.  An  der  Spitze 
des  Rundes  stand  der  Lykiarch,  dem  der  Ar- 
chiereus,  der  Hun(les])riester,  zur  Seite  stand. 
Was  die  niederen  Hundesämter  betrifft,  so  setzen 
uns   die   in  Rhodiapolis  aufgefundenen   Ö4  (Stein-) 


Urkunden  in  den  Stand,  unsere  mangelhaften  Kr- 
fahrungen  von  früher  zu  ergänzen  und  zu  be- 
richtigen, was  im  II.  Bande  des  Werkes  der 
österreichischen  Expedition  auch  schon  zum 
'I'hcile  geschehen   ist. 

Die  bedeutsamste  Erscheinung  Lykicns  sind 
seine  zahlreichen  Gräber.  Theater  und  Heroa 
verschwinden  gegenüber  den  Nekropolen,  die  hier 
in  einer  Ausdehnung  wie  sonst  nirgends  in  der 
alten  Welt  zu  finden  sind.  Gedrängt  beisammen, 
in  Stockwerken  über  einander  in  den  Felsen  ge- 
hauen, wie  die  j)ersiscben  Königsgräber  von 
Naksch-y-Ku9tem,  an  fast  unzugänglichen  Punkten, 


CfCHÄCH 


JUrttkeu-MäUcbuu  auH  dum  iiutereu  Xikuthosthale. 
i)  Tochter. 


überall,  wohin  sich  der  Blick  wendet,  Sarko|)hage 
oder  Grottengräber.  Wo  auch  nur  ein  verein- 
zelter Monolith  über  die  Erde  emporragte,  wurde 
er  vom  Meissel  des  Bildhauers  in  einen  kunst- 
vollen Sarko|)hag  verwandelt.  Setzen  wir  hinzu, 
dass  die  Grabinäler  verschiedenen  l^pochen  ent- 
stammen, dass,  um  Bachofen's  Worte  anzuführen, 
„der  Wechsel  der  Jahrhunderte  auf  die  Anlage 
der  Gräber,  ihren  Architekturstyl  und  ihre  bild- 
liche Ausschmiickung  vielfach  umbildend  einge- 
wirkt, und  unendliche  Varietäten,  die  sich  er- 
schö|)fendi'r  (Massilication  ganz  entziehen,  ange- 
häuft hat ;  dass  neben  den  urs])rünglichen  echt 
IvkischiMi    I'ormen     sieb     innerasiatisclie,    nament- 


lich persische,  später,  besonders  seit  .Alexanders 
Zeit,  immer  wachsende  griechische,  zuletzt  römi- 
sche Einflüsse  nicht  verkennen  lassen",  so  drängt 
sich  wohl  Jedem  der  Gedanke  auf,  dass  aus  den 
Iykischen  Sepulcralmonumenien  für  die  Geschichte 
der  Architektur  manche  Belehrung  zu  schö|)lcn  sein 
dürfte.  Und  in  der  'l'liat  ist  es  so,  denn  cWine  die 
Iykischen  Denkmäler  und  ohne  gewisse  in  Kleinasien 
und  im  westlichen  Asien  vorkommende  Holzbauten, 
die  zum  Vergleiche  herangezogen  werden  müssen, 
wären  wir  kaum  in  der  Lage,  alle  Motive  des 
griechischen  Gebälks  genetisch  erklären  zu  können. 
Warum  es  den  Iykischen  Nekropolen  an 
lüdhügeln    und   'rumulusfornien     völlig     gebricht. 
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Jürük  aus  der  Umgegend  von  Makri, 

darüber  äussert  sich  Benndorf-Niemann  also: 
„Unleugbar  ist  die  Natur  des  Landes  hiefür  von 
entscheidendem  Einfluss  gewesen.  Lj-kien  ist  arm 
an  Saatboden,  überreich  an  Felsen  und  Gebirgs- 
wildnissen.  Ohne  besondere  Anstrengung  Hess 
sich  das  Bodengestein  bearbeiten,  aushöhlen, 
formen,  in  Rissen  und  Löchern  durch  Einsatz- 
stücke ausbessern,  und  die  Bevölkerung,  welche 
wie  die  heutige  halbnomadische,  galaktophage 
die  Hälfte  des  Jahres  auf  den  Alpentriften  zu- 
brachte, musste  zu  Hantirungen  an  gefährlichen 
Stellen  um  so  geschickter  sein,  als  sie  im  Klettern 
und  Springen  geübt  war  wie  die  Thiere,  von 
denen  sie  sich  nährte.  Massiv  anstehende  Klippen, 
kühn  aufstrebende  Wände,  in  Feld  und  Thal 
herabgeschleuderte  Felsklumpen ,  die  Schauer 
dunkler  Schluchten  und  der  sonnige  Frieden 
weitragender  Höhen,  Alles  kam  dem  Bedürfniss 
von  Ruhestatt  und  Denkmal  entgegen,  und  es  ist 
schwerlich  ganz  moderne  Empfindung,  wenn  wir 
ein  besonderes  Feingefühl  in  der  Auswahl  be- 
deutender Naturstellen  und  Ortsmale  wahrzu- 
nehmen glauben.  Natürlich  reichen  aber  diese 
landschaftlichen  Verhältnisse  zur  Erklärung  der 
grossen  Erscheinung  nicht  aus,  ein  ethnologisches 
Moment  wird  hinzutreten,  mag  es  auch  vorerst 
nur  in  sehr  unbestimmten  Umrissen  zu  erkennen 
sein.  Sind  die  Lykier  sprachlich  als  ein  den 
Phrygern  verwandtes  Glied  der  arischen  F"arailie 
erwiesen,  und  lässt  sich  andererseits  in  den  nach 
Choirilos  phoinikisch  redenden  Solymern  und  in 
einzelnen  Namen,  wie  Patara,  Sirbis,  Sidyma,  ein 
semitischer  Bestandtheil  der  Urbevölkerung  nicht 
verkennen,  so  bleibt  es  jedenfalls  ein  beachtens- 


werthes  Zusammentreffen,  dass  das  Felsengrab 
vornehmlich  in  Phrygien  und  in  den  östlichen 
Küstenländern  des  Mittelmeeres  zu  Hause  ist. 
Die  nirgends  sonst  genau  sich  wiederholende 
Gestalt  freilich,  die  es  in  Lykien  erhielt,  kann 
nur  aus  isolirter  Volksentwicklung  und  einmaligen 
örtlichen  Verhältnissen  hervorgehend  gedacht 
werden,  und  wie  ein  am  Boden  Haftendes  hat 
sie  fremden  Einwirkungen  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte zähe  widerstanden.  Wohl  haben  Perser, 
Griechen  und  Römer  dem  Gräberbaue  den 
Stempel  ihrer  Cultur  aufgeprägt,  und  namentlich 
durch  Contaminirung  verschiedener  Systeme  sind 
neue  eigenthümliche  Spielarten  entstanden ;  aber 
etwas  Urthümliches,  ein  gewisser  prähistorischer 
Geschmack  ist  den  Nekropolen  unverwischbar 
selbst  dann  verblieben,  als  die  von  griechischer 
Cultur  hier  wie  überall  aufgesogene  Urbevölke- 
rung sich  n  ur  in  vereinzelten  Gebirgsorten  noch 
fortfristete  und  das  hellenische  Idiom  und  grie- 
chisch-römische Gesittung  längst  massgebend  ge- 
worden  war." 

Die  lykischen  Gräber  treten  in  drei  streng 
von  einander  gesonderten  Formen  auf,  l.  als 
Felsgräber,  2.  als  Sarkophage,  3.  als  Pfeiler- 
gräber. 

Die  Felsgräber  haben  ihren  Urtypus  in  der 
rohen,  viereckigen  Höhle,  in  deren  schmucklosem 
Raum  die  Steinbetten  für  die  Todten  triclinium- 
artig  aus  dem  Felsen  gebrochen  sind.  Um  den 
Raum  möglichst  auszunützen,  wurden  die  Betten 
oft  übereinander  angebracht  und  die  Leichen  un- 
eingesargt,  noth  wendigen  Falles  sogar  neben- 
und  aufeinander  gelegt.  Zum  Verschlusse  diente 
eine  Schiebthüre.  fJas  daraus  sich  entwickelnde 
Architekturgrab  ist  dem  Holzbaue  so  bis  in  die 
kleinsten  Details  nachgebildet,  dass  daran  die 
einzelnen  Balken  von  der  T*linthe  bis  hinauf  zum 
vorkragenden  Gesimse  deutlich  zu  erkennen  sind. 
Ein  Umstand,  über  den  schon  so  Viel  gesprochen 
worden  ist,  dass  wir  es  hier  füglich  unterlassen 
können,  näher  darauf  einzugehen. 

Die  Sarkophage,  welche  häufig  bei  den 
Wohnungen  innerhalb  der  Stadtmauern  stehen, 
oder  auch  weit  von  dem  Orte,  zu  dem  sie 
gehören,  entfernt  sind,  dienten  als  Familien- 
gräber und  waren  auch  gross  genug,  um  alle 
Angehörigen  eines  Hausstandes  in  sich  aufzu- 
nehmen. Sie  bestehen  aus  vier  Theilen:  i.  dem 
Unterbaue,  2.  einem  niedrigen  unteren  Gemache, 
dem  Hyposorion,  3.  dem  grossen  Sargkasten  und 
4.  dem  Deckel.  Das  mittlere  Grössenverhältniss 
ist  ein  derartiges,  dass  die  Länge  des  Sargkastens 
2*2;«  gegen  \"^m  Höhe  und  \  m  Breite  beträgt. 
Der  Sargkasten  ist  massiv  aus  einem  Stück,  nur 
bei  Colossalbauten  von  einer  Thüre  durchbrochen 
und  nicht  selten  mit  dem  Stufenbaue  und  dem 
Hyposorion  aus  dem  gewachsenen  Felsen  ge- 
meisselt.  Die  Unverrückbarkeit  des  Sargdeckels 
verbürgte  sein  Gewicht,  das  bei  Mittelgrösse  auf 
sechzig  Zollcentner  berechnet  wird.  Bei  l^odes- 
fällen   wurde  um  den  Sarkophag  ein  Gerüst  aufge- 
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schlagen,  von  diesem  aus  der  Deckel  mitSeilen, 
die  an  den  vorspringenden  Bossen  befestigt 
wurden,  in  die  Höhe  gehoben  und,  nachdem  man 

»die    frische    Leiche    auf    <lie    verwesende    hinab- 

F'gesenkt   hatte,   wieder  aufgesetzt. 

Die  Zahl  der  in  Lykien  noch  vorliandenen 
Sarkophage  wird  auf  20OO  geschätzt.  IJie  über- 
wiegende Mehrzahl  davon  ist  aber  jüngeren,  und 
zwar  römischen  Ursprungs.  Iliefür  spricht  die 
Bildung  des  Deckels  in  Form  eines  dreieckigen 
»iebeldaches  mit  Akroterien,  der  hie  und  da  an- 


gebrachte Scuipturschmuck,  die  Art  der  Guir- 
landen  und  dergleichen.  Diese  tragen  auch  immer 
griechische,  nie  aber  lykische  Aufschriften.  „Alle 
Sarkophage,"  sagt  Benndorf,  „die  durch  lykische 
Inschriften,  durch  gelegentliche  Verwendung  grie- 
chischer Architekturelemente  und  überhaupt  durch 
ausführlichere  Verzierung  Merkmale  höheren 
Alterthums  aufweisen,  ahmen  am  Sarg  und  in  den 
üeckelschmalseiten  die  gleiche  Hulzcunstructiun 
nach  wie  die  l'^elsgräber.  Sie  unterscheiden  sich 
von  ihnen    durch    abweichende  Uachbiidung  und 


^  t  C£CHACH 


Grab  zwisilicu  >Iyra  iinil  Siua. 


durch  veränderte  Proportionen,  welche  durch  die 
verschiedene  Bestattungsweise  bedingt  waren. 
Aber  ihrem  Wesen  nach  sind  es  Häuser,  so  gut 
wie  die  monolithen  Felsgräber  von  Myra  und 
Fhellüs,  die  den  Typus  der  altlykischen  Ilolzhütte 
von  allen  Seiten  zeigen,  und  wenn  man  will, 
selbst  sarkophagartig  heissen  können.  Es  ist 
daher  ein  inhaltsloses,  täuschendes  Wort,  zu  sagen, 
man  habe  die  Holzconstruction  von  den  Fels- 
gräbern auf  die  Sarkophage  übertragen.  Denkbar 
wäre  dies  nur,  wenn  die  glatte  abgeschliffene 
Gestalt    der    gewöhnlichen    Spitzbogenexemplare 


am  Anfange  der  Entwicklung  stünde,  während 
sie  urkundlich  ihrem  spätesten  Ende  angehört. 
Die  Holzconstruction  muss  den  gleichen  Sinn 
haben  und  die  gleiche  Erklärung  zulassen  wie 
bei  den  Felsgräbern,  und  jede  unbefangene  Ver- 
gleichung  wird  zu  dem  Ergebniss  führen,  dass 
sie  bei  den  Sarkophagen  lediglich  in  einer  er- 
weiterten Form  zur  Erscheinung  kommt." 

Die  I'feilcrgräber  oder  Dbeliskcn,  welche  die 
dritte  Gattung  der  lykischen  Gräber  bilden  und  im 
bekannten  Harp\-ienmonument  den  wichtigsten  Re- 
präsentanten  haben,    setzen  der  architektonischen 
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Krklärun^  niaiulic  Stlnvieriykeiten  entjjej;en.  Mit 
Ucbergehunjj  aller  darüber  aufgestellten  Hypothesen 
wollen  wir  nur  an  ihre  unbestrittene  Aehnlichkeit 
mit  dem  Cyrusgrabe  erinnern,  welches  ein  vier- 
eckiger 'riiurm  war,  in  dessen  oberem  'l'heile  die 
Grabkammer  lag.  Mögen  auch  Benndorf's  Bedenken 
und  liinwürfe  gegen  eine  Identificirung  der  alt- 
persichen  und  lykischen  Grabthürme  gerechtfertigt 
erscheinen,  und  kann  es  auch  Niemandem  entgehen, 
dass  kubische  oder  entschieden  thurmartige  Häuser 
und  das  flache  Dach  im  Alterthume  allenthalben 
verbreitet  waren,  so  dass  sie  keinem  Lande  als  eine 
besondere  Specialität  zugeschrieben  werden  können, 
so  dürften  doch  vielleicht  gewisse  Abweichungen, 
wie  die  Eckpfeiler,  Blindfenster  und  die  Aussen- 
treppe  am  persischen  Grabthürme,  welche  alle  sich 
am  Harpyienmonumente  nicht  finden,  nicht  so 
schwer  wiegen,  um  jede  Zusammenstellung  der 
lykischen  mit  den  persischen  Objecten  entschieden 
von  der  Hand  zu  weisen. 

L'm  die  Formenarten  der  lykischen  Grab- 
monumente zu  erschöpfen,  wollen  wir  auch  der 
griechischen  oder  der  von  griechischer  Kunst  be- 
eintlussten  Gräber  gedenken  und  bemerken,  dass 
eine  specifische  Form  altchristlicher  Gräber  nicht 
aufgefunden  worden  ist.  Nicht  zu  übersehen  ist 
auch,  dass  wir  hie  und  da  noch  Reste  von  Poly- 
chromie  finden,  und  zwar  nicht  nur  an  Sculpturen, 
wie  in  Myra,  sondern  auch  an  lykischen  Inschriften. 
Roth,  Blau  und  Grün  oder  Safrangelb  oder  Weiss 
sind  die  beliebtesten  P'arben,  und  man  hat,  ob  mit 
Recht  oder  Unrecht,  wollen  wir  dahingestellt  sein 
lassen,  darin  auch  einen  Ausdruck  lykischer  Farben- 
symbolik finden  wollen. 

Der  Zustand,  in  dem  uns  heute  die  lykischen 
Monumente  entgegentreten,  ist  ein  sehr  verschie- 
dener; die  einen  sind  noch  ganz  wohl  erhalten, 
andere  liegen  in  Trümmern.  Die  Hauptschuld  an 
der  Zerstörung  tragen  wohl  die  häufigen  Erdbeben, 
welche  das  Land  heimsuchen,  doch  nicht  minder 
haben  auch  Menschenhände  mitgewirkt,  um  den 
Verfall  manches  schönen  Architekturstückes  zu  be- 
schleunigen, denn  dass  man  bei  sacrilegischer  lir- 
brechung  der  Särge  nicht  sehr  schonungsvoll  zu 
Werke  ging,  ist  begreiflich. 

Im  Allgemeinen  dürfen  wir  übrigens  in  Rück- 
sicht auf  das  leicht  zerstörbare  Materiale  der  lyki- 
schen Grabmäler  —  denn  nur  ein  ganz  geringer 
Theil  besteht  aus  Marmor,  während  die  weitaus 
grössere  Anzahl  aus  porösem  Sandstein  hergestellt 
ist  —  zufrieden  sein,  dass  uns  von  ihnen  so  viel  ge- 
blieben ist. 

Wäre  das  lykische  Volk  nach  Annahme  des 
Christenthums  aus  seiner  Eigenart  herausgetreten, 
hätte  es  in  zelotischem  Eifer  der  schuldigen  Pietät 
gegen  seine  Altvordern  vergessen,  wir  hätten  heute 
gewiss  mehr  Verluste  an  Denkmälern  zu  beklagen. 
Der  Umstand,  dass  die  Lykier  der  nachchristlichen 
Aera  den  Denkmälern  mit  möglichster  Schonung 
begegnet  sind,  lässt  uns  vermuthen,  dass  zwischen 
ihnen  und  ihren  classischen  und  vorhistorischen 
Vorfahren  das  Band  nationaler  oder  vielleicht  besser 


gesagt  ethnologischer  Zusammengehörigkeit  nie 
ganz  zerisscn  ist.  Und  wirklich  finden  wir  bei  an- 
thropologischer Betrachtung  der  heutigen  Bewohner 
Lykiens,  dass  Reste  des  alten  Volkes  noch  heute 
bestehen.  Neben  Türken,  Griechen,  Armeniern  und 
Zigeunern  machen  sich  nach  r.  Ltisdian  besonders 
zwei  'lypen  vorzüglich  bemerkbar:  Tachtadschi 
nennen  sich  die  \L\ne.n,  /ürüken  die  .'\nderen. 

Die  Tachtadschi,  was  soviel  wie  ^Brettmacher" 
bedeutet,  verdanken  ihren  Namen  also  eigentlich 
nicht  ihrer  Abstammung,  sondern  ihrem  Berufe. 
Das  beiläufig  nur  5000  Seelen  zählende  Volk  wohnt 
im  Gebirge  versteckt  und  beschäftigt  sich  mit  Holz- 
gewinnung. Sie  gelten  zwar  als  Muhammedaner 
und  sprechen  auch  nur  türkisch,  aber  ihre  Herzens- 
überzeugung scheint  kaum  muslimisch  zu  sein.  Ihre 
reich  geschmückten  Frauen  gehen  immer  unver- 
schleiert  unil  die  Türken  fabeln  gerne  von  der 
MorallosigkeitderTachtadschi,  die  ihren  beredtesten 
Ausdruck  darin  finde,  dass  sogar  Brüder  ihre 
Schwestern  heiraten.  Letzteres  kommt  allerdings 
vor,  aber  wer  mag  heute  bestimmen,  ob  nicht  viel- 
leicht auch  gerade  diese  Geschwisterehen  eine 
Reminiscenz  an   alte   Sitten   sind? 

Vieles  in  ihren  Gebrauchen  scheint  darauf 
Iiinzuweisen,  dass  sie  Schiiten  sind,  und  dann  ist 
die  Voreingenommenheit  der  sunnitischen  'I'ürken 
gegen  sie  zu  erklären.  Anthropologische  Messungen 
haben  ergeben,  dass  zwischen  den  Tachtadschi  und 
Armeniern  ein  Zusammenhang  besteht,  und  dass 
Jene  als  Nachkommen  einer  vorgeschichtlichen  Be- 
völkerung zu  betrachten  sind. 

Die  Jürüken,  „Wanderer",  ein  Nomadenvolk, 
dürften  wahrscheinlich  erst  in  später  historischer 
Zeit  lykischen  Boden  betreten  haben.  Ihre  Haupt- 
beschäftigung ist  Viehzucht  und  die  von  ihren 
Frauen  eifrig  betriebene  Anfertigung  von  Teppichen. 
Auch  die  Jürüken  sind  officiell  Muhammedaner, 
ohne  sich  für  den  Islam  gerade  zu  begeistern.  Sie 
leisten  ihre  Pflichten  als  Staatsbürger  ebenso  un- 
gern, wie  ihre  religiösen,  und  wie  sie  der  .Assen- 
tirung  möglichst  aus  dem  Wege  gehen,  so  weichen 
sie  auch  dem  Besuche  der  Moscheen  aus,  sofern 
dies  nur  ohne  .Aergerniss  möglich  ist.  Da  sie  mon- 
goloider  Eigenschaften  fast  ganz  entbehren,  hat 
man  sich,  um  sie  ethnographisch  classificiren  zu 
können,  im  arischen  Vervvandtenkreise  umgesehen, 
und  ist  es  nicht  ganz  unmöglich,  dass  sie  nahe  Ver- 
wandte der  Zigeuner  sind. 

Hiezu  bemerkt  v.  Luschan :  „Dass  die  vor- 
handene Uebereinstimmung  zwischen  beiden  Völ- 
kern etwa  auf  eine  recente,  im  Lande  selbst  er- 
folgte Vermischung  zurückzuführen  wäre,  wie  ein 
Fernstehender  wohl  annehmen  könnte,  ist  bei  der 
grossen  socialen  Kluft,  welche  heute  die  Zigeuner 
von  den  Jürüken  trennt,  gänzlich  ausgeschlossen, 
wohl  aber  geht  es  vielleicht  an,  die  bestehenden 
physischen  und  moralischen  Unterschiede  durch  die 
Annahme  zu  erklären,  dass  die  Zigeuner  viel  früher 
das  Heimatland  verlassen  und  dann,  über  die  halbe 
Welt  zerstreut,  im  Kampfe  um's  Dasein  jene  ver- 
schiedenen   Charakterfehler    erworben  haben,    die 
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ihnun  Tiiiki-n  und  Jürüken  y;lei<:limüssig  und  mit 
Kcclit  naclisaj^en,  während  diese  selbst  noch  lanjje 
Jalirliundcrte  nach  der  Auswanderung  der  Zigeuner 
im  gemeinsamen  Mutterlande  gebhcben  sind,  dann 
aijcr  durch  Aufnahme  fremder,  vielleicht  mongo- 
loider  l<>lemcnte  etwas  von  ihrer  extremen  Uolicho- 
ce])halic  eingcbiisst  haben,  dafür  aber  der  Wohl- 
hat des  Islam  theilhaftig  geworden  sind,  welcher 
inerseits  sie  vor  den  wenig  achtbaren  Eigenschaften 
er  Zigeuner  bewahrte,  andererseits  aber  den 
Kreis  ihrer  Wanderungen  auf  das  Gebiet  der  Keli- 
gion  Muhammeds  beschränken  musste." 

Entschieden  spricht  Vieles  für  ein  hohes  Alter 
er  Jürükcn,  so  die  eigenthiimlichen  Formen  ihrer 
Geräthe,  die  oft  ganz  primitiver  Art  sind,  so 
dass  man  sich  wundern  muss,  wie  dergleichen 
Dinge  noch  in  einem  Lande  in  Gebrauch  sein 
können,  das  mit  der  Cultur  Europas  von  jeher  in 
Berührung  war.  Und  ist  das  'l"ri(|uetrum,  das  sie 
auf  ihre  Filzdecken  malen,  nicht  eines  der  ältesten 
sjmbolischen  Ornamente? 

Dass  die  altlykische  Tracht,  wie  wir  sie  auf 
Denkmälern  sehen,  auch  heute  noch  da  und  dort 
vereinzelt  zu  (Inden  ist,  das  ist  den  Weisenden  schon 
früher  aufgefallen,  und  ein  Zusammenhang  zw  isrhen 
den  Hewohnern  Alt-  und  Neu-Lykicns  ist  wohl 
von  jeher  vermuthet  worden.  Vielleicht  gelingt  es 
uns  noch,  die  Enkel  der  alten  L)  kier  auszukund- 
schaften ! 


DIE  CHINESISCHE  TUSCHE. 

Die  Erfindung  der  Tusche  wird,  wie  die 
Zeitschrift  „Technische  Mittheilungen  für  Malerei" 
berichtet,  dem  'l'ien  Tchen  zugeschrieben,  welcher 
um  2597  V.  Chr.  lebte.  Zu  jener  Zeit  war  die- 
selbe aber  nur  eine  Art  Lack,  den  man  mit  einer 
Rambusspitze  auf  Seide  malte.  Sjjäter  erst,  etwa 
220  V.  Chr.,  kam  die  Tusche  aus  dem  Russ  von 
Pllanzenölen  und  Föhrenholz  auf  und  gelangte 
in  Form  von  Kugeln  in  den  Handel,  die  ihrer 
leichten     .Anwendung    halber    bald    grosse    Ver- 

I^_  breitung  fanden.  Der  höchste  Grad  der  Voll- 
Bpkommenheit  in  der  Tuschebercitung,  der  seitdem 
.  noch  nicht  wieder  erreicht  sein  soll ,  wurde 
während  der  Herrschaft  der  Thang  -  Dynastie 
(618 — 907  n.  Chr.)  von  Li-ting-Konei'  errungen, 
dessen  in  Form  von  Schwertern  und  Scheiben 
hergestellte  Meisterstücke  eine  solche  Härte 
aufweisen,  dass  sie,  zur  Probe  in's  Wasser  ge- 
worfen, nach  einem  Monate  keine  Abfärbung 
auf  dem  Hoden  des  Gefässes  hinterlassen.  Li- 
ting-Konei  verfertigte  drei  verschiedene  Tuschen- 
arten in  grösster  Vorzüglichkeit,  die  sich  durch 
eingeprägte  Buchstaben  unterscheiden  ;  eine  vierte 
von  geringerem  Werthe  trägt  seinen  Namen 
und  den  Titel,  der  ihm,  als  .Anerkennung  für 
die  Dienste,  welche  er  indirect  der  Literatur 
erwiesen  hat,  durch  kaiserlichen  Erlass  ver- 
liehen  wurde. 


Aus  den  vielen  Erwähnungen  in  dor  chine- 
sischen Literatur  geht  hervor,  dass  nahezu  fast 
alle  brennbaren  Stoffe  zur  Herstellung  de»  zur 
'l'uschebereitung  dienenden  Lampenschwarz  ver- 
wendet wurden;  im  Allgemeinen  waren  Föhrenholz 
und  Oelarten  die  zwei  Hauptstoffe.  Ein  be- 
kannter Tuschemacher  fertigte  sein  Schwarz  aus 
der  Schale  von  Granatäpfeln,  und  einige  Schrift- 
steller berichten,  dass  Li-ting-Konef  es  aus  dem 
Khinoceroshorn  gewann.  Andere  benutzten  Reis 
oder  Erdöl.  Thatsache  aber  ist,  dass  die  Eigen- 
schaften, welche  eine  gute  Tusche  bedingen, 
weniger  von  dem  Rohmaterial  abhängen  als  von 
der  mühseligen  Sorgfalt  in  der  Behandlung, 
welche  nach  der  Gewinnung  des  Lampenschwarz 
erforderlich  ist.  Grosse  Bedeutung  hat  meistens 
der  Leim  erreicht,  als  das  Bindemittel,  welches 
diesem  allerfeinsten  Pulver  Haltbarkeit  auf  dem 
Papiere  verleiht.  Die  Alten  gebrauchten  thicri- 
schen  Leim,  besonders  einen  Auszug  aus  Rhino- 
ceros-  und  Hirschhorn,  und  letzteres,  welches 
von  Korea  eingeführt  wurde,  ist  wohl  das  älteste 
Bindemittel. 

Die  Darstellung  der  Tusche  an  und  für  sich 
erscheint,  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte 
des  XIX.  Jahrhunderts  betrachtet,  äusserst  ein- 
fach ;  aber  mehr  als  2000  Jahre  zurück  verdient 
sie   unsere    Bewunderung. 

Es  ist  eine  allgemein  bekannte  Erscheinung, 
dass,  wenn  ölige,  überhaupt  fettige  Stoffe  unter 
geringer  Zuführung  atmosphärischer  Luft  ver- 
brennen, Russ  entsteht  und  auf  einem  kalten 
Gegenstande  in  der  Nähe  der  Flamme  gesammelt 
werden  kann.  Nach  einem  chinesischen  Gewährs- 
manne  wird  dieser  Process  der  Tuschebereitung 
in  folgender  Weise  dienstbar  gemacht:  Man 
nimmt  eine  Porzellanschüssel  von  etwa  60  cm 
Durchmesser  und  7 — 8'5  cm  Tiefe,  in  deren 
Mitte  sich  ein  runder  Stand  von  i^-^cm  Durch- 
messer, und  zwar  in  gleicher  Höhe  mit  dem 
Rande  der  Schüssel  befindet.  Um  diesen  Stand 
sind  kleine  Lampen  angebracht  und  über  ihnen 
je  ein  kleiner  hohler  Porzellankegel.  Die  Schüssel 
wird  so  weit  mit  Wasser  gefüllt,  dass  letzteres 
bis  an  die  Lampendochte  reicht,  die,  nunmehr 
angezündet,  einen  Rauch  erzeugen,  der  sich  in 
der  inneren  Fläche  der  Kegel  zu  Russ  \crdichtel. 
Hiebei  ist  grösste  Reinlichkeit  für  die  Gefässe 
unerlässlich ;  auch  darf  die  Verbrennung  dem 
Staube  und  der  Zugluft  nicht  ausgesetzt  werden. 
Von  Zeit  zu  Zeit  muss  man  die  Porzcllankcgcl 
wechseln;  auch  hat  man,  damit  das  Schwarz 
nicht  vergilbt,  in  nicht  zu  langen  Pausen  die 
Schwärze  mit  einer  Feder  daraus  zu  entfernen 
und  die  Dochte  zu  reinigen.  Als  Regel  gilt,  die 
Kegel  zwanzigmal  im  'l~age  zu  wechseln.  So  er- 
geben 100  Theile  Gel  8  Theile  Schwärze.  Das 
Ergebniss  zweier  Tage  wird  zu  einer  Ver- 
arbeitung genommen,  welche  damit  beginnt,  die 
Schwärze  durch  feinste  Seide  zu  sieben  und  das 
Zurückbleibende  als  unbrauchbar  zu  entternen. 
Das  so  gewonnene  Pulver  wird  in  Papierschachteln 
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an  die  Querbalken  der  Decke  eines  Zimmers 
gehängt,  welches,  da  Feuchtigkeit  schädlich 
wirkt,  sehr  trocken  sein  soll. 

Dieses  feine  Pulver  muss  zunächst  mit  Leim 
zusammengeknetet  werden,  und  zwar  benutzt  man 
alten,  weissen  und  sehr  durchsichtigen  Fischleim, 
welcher,  damit  er  recht  zart  wird,  zuvor  eine 
Nacht  über  im  Wasser  liegen  muss,  dann  in 
Wasser  unter  stetem  Umrühren  so  lange  erhitzt 
wird,  bis  das  Wasser  zu  kochen  beginnt,  worauf 
man  letzteres  in  einem  grossen,  flachen  Gefässe 
erkalten  lässt. 

Der  Zusatz  von  Leim  hängt  von  der  Jahres- 
zeit ab;  im  \\'inter  und  Frühling  nimmt  man 
wenig  Leim  und  viel  Wasser,  im  Sommer  und 
Herbst  findet  das  Gegentheil  statt. 

Das  beste  Leimverhältniss  soll  eine  Mischung 
von  g  Theilen  Fischleim  und  einem  Theile  anderen 
thierischen  Leimes  sein.  Viele  Tuschemacher 
nehmen  nur  wenig  Leim  und  viel  Schwärze  und 
erreichen  damit  auch  eine  tiefschwarze  und 
leuchtende  Tusche;  aber  sie  ist  nicht  haltbar 
und  erblasst  nach  und  nach  vollständig. 

Ausser  der  Schwärze  und  dem  Leim  war 
nach  altchinesischer  Sage  noch  ein  drittes  Mittel 
erforderlich,  welches  die  Tusche  in  ihrem  Glänze 
und  ihrer  Farbe  haltbar  machen ,  den  Leim 
stärken  und  ihr  die  Härte  des  Rhinoceroshorncs 
verleihen  sollte.  Unglücklicherweise  behauptet 
aber  jeder  Tuscheverfertiger ,  dieses  Geheim- 
niittel  allein  zu  besitzen,  wodurch  dasselbe  in  so 
mannigfaltiger  Form  vorhanden  ist,  dass  mit 
Recht  an  seinem  Werthe  gezweifelt  werden  muss. 
Es  ist  daher  der  Schluss  zulässig,  dass  bei  An- 
wendung vollkommen  reiner  Schwärze  in  Ver- 
bindung mit  gutem  Leim  in  geringer  Menge  eine 
gute  Tusche  hergestellt  werden  kann,  was  auch 
mit  unseren  heutigen  wissenschaftlichen  Aq- 
schauungen  übereinstimmt. 

Zum  Knetverfahren  wird  gewöhnlich  ein 
Pfund  Schwärze  und  eine  durch  ein  seidenes 
Sieb  getriebene  warme  Leimlösung  in  einen 
Topf  gethan,  hierauf  die  Mischung,  wenn  sie 
innig  vermengt  ist,  in  kleine  Kugeln  geformt, 
welche,  in  Tuch  gehüllt,  15  Minuten  lang  in 
einem  Wasserbade  erhitzt  werden.  Die  Kugeln 
kommen  in  einen  Mörser,  um  von  zwei  Männern 
mit  einem  schweren  Stössel  vier  Stunden  lang 
gestossen  zu  werden,  bis  eine  teigige  Masse  er- 
langt ist,  die  nun  in  einem  Ofen  gewärmt  wird. 
Diese  Mörserarbeit  ist  der  wesentlichste  Punkt 
in  der  Tuschebereitung,  und  je  länger  die  Masse 
gestossen  wird  —  so  heisst  es  seit  uralten 
Zeiten  —  desto  mehr  gewinnt  das  Erzeugniss 
an  Güte, 

Hienach  formt  man  den  Teig  in  kleine  Stäbe, 
wickelt  dieselben  in  nasse  Tücher  und  bringt 
sie  zwei  Minuten  lang  in  ein  Wasserbad,  dann 
in  eine  mit  einem  nassen  Tuche  zu  verdeckende 
Porzellanvase,  die  in  einem  mit  Wasser  gefüllten 
Troge  steht. 


Jetzt  nimmt  der  Arbeiter  mit  der  Zange  ein 
Stück  Masse,  legt  es  auf  einen  Amboss  und 
schlägt  darauf.  Je  länger  dies  geschieht,  desto 
mehr  verliert  die  Masse  ihre  stumpfe  Farbe,  bis 
sie  nach  200  Schlägen  glänzt.  Nach  400  Schlägen 
hat  sie  ihren  vollen  Glanz ;  bei  600  Schlägen 
ist  sie  so  weich  geworden  wie  Brodteig.  Nun 
wird  sie  mit  der  Hand  verarbeitet,  durch  und 
durch  geknetet  und  des  Wohlgeruches  wegen 
Kampher  oder  Moschus  hinzugefügt.  Das  Kneten 
muss,  soll  nicht  vorzeitige  Erhärtung  eintreten, 
sehr  rasch  geschehen.  Daher  wird  jedesmal  nur 
wenig  genommen,  die  bereits  durchgearbeitete 
Masse  immer  wieder  mit  hinzugenommen,  endlich 
das  Ganze  zusammen  durchgeknetet,  so  dass  sich 
diese   Handhabung  mehrere  Male   wiederholt. 

Hierauf  beginnt  das  Formen  in  lange,  kurze, 
dicke,  spitze  und  runde  Tuschestücke,  wie  wir 
sie  in  Europa  kennen.  Verzierungen,  Namen, 
Handelszeichen  und  Vergoldungen  werden  ange- 
bracht, wenn  dieselben  noch  in  ihren  Holzformen 
liegen.  Dann  werden  die  Stücke  getrocknet,  in 
Papier  gewickelt  und  in  eine  Kiste  mit  Reis- 
strohasche, welche  in  der  Sonne  getrocknet  und 
sorgfältig  gesiebt  wurde,  gelegt,  abwechselnd 
eine  Lage  Asche  mit  einer  Lage  Tusche.  Jeden 
Tag  muss  die  Asche  durch  frische  ersetzt  werden, 
und  dies  geschieht  so  lange,  bis  die  Tusche  so 
trocken  ist,  dass  zwei  aneinander  geschlagene 
Stücke  metallisch  klingen.  Dann  werden  die 
Stücke  stark  gebürstet  und  2 — 3  Tage  in  einem 
kühlen,  schattigen  Räume  aufbewahrt,  danach 
einer  tüchtigen  Reibung  mit  einem  rauhen  Tuche 
und  zuletzt  einer  solchen  mit  einer  fettigen 
harten  Bürste  unterworfen.  Ist  die  Tusche  von 
der  gewünschten  Trockenheit,  so  wird  sie  durch 
diese  Bürsten  glänzend  schwarz;  wenn  nicht,  so 
bleibt  sie  stumpf  und  beschlagen  und  dann 
müssen  die  Stücke  zurück  in  den  Trockenraum. 
Es  folgt  noch  eine  feuchte  Reibung  mit  einem 
Stücke  alter  Matte,  eine  zweite  mit  einem  weichen 
Tuche  und  endlich  eine  dritte  mit  einem  .Achat, 
um  den  Glanz  wieder  hervorzurufen,  sodann 
eine  neue  Trocknung  in  einem  Korbe,  der  an 
eine  Zimmerdecke  gehängt  wird.  Sind  die  Stücke 
trocken  genug ,  so  werden  sie  nochmals  in 
Papier  gewickelt  und,  wenn  das  Wetter  gut  ist, 
wieder  aus  der  Umhüllung  genommen,  abge- 
wischt und  für  einige  Zeit  dem  Luftzuge  aus- 
gesetzt. Bei  schlechtem  Wetter  muss  die  Trock- 
nung, die  Alles  in  Allem  unter  diesen  Hand- 
habungen zwei  bis  drei  Jahre  erfordert,  in  einem 
gleichmässig  erwärmten  Zimmer  vollzogen  werden. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  berichtet,  dass  die 
Chinesen  es  für  Frevel  halten,  wenn  man  Tusche 
zum  Gebrauche  in  Wasser  taucht  und  dann  an- 
rührt, dagegen  verlangen,  man  solle  2  bis 
3  Tropfen  Wasser  auf  das  Schüsselchen  bringen 
und  dann  die  Tusche  nicht  in  runden,  sondern 
in  geraden  Strichen  reiben.  (Uhland's  Wochen-^ 
Schrift  für  Industrie  und  Technik.)  fH 
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SNOUCK  HURGRONJE'S  MEKKAWERK 'j. 

Von    Dr.   l^nas  Goldziher. 
I. 
|ic  Tcmlenz  der  wissenschaftlichen  Reisen 
luuh  dem   mohammedanischen   Orient 
hat  in  tlen  letzten  zwei  Jahrzehnten  eine 
merkliche  AVandlung   erfahren.  In  den 
j,ruten  alten  Zeiten,  da  richtete  sich  das 
.XuyennKik  der  Beobachter  vornehmlich  auf  die  ge- 
scihchafiluhai   Verhällnissi  <ler  dem  Studium  unter- 
worfenen I  ander  ;  Verfassung,  Religion,  sociale  l'.igen- 
thiimlichkeiten,  Institutionen:  dies  waren  vornehmlich 
die  Probleme,  auf  welche  die  Beobachtung  gerichtet 
war;  sie  standen  im  Mittelinmkt  der   Betrachtung, 
welche  jedoch  auch  die  Ergründung  der  physischen 
Verhältnisse  ni(;ht  vernachlässigte.  Dies  war  die  Zeit, 
der  wir  die  umta.ssenden  Beschreibungen  des  Orients 
vertlanken,  auf  welche   wir  noch  heute  als  auf  die 
Hilfsmittel  unserer  Kenntni.sse  zurückgreifen. 

In  neuerer  Zeit  tritt  das  Sijecialistenthum  auch 
in  den  wissensc'haftlichen  Reisewerken  —  von  dilettan- 
tischen Touristen  wollen  wir  nicht  sprechen,  diese 
freilicii  sind  immer  viehätig    -  in  den  V^jrdergrund. 

IB|Der  Eine  verfolgt  naturhistorisciie,  der  Andere  geolo- 
^Pgische  Zwecke,  der  Eine  hat  nur  für  die  Beoba<:htung 
der  sprachlichen  Dialecte  Interesse,  der  Andere  sucht 
nach  alten  Inschriften.  Der  orientalische  Mensch  mit 
den  Factoren  und  Bedingungen  seines  inneren  und 
äusseren  Lebens  wird  Nebensache ;  daher  auch  die 
unsagbaren  Fehler  und  Irrthümer,  denen  wir  in  den 
Reisebeschreilningen  lierühmt  gewordener  Orient- 
reisender über  wichtige  l'unkte  der  religiösen  und 
gesellschaftlichen  Institutionen  jener  Volker  begegnen, 
in  deren  Landen  sie  in  geographischer  und  natur- 
histovischer  Beziehung  so  gut  Bescheiil  wissen.  Es 
thut  onlentli(-h  wohl,  in  dem  Verfasser  des  bei  dieser 
( lelegenheit  vorzuluhienilen  Werkes  endlich  einmal 
wieder  einem  Reisenden  zu  begegnen,  der  das  Stti- 
ilium  der  mohammedanischen  Gesellschaft  zum  Ziele 

I)  Mtkkd.  Von  Dr.  C.  Sttoiir*  Hitrgroujt.  Mit  Blldcr-Atla». 
Her»u«gpgeb.  n  von  ,.llet  Koninklljk  Inelltnut  voor  dB  Taal-I.and- 
en  Volkenkunde  van  Nederliind.sthlndli"  tu's-Oravenliago".  I.  lld. 
DU  St<«it  iiHrf  ilii-4  Herrtii.  Maas  l.sHS  XXIII  und  S»8  SS.  II.  M. 
Alis  ittm  htiitigtn  Lebiu.  Haag  ISSU.   .Will  nnd  :lii7  SS. 

.Monatsvhrit't  für  den  Uri«nt.  Februar  1*89. 


seines  .•\ufenthaltes  in  Arabien  gemacht  und  uns 
durch  die  reichen  Aufklärungen  und  neuen  bisher 
unbekannten  .Schilderungen  auf  dem  Gebiete  tles 
inneren  und  äusseren  Lebens  gezeigt  hat,  dass  die 
Kenntniss  der  mohammedanischen  Länder  auch  nach 
dieser  Richtung  hin  noch  nicht  zum  .\bschluss  ge- 
diehen war,  dass  es  \ornehnilich  ein  arger  Fehler 
wäre,  die  Erfahrungen  bezüglich  eines  grossen  Terri- 
toriums der  mohammedanischen  Welt  ohne  weiteres 
auf  alle  anderen  Theile  der  islamischen  Menschheit 
anzuwenden,  dass  vielmehr  trotz  des  nivellirenden, 
gleichmachenden  Einflusses  einer  so  gewaltigen  Macht, 
wie  es  der  Islam  ist,  die  einzelnen  Theile  der  von 
demselben  durchdrungenen  Menschheit  genug  pro- 
vinzielle Eigenthümlichkeiten,  selbst  im  religiösen 
Leben,  beibehalten,  die  eines  speciellen  Studiuitw 
würdig  sinil  und  besonderer  Erwägung  bedürfen. 

\Vir  thun  ilem  vorliegenden  Mekkawerke  Un- 
recht, wenn  wir  dasselbe  der  Reiselileralur  einordnen : 
dasselbe  beschreibt  keine  Reise,  sondern  einen  mit 
.seltener  Gründlichkeit  ausgenützten  mehrmonatlichen 
Aufenthalt  in  Arabien  und  zunächst  der  dem  Euro- 
päer und  NichtmusHm  völlig  unzugänglichen  heiligen 
Stadt  des  heidnischen  und  mohammedanischen  Ara- 
biens. Es  ist  ein  ethnographisches  Werk  ersten  Range.s 
mit  dem  Vorzuge,  dass  es  sich  auf  \  orangegangene 
ganz  bedeutende  philologische  und  historische  For- 
schung stützt,  tleren  Früchte  allen  Jenen  wohlbekannt 
sind,  welche  im  I^aufe  ihrer  Islamstudien  in  der  läge 
sind,  sich  der  gedankenreichen  Arbeiten  des  Ver- 
fassers auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  der  moham- 
medanischen Institutionen  zu  erfreuen. 

Selten  wird  wohl  ein  Orientalist  in  jugendlichen 
Jahren  mit  so  geiliegener  Vorbereitung  und  so  inten- 
siver wissenschaftlicher  Eignung  seine  Schritte  nach 
den  Sitzen  jener  C'ultur  gelenkt  haben,  welche  den 
(Jegenstand  seiner  literarischen  (Quellen-Studien  bilden. 
Im  Jahre  i88o  hat  sich  Snouck  Hurgronje  mit  einem 
Buche  über  die  Institution  des  Pilgerfestes  in  Mekka 
in  die  gelehrte  Literatur  eingeführt.  Bereits  in  dieser 
.\rbeit  hat  er  gezeigt,  was  die  historische  Kritik 
unserer  Quellen  über  die  Institutionen  des  Islam  von 
seinem  tiefgehenden,  ;in  die  Methode  der  'lubinger 
Schule  und  der  Kuenenschen  alttestamentlichen  For- 
schung erinnernden  Kritik  zu  er\v;irtcn  liat.  1*^  ist 
dies  eine  kritische  .Methode,  welche  das  Wesen,  das 
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historische  ^Verden  der  Institutionen  an  der  succes- 
siven  P^ntstehung  der  gesetzlichen  Quellen  und  der 
einheimischen  pragmatischen  Darstellungen  nachzu- 
weisen ohne  Voreingenommenheit  anstrebt,  unter 
deren  Secirmesser  die  Factoren  des  geschichtlichen 
Processes  in  ihrer  wahren  Bedeutung  vor  unser  Auge 
treten.  Seither  hat  er  die  Literatur  der  Islamkunde 
und  besonders  auch  die  mohammedanische  Gesetzes- 
wissenschaft mit  selbständigen  und  kritischen  Ar- 
beiten bereichert,  welche  so  manche  Lücke  des  Systems 
ergänzen  und  manchen  Irrthum  der  bisher  giltigen 
Auffassung  berichtigen.  Namentlich  dürfen  wir  aus 
der  grossen  Fülle  von  gelehrten  Abhandlungen, 
welche  er  im  kurzen  Räume  eines  Lustrums  lieferte, 
die  in  zwei  umfangreichen  Heften  (1883)  erschienene 
Beurtheilung  der  „Principien  des  mohammedanischen 
Rechtes"  (Beginselen  van  het  Mohammedaansche 
Recht)  hervorheben.  Diese  kritische  Studie  ist  mehr 
wie  die  bisher  bekannten  "Werke  geeignet,  die  Ge- 
sichtspunkte, aus  welchen  das  sogen,  „mohammedani- 
sche Recht"  betrachtet  werden  muss,  klarzulegen  und 
in  das  wissenschaftliche  Studium  der  mohammedani- 
schen Gesetzwissenschaft  einzuführen,  welches  für 
alle  Staaten,  unter  deren  Unterthanen  sich  auch  Mo- 
hammedaner in  grosser  Anzahl  finden  —  also  auch 
für  unsere  Monarchie  —  mehr  Wichtigkeit  besitzt,  als 
ihr  in  dem  höheren  Unterricht  beigemessen  zu  werden 
scheint. 

Im  Jahre  1 884  als  Snouck  Hurgronje  seine  Reise 
nach  Arabien  antrat,  hatten  ihm  die  wahren  charak- 
teristischen Publicationen  bereits  als  gereiftem  Forscher 
auf  dem  Gebiete  der  Islamwissenschaft  allgemeine 
Achtung  und  Würdigung  der  Fachgenossen  errungen. 
Es  drängte  ihn  nun,  den  Islam  an  seiner  Wiege  kennen 
zu  lernen  und  dessen  Wirkungen  auf  das  gesell- 
schaftliche Leben  und  die  Erscheinungsformen  des 
letzteren  an  jenem  Punkte  zu  studiren,  an  welchem 
sich  dieselben  bisher  von  europäischer  Beeinflussung 
noch  ziemlich  unberührt  erhalten  haben.  Weder 
Egyjiten  und  Syrien,  noch  Indien  und  Nordafrika 
liefern  ein  geeignetes  Beobachtungsfeld  in  diesem  Sinne. 
Ein  solches  zu  liefern,  sind  am  meisten  die  heiligen 
Stätten  im  Higäz  im  Stande.  Und  je  weniger  dieselben 
von  Europäern  betreten  und  beschrieben,  je  weniger 
dieselben  namentlich  von  den  bisherigen  Beobachtern 
zu  geeigneter  Zeit  geschaut  wurden,  desto  mehr  lohnte 
es  sich  auch  der  Mühe,  die  Verhältnisse  in  Mekka 
einer  vollends  neuen  Beobachtung  zu  unterziehen. 

Seit  dem  XVI.  Jahrhundert,  als  der  Bolognaer 
Edelmann  Ludwig  von  Barthema  als  Erster  unter  den 
Europäern  auf  seiner  abenteuerlichen  Orientreise 
seinen  Fuss  in  die  „heilige  Stadt"  setzte,  ist  es  mehreren 
Europäern  in  mohammedanischer  Vermummung  ge- 
lungen, längere  Zeit  in  Mekka  zu  leben.  Aber  das 
hauptsächlichste  Ziel  dieser  Reisentlen,  unter  denen 
in  unserem  gegenwärtigen  Jaluhundert  besonders  der 
Spanier  Domingo  Badiah y  Lebiah  ('Ali  Bey  al  'Ab- 
bäsi),  der  Däne  Ulrich  Gaspar  Seetzen,  der  Schweizer 
Burckhardt,  der  Engländer  Richard  Burton  —  seinen 
Landsmann  Keane  dürfen  wir  in  dieser  Reihe  nicht 
nennen  — •  der  Deutsche  Heinrich  von  Alaltzan  her- 
vorragen, war  ja  vorwiegend,  die  heilige  Pilgerfahrt 


(Ha^g)  mitzumachen  und  von  derselben  den  europäi- 
schen Lesern  getreue  Beschreibungen  zu  liefern.  Für 
den  Franzosen  Z^o«  .^of AM,  der  im  Jahre  1842  den 
Hagg  in  Mekka  mitmachte '),  war  nicht  einmal  die 
Uebung  dieser  Ceremonie  eigentlicher  Reisezzf^c^. 
Dieser  kühne  Franzose  begab  sich  ja  zu  dem  Zwecke 
nach  der  unnahbaren  Metropole  des  Islam,  um  von 
den  dortigen  Ulemäs  ein  Fetwä  zu  erlangen,  welches 
den  Mohammedanern  in  Algier  als  religiöse  Basis  für 
ihre  Unterwerfung  unter  die  französische  Herrschaft 
dienen  sollte.  Seine  Reise  dahin  und  sein  Aufenthalt 
daselbst  fiel  mit  der  Hagg  -  Zeit  zusammen.  Von 
Wallin's  mekkanischen  Tagebüchern  (1845)  ist  uns 
nichts  erhalten  geblieben. 

Die  Reisenden,  dessen  Werken  wir  also  bisher 
unsere  Kentniss  von  Mekka  und  der  mekkanischen 
Gesellschaft  verdankten,  waren  alle  zur  Zeit  der 
Pilgerfeste  Augenzeugen  des  Lebens  und  Treibens 
in  und  um  Mekka.  Dies  ist  aber  weder  in  subjectiver 
noch  auch  in  objectiver  Beziehung  der  für  eine  ruhige 
und  richtige  Beobachtung  geeignete  Zeitpunkt.  Das 
intime  Leben  der  mekkanischen  Gesellschaft  —  so 
sagt  uns  Snouck  ganz  treffend  in  einem  Berliner 
Vortrage  —  lernt  der  Pilger  nicht  kennen,  denn  die 
Mekkaner  befinden  sich  während  des  Pilgerbesuches 
geistig  und  körperlich  in  abnormem  Zustande.  Auch 
die  grosse  Fremdencolonie  in  Mekka  geräth  in  diesem 
Trimester  aus  ihrer  gewohnten  Lebensweise,  und  ihre 
Bedeutung  für  das  Leben  des  Islam  entgeht  dem 
Pilger  völlig. 

Snouck  konnte  die  heilige  Stadt  in  einer  für  den 
Beobachter  günstigeren  und  geeigneteren  Zeit  kennen 
lernen  und  seine  Beobachtungen  fiir  .die  wissen- 
schaftliche Kenntniss  der  higäzenischen,  insbesondere 
mekkanischen  Verhältnis.se  nutzbar  machen.  Nach 
einem  mehrmonatlichen  Aufenthalt  in  der  Hafenstadt 
Gidda,  war  es  ihm  vergönnt,  von  Februar  bis  August 
1885  in  Mekka  als  mohammedanischer  Schrift- 
gelehrter  (als  solcher  führte  er  den  Namen  '  Abd  al- 
Gaffär)  zu  leben.  Die  Zeit  seines  ^Aufenthaltes  fiel  in 
die  mohammedanischen  Monate  Gumädä  I.  bis  Dü-l 
ka'du,  also  eben  diejenige  Jahreszeit,  in  welcher 
Mekka  völlig  pilgerfrei  ist  und  den  vorangegangenen 
Pilgerrummel  vollends  überwunden  hat ;  dabei  hatte  er 
den  Vortheil,  dass  auch  der  Ramadan-Monat  mit  in 
seinen  Aufenthalt  fiel,  jene  Zeit,  in  welcher  das 
mohammedanische  Leben  in  jeder  orientalischen 
Stadt  viel  Eigenthümliches  und  Individuelles  entfaltet. 

Wie  überaus  reichhaltig  nun  die  Ausbeute  uncfll 
der  wissenschaftliche  Nutzen  dieses  Aufenthaltes  ge- 
wesen, davon  werden  wir  nun  aus  den  Publicationen 
Snouck's  über  seine  Studien  in  Mekka  überzeugt.  Die 
erste  Frucht  derselben  hat  der  holländische  Gelehrte 
dem   im  Jahre  1886    in  Wien  abgehaltenen  Orienta- 
listencongresse  überreicht.   Dieselbe  bestand  in  dei^K 
„Mekkanischen  Sprichwörtern  und  Redensarten^^  eineonl 
stattlichen  Octavbande,  in  welchem  an  dem  Faden  in 
Mekka  gesammelter  Sprichwörter  eine   eingehende 
Darstellung  des  Dialectes  von  Mekka  geliefert  wird 


•)  E<  sei  hipr  auf<ias  merkwürdue  Bach  dieses  vielerfahrenei 
t'ranz'is'sclien  Diplomaten:  Trente-deux  ans  d  trurers  V Itlaui  (18: 
bis  1864)  I.  II.,  r^ris  (Firmln  Didot)  1884—87    hingewiesen 
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sowie  in  einem  geschmackvollen  Commentar  zu  den- 
selben, in  welchem  die  Sitten  und  I>ebensgeschichten, 
die  Weltanschauung  und  die  psychologischen  und 
etliischen  15edingungcn  behandelt  werden,  aus  welchen 
:  die  vorgelegten  Sprichworter  erwachsen  und  aus 
■welchen  sie  ihre  Erklärung  finden.  Wir  hatten  schon 
^früher  Gelegenheit,  jene  Leistung  des  Verfassers  in 
Bdieser  Zeitschrift  nach  der  philologischen  Seite  ein- 
gehender /.u  würdigen.  (Oesterreichische  Monatsschrift 
für  den  Orient,  Bd.  XII  — '  i886  —  Nr.  ii.  Litera- 
rische Heilage.)  Seither  hat  auch  "der  Verfasser  in 
einem  über  seine  Mekkareise  in  der  „Gesellschaft  für 
U'^tlkunde"  in  Berlin  gehaltenen  Vortrag  *)  das  grössere 
l'ublicum  mit  Hinsicht  auf  die  Gesichtspunkte  seiner 
lieobachtungen  im  Allgemeinen  orientirt  und  auf  das 
grosse  \Verk  vorbereitet,  durch  welches  jetzt  unsere 
Kenntniss  über  Vergangenheit  und  (Gegenwart  der 
!^plau])tstadt  der  mohammedanischen  Welt  in  so  her- 
Bvorragender  Weise  gefördert  wird. 
H[  Denn  sowohl  die  Vergangenheit  als  auch  die 
BCegenwart  Mekkas  zu  studiren,  hat  sich  Snouck 
^Plurgronje  in  den  beiden  prächtigen  Banden  vor- 
gesetzt, die  ims  hier  beschäftigen.  Der  erste  Band  ist 
seinem  grössten  Theile  nach  dem  Studium  einer  In- 
ititution  gewidmet,  über  welche  wir,  besonders  mit 
Ruc^ksicht  auf  die  historische  Entwicklung  derselben, 
bisher  nur  wenig  unterrichtet  waren  und  welche  uns 
jetzt  sowohl  in  ihrem  historischen  ^Verdcprocess  als 
auch  in  ihrer  actuellen  Bedeutung   und  \V'irksamkeit 

Klar  vor  Augen  liegt.  Wir  meinen  das  Scherifal. 
Sehr  oft  ist  in  früheren  Reisewerken  vom  Gross- 
;herif  von  Mekka  die  Rede  gewesen,  und  es  ist  nicht 
nebensiichlich,  dass  wir  diesem  höchsten  AVürdenträger 
der  IIau|)tstadt  des  Tslara,  diesem  Repräsentanten  der 
höchsten  Si)itze  der  arabischen  religiösen  Aristokratie 
zumeist  in  einer  Richtung  begegnen,  welche  wohl  im 
grellen  Widersiiruch  steht  zu  allen  Vonirtheilen,'die  wir 
uns  von  mohammedanischen  Würdenträgem  gewöhn- 
lich bilden.  Die  Scherife,  die  uns  aus  früheren  Reise- 
werken bekannt  sind,  sind  zumeist  liberale  Männer, 
dem  curoiiäischen  Wesen  bei  weitem  nicht  so  feindlich 
gesinnt,  von  lüiropäem  sich  nicht  im  entferntesten  in 
dem  Ma.sse  abschliessend,  wie  wirdies  von  dem  Ober- 
haupte einer  (Gesellschaft  voraussetzen  möchten,  in 
deren  Wohnsitz  sich  ein  Europäer  nur  mit  arger  Ge- 
fährdung seines  Lebens  und  seiner  Sicherheit  hinein- 
zuwagen vermag.  Ein  Grosscherif  von  Mekka  Um  'Ann 
■war  der  treue  Freund  jenes  Fnlgence  Tresmil,  dem 
jifir  das  Material  zur  Begründung  der  südarabischen 
Epigraphik  und  Philologie  verdanken;  und  derselbe 
( Irosscherif  war  es,  dessen  Eintluss  L^on  Roches  die 
I*',rlangung  des  franzoseiifreundlichen  Fetwa  der 
l'lcmäs  von  Mekka  anbahnte,  dessen  erleuchteter 
Grossherzigkeit  dieser  kühne  Agitator  die  Errettung 
seines  Lebens  verdankte,  als  er  am  Fusse  des  'Arafat- 
berges von  dem  ihn  umgebenden  fanatischen  Haufen 
.ils  rngläubiger  erkannt  wurde  und  wohl  keine  irdische 
Maclit  ihn  dem  ihm  drohenilen  grausamen  Tod  zu 
L'ntreissen  im  Stande  gewesen  wäre.  Einige  Jahre  später 
genoss  der  französische  Schriftsteller  Charles  Didier 
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die  Gastfreundschaft  des  Nachfolgers  des  Retters 
seines  I^ndsmannes  zu  Tä'if,  der  Villegiatur  der 
mekkanischen  Herren,  und  diesem  Besuche  verdanken 
wir  eine  von  einer  deutschen  Dame  in  ihre  Mutter- 
sprache übersetzte  lebensvolle  Beschreibung  des 
Lebens  und  Treibens  in  Tä'if  und  des  Hofes  des 
grössten  Herrn  von  Mekka.  ') 

Der  Grosscherif  repräsentirt  heute  eine  neben 
der  türkischen  durch  den  Wält  vertretenen  Herrschaft 
einhergehende  Parallelmacht  in  .Arabien,  deren  die 
letztere  nicht  entrathen  kann  und  mit  welcher 
sie  sich  wohl  oder  übel  zu  verständigen  hat,  wenn  sie 
ihre  Gewalt  über  die  heiligen  Stätten  des  Islams 
erhalten  will.  Die  Familie  des  Hasan,  Sohnes  <ler 
C'halifen  'Alf,  liefert  diesen  hohen  Würdenträger 
und  der  Stammbaum  dieser  P'amilie  hat  der  Aeste 
und  Zweige  genug  dafür,  dass  die  von  Constanti- 
noi)el  aus  gewebten  Intrig^ien  es  als  Interesse  des 
Scherifs  erscheinen  lassen,  der  Stütze  des  Grossherm 
am  Bosporus  nicht  unwürdig  zu  werden.  I^lien  nun 
diese  Mächte  in  guter  Eintracht,  so  gibt  es  Ruhe  und 
Ordnung  in  Arabien.  Ihr  Widerstreben  gegen  einander 
verwirrt  die  Verhältnisse  in  dieser  Provinz  des  Sultans, 
auf  welchen  es  ja  als  religiöses  Oberhaupt  im  Islam 
nicht  wenig  Werth  legen  muss.  Und  wenn  wir  be- 
denken, dass  es  zwei  hochwichtige  Sphären  der  arabi- 
schen Gesellschaft  gibt,  deren  Verwaltung  zum  Macht- 
gebiete des  Scherifs  gehören,  so  verstehen  wir,  da.ss 
es  in  Constantinopel  nicht  gleichgiltig  sein  kann,  diesen 
ersten  arabischen  Magnaten  nicht  zum  Feinde  zu 
haben.  Die  mit  der  Wallfahrt  zusammenhängenden 
Angelegenheiten  gehören  vorzugsweise  in  dies  Macht- 
gebiet; dann  sind  es  die  Verhandlungen  mit  den  um 
Mekka  henimhausenden  Beduinen,  diesen  nominellen 
Unterthanen  des  Sultans,  die  niemand  anderem  als 
dem  arabischen  Fürsten  zugetraut  werden  können. 
Dem  Sohn  der  Wüste  gilt  der  mächtige  Türke  wenig ; 
nur  dem  blutsv  erwandten  Fürsten  aus  so  edler  Familie, 
wie  es  die  des  Propheten  ist,  mag  er  sich  als  unter- 
thänig  bekennen. 

Es  ist  leicht  zu  begreifen,  dass  es  nicht  selten 
Eifersüchteleien  zwischen  dem  Grosscherif  und  dem 
Vertreter  der  türkischen  Macht,  dem  Statthalter  von 
Higäz,  gibt.  Ein  ungeschickter  Statthalter,  der  den 
modus  vivendi  mit  dem  arabischen  Fürsten  nicht  zu 
treffen  weiss,  wird  nicht  recht  Fuss  fassen  können 
auf  dem  schlüpfrigen  Boden,  auf  welchem  er  in  Folge 
des  Antagonismus  der  arabischen  Rasse  gegen  die 
türkische  Oberhoheit  eine  schwierigeStellung  einnimmt 
Hingegen  wird  es  dem  geschickten,  pfiffigen  W4li 
wohl  auch  gelingen,  gegen  den  Scherif  zu  intriguiren. 
Solche  offene  Kämpfe  und  versteckte  Schachzüge 
offenbaren  sich  zuweilen  in  .Actionen,  die  der  jeweilig 
Geriebenere  durch  die  mekkanische  Gesellschaft  selbst 
\ollziehen  lässt.  Welche  Ma.sse  von  geheimer  Agita- 
tion mag  von  der  einen  und  der  anderen  Seite  der 
Entstehung  der  beiden  Schriftstücke  vorangegangen 
sein,  die  uns  Snouck  im  Anhange  zum  I.  Rand  im 
arabischen  Original  und  in  deutscher  Uebersetzung  be- 

>)  fiM  AoffMtMnlt  bti  d4m  ißnttcAtn/  r««  Mtkka,  tod 
CharlM  Didur.  ans  dam  FrMx8«iKta«a  Ob«rMUtToa  U«1«b«  £«M«n. 

L«ipii«t  (Schurke)  1862. 
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kannt  macht:  pag.  204 — 215  eine  Petition  der  Bevöl- 
kerung an  den  Sultan,  in  welcher  sie  um  die  Absetzung 
des  damaligen  ( 1 88 1)  Grosscherifs  bittet ;  pag.  2  23  bis 
225  eine Proclamation  des  „Islam- Vereines"  (1885), in 
welcher  diese  geheime  Gesellschaft  die  Bevölkerung 
gegen  den  Statthalter  Osman  Pascha  aufreizt! 

Es  braucht  wohl  erst  nicht  bewiesen  zu  werden, 
dass  ein  näheres  Eingehen  auf  die  Eactoren  des  gesell- 
schaftlichen Lebens  in  Mekka  nicht  gut  zu  erreichen 
ist  ohne  Kenntniss  von  dieser  so  einflussreichen  tradi- 
tionellenInstitution\\'estarabiens,und  wir  müssen  Herrn 
Snouck  sehr  dankbar  dafür  sein,  dass  er  uns  nicht  nur 
einen  gründlichen  Einblick  in  dasAVesen  des  Scherifates, 
über  welches  ja,  wie  über  so  vieles  Mohammedanische, 
sehr  irrige  Ansichten  im  grösseren  Publicum  verbreitet 
sind,  ermöglicht  hat,  sondern  dass  er  eine  umfassende 
Geschichte  der  Entwicklung  und  der  Wechselfalle 
dieser  Würde  und  der  damit  zusammenhängenden 
politischen  Erscheinungen  gleichsam  als  historische 
Basis  seiner  Schilderung  der  mekkanischen  Gesell- 
schaft untergelegt  hat.  Und  fürwahr,  trotz  aller 
stationären  Neigungen  der  orientalischen  Menschheit 
haben  auch  auf  diesem  Gebiete  gar  manche  Ver- 
änderungen im  Laufe  der  Jahrhunderte  platzgegriffen. 
Am  Anfange  der  Entwicklung  des  Scherifates  steht 
der  durch  ilas  (jemeingefühl  der  mohammedanischen 
GeseUschaft,  welches  den  sichtbaren  Vertreter  der 
Familie  des  Propheten  zu  hoher  Würde  inmitten  dieser 
Gesellschaft  erhob,  creirte  arabische  Schejchl  Und 
heute !  —  da  müssen  wir  im  Bilderatlas  des  uns  vor- 
liegenden Mekkawerkes  die  Tafel  VII  in  Augenschein 
nehmen.  Da  sehen  wir  den  gegenwärtig  seit  1882 
regierenden  Grosscherif  'Aun  al-Rafik.  Zwar  ist  um 
sein  Haujjt  der  Turban,  die  altmodische  Kopfbe- 
deckung gewunden,  aber  sein  Körper  ist  nicht  in  das 
Kleid  der  Schejche  gehüllt,  sondern  in  einen  mit 
reichem  Goldbrocat  umsäumten  türkischen  Sta;itsrock, 
den  noch  obendrein  alle  möglichen  türkischen  (Jrdens- 
steme   schmücken.    Das  ist  der  Scherif  von  heute ! 

Die  Geschichte  des  Scherifates  war  bisher  noch 
nicht  geschrieben.  Aus  den  zugänglichen  Quellen  — 
welche  die  Geschichte  Mekkas  zum  grossen  Theile 
vom  Standpunkte  der  allgemeinen  Reichsgeschichti 
erzählen  —  hätte  sie  sich  auch  nur  ganz  mangelhaft 
darstellen  lassen.  Während  seines  Aufenthaltes  in 
Mekka  hat  sich  Snouck  ein  sehr  ergiebiges,  hand- 
schriftliches Material  zu  verschaffen  gewusst,  bisher 
in  der  Literatur  ganz  unbekannte  Chronikwerke  von 
mekkanischen  Gelehrten,  aus  welchem  sich  die  Lücken 
der  zugänglichen  Quellen  ergänzen  Hessen.  Nament- 
lich gilt  dies  für  die  letzten  zwei  Jahrhunderte, 
hinsichtlich  deren  bisher  völlige  Dunkelheit  herrschte. 

II. 

Man  würde  gewaltig  irren,  wenn  man  voraussetzen 
wollte,  dass  die  Vaterstadt  des  Propheten,  die  Haupt- 
stadt des  Islam,  die  Stadt  der  Ka"  bah  und  des  schwarzen 
Steines,  der  Zielpunkt  der  religiösen  Wanderungen 
von  Millionen  Menschen  von  Bosnien  bis  nach  China, 
dem  Besucher  den  Anblick  einer  pietistischen,  düsteren, 
aller  Lebensfreude  und  allem  Irdischen  abgeneigten 


und  nur  dem  Himmlischen  sich  hingebenden  Bevöl- 
kerung bietet.  Auch  das  conservative  Wesen,  welches 
man  gemeinhin  dem  Islam  zuschreibt,  findet  seinen 
Sitz  nicht  in  der  Residenz  der  Grosscherifs,  welche 
nun  sogar  durch  den  Telegraj^hendraht  mit  der  Aussen- 
welt  in  Verbindung  gesetzt  ist  uml  durch  eine  Buch- 
druckerei das  Mittel  sich  immer  erneuernden  geistigen 
Lebens  gewonnen  hat.  Wer  conservatives  Lel)en  sehen 
will,  der  muss  nach  Medina  wandern,  welches  auch 
jetzt  wie  vor  Alters  auf  den  Ehrennamen  „Dar  al- 
sunna",  d.  i.  Sunna-hetm,  Anspruch  erheben  darf 
Darauf  ist  der  Medinenser  nicht  wenig  stolz,  und  auch 
der  Mekkaner  blickt  deshalb  mit  neidloser  Verehrung 
und  Pietät  auf  die  Stadt,  welche  die  Gebeine  des 
Propheten  als  verehrteste  Relicjuie  des  Islam  in  sich 
birgt.  Nach  der  Schilderung,  die  uns  Snouck  im  ersten 
Capitel  seines  zweiten  Bandes  von  dem  „äusseren 
Leben"  der  bunten  mekkanischen  Gesellschaft  ent- 
wirft, ist  dieselbe,  um  mich  eines  von  Alois  Sprenger 
gemünzten  Ausdruckes  zu  bedienen,  so  recht  eigentlich 
die  Stadt  des  „theokratischen  Gewerbes". 

Die  Hilfsmittel,  welche  sich  hier  der  mohammeda- 
nischen Welt  zur  Erlangung  der  Seligkeit  in  grosser 
Fülle  darbieten,  bilden  den  Gegenstand  der  Fructifi- 
cation  und  Ausbeutung  seitens  aller  \\'elt.  ^\'as  für  die 
Mohammedaner  in  den  entferntesten  Zonen  ( Jegensland 
religiöser  Sehnsuclit  ist,  die  Stadt,  deren  .\nblick  das 
langgehegte  Ziel  \on  vielen  Millionen  frommer  Seelen 
bildet,  die  Seligkeit,die  für  den  Bekenner  Mohammeds 
in  dem  frommen  Ruf  „labbejka"  liegt,  die  Gnaden- 
mittel, welche  die  Stadt  und  ihre  Umgebung  birgt, 
das  wundersame,  segensreiche  Wasser  desZemzem,  die 
Gräber  der  Heiligen  und  Frommen,  die  Pilgerstätten 
auf  Berg  und  Thal,  Glaube  und  Aberglaube:  alles 
dies  ist  für  den  Mekkaner  selbst  ein  Handelutrtikel, 
ein  wohlsystemisirtes  Gewerl  )e,  das  den  Beschränkungen 
festgegliederter  zünftischer  (Organisation  unterworfen 
ist  —  wie  jedes  andere  CJewerbe.  Da  werden  Emissäre 
in  die  fernsten  Länder  entsendet,  um  Pilgerungslustige 
zu  erhaschen,  und  kaum  betreten  diese  den  geheiligten 
Botlen,  da  fallen  sie  in  die  Hände  schlauer  „Pilger- 
helfer", Mutawwifin,  die  ihnen  für  die  höchst  umständ- 
lichen religiösen  Ceremonien  als  Instructoren,  für 
die  materiellen  Bedingungen  des  Aufenthaltes  als 
Unterhändler  dienen.  Ihre  schlauen  Kniffe  entziehen 
sich  der  Voraussicht  der  naiven  Frommen,  die  nach 
Mekkakommen,  um  ihre  Seligkeitzu  fördern.  Auch  jene 
Aufdringlinge,  die  sich  ein  solches  Ausbeutungsprivi- 
legium  von  der  Obrigkeit  nicht  zu  erwirken  wissen 
und  als  freie  Pfuscher  ausserhalb  des  zünftigen 
Fremdenführerthums  an  der  Berupfung  der  Pilger 
theilnehmen  möchten,  haben  ihre  besonderen  schlauen 
Kniffe ;  und  es  ist  geradezu  merkwürdig,  wie  sich  solche 
Leute  vor  dem  erwachenden  Rechtsgefühle  ihrer  armen 
Opfer  zu  schützen  wissen.  „Viele  Mekkaner  behaujiten, 
dass  solche  Pfuscher  in  die  von  ihnen  \orgesagten 
arabischen  Gebete  feierliche  Eide  einflechten,  „diesem 
ihrem  Führer  z.  B.  4  Dollars  zu  geben",  um  dann 
später  den  armen  Pilgern  mit  Gottes  Fluch  drohen  zu 
können,  falls  sie  diesen  ersten  bei  der  Ka'bah  ge- 
schworenen Eid  brechen  sollten"  (S.  306).  Es  ist  eine 
der  merkwürdigsten  Sittenschiklerungen,  ilie  der  Ver- 
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fasser  mit  Rücksicht  auf  dieses,  das  ganze  tnekkanische 
Wesen  l)ehenscheude  Moment  vor  uns  aufrollt. 

Es  ist  nicht  zu  verwundem,  wenn  diese  auf 
unf^cTähr  70  bis  100.000  Fremde  sich  erstreckenden 
l'Aploitatioiisniaschine,  sowie  die  .Anwesenheit  einer 
so  grossen  Anzahl  von  I'remden  die  .Stadt  jener 
ruhigen  .Situation  und  Haltung  entrückt,  welche  die 
Aufnahme  eines  treffenden  socialen  Bildes  ermöglicht. 
Sowohl  das  Familienleben  (II.  Capitel)  als  auch  das 
wissenschaftliche  Leben  (III.  Capitel)  treten  wieder  in 
ihr  normales  (leleise,  wenn  das  vieltausendköpfige 
l'ilgervolk  —  freilich  mit  Zurücklassung  einer  grossen 
Anzahl  von  solchen  Menschen,  welche  die  fromme 
Atmosphäre  der  heiligen  Stadt  noch  jahrelang  oder 
gar  lebenslänglich  geniessen  möchten  —  die  .Stadt 
verlässt.  Nun  erst  lässt  sich  das  vnrkliche  Mekka  beob- 
achten. Wir  haben  sclion  eing.angs  hervorgehoben,  dass 
es  den  Schilderungen  .Snouck's  besonderen  Werth 
verleiht,  dass  er  Mekka  in  dieser  normalen  Zeitperiode 
beobachten  konnte. 

Da  führt  er  uns  nun  in  Mekka  herum,  ein  wohl- 
unterrichteter, wissenschaftlicher  Führer  und  Interpret 
durch  alle  grossen  und  kleinen  Verhältnisse.  Von  dem 
öffentlichen  Leben  auf  den  Märkten  und  in  den 
Moscheen  bis  in  die  Intimitäten  des  F'amilienlebens 
werden  uns  alle  kennzeichnenden  F.inzelheiten  gründ- 
lich aufgerollt.  Wir  begleiten  den  Mekkaner  that- 
.sächlich  von  der  Wiege  bis  zum  Grabe.  Wir  gehen 
mit  ihm  in  die  Moschee,  machen  in  seiner  Gesellschaft 
alle  (jebetszeiten  durch,  wir  beobachten  die  Mekka- 
nerin  am  l'utztisch,  wir  begleiten  das  Hochzeitsvolk, 
liraut  und  Bräutigam  durch  alle  Stadien  des  Verlaufes 
der  I>;heschliessung,  wir  sind  .\ugenzeugen  der  erzieh- 
lichen Thätigkeit  der  mekkanischen  F.ltern,  wir  corri- 
giren  unsere  Vorurtheile  über  Harem  und  Sclavenwesen, 
wir  entsetzen  uns  über  die  Frivolität,  welche  im 
Familienleben  herrscht.  Die  Lockerheit  des  Bandes, 
welches  die  Ehe  um  die  Ehegenossen  knüpft,  bietet 
uns  geeignete  Illu.strationen  zu  vielen  Dingen,  tlie  uns 
früher  blos  aus  den  Daten  der  älteren  Literatur 
bekannt  waren.  Wir  geniessen  dabei  den  Vortheil, 
dass  unser  l''ührer  in  Mekka  nicht  nur  die  Sachen  auf 
das  I'Üngehendste  kennen  gelernt  hat,  sondern,  ein 
Philolog  aus  vortreftlicher  Schule,  für  jedes  Ding  die 
mekkanische  /M/e««««^' gewissenhaft  verzeichnet  hat, 
so  dass  sich  unter  seiner  Leitung  nicht  nur  unsere 
Kenntniss  der  mekkanischen  Gewohnheiten  und  Zu- 
stände aufbaut,  sondern  —  wie  dazu  bereits  in  den 
„Mekkanischen  Sprichwörtern"  der  Grund  gelegt  wurde 
— •  uns  auch  die  genaue  Kunde  \on  der  ganzen  Nomen- 
clatur,  die  bei  clen  Objecten  dieser  Schildeningen  in 
Betracht  kommt,  vermittelt  wird.  Einzelnes  aus  dem 
Reichthum  dieser  beiden  Bände  hervorzuheben,  gienge 
mit  Rücksicht  auf  den  Raum  dieser  Zeitschrift  nicht  an. 

Doch  einem  Momente  möchten  wir  unsere  .Auf- 
merksamkeit besonders  zuwenden.  Neben  dem  allge- 
meinen religiösen  lieben,  dessen  Aeusserungen  im 
■  (Jrossen  und  Ganzen  in  allen  zum  orthodoxen  Islam 
sich  bekennenden  I  .ändern  die  gleiche  Gestaltung  aut- 
weisen, geht  in  den  einzelnen  Gebieten  des  Islam  ein 
/ofi;/«religiöses  Leben  einher,  welches  theils  auf  die  vor- 
islamischen Traditionen  des  betreffenden  \'olkes,  theils 


auf  die  örtlichen  Eigenthümlichkeiten  des  betreffenden 
Gebietes  zurückzuführen  Lst.  Um  ein  naheliegendes 
Iteispiel  für  das  letztere  anzuführen,  ist  die  Anwesen- 
heit der  Kabah  in  Mekka  der  Anlass  zu  besonderen 
(lewohnheiten,  die  in  anderen  (iebieten,  wo  dieser 
äussere  Anhaltsininkt  fehlt,  nicht  entstehen  konnten. 
In  Mekka  herrscht  der  Gebrauch,  da.ss  das  neugeborene 
Kind,  40  Tage  nach  seiner  Geburt,  nachdem  sich  die 
junge  Mutter  mit  ihren  Freundinnen  in  die  Moschee 
begeben  hatte,  in  die  kostbarsten  Kleider  gehüllt, 
einem  Agha  (Moschee- F/unuchen)  übergeben  wird,  der 
das  Kinfl  auf  die  .Schwelle  der  Ka  bah  niederlegt 
und  es  zehn  Minuten  lang  an  dieser  geheiligten  Stätte 
liegen  lässt.  Der  junge  Mekkaner  wird  hiemit  am 
Beginn  seines  Lebens  als  Schützling  vor  A114h's  Thür 
gelegt  und  .seiner  Obhut  übergeben.  (S.  141.)  Wird 
er  doch  sein  Lebenlang  den  Ehrennamen  Gdr  alläh 
(Nachbar  oder  Schützling  AllAh's)  führen. 

Aberglauben  und  HeiligencuUus  sind  aber  beson- 
ders die  beiden  Gebiete,  in  welchen  die  localen  und 
provinciellen  Eigenthümlichkeiten  und  Nuancen  der 
religiösen  Erscheinungen  angeschaut  werden  können. 
Auf  diesen  CJebieten  tritt  die  ethnische  volksthümliche 
Differencirung  einer  grossen  Weltreligion  mehr  als 
anderswozu  Tage.  .Auch  an  derWiegeder  mohammeda- 
nischen Weltreligion  können  wir  specifisch  mekka- 
nischen Aberglauben  und  specifisch  mekkanischen 
Heiligencultus  antreffen.  Aus  dem  Werke  Snouck's 
Hesse  sich  eine  interessante  Blumenlese  für  diesen 
Theil  des  higäzenischen  Folklore  zusammenstellen. 
.Ms  ]5eispiel  nur  Eines.  „F^ine  heilige  Stätte,  die  von 
den  meisten  Pilgern  besucht  wird,  ist  der  Berg  Abu 
Kubös,  dessen  Heiligkeit  bis  in  die  heidnische  Zeit 
zurückreicht.  Wie  alle  altarabischen  Heiligthümer  und 
Fetische,  denen  der  Islam  die  Bedeutung  nicht  zu 
nehmen  vermochte,  hat  die  gläubige  Phantasie  auch 
den  Abu  Kubes  mit  allerlei  Legenden  ausgestattet, 
welche  die  AVallfahrt  nach  demselben  legitimiren 
sollen,  und  diese  nur  theil  weise  schriftlich  fixirte  Volk.s- 
dichtung  erfuhr  im  laufe  der  Zeit  immer  neue  Zusätze. 
Auf  der  nördlichen  Ecke  des  -Vbü  Kubös  steht  jetet 
eine  kleine  Moschee,  in  welcher  man  dem  Besucher 
eine  Steinbildung  von  gleicher  Farbe  zeigt,  xyie  der 
berühmte  schxvarze  Stein;  hier  soll  der  letztere  her- 
genommen oder  hier  während  der  Sbtfluth  versteckt 
gewesen  sein  .  .  .  ." 

Endlich  ist  aber  noch  auf  dem  Berge  eine  grosse, 
ungefähr  viereckige  Grube  in  den  Boden  gemauert, 
deren  der  gelehrte  Kutb  al-din  vor  mehr  als  drei 
Jahrhunderten  mit  folgenden  Worten  gedenkt :  .  .  .  . 
„Die  Leute  behaupten,  dass,  wer  am  Samstag  auf  dem 
Berg  Abu  Kub^s  gesottenen  Schafskopf  isst,  sein 
Lebenlang  von  Kopfweh  befreit  bleibt,  darum  drängen 
sich  dort  die  ^fenschen  an  jedem  Sonntagsmorgen, 
das  Heilmittel  anzuwenden"  (S.  320),  und  unser  Ver- 
fasser bestätigt,  dass  dieser  Aberglaube  auch  heute 
noch  in  Schwung  ist,  mit  dem  Unterschiede,  dass 
heute  nicht  mehr  ausschliesslich  der  Sonnabend  der 
für  diese  Cur  privilegirte  Tag  ist.  „Natürlich  lassen 
die  Schöche  die  Köpfe  theuer  bezahlen  und  essen 
selbst  ilen  grössten  'Lheil  davon."  Dies  ist  nicht  das 
einzige  Beispiel  von  der  eigennützigen  .Ausbeutung  des 
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Volksaberglaubens.  Noch  possierlicher  ist  die  Comödie, 
wie  man  an  den  leichtgläubigen  und  zu  Geldspenden 
für  fromme  Zwecke  stets  bereiten  Pilgern  bei  einem 
anderen  heiligen  Orte,  dem  nordöstlich  von  Mekka 
gelegenen  „Berg  des  Lichts",  auf  welchem  nach  der 
Sage  die  Reinigung  des  Herzens  Mohammeds  durch 
zwei  Engel  erfolgte,  diese  Herzensreinigung  für  Geld 
und  gute  Worte  symbolisch  darstellt  (S.  321). 

Der  specifisch  mekkanische  Heiligen- und  Gräber- 
cultus  hat  seine  Stätte  in  der  nächsten  Umgebung  der 
heiligen  Stadt,  und  Snouck  führt  uns  durch  den  ganzen 
mohammedanischen  Kalender  hindurch,  um  uns  die 
Stelle  anzuweisen,  welche  die  einzelnen  Momente  dieses 
Cultus  innerhalb  des  mohammedanischen  Kalender- 
cyklus  einnehmen.  Da  finden  wir  einige  specifisch 
mekkanische  Heilige,  denen  es  nicht  gelungen  ist,  wie 
dies  Anderen  gegönnt  war,  im  Islam  allgemeine  Gel- 
tung zu  erlangen,  beispielsweise  die  heilige  Mejmüna 
(S.  53),  der  heil.  Al-Mahdalt  (S.  64)  und  einige  andere ; 
Haul  (Jahr,  d.  h.  Jahreswende)  nennt  man  in  Mekka 
die  kalendarisch  festgesetzten  Jahresfeste  zu  Ehren 
einzelner  Heiliger,  und  mit  dem  türkischen  Worte 
Baschka  bezeichnet  man  die  Gesellschaften,  die  sich 
für  eine  Wallfahrt  zu  den  Grabesstätten  der  Heiligen 
zusammenthun.  Jeder  Todesgedanke  liegt  jedoch  den 
Pilgern  beim  Besuche  dieser  Stätten  des  Todes  fern, 
„das  Grab  des  Heiligen  ist  ihnen  wie  seine  Wohnung, 
wo  er  von  Zeit  zu  Zeit  Audienz  giebt"  (S.  55).  Es 
geht  geradezu  munter  und  übermüthig  bei  diesen 
jnetätsvollen  Zusammenkünften  zu ;  sie  dienen  zuweilen 
den  frivolsten  Dingen  und  arger  Zuchtlosigkeit.  Spe- 
ciell  für  weibliche  Pilger  ist  die  Grabesstätte  des  hei- 
ligen Mahmiid  bestimmt;  dieser  ist  der  Patron  der 
westlichen  Stadtgrenze.  „Es  gehen  zwar  fromme 
Männer  am  Abend  des  Haul  zum  Mahmud,  hören 
dort  den  Vortrag  seiner  Manäkil  zu  und  tragen  dem 
Heiligen  ihr  Anliegen  vor;  am  Tage  aber  bereiten  sich 
die  Weiber  zur  Zijära  (Pilgerfahrt)  und  belegen  dann 
das  Gebiet  des  Schechs  auf  etwa  drei  Tage  mit  Be- 
schlag. Ohne  Erlaubniss  ihrer  Gatten  können  sich  diese 
Damen  solchem  Vergnügen  nicht  hingeben;  allein  der 
Mann  weiss  wohl,  wie  schwer  ihm  das  Leben  auf  lange 
Zeit  gemacht  wird,  falls  er  in  dieser  Hinsicht  dem 
Wunsche  seiner  Gefährtin  widerstrebt  und  sie  dadurch 
zum  Gegenstand  des  Spottes  oder  des  Mitleides  an- 
derer Weiber  macht  ....  So  geben  die  Adamssöhne 
nach  und  betrachten  es  die  Mekkanerinnen  als  ihr 
herkömmliches  Recht,  .sich  dem  Mahmud  zu  Ehren 
einige  Zeit  in  ihrer  Fa(;on  zu  amüsieren"  (S.  60). 

Wie  es  die  Damen  in  Mekka  anstellen,  ihren 
Launen  Geltung  zu  verschaffen,  das  zeigt  sich  wieder 
in  einem  specifisch  mekkanischen  Aberglauben,  der 
sich  an  die  Krankheitserscheinung  knüpft,  welche  man 
in  Mekka  Zar  nennt;  eine  Art  histerischer  Zuckungen, 
welche  nur  durch  bestimmte  hiezu  berufene  Leute 
durch  die  Bewilligung  bestimmter  Dinge  zu  heilen 
sind.  Unter  fingirtem  zdr  lassen  dann  die  Mekkane- 
rinnen ihren  Gatten  alle  möglichen  Kostbarkeiten  er- 
pressen, die  er  in  normalen  Verhältnissen  w'ohl  schwer 
zugestanden  hätte  (S.  124  fif.).  Ueberhaupt  erhalten 
wir  in  Snouck's  Werke  höchst  werthvolle  Belehrungen 
über  mekkanischen  Volksaberglauben,  Volksmedicin 


und  auch  über  die  Methoden  der  zünftigen  Heilkunde 
Vom  Gesichtspunkte  der  Geschichte  der  Medicin 
wird  es  wohl  interessant  sein,  von  ihm  zu  lernen,  dass 
die  Massagecur  (takbts)  in  Mekka  seit  alten  Zeiten 
einheimisch  ist  und  in  neuerer  Zeit  ebenso.  Hott  geübt 
wird;  auch  gegen  Zahnschmerz  wird  zuweilen  behufs 
zeitweiliger    Linderung     die    Massage    angewendet 

(s.  130). 

Es  wäre  sehr  schwer,  durch  die  Hindeutung  auf 
Einzelheiten  auch  nur  einen  annähernden  Begriff 
von  der  Reichhaltigkeit  dieses  IL  Bandes  zu  bieten. 
Unmöglich  könnte  ich  mir  es  aber  versagen,  den  Leser 
auf  den  bereits  oben  angedeuteten  Abschnitt  über 
die  mekkanische  Hochzeit  (S.  155 — 1 88)  zu  verweisen, 
in  welchem  uns  der  Verfasser  ein  wahres  Füllhorn 
vielseitig  belehrender  Details  und_ neuer,  bisher  völlig 
unbekannter  Daten  vor  uns  ausgeschüttet  hat.  Ein 
jeder  Tag  der  Hochzeitszeit  hat  da  seinen  eigenen 
mekkanischen  Namen,"  seine  eigene  Bestimmung,  und 
die  sich  vollziehenden  gesellschaftlichen  Vorgänge 
werden  uns  mit  staunenswerther  Akribie  vorgeführt. 
Es  Hesse  sich  da  Vieles  zu  besonderer  Beachtung  für 
Philologen  und  Culturhistoriker  hervorheben:  wir 
wollen  aber  hier  nur  auf  ein  geringfügig  scheinendes 
Detail  Gewicht  legen,  das  wegen  der  daran  geknüpften 
Reflexion  besonders  werthvoll  erscheint.  Es  ist  die 
Rede  von  der  Toilette,  mit  welcher  die  Braut  am 
sogenanntenHinnä-Tagegeschmücktwird.  Da  begegnen 
wir  auch  %erschiedenen,  als  Lockenschmuck  verwen- 
deten Münzsorten.  Unter  diesen  gibt  es  eine  Sorte, 
welche  man  in  Mekka  Mischchas  nennt,  was  soviel 
als  Büdrnünze  bedeutet.  Dieselbe  wird  von  den  Weibern 
vielfach  als  Amulet  verwendet.  Der  Verfasser  macht 
uns  mit  einem  Exemplar  solcher  Bildmünzen  bekannt, 
welches  aus  der  Zeit  des  Dogen  AloysMocenigo(i570 
bis  1577)  stammt  und  auf  dem  Revers  den  vor  dem 
Evangehsten  Marcus  knienden  Dogen,  auf  dem  Avers 
Jesus  von  Sternen  umgeben  darstellt.  „Die  Ironie 
der  Geschichte"  ■ — •  sagt  der  Verfasser  treffend  —  „war 
aber  nicht  damit  zufrieden,  dass  in  Medina  das  Grab 
Mohammeds,  der  die  Prophetenverehrer  verfluchte, 
zum  Ziel  der  Wallfahrten  geworden  ist;  sie  lässt 
ausserdem  in  Mekka  die  Weiber  der  Muslime,  welche 
bildliche  Darstellungen  lebendiger  Geschöpfe  \ex- 
pönen  und  den  Christus  gewidmeten  Cultus  als  Un- 
glauben verdammen,  den  Bildern  Jesu  und  eines 
Evangelisten  abergläubische  Verehnmg  bezeugen. 
Dass  die  Damen  selbst  keine  Ahnung  davon  haben, 
\ersteht  sich  von  selbst."  (S.  167.) 

III. 

Besonderen  Werth  verleiht  diesem  Mekkawertce 
der  demselben  beigegebene  „Bilderattas'''  auf  40 
Tafeln  in  Folioformat;  er  enthält  —  zumeist  photo- 
graphische —  Abbildungen  mekkanischer  Personen 
und  Sachen.  (Taf  37,  38,  39,  40  enthalten  in  56 
Nummern  die  Abbildung  der  bemerkeuswerthesten 
Haus-  und  Marktgeräthe,  von  denen  im  Werke  die 
Rede  war.) 

Die  Photographien  der  zur  Zeit  massgebenden 
höchsten  Würdenträger  der  heiligen  Stadt,  der  Gross- 
scherif,  Statthalter  etc.,  ziehen  besonders  unsere  Auf 
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merksamkeit  auf  sich.  Die  Photographien  der  Ka'bah 
und  des  'rcnii)els  bieten  eine  jjräcisere  und  perspec- 
tivisch  günstigere  Darstellung  dieser  Gebäude,  aLs  sie 
in  den  vor  etwa  sechs  J^ihren  verfertigten  l'hoto- 
graphien  des  Sädik  Hey  dargeboten  waren.  Wenn 
wir  bedenken,  dass  vor  hundert  Jahren  der  Üxforder 
l'rofcssor  Thomas  Hyde  in  seiner  Vorrede  zu  der 
Abhandlung:  „Tractatus  de  Turcarum  lilurgia"  be- 
züglich dieser  gottesdienstlichen  (iebäude  die  Leser 
auf  IJarthema  verweisen  niusste  {„r/uide  ea  -  Mecca  -  - 
plura  videre  cupit,  urbis  et  lempli  descriptionem  videat 
in  Ilinerario  Ludovici  Varlornani  ijui  omnia  ex  au- 
topsia  ur/iis  /radii")'),  und  nun  ein  Jahrhundert  später 
die  ])hotogra[)hisch  genaue  Darstellung  aller  dieser 
Dinge  vor  uns  liegen  sehen,  so  müssen  wir  voller 
Dankbarkeit  die  riesigen  Fortschritte  anerkennen, 
die  uns  hinsichtlich  der  Hilfsmittel  der  ]''.rkenntniss 
morgenländischer  Dinge  zur  Verfügung  sind.  —  Wenn 
wir  weiters  die  'l'yijen  aus  Mekka,  welche  noch  in 
tlen  „Clravures"  des  arabischen  Bandes  des  „L'Univers" 
(im  Jahre  1847)  —  unbekannt  nach  welcher  Vorlage 
—  dargeboten  werden  *),  neben  die  photographischen 
'i'ypen  aus  allen  Herufsclassen  und  Ständen,  wie  sie 
uns  Snonck's  „Bilderatlas"  darbietet,  stellen,  so  wird 
uns  unwillkürlich  ein  Ausdnick  der  Dankbarkeit  für 
<len  l'^orscher  abgerungen,  der  mit  seinem  i)hotogra])hi- 
schcn  Ajjjjarat  uns  alles  Bemerkeuswerthe  der  heiligen 
Stadt  lies  Islam  angeeignet  hat. 

Mekka  kann  ein  lebendiges  ethnogra])hisches 
Museum  aller  den  Islam  bekennenden  Völker  der  ]'jde 
genannt  werden ;  nicht  nur  deshalb,  weil  sich  jedes 
Jahr  die  Rei)räsentanten  der  Angehörigen  aller  dieser 
Völker  ein  Stelldichein  in  der  l'ilgerstadt  geben,  son- 
dern auch  deshalb,  weil  von  den  Pilgern  ein  beträcht- 
licherer Procentsatz  zu  ständigem  Aufenthalt  in  der 
heiligen  Stadt  zurückbleibt.  Also  auch  die  in  Mekka 
ansässige  Bevölkerung  recrutirt  sich  aus  allen  moham- 
medanischen Völkern.  Die  Stellung  der  Schichte 
flieser  Mischbevölkerung  hat  unseren  Verfasser 
als  Holländer  besonders  interessirt,  und  er  hat  dem- 
nach die  Dschdwa  (so  nennt  man  ohne  Ausnahme  tlie 
Angehörigen  der  niederländisch-indischen  Colonien) 
zum  Gegenstand  si)eciellen  Studiums  gemacht  (Bd.  II, 
S.  295 — 393).  Der  „Bilderadas"  ergänzt  diese  Studie 
dadurch,  dass  die  Tafeln  19 — 36  höchst  interessante 
Ty[)en  und  (Jrui)])en  aus  der  Pilgerwelt  der  Colonien 
darstellen,  welche  dem  Ethnographen  ein  sehr  er- 
wünschtes Material  bieten,  das  in  dieser  Vollständig- 
keit und  taktvollen  Auswahl  wohl  nirgends  sonst  zu 
finden  ist. 

Der  Verfasser  gibt  an  zahlreichen  Stellen 
seines  Werkes  der  P'.rfahrung  Ausdruck,  dass  der 
Mekkaner  alle  Dinge  bloss  vom  Standjjunkte  der 
fii'ide,  des  Nutzens  (freilich  in  egoistischem  Sinne), 
betrachtet. 

Nun  auch  Snouck  Hurgronje  war  ein  richtiger 
Mekkaner.  Der  Leser  wird  wohl  zu  der  Ueberzeuguug 
gelangt  sein,  zu  welcher  fd'ide  für  die  Wissenschaft 
\om  Orient  er  seinen  mekkanischen  Studienaufent- 
halt gestaltet  hat.  Davon  wird  ihn  aber  noch  mehr 

')  SyntagtHti  dhsertatifltmm.  Oxford  l767. 

»)  AraffU  p;ir  M.  Not-l  />e.vf/*-^#fj  (Paris  1847),  p,  yff.,  20.^  fl". 


als  diese  flüchtige  Skizze  die  eingehende  Beschäfti- 
gung mit  dem  Mekkawerke  des  Verfassers,  die  wir 
allen  Freunden  orientalischer  Kenutni.ssc  emi)fehlen 
möchten,  üljerzeugen  können. 


HANDEL  UND  PLANTAGENBAU   IM  TROPISCHEN 
AFRIKA. 

Von  Dr.   Oscar  Baumann. 
(Fortsetzung.) 

Während  sich  in  Westafrika  gerade  zwischen 
10"  n.  Br.  und  3"  s.  Br.  das  regste  Handelsleben 
entwickelt,  kann  man  im  Osten  beobachten,  dass 
die  Küstenstriche  zwischen  jenen  Breiten,  das 
ganze  ungeheuere  Somaliland  von  regelmässiger 
Schifffahrt  gar  nicht  angelaufen,  überhaupt  vom 
Weltverkehr  kaum  berührt  werden. 

Allerdings  besitzen  die  indischen  Häuser  in 
den  festen  F'lätzen  Kismaju,  Merka,  Barawa  und 
Makdischu  Handelsniederlassungen  und  kaufen 
hauptsächlich  Häute  ein,  die  mit  Dhaus  und  den 
Sultansdampfern  nach  Sansibar  verführt  werden, 
doch  bei  dem  Fanatismus  und  dem  wilden  Sinne 
der  Eingeborenen  ist  ein  Aufschwung  ausser- 
ordentlich erschwert.  Das  Somaliland  bietet  heute 
noch  eines  der  ergiebigsten  Absatzgebiete  des 
Sciavenhandels.  Versuche  der  deutschen  ost- 
afrikanischen Gesellschaft,  im  Somalilande  festen 
Fuss  zu  fassen,  scheiterten  an  dem  Widerstände 
der  Eingeborenen  und  endeten  mit  der  Ermor- 
dung des  Dr.  Jühlke.  In  neuerer  Zeit  versucht 
das  deutsche  Haus  Hansing  im  Somalilande  Fuss 
zu  fassen,  kann  aber  der  Eingeborenen  wegen 
keine  europäischen,  sondern  nur  arabische  Ver- 
treter dortselbst  beschäftigen. 

Von  Lamu  südwärts  erstreckt  sich  jene 
lange  Küstenzone,  in  welcher  die  Suahilisprache 
den  Verkehr  vermittelt,  und  welches  auch  in 
handelspolitischer  Hinsicht  als  Sansibargebiet  be- 
zeichnet werden  kann. 

Denn  mit  Ausnahme  von  Lamu,  wo  drei 
Deutsche  einen  ziemlich  unbedeutenden  directcn 
Handel  treiben,  sind  alle  anderen  Küstenplätzc 
unbedingt  von  Sansibar  als  Stapelplatz  abhängig. 

Es  ist  zweifellos,  dass  Sansibar  auf  Jeden,  der 
nur  die  westafrikanischen  Handelsemporien  kennen 
gelernt,  einen  imponierenden  Eindruck  hervor- 
bringt. Schon  der  Hafen  in  dem  stets  einige 
Kriegsschiffe ,  Sultansdampfer  und  zahlreiche 
malerische  Dhaus  liegen  und  das  bunte,  lärmende 
Treiben  im  Zollhause  lässt  auf  ein  reges  Leben 
schliessen.  Die  Stadt  selbst  mit  ihrem  unendlichen 
Labyrinth  von  Gassen  und  Gässchen,  mit  ge- 
mauerten, oft  recht  ansehnlichen  Gebäuden  und 
dem  reizenden,  in  Palmen  und  Mangos  einge- 
betteten Negerviertel  von  Ngambo,  mit  ihren 
Bazars  und  den  zahlreichen,  malerisch  gekleideten 
orientalischen  Typen  der  Suahilis,  Araber,  Indier 
und  anderer  Völker  des  Ostens  bringt  ein  in- . 
teressantes      und     farben|)rächtiges    Bild     hervor. 
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das  man  in  Westafrika  vergeblich  suchen  würde. 
Dabei  sind  die  Hotels,  die  reichhaltigen  Kauf- 
läden, die  Eisfabrik,  die  elektrische  Beleuchtung 
des  Sultanspalastes  und  andere  Zeichen  höherer 
Cultur  geeignet,  einem  „Westafrikaner"  Hoch- 
achtung einzuflössen.  Auch  das  Leben  der  Eu- 
ropäer ist  ein  gänzlich  verschiedenes.  Höchstens 
an  den  Küstenplätzen  des  Festlandes  und  im 
Inneren  erinnert  es  etwas  an  das  ungebundene, 
freie  Dasein  des  Westens,  Sansibar  selbst  da- 
gegen kann  sich  in  Bezug  auf  gesellschaftlichen 
Zwang  mit  jeder  deutschen  Kleinstadt  messen. 
Bei  den  Generalconsuln  und  Consuln,  von  wel- 
chen es  in  Sansibar  bekanntlich  wimmelt,  so- 
wie auf  den  Kriegsschiffen  finden  fast  täglich 
feierliche  Diners  statt,  bei  welchen  man  in  ver- 
schiedenen Staatskleidungen  Ströme  Schweiss 
vergiesst.  Auch  die  Handelshäuser  und  Privat- 
gesellschaften suchen  diesen  „vornehmen"  Ton 
möglichst  zu  pflegen.  Das  Besuchswesen  ist 
strenge  geregelt  und  die  Clubs  der  verschiedenen 
Nationen  dienen  eher  noch  zur  Erhöhung  der  Lang- 
weile. Auch  europäische  Damen,  im  Westen  noch 
höchst  seltene  Erscheinungen,  sind  in  Sansibar 
ziemlich  zahlreich  vertreten  und  tragen  ihrerseits 
dazu  bei,  ein  „afrikanisches  Leben"  dortselbst 
unmöglich  zu  machen.  Man  geniesst  ja  freilich 
vielen  Comfort  in  Sansibar  ,  entbehrt  jedoch 
immerhin  in  geistiger  und  materieller  Hinsicht  sehr 
Vieles,  was  Europa  bietet,  und  ist  einem  unge- 
sunden Klima  ausgesetzt,  muss  aber  dennoch  unter 
einem   lästigen   gesellschaftlichen  Zwang  leiden. 

Das  Verhältniss  lässt  sich  etwa  so  aus- 
drücken, dass  Westafrika  die  Vor-  und  Nach- 
theile afrikanischen  Lebens  unverfälscht  bietet, 
in  Sansibar  dagegen  die  Nachtheile  etwas  abge- 
schwächt sind,  während  die  Vortheile  fast 
gänzlich   fehlen. 

Dabei  kann  man  beobachten,  dass  das  An- 
sehen, welches  die  Europäer  im  Westen  noch 
fast  überall  bei  den  Negern  geniessen,  in  Ost- 
afrika auf  ein  sehr  geringes  Mass  beschränkt  ist. 
Die  erste  Stelle  behauptet  dort  der  Araber,  der 
angestammte  Herr  des  Landes,  der  allen  Negern 
das  Bewusstsein  sclavischer  Abhängigkeit  bei- 
gebracht hat.  Weniger  auffallend,  aber  fast  eben 
so  gross  ist  der  Einfluss  der  Indier,  deren  Reich- 
thum  und  schlauer  Geschäftsgeist  den  ganzen 
Handel  monopolisirt  und  die  auch  die  Araber 
fast  gänzlich  in  Händen  haben.  Die  Stelle,  welche 
im  Westen  die  europäischen  Kaufleute  einnehmen, 
behaupten  in  üstafrika  die  Indier.  Sie  besitzen 
in  allen  Plätzen  der  Suahili-  und  Somaliküste 
Handelsniederlassungen  und  sind  durch  ihre  un- 
glaubliche Bedürfnisslosigkeit  fast  gegen  jede 
Concurrenz  geschützt.  Am  zahlreichsten  sind  die 
Kojas  (mohammedanische  Indier),  in  Sansibar 
Hindu  genannt,  die  oft  schon  seit  Generationen 
in  Ostafrika  ansässig  sind,  aber  immer  mit  der 
Heimat  in  enger  Verbindung  bleiben.  Die  heidni- 
schen Indier  (in  Sansibar  Baniani  genannt)  sind 
zwar    weniger  zahlreich,    aber   durch     den   Reich- 


thum  einzelner  von  ihnen  wichtig.  Sie  besitzen 
einen  Tempel,  in  welchem  lärmende  Feste  ge- 
feiert werden,  bei  welchen  die  heiligen  Kühe 
eine  grosse  Rolle  spielen  sollen,  denen  aber 
kein  Andersgläubiger  beiwohnen  darf.  Die  Banians 
erkennt  man  an  einem  eigenthümlich  geschlungenen 
Lendenschurz,  während  die  Koja  Hosen  tragen. 
Die  Parsi  (Feueranbeter)  schliessen  sich  in  ihren 
Sitten  immer  mehr  den  Europäern  an  .und  spielen 
in  Sansibar  keine  besonders  hervorragende  Rolle. 
Dagegen  machen  sich  die  portugiesisch-christ- 
lichen Goanesen  als  Ladenbesitzer  und  Hand- 
werker unentbehrlich. 

Die  Häuser  vieler  Indier  ,  die  oft  über 
fürstliche  Vermögen  gebieten,  sind  meist  einfach, 
ja  dürftig,  und  der  grösste  Luxus,  den  sie  sich 
gewähren,  ist  eine  Spazierkutsche.  Ein  Besuch 
bei  reichen  Indiern,  wie  bei  den  Brüdern  Taria 
Topan ,  macht  stets  einen  eigenthümlichen  Ein- 
druck. Aus  einer  engen,  winkeligen  Gasse  tritt 
man  in  einen  niedrigen  halbdunkeln  Geschäfts- 
raum, in  dem  es  von  Menschen  wimmelt  und 
Düfte  zu  verspüren  sind,  die  mit  den  „Wohl- 
gerüchen Indiens"  wenig  gemein  haben.  In  einer 
Ecke  kauern  zwei  wohlgenährte,  weissgekleidete 
Greise  mit  goldgestickten  Käppchen  und  roth- 
gefärbten Barten.  Man  kann  es  kaum  glauben, 
dass  diese  beiden  Männer,  die  in  dem  engen 
Verschlage  tagelang  scheinbar  müde  und  theil- 
nahmslos  dahin  dämmern,  Besitzer  vieler  Mil- 
lionen sind,  dass  sie  den  grössten  Theil  des 
Handels  Ostafrikas  in  Händen  haben,  dass  sie 
eigene  Fabriken  in  Indien  besitzen  und  mit  Nord- 
amerika directen  Dampferverkehr  unterhalten ! 
Noch  mehr  fast  erstaunt  man,  wenn  einer  der 
Brüder,  die  nur  indisch  und  Suahili  sprechen, 
die  mächtigen  Araber  Inner-Afrikas,  die  über 
tausende  von  Sciaven  gebieten,  wenn  er  Hamed 
ben  Mohammed,  Tippo  Tip,  der  selbst  in  Europa 
als  gefährliche  und  entscheidende  Person  in  Cen- 
tralafrika  bekannt  ist,  einfach  als  seinen  Agenten 
bezeichnet,  der  für  ihn  Elfenbein  besorgen  müsse ! 

Diese  Behauptung  ist  keineswegs  übertrieben, 
die    meisten  Araber,    die   auf   ihren    kühnen  Zügen 
bis  in's  Herz  des  Continentes  eindringen,    arbeiten 
wirklich  nur  für  die  Indier.  Dabei  besteht  das  Trust- 
System,  welches  im  Westen   immer  mehr  abnimmt, 
in  Ost-Afrika  noch  in  schönster  Blüthe.    Die  Indier 
geben  nicht  nur  an  reiche  Händler,  wie  Tippo  Tip 
X'orschüsse,  sondern  auch  an   kleinere  Araber,   ja 
an  die    gewöhnlichen  Suahili-'lYäger    und   bringen 
sie  dadurch  gänzlich  in  ihre  Hände.  Bis  zu  welchem 
Punkt    diese  Abhängigkeit   geht,    möge    die  That- 
sache  beweisen,    dass  es  kaum  möglich  ist,  in  San- 
sibar   Mannschaften    anzuwerben,    ohne    die   Ver^ 
mittelung  des  Indiers  Sewa  Hadschi  zu  benützen,! 
der  als    Leibwucherer    der  Karawanenträger    gilt.. 
Er  gibt   fortwährend    an    erwerbslose  Suahili    undj 
Uniamwesi-Träger,  sowie  an  deren  Herren,  falls  es 
Sciaven  sind,  Vorschüsse    und  kann  die  Leute  da- 
durch jederzeit  zwingen,    sich    durch  ihn  anwerben'^ 
zu  lassen. 
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Es  mag  auffallend  ersclieinen,  dass  die  Araber, 
die  doch  in  Ostafrika  die  Macht  in  Händen  halten 
und  an  Geschäftsklugheit  den  Indiern  wohl  kaum 
naclistehen,  sicli  von  den  letzteren  derart  über- 
(liigeln  Messen.  Es  gibt  wirklich  wenige  Araber, 
<iie  in  Bezug  auf  ihr  ■  flüssiges  Vermögen  mehr  als 
wohlhabend  genannt  werden  können:  an  Grund- 
besitz und  Sclaven  sind  wohl  viele  reich,  nicht 
aber  an  Geldmitteln.  Letztere  besitzt  nur  ein 
Araber  in  Ostafrika  in  wirklich  bedeutenden 
Mengen  :  der  Sultan  von  Sansibar. 

Die  Hauptursarhe  des  Keichthumes  der  Indier 
liegt  auch  darin,  dass  sie  englische  Unterthanen 
und  daher  der  Habsucht  des  Sultans  unerreichbar 
sind.  Ein  Araber  dagegen,  der  auffallend  viel  Geld 
besitzt,  erregt  sofort  den  Neid  seines  Gebieters, 
des  Sultans,  der  es  dann  immer  noch  verstanden 
hat,  den  grössten  Theil  seines  Keichthumes  für  sich 
in  Anspruch  zu  nehmen.  Daher  kommt  es,  dass  die 
Araber  sich  auf  Plantagenbau  und  Karawanen- 
handel beschränken  und  dass  kaum  einer  von  ihnen 
mit  Europa  oder  Indien  in   directem  Verkehr  steht. 

In  ähnlicher  Weise  wie  am  Congo  lässt  sich 
der  Handel  in  Sansibar  in  einen  Küsten-  und  einen 
Karawanenhandel  unterscheiden.  Die  Hauptprt)- 
ducte  des  ersteren  sind  Gewürznelken  (von  San- 
sibar und  Pemba),  etwas  Palmöl  und  Palmkerne 
(von  Pemba),  Kopra  (von  den  Inseln  und  dem 
Littoral),  Häute,  Copal,  Orseille,  Sesam  und  Kaut- 
schuk,  sowie  Producte  mehr  localer  Bedeutung, 
wie  Honig,  Butter,  Tabak  und  Getreide.  Diese  Er- 
zeugnisse werden  theils  von  arabischen  und  Sua- 
hili-Pflanzern,  theils  auch  von  Eingeborenen  der 
Küstenzone  an  die  Indier  verkauft.  Für  den  Kara- 
wanenhandel spielen  nur  Elfenbein  und  Sclaven  eine 
Rolle. 

Was  die  Sclavenausfuhr  anbelangt,  so  war 
dieselbe  wohl  schon  seit  Jahren  nicht  sehr  bedeu- 
tend und  besonders  nach  dem  Somalilande,  nach 
Südarabien  und  Madagaskar  gerichtet.  Die  Elfen- 
beinmengen, die  jedoch  nach  der  Ostküste  geliefert 
werden,  übertreffen  noch  immer  jene  der  West- 
küste. Die  grösseren  arabischen  oder  Halbblut- 
händler besitzen  an  den  Seen,  in  Manyemar  und  am 
oberen  Congo,  sowie  in  anderen  Gebieten  Inner- 
afrikas viele  Stationen,  von  welchen  sie  grössere 
oder  kleinere  bewaffnete  Expeditionen  nach  der 
Umgebung  ausschicken. 

Die  Hauptmasse  ihrer  Leute  sind  eingeborene 
Sclaven  (bei  Tippo  Tip  Manyemas),  die  unter 
Leitung  von  Sansibaritcn  und  .Arabern  stehen. 
Durch  energisches ,  aber  vorsichtiges  Benehmen 
wissen  sie  die  Eingeborenen  erst  ihrer  Elfcnbein- 
vorräthezu  berauben,  dann  aber  sie  zu  unterwerfen 
und  völlig  auf  ihre  Seite  zu  bringen.  Auf  Sclaven- 
fang  sind  diese  Züge  erst  in  zweiter  Linie  ge- 
richtet, erwachsene  Männer  macht  man  überhaupt 
kaum  jemals  zu  Sclaven  und  die  wenigen  Weiber 
und  Kinder,  die  in  den  Händen  der  .Araber  ver- 
bleiben, werden  meist  an  die  eingeborenen  SoUlaten 
(Matamatambas)  aufgetheilt,  bei  welchen  sie  ein 
ziemlich  erträgliches  Los  linden.  Sclaven  aus  jenea 


entfernten  Gebieten  nach  der  Küste  zu  schaffen, 
verlohnt  kaum  der  Mühe.  Mir  wurden  an  den  Stanley- 
I-'ällen  für  ein  Dutzend  Schnupftücher  schlechtester 
Qualität,  für  einen  Regenschirm  oder  ein  geringes 
(,)uantum  Salz  Sclaven  angeboten,  da  die  Besitzer 
einen  bescheidenen  Vortheil  dem  Risico  des  unge- 
heuren Transportes  vorziehen. 

Was  die  Beförderung  des  Elfenbeins  anbe- 
langt, so  ist  dieselbe  auch  mit  vielen  Schwierig- 
keiten verbunden.  Im  Seengebiete,  sowie  in  Manyema 
pflegen  die  Blattern  von  den  Karawanen  schwere 
Opfer  zu  fordern,  so  dass  die  Wege  oft  mit  Leichen 
bestreut  sind.  Jenseits  der  Seen  endet  wieder  das 
Gebiet,  wo  die  Araber  als  «numschränkte  Herr- 
scher gebieten  und  sie  sind  den  zahllosen  (Quälereien 
der  Negerhäuptlinge  ausgesetzt,  die  in  Form  eines 
Wegzolles  (des  gefürchteten  Hongo)  die  unglaub- 
lichsten Erpressungen  ausüben.  Den  Arabern  würde 
es  natürlich  ein  Leichtes  sein,  den  Widerstand 
dieser  Stämme  zu  brechen,  wenn  sie  nicht  in  Bezug 
auf  die  Verproviantirung  ihrer  Karawanen  völlig 
von  denselben  abhängig  wären. 

Daher  benöthigcn  diese  grossen  Händler  für 
den  Wegzoll,  zur  Gewinnung  von  Häuptlingen  und 
zur  Verproviantirung  ihrer  Leute,  immerhin  auch 
grosse  Mengen  Waaren,  die  sie  von  den  Indiern  in 
Sansibar  eintauschen. 

Ausserden  Karawanen  dieser  grossen  Händler, 

s<iwie  eingeborener  Häuptlinge,  die,  wie  in  Uniam- ■ 

wesi  auf  eigene  FaustHandel  treiben,  werden  noch  ,'  ' 
andere  Handciszüge  von  der  Ostküste  abgeschickt.  /«»-|1 
Diese  entstehen  aus  der  Vereinigung  mehrerer  /  j-,  jr  O 
minder  bemittelter  Suahili,  deren  jeder  einige  |  "^äc  k, 
Sclaven  und  etwas  Capital  oder  Credit  bei  einem  |  -.: 
Indier  besitzt.  1  ^ 

Diese  vereinigen  ihre  Sclaven  zu  einer  Kara-  ".'i:!],,, 
wane  und  werben  noch  eine  .Anzahl  freier  Träger  '•,  ^2 
an,  welchen  ein  Antheil  am  Gewinn  gesichert  wird.  "" 

Hierauf  werden  Waaren  angekauft  und  die 
Karawane  reist  unter  Anführung  eines  oder 
mehrerer  erfahrener  Suahilis  oder  Araber  in's 
Innere. 

Manche  dieser  Reisen  sind  nur  unbedeutend 
und  beschränken  sich  auf  den  Ankauf  von  Vieh  im 
Hinterlandc,  andere  jedoch,  wie  die  Massai-Kara- 
wanen  aus  Pangani,  ziehen  tief  in's  Innere  und 
haben  es  auf  Elfenbein  abgesehen.  Solche  Händler 
verschmähen  es  allerdings  auch  nicht  bei  Gelegen- 
heit die  Schnapphähne  zu  spielen,  sind  aber  meist 
genöthigt,   sich  auf  I  auschliandel   zu  beschränken. 

Als  Verkehrsmittel  in  Sansibar  selbst,  sowie  an 
derganzen  Suahili-Küstc  dienen  die  indischen  Rupies. 
Silbermünzen  werden  jedoch  nur  im  unmittelbaren 
Küstengebiete  angenommen,  während  die  Kupfer- 
Pice  (Pesa)  8 — lO  Tagereisen  weit  im  Innern  noch 
gangbar  ist.  Branntwein  ist  in  Ostafrika  unbekannt, 
dagegen  spielen  Pulver  und  Gewehre  eine  grosse 
Rolle.  Während  in  Westafrika  immer  noch  vor- 
zugsweise Steinschlossgewehre  im  l  mlaufe  sind, 
benützt  man  solche  im  Osten  nur  mehr  wenig  und 
zieht  Kapselgewehrc  vor.  Letztere ,  sowie  sehr 
schlechtes  Pulver  wurden  in  den  letzten  Jahren    in 
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ungeheuren  Mengen  eingeführt.  Allerdings  wurde 
das  meiste  Pulver  nicht  im  Kampfe  gegen  Weisse 
oder  Schwarze  verbraucht,  sondern  fiel  der  un- 
glaublichen Leidenschaft  der  Suahilis  für  das 
Knallen  zum  Opfer.  Da  jedoch  auch  Hinterlader 
verbreitet  wurden  und  auch  die  Neger  im  Inner  be- 
reits vielfach  mit  Gewehren  versehen  sind,  so  ist  das 
Ansehen  der  Weissen  unbedingt  gefährdet  und  die 
jetzigen  Massregeln  gegen  Waffen  und  Pulverein- 
fuhr sind  völlig  gerechtfertigt.  Es  ist  jedoch  ziemlich 
sicher,  dass  alles  Pulver  durch  europäische  oder 
amerikanische  Schiffe  nach  Sansibar  und  dann  mit 
Dhaus  nach  den  Küstenplätzen  verführt  wird.  Statt 
daher  letztere  Fahrzeuge  zu  überwachen,  die  sehr 
schwer  controlirbar  sind,  wäre  es  wohl  einfacher, 
die  Pulvereinfuhr  nach  Sansibar  und  den  Pulver- 
handel dortselbst  unbedingt  zu  verbieten,  eine 
Massregel  ,  die  nicht  allzuschwer  durchgeführt 
werden  könnte.') 

Ob  die  Neger  in  Ostafrika  unter  Leitung  der 
schlauen  Araber  und  Indier  nicht  im  Stande  sein 
werden  sich  selbst  Pulver  zu  machen,  ist  allerdings 
fraglich.  Jedenfalls  ist  bei  ähnlichen  Verhältnissen 
im  Sudan  der  Umstand  bedenklich,  dass,  seit  die 
Mahdisten  von  der  Pulvereinfuhr  ziemlich  voll- 
ständig abgeschnitten  sind,  die  Nachfrage  nach 
Schwefel  in  den  Häfen  des  Rothes  Meeres  im  Steigen 
begriffen  ist. 

.'Vn  Zeugen  nehmen  weisse  Baumwollstoffe  in 
Ostafrika  die  erste  Stelle  ein,  die  theils  in  besserer 
Qualität,  als  ,,Merikani"  oder  „Bombay",  theils  Jn 
schlechterer,  als  Satini  (in  Westafrika  gray  dome- 
stic  genannt)  aus  Indien,  Europa  und  Amerika  ein- 
geführt werden.  Die  Araber  mit  ihren  weissen  Bur- 
nussen haben  diese  Stoffe  in  die  Mode  gebracht, 
die  jetzt  nicht  nur  bei  Suahili,  sondern  auch  im 
Inneren  sehr  beliebt  sind.  Daneben  gehen  „Schiti" 
(Sheet)  rother  phantastisch  gemusterter  Baumwoll- 
stoff als  Bekleidung  der  Weiber,  „Bendera",  dunkel- 
rother  einfarbiger  Baumwollstoff  als  Schärpen, 
Lendenschürze  und  dergl.  „Kaniki"  (im  Westen 
Bluebaft)  blauer  Baumwollstoff,  meist  unerhört 
schlechter  Qualität,  „Lesso"  bunte  Schnupftücher, 
„Maskat!"  und  zahlreiche  andere  Zeuge.  In  Sansibar 
spielt  die  Mode  in  Bezug  auf  die  Musterung  des 
„Schiti"  eine  grosse  Rolle,  im  Inneren  natürlich 
viel  weniger.  Der  rothe  und  blaue  Savedlist  (in 
Sansibar  „Blangitiekundu")  ist  erst  in  Uniamwesi 
beliebt.  Ausserdem  werden  Fez,  Messer,  Glasperlen, 
sogenannte  „fancy  articles"  (Glocken,  Schellen, 
Spiegel  etc.),  sowie  Kupfer,  Messing  und  Eisen- 
draht eingeführt.  In  Westafrika  ist  von  letzteren 
nur  Messingdraht  gangbar,  da  die  Neger  selbst 
Eisen  und  Kupfer  zu  gewinnen  verstehen.  Was  be- 
sonders den  Eisendraht  (Senenge  der  Pangani- 
Karawanen)  anbelangt,  so  ist  derselbe  für  den  Rei- 
senden der  widerlichste  Tauschgegenstand,  den  man 
sich  nur  denken  kann,  in  den  Massai-Gegenden 
aber  geradezu  unentbehrlich. 


')  Nach  den  neuesten  Nacbricbten  bat  der  Sultan  von  Sansibar 
bereits  ein  tiesetz  in  diesem  Sinne  erlassen,  welches  vem  engli- 
sehen  Consul  uuterstütst  wird. 


Kauri  sind  im  westlichen  Massai-Gebiet  und 
an  den  vSeen  verbreitet,  aber  schon  in  solchen 
Mengen  vorhanden,  dass  der  Transport  sich  kaum 
lohnt.  Die  angeführten  Artikel  sind  es  vorzugs- 
weise, welche  im  Tauschhandel  mit  dem  Inneren 
gangbar  sind.  In  Sansibar  selbst  und  in  den  Küsten- 
städten sind  natürlich  noch  zahlreiche  Industrie- 
Artikel  des  Abend-  und  Morgenlandes  im  Umlaufe, 
welchen  die  höher  gesteigerten  Bedürfnisse  der 
Indier,  Araber  und  Suahilis  eine  Nachfrage  ge- 
schaffen haben. 

Was  die  europäischen  Firmen,  wie  O'Swald 
und  Hansing  aus  Hamburg  anbelangt,  so  beschäf- 
tigen sich  diese  nur  mit  Engros-Handel.  Sie  führen 
europäische  Erzeugnisse  ein  und  verkaufen  sie  an 
die  indischen  oder  arabischen  Händler,  um  von 
diesen  wieder  Naturproducte  einzukaufen. 

Ein  F'actoreiwesen  im  .Sinne  des  westafrikani- 
schen besteht  nicht,  doch  besitzen  die  erwähnten 
Firmen  auch  mit  Madagaskar  und  dem  Somalilande 
Handelsverbindungen.  Einige  europäische  Firmen 
(darunter  das  croatische  Haus  Ruftic)  beschäftigen 
sich  damit,  die  Bedürfnisse  der  Stadt  Sansibar  an 
verschiedenen  Industrie-  und  Luxusartikeln  zu 
decken.  Einzig  das  Haus  Meyer  aus  Hamburg  ver- 
sucht es  jedoch  denlndiern  und  selbst  den  Arabern 
im  Elfenbeinhandel  Concurrenz  zu  machen.  Bis  vor 
Kurzem  besass  es  einen  Agenten  in  Bagamoio.  Ein 
Versuch  dieser  Firma  mit  dem  Hinterlande  directe 
Verbindungen  anzuknüpfen  und  in  Tabora  eine 
Handelsniederlassung  zu  gründen,  scheiterte  an 
dem  Wiederstande  der  arabischen  Händler  und 
endete  mit  der  Ermordung  des  Kaufmannes  Giseke. 

Ausser  dem  Agenten  dieser  Firma  in  Bagamoio 
und  den  deutschen  Händlern  in  Lamu  befanden 
sich  an  der  Suahili  -  Küste  keine  europäischen 
Handelsniederlassungen,  sondern  nur  Missionen, 
Pflanzungen  und  Stationen  der  deutschen  ostafrika- 
nischen Gesellschaft.  Auch  letztere  sind  durch  den 
neuesten  Aufstand  theils  aufgehoben,  theils  sehr 
gefährdet  worden.  (Schluss  folgt.) 


DIE  DEUTSCHEN  SCHUTZGEBIETE   BEI  BEGINN 
DES  JAHRES  1889. 

Ostafrika. 

Deutsch-Ostfrika  blieb  in  der  ersten  Hälfte  des 
Jahres,  1888  in  Bezug  auf  seine  wirthschaftliche 
Entwicklung,  in  den  Bahnen  stetigen  Fortschrittes, 
und  es  schien,  als  ob  die  auf  die  dortige  Cultur- 
arbeit  verwendete  Mühe  und  Arbeit  reiche  Früchte 
tragen  werde.  Die  von  der  deutsch-ostafrikanischen 
Gesellschaft  angelegten  .Stationen  nahmen  fast 
überall  gedeihlichen  Fortgang ;  die  an  betretenen 
Karawanenstrassen  gelegenen  knüpften  die  ersten 
Handelsbeziehungen  nach  dem  Innern  an,  während 
durch  Landstrassen  und  Wege  das  Binnen- 
und  Küstenland  verbunden  wurden. 

Dank  dem  Fleisse  und  der  Ausdauer,  welche 
deutsche  Ansiedler  und  Forscher  daran  setzten, 
gelang    es    namentlich    auch,     von    der    Ertrags- 
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und  Anbaufähigkeit  der  Colonie  richtigere  Vor- 
stellungen zu  gewinnen.  Die  von  der  culturel- 
len  und  handelspolitischen  Lage  des  Landes 
handelnden  Berichte,  welche  bei  der  Ccntral- 
leitung  der  Gesellschaft  in  Berlin  einliefen,  spra- 
chen sich  in  dieser  Richtung  etwa  folgender- 
massen  aus: 

(Jstafrika  kann  sich  in  Bezug  auf  seine 
jihysischen  Bedingungen  sehr  wohl  mit  anderen, 
schon  blühenden  Tropen  -  Colonien  vergleichen. 
Von  dieser  Seite  steht  nichts  der  Aufzucht  tro- 
pischer Handelsgewächse  im  Wege.  Die  ost- 
afrikanische Gesellschaft  hatte  gleich  in  dem 
ersten  Jahre  ihres  Bestehens  auf  ihren  Stationen 
ausser  den  zu  selbstständiger  Versorgung  er- 
forderlichen Lebensmitteln  afrikanischer  oder 
europäischer  Herkunft  probeweise  eine  Reihe  von 
tropischen  Nutzpflanzen,  namentlich  Tabak  und 
Baumwolle,  gebaut.  Zuckerrohr  wurde  schon  mit 
Krfolg  von  den  Arabern  gebaut  und  fabriks- 
mässig  bearbeitet.  Erfolg  versprechend  war  auch 
der  Anbau  von  Vanille,  Muskat,  Pfeffer,  Indigo 
u.  8.  w.,  sämmtlich  Pflanzen,  die,  wie  auch  die 
zuvor  genannten,  schon  wildwüchsig  in  Ostafrika 
vorkommen.  Einer  sehr  bedeutenden  Ansdehnung 
ist  ferner  die  Reiscultur  fähig,  die  nach  dem 
Innern  Afrikas  übertragen  zu  haben,  Schwein- 
furth  als  das  einzige  ackerbauliche  Verdienst  der 
Araber  bezeichnet.  In  Fülle  gedeiht  dieses 
Nahrungsmittel  in  den  Flussniederungen  der  süd- 
lichen Landschaften  der  Colonie,  die  bald  genug 
auf  dem  Markte  von  Zanzibar  mit  dem  seitherigen 
Hauptexportgebiet,  mit  Ostindien,  in  erfolgreiche 
C^oncurrenz  treten  dürften.  Kautschuk,  dem  noch 
eine  grosse  industrielle  Zukunft  bevorsteht,  kann, 
wie  er  schon  jetzt,  freilich  zu  einem  geringen 
Theile,  von  hier  in  den  Welthandel  kommt,  bei 
rationeller  Pflege  seine  Erträge  mehr  als  ver- 
hundertfachen. Uazu  kommen  als  schon  heute 
wichtige  Ausfuhrsartikel  Nelken,  Cocosnüsse, 
Orseille,  Sesamsaat,  Erdnüsse,  Palmöl,  Copal. 
Besondere  Hervorhebung  verdient  das  Somalland 
wegen  seines  vielleicht  unvergleichlichen  Reich- 
thumes  an  wildwachsenden  Handelsstoffen.  Es 
werden  gegenwärtig  an  1500  Tonnen  Gummi  in 
verschiedenwerthigen  Sorten,  ferner  Weihrauch, 
Myrrhen  und  andere  wohlriechende  Harze  und 
Gewürze,  die  schon  im  Alterthum  diesen  Gegenden 
den  Namen  aromalica  regio  einbrachten,  ausserdem 
Färb-  und  Bauhölzer,  sowie  pharmaceutische  Ge- 
wächse nach  Südasien,  Amerika  und  England  in 
den  Handel  gebracht,  dessen  Betrieb  einem,  von 
der  französischen  Regierung  veranlassten  Gut- 
achten zufolge  den  gegen  billige  Industriewaaren 
eintauschenden  Exporteuren  einen  hohen  Gewinn 
abwirft.  Schliesslich  dürfte  es  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  die  genauere  botanische  Er- 
forschung der  deutschen  Gebiete,  welche  —  wie 
überhaupt  eine  möglichst  umfassende  und  ein- 
gehende wissenschaftliche  Erschliessung  —  die 
Gesellschaft  als  eine  ihrer  nächsten  Aufgaben 
m's  Auge   gpfasst  hat,   l>ei  nicht  wenigen  Ptlanzen- 


arten  eine  bisher  ungekanntc  Verwendungs- 
fähigkeit und  somit  einen  höheren  Tauschwerth 
aufdecken  wird. 

Eine  erfreuliche  Mannigfaltigkeit  weisen  für 
den  künftigen  Ansiedler  auch  die  unmittelbaren 
Nährfrüchte  auf.  Reis,  Mais,  Maniak,  Mtama,  Bauten, 
Bananen  etc.  sind  heimisch  oder  eingebürgert; 
aber  auch  die  meisten  unter  den  angepflanzten 
europäischen  Getreide-  und  Gemüsearten  sind 
auf  der  Simastation  wohlgerathen,  und  die  Aus- 
fälle beruhen  nicht  sowohl  auf  einem  ablehnenden 
Verhalten  des  Bodens  oder  sonst  unabänderlichen 
Naturbedingungen,  als  vielmehr  auf  künftig  ver- 
meidbaren experimentellen  Missgriffen  und  an- 
fänglichen Missständen.  Die  Obstarten  Zanzibars 
werden  zwar  noch  nicht  bei  den  Eingeborenen 
im  Innern  gefunden,  indess  beweisst  schon  ihr 
Anbau  auf  Missionsstationen  des  Binnenlandes, 
dass  ihrem  Gedeihen  hier  nichts  entgegensteht. 
Uebrigens  können  auch  jene  Lebensmittel  theil- 
weise  für  den  Aussenhandel  Bedeutung  gewinnen, 
wie  denn  schon  jetzt  überschüssige  Quantitäten 
von  den  Gesellschaftsstationen  nach  dem  so  ver- 
brauchsfähigen nahen  Zanzibar  abgesetzt  werden. 

Von  thierischen  Producten  ist  das  Elfenbein 
das  wichtigste,  das  hier  in  bester  Qualität  ge- 
wonnen wird.  Die  Zeitschrift  „Export"  veran- 
schlagt das  jährlich  ausgeführte  Quantum  Elfen- 
bein auf  etwa  8  Millionen  Mark.  Freilich  haben 
die  wüsten  Raubjagden  den  Thierbestand  be- 
trächtlich geschädigt,  so  dass  man  diesem  Handels- 
artikel nur  eine  sinkende  Tendenz  wird  vorher- 
sagen dürfen.  Auch  die  Anlage  von  Straussen- 
züchtereien  und  damit  die  Gewinnung  von  Federn 
dürfte  sich  bezahlt  machen.  Die  erfreulichste 
faunistische  Thatsache  aber  ist  diese,  dass  neben 
Schafen,  Ziegen,  Schweinen,  Eseln  und  Feder- 
vieh auch  Rindvieh  in  fast  allen  Landschaften  der 
Colonie  gut  gedeiht,  da  das  einzige  allfällige 
Hinderniss,  das  Vorkommen  der  todbringenden 
Tsetsefliege,  erwiesenermassen  auf  wenige  kleine 
Landstriche  beschränkt  ist.  Die  Somali  vor  Allem 
sind  ein  Hirtenvolk  und  verfügen  über  einen 
geradezu  enormen  Viehreichthum,  von  dem  sie 
ein  nicht  unbedeutendes  Quantum  dem  aus- 
wärtigen Verkehr  abgeben.  Besonders  zu  er- 
wähnen bleibt  noch  die  Ausfuhr  von  Kauri- 
muscheln  in  einem  jährlichen  durchschnittlichen 
Werthbetrage  von  1 '/,  Millionen  Mark,  die  be- 
kanntlich in  Westafrika  als  Zahlmittel  dienen. 
Behufs  Zusammenfassung  des  Gesagten  und  zur 
Bildung  eines  ungefähren  Totaleindruckes  sei  in 
Ermanglung  einer  Specialstatistik  auf  den  gegen- 
wärtigen Export  Zanzibars  hingewiesen,  der  den 
weitaus  grössten  Theil  seiner  Artikel  aus  der 
deutschen  Colonie  bezieht.  Dieser  Export  re- 
präsentirt  indess  bei  Weitem  nicht  die  gesammtc 
Ausfuhr  aus  derselben. 

In  den  Besitzungen  der  deutsch-ostafrikanischen 
Gesellschaft  südlich  des  Tana  beutet  eine  Actien- 
Gesellschaft  (Deutsch  -  ostafrikaniscbe  Plantagen- 
Gesellschaft)  ein  Terrain  von  etwa  25.000  Hektar 
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aus.  Diese  Plantagen-Gesellschaft  gedenkt  in  zwei 
getrennten  Vorstössen  den  ostafrikanischen  Con- 
tinent  in  Angriff  zu  nehmen.  Sie  hat  sich  eines- 
theils  den  Stromlauf  des  Pangani  für  das  Vor- 
dringen in  das  Reich  Usambara,  anderntheils  eine 
Landstrasse  nach  M'buzini  in  Useguha  hiezu  aus- 
erwählt. Während  in  Usambara  wegen  der  leich- 
ten Verbindung  mit  der  Küste  durch  die  Vermitt- 
lung des  Rufu  nur  eine  grössere  Plantage  süd- 
lich des  Korogwe  angelegt  werden  soll,  wird 
das  Vordringen  nach  Useguha  in  drei  Etapen 
erfolgen,  indem  eine  kleinere  versuchsweise  un- 
mittelbar hinter  dem  Sandgürtel  der  Küste,  eine 
zweite  grössere  zwei  Tägemärsche  weiter  in's 
Innere  und  die  letzte  grosse  Plantage  in  M'buzini 
selber  eingerichtet  wird,  wo  der  ausgezeichnete 
humusreiche  Boden  ,  in  Verbindung  mit  Holz- 
und  Wasserreichthum ,  die  besten  Aussichten 
bietet.  Dieses  etapenweise  Vorgehen  von  der 
Küste  in's  Innere  sollte  gleichzeitig  als  Versuch 
dienen,  den  südafrikanischen  Ochsenkarren  in 
Ostafrika  einzuführen. 

Auch  mit  der  Aufzucht  von  Kaffee  und 
Raumwolle  hat  die  Plantagen  -  Gesellschaft  be- 
gonnen, und  da  die  Aussichten,  welche  Boden, 
Klima  und  Arbeitskräfte  für  das  Gedeihen  dieser 
Anlagen  bieten,  den  geliegten  Erwartungen  bisher 
entsprachen,  so  war  zu  hoffen,  dass  der  Ertrag 
derselben  dereinst  das  Capital  gut  rentiren  lassen 
würde. 

So  lauteten  die  im  Sommer  v.  J.  eingegan- 
genen Berichte. 

Mit  dem  am  28.  April  1888  abgeschlossenen 
Vertrage,  durch  welchen  der  dem  Sultan  gehörige, 
zehn  Seemeilen  breite  Küstenstrich  auf  dem  Fest- 
lande an  die  deutsch-ostafrikanische  Gesellschaft 
abgetreten  werden  sollte,  begann  ein  neuer  Ab- 
schnitt in  der  colonisatorischen  Action.  Während 
die  Gesellschaft  bis  dahin  mit  ihren  Besitzungen 
vom  Meere  abgeschnitten  war  und  nur  die  Er- 
laubniss  zur  Mitbenützung  zweier  Häfen,  Dar  es 
Salam  und  Pangani,  hatte,  war  nunmehr  die  Mög- 
lichkeit geboten,  die  colonialen  Bestrebungen  von 
der  Küste  aü^  in  das  Innere  zu  tragen.  Gleich- 
zeitig eröffnet  sich  auch  mit  diesem  Vertrage  eine 
günstige  Aussicht  auf  einen  Aufschwung  des 
Handels  und  Verkehrs  im  Sultanat  Zanzibar.  Am 
16.  August  wurde  dieser  sogenannte  Küsten  vertrag 
in  Kraft  gesetzt.  An  die  Stelle  der  bisherigen, 
in  ursprünglichen  Formen  geführten  Verwaltung 
der  Zölle  trat  eine  nach  europäischem  Vorbilde 
geregelte  Handhabung,  welche  durch  die  Be- 
schränkung der  Zahl  erlaubter  Zugangs-  und  Aus- 
gangsplätze eine  wirthschaftlich  gesunde  Entwick- 
lung des  Handels  und  eine  ganz  bedeutende 
Vereinfachung  des  Zollwesens  herbeiführen  sollte. 
Das  mit  dem  Sultan  getroffene  Abkommen  ging 
in  finanzieller  Beziehung  dahin,  dass  die  Gesell- 
schaft im  ersten  Jahre  gegen  eine  Geschäftsgebühr 
von  fünf  Percent  des  Gesammtertrages  für  Rech- 
nung des  Sultans  arbeitete,  indem  die  Verwaltungs- 
kosten   bis    zu     250.000   Mark    zu   seinen   Lasten 


waren,  und  dass  nach  den  Erfahrungen  dieses 
Probejahres  die  Höhe  der  späteren  Jahresabfindung 
an  den  Sultan  bestimmt  werden,  wobei  indess  die 
genannte  Gesellschaft  alle  drei  Jahre  eine  andere 
Festsetzung  der  Pachtsumme  anzuregen  befugt 
sein  sollte.  Kraft  des  Vertrages  fiel  auch  der 
Gesellschaft  die  gesammte  Landesverwaltung  in 
polizeilicher,  richterlicher  und  in  jeder  andern 
Hinsicht  zu  und  sollten  die  im  deutschen  Zolldienst 
angestellten  Bediensteten  die  Organe  der  von  dem 
Sultan  delegirten  Macht  sein.  Der  Vertrag  ist  be- 
kanntlich nicht  zur  Geltung  gelangt,  da  sich  die 
eingeborene  Bevölkerung  Ende  August  gegen  den- 
selben erhob.  Um  sich  von  den  Bevülkerungs- 
verhältnissen  des  Landes  eine  ungefähre  Vorstellung 
zu    machen,  sei  Folgendes   hier  bemerkt: 

Das  zahlreichste  Element  der  buntgemischten 
Bevölkerung  im  Sultanat  Zanzibar  bilden  die 
Suaheli,  welche  das  Küstengebiet  Ostafrikas 
zwischen  dem  Rovuma  und  dem  Somalilande  be- 
wohnen und  in  viele  einzelne  Stämme  zerfallen. 
Sie  sind  eigentlich  eine  Mischrace,  hervorgegangen 
aus  der  ursprünglichen  Bevölkerung  und  durch- 
setzt mit  Somalis,  Gallas,  Comorensern,  Arabern 
und  den  Völkerschaften  des  inneren  Afrika. 
Nominell  bekennen  sich  die  meisten  Suaheli,  be- 
sonders in  den  Städten,  zum  Islam,  es  genügt 
ihnen  aber,  einige  arabische  Gebetsformeln  aus- 
wendig zu  wissen;  sie  sind  meistens  indolent  in 
religiöser  Beziehung  und  ahmen  den  Arabern 
einige  Aeusserlichkeiten  nach,  weil  für  sie  der 
Araber  einmal  als  der  vornehme  Mann  gilt. 

Der  Respect  vor  dem  Araber  ist  noch  heute 
unter  ihnen  ein  grosser,  letzterer  ist  viel  ange- 
sehener als  der  Europäer  und  wird  seine.geistige 
Ueberlegenheit  ohne  weiteres  anerkannt.  Wie  viel 
Araber  gegenwärtig  im  Sultanat  ansässig  sein 
mögen,  wird  sehr  verschieden  geschätzt. 

Im  Allgemeinen  kann  man  annehmen,  dass 
auf  der  Insel  Zanzibar  etwa  2000—  3000,  im  ganzen 
Sultanat  etwa  10.000  Araber  leben.  Die  meisten 
stammen  aus  Maskat  und  dem  übrigen  südlichen 
Arabien,  alle  sind  Mohammedaner  und  gelegentlich 
eines  religiösen  Fanatismus  fähig,  obwohl  sie 
im  gewöhnlichen  Leben  tolerant  und  eher  gleich- 
giltig  zu  sein  scheinen.  Auf  den  Inseln  des  Sul- 
tanats ist  der  meiste  Grundbesitz  in  ihrem  Eigen- 
thum,  ebenfalls  wird  an  manchen  Küstengegenden, 
wie  bei  Pangani  und  Bagamayo,  von  ihnen  Land- 
bau betrieben.  Daneben  liegt  der  bedeutende 
Karawanenhandel  wesentlich  in  ihren  Händen,  und 
sie  betreiben  die  Küstenschifffahrt.  Ihr  Wohlstand 
fängt  an  zurückzugehen,  seitdem  das  indische 
Element  in  diese  Gegenden  eingedrungen  ist  und 
durch  Vorschüsse  die  arabischen  Händler  in 
Abhängigkeit  gebracht  hat.  Immerhin  gibt  es  noch 
vielleicht  wenige  reiche,  aber  viele  wohlhabende  fll 
Araber,  sowohl  auf  den  Inseln  wie  auf  dem  ^' 
Continent,  deren  Anzahl  entzieht  sich  jedoch  jeder 
Schätzung.  Ihre  Handelsbeziehungen  reichen  bis 
über  die  Region  der  grossen  Seen  in  das  Fluss- 
gebiet des  Congo  hinein,  und  in  mehreren  Gegenden 
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lialjen  sie  bedeutende  Ansiedlungen,  so  in  Tabora, 
ferner  an  der  östlichen  Seite  des  Nyassa-Sees.  Im 
Innern  gelten  die  Araber  noch  allgemein  als  die 
herrschende  Classe.  An  der  Küste  gab  es  vor 
dem  Kmporkommen  des  Seyyid  von  Zanzibar  eine 
Keihe  kleiner  arabischer  Dynasten,  so  in  Gasi, 
Kilwa,  Sudi,  und  manche  von  ihnen  haben  die 
Herrschaft  des  Sultans  niemals  anerkennen  wollen. 
Ks  finden  sich  gerade  an  den  kleinen  Küsten- 
plätzen arabische  Elemente  genug,  welche  sich 
uns  aaschliessen  würden,  wenn  sie  sehen,  dass 
deutscherseits  eine  dauernde  Festsetzung  beabsich- 
tigt wird,  sie  also  wegen  des  Uebertritts  nicht  später 
iler  Rache  des  Seyyid  anheimfallen,  denn  wie 
der  Neger  den  Araber,  so  erkennt  der  Araber  der 
hLuropäer  als  ihm  überlegen  an.  Diese  Küsten- 
araber sind  vielfach  derartig  mit  der  Neger- 
bevölkerung verwachsen,  dass  sie  nicht  mehr  als 
reine  Araber  angesehen  werden  können,  sie  sind 
an  der  Küste  sowohl  wie  weit  bis  in  das  (Zentrum 
Afrikas  hinein  zerstreut  vorzufinden. 

Neben  dem  Araberthum  und  zum  Theil  auf 
Kosten  desselben  wächst  mit  jedem  Jahre  der 
Einfluss  der  Inder,  die,  meist  von  der  Halbinsel 
Kachh  stammend,  theils  Mohammedaner,  theils 
Feueranbeter,  theilsKuhverehrer  sind.  Durch Keich- 
thum  sind  vornehmlich  die  Ltanianen  und  Kodjas 
ausgezeichnet.  Ihnen  ist  die  arabische  Kaufmann- 
schaft verschuldet,  und  durch  ihre  geschäftliche 
Gewandtheit  verstehen  sie  den  grössten  Theil  des 
Gewinns  am  ganzen  Handel  an  der  Ostküste  an 
sich  zu  ziehen.  Die  (irosscapitalisten  leben  hier 
in  Zanzibar  oder  in  Indien,  sie  haben  ihre  Filialen 
an  den  Küstenplätzen,  und  überall  ist  im  Handel 
und  Verkehr  die  Mittelsperson  der  geschmeidige 
und  geschäftskundige  Indier.  Ihre  Anzahl  wird  auf 
etwa  7000—8000  Köpfe  geschätzt.  Im  Allge- 
meinen hat  sich  das  indische  Element  den  deutschen 
Cülonisationsbestrebungen  gegenüber  freundlich 
gestellt,  weil  eben  jede  Verbesserung  in  Ver- 
waltung und  Justiz  ihrem  Vortheil  ents|)richt,  aber 
ihre  Interessen  sind  auf  ihre  geschäftliche  Thätig- 
keit  beschränkt.  Ausser  den  britischen  Indern  ist 
speciell  in  der  Stadt  Zanzibar  die  Colonie  der 
portugiesischen  Inder  nicht  unbedeutend;  sie  sind 
als  Kleinhändler,  Wäscher,  Stewards,  Köche  recht 
nützlich,  spielen  indess  keine  Rolle.  Als  es  zur 
Hissung  der  deutschen  Flagge  in  dem  durch  den 
Aprilvertrag  neu  erworbenen  Küstengebiet  kommen 
sollte,  ging  eine  offenkundige  Bewegung  durch  die 
gesammte  .-Vraberbevölkerung,  und  von  ver- 
schiedenen Stellen  kam  die  Kunde,  dass  die  Ein- 
geborenen der  kleinen  Dörfer  bewaffnet  nach  den 
Städten  stürmten  und  die  Weissen  bedrohten. 
Dem  Sultan  von  Zanzibar  wurden  die  ungeheuer- 
lichsten Schilderungen  von  den  Gewaltthaten  der 
Deutschen  entworfen  und  er  gegen  dieselben 
misstrauisch  gemacht.  Nicht  allein  Leben  und 
Sicherheit  der  fremden  .Ansiedler  drohte  plötzlich 
Gelahr,  auch  den  ("ulturen  der  deutsch-ost- 
afrikanischen l'lantagengesellschafl,  welche  die 
besten   .'\iissichten  auf  einen    guten   Ernte-Ertrag 


boten,  nahte  ein  Unheil  verkündender  Sturm  mit 
dem  .Ausbruch  der  gegen  die  deutsche  Coloaisation 
gerichteten  Empörung. 

In  fast  allen  grösseren  Hafenplätzen  und 
Handelsstädten,  namentlich  in  Tanga,  I'angani, 
Bagamoyo,  Dar-es-Salam,  Kilva  Lindi  und  Mi- 
kindani,  verweigerten  die  Beamten  des  Sultans 
die  .Aufrichtung  und  .Anbringung  der  deutschen 
Hoheitszeichen,  widersetzten  sich  der  Heraus- 
gabe öffentlicher  Gebäude  an  die  zu  ihrer  Be- 
sitznahme berechtigte  Gesellschaft  und  reizten 
die  eingeborene  Bevölkerung  zum  Widerstand  auf. 

Ursprung,  Charakter  und  Verlauf  der  Be- 
wegungen zeigten  alsbald,  dass  die  Frage  des 
Sclavenhandels  im  Vordergrund  stand.  Anzeichen 
einer  gewaltsamen  Reaction  des  an  dem  inner- 
afrikanischen Sclavenhandel  betheiligten  arabi- 
schen Elementes  gegen  die  europäischen  .Anti- 
sclavereitendenzen  waren  schon  seit  längerer 
Zeit  wahrgenommen.  Die  Rolle,  welche  der  be- 
kannte Sciavenlieferant  'i'ippu-Tip  bei  Vereite- 
lung der  Stanley'schen  Expedition  übernommen 
hat,  fällt  hier  den  arabischen  Händlern  zu,  welche 
gewohnt  waren,  von  dem  Gebiet  der  afrikani- 
schen Inlandseen  ihre  Sciavenkarawancn  an  die 
Küste  zu  bringen  und  von  dort  unter  Duldung 
der  einbeimischen  Behörden  bei  günstiger  Ge- 
legenheit zu  verschiffen.  Die  Uebernahme  der 
Verwaltung  in  den  Küstenbäfen  durch  europäische 
Beamte  musste  diesem  gewinnreichen  Geschäfte 
ein  Ende  machen,  und  daraus  ergab  sich  der 
Grund  zu  der  Aufregung  und  Erbitterung  der 
Eingeborenen  gegen  die  Deutschen. 

Bei  den  Erwägungen,  die  in  Betracht  kamen, 
als  CS  sich  um  die  Frage  handelte,  wie  der  Auf- 
stand zu  bekämpfen  sei,  galt  es  in  erster  Linie 
als  feststehend,  dass  die  nächste  .Aufgabe  die 
W'ietlerherstellung  und  Aufrechterhaltung  der 
Autorität  des  Sultans  von  Zanzibar  gegenüber 
der  aufrührerischen  Bewegung  auf  dem  Festlande 
sein  müsse.  Denn  es  darf  als  ausser  Zweifel  ge- 
stellt gelten,  dass  die  Unruhen,  welche  den  letzt- 
eingegangenen Berichten  zufolge  in  den  Districten 
an  den  Quellen  des  Rovumatlusses  und  des  Nyassa- 
sees  entstanden  sind  und  sich  nordwärts  ausge- 
breitet haben,  seit  lange  vorbereitet  und  von 
arabischen  Sciavenhändlern,  die  ihre  Interessen 
bedioht  sahen,  angezettelt  worden  sind. 

Unter  solchen  Gesichtspunkten  betrachtet, 
musste  die  Lage  der  Verhältnisse  von  selbst 
darauf  hinweisen,  jedes  gegen  den  Aufstand  ge- 
richtete Unternehmen  auf  eine  .Action  zur  See  zu 
beschränken  und  zu  diesem  Zweck  vielleicht  eine 
Blokade  der  Festlandsküste  von  Zanzibar  zwischen 
Kipini  und  dem  Rovumatluss  durch  Kriegsschiffe 
unter  Mitwirkung  des  Sultans  ins  Werk  zu  setzen. 
Als  der  Zweck  einer  solchen  Blocade  wurde  die 
.Abschneidung  jeglichen  Handelsverkehrs  mit  den 
rebellischen  Küstendistricten,  ganz  besonders  des- 
jenigen von  Sclavenschiffen  und  von  Waffen  und 
Munition,  ins  .Auge  gefasst.  Um  diesen  Zweck  zu 
erreichen,    dazu  bedurfte  es  indess,    wie  auf  der 
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Hand  lag,  der  Mitwirkung  der  englischen  wie  der 
portugiesischen  Regierung  als  der  nächstbethei- 
ligten  Colonialmächte.  Auf  eine  unter  dem  8.  Oc- 
tüber  V.  J.  in  vorstehendem  Sinne  an  das  briti- 
sche Cabinet  gerichtete  Eröffnung  Deutschlands 
antwortete  Lord  Salisbury  in  einer  dem  englischen 
Hotschafter  in  Berlin  übermittelten  Note  vom 
5.  November  sogleich  zustimmend. 

Nach  dem  Uebereinkommen  soll  zunächst 
England  in  dem  unter  seine  Interessensphäre  ge- 
stellten Theil  der  ostafrikanischen  Küste  von 
Tanga  bis  zum  Rovumaflusse  und  Deutschland  in 
dem  durch  den  Vertrag  der  deutsch-ostafrikani- 
schen Gesellschaft  mit  dem  Sultan  von  Zaiizibar 
seinem  Schutzgebiete  angegliederten  Küstensaum 
von  'l'anga  im  Norden  bis  hinab  zur  Grenze  der 
portugiesischen  Besitzungen  südlich  von  Kilva  bis 
zur  Mainiainsel  eine  strenge  Blocade  durchführen, 
um  den  Sciavenschmuggel  zur  See  zu  verhüten. 
Unter  Vorbehalten  hat  sich  Frankreich  in  seiner 
Eigenschaft  als  Schutzmacht  über  einen  Theil  von 
Madagaskar  der  deutsch-englischen  Handlung  an- 
zuschliessen  bereit  erklärt.  Das  Gleiche  geschah 
von  Seiten  Portugals,  von  dessen  ostafrikanischer 
Küste  noch  immer  ab  und  zu  Sciaven  ausgeführt 
werden.  England  will  seine  Controle  noch  weiter 
ausdehnen  bis  Suakim,  so  dass  die  ganze  Ost- 
küste von  Afrika,  über  welche  bisher  die  arabi- 
schen Händler  schwarze  Menschenwaare  aus  dem 
Innern  verfrachtet  haben,  fortan  unter  Blocade 
der  Kreuzer  der  europäischen  Seemächte  gestellt 
erscheint.  Damit  glaubt  man  die  Sclavenhändler 
und  Sciavenjäger  in  Mittelafrika  auf  das  Empfind- 
lichste zu  treffen.  Man  rechnet:  wenn  sie  ihre 
Waare  nicht  mehr  mit  einiger  Sicherheit  hoffen 
absetzen  zu  können,  und  wenn  die  Ausfuhr  der- 
selben ihnen  nur  unter  den  grössten  Schwierig- 
keiten gelingen  kann,  so  werden  sie  allmälig  ganz 
von  selbst  auf  ein  Geschäft  verzichten  müssen, 
das  ihnen  grosse  Kosten  und  grosse  Gefahren, 
aber  nur  in  den  allerseltensten  Fällen  einen  Ge- 
winn verspricht.  Wie  schon  gesagt,  ist  Portugal 
der  Einladung,  mit  Deutschland  und  England  an 
der  Unterdrückung  des  Sciavenhandels  an  der 
Küste  von  Afrika  mitzuwirken,  gefolgt.  Dabei  wird 
im  Princip  vorausgesetzt,  dass  die  Blocade  sich 
auch  über  einen  Theil  der  Küste  der  Provinz 
Mozambique  erstrecken  werde.  Auch  die  portu- 
giesische Regierung  ist  wie  England  und  Deutsch- 
lang geneigt,  die  Einfuhr  der  Waffen  und  die 
Ausfuhr  von  Sciaven  an  der  genannten  Küste  zu 
verhindern,  und  hat  die  erforderlichen  Vorkeh- 
rungen  dazu   getroffen. 

Nahezu  unberührt  ist  von  der  aufständischen 
Bewegung  das  Gebiet  der  deutschen  Witu-Gesell- 
schaft  geblieben,  welche  unabhängig  neben  der 
deutsch  -  ostafrikanischen  Gesellschaft  Erwer- 
bungen gemacht  hat  und  dort  arbeitet.  Weder  in 
dem  auf  dem  Festlande  gelegenen  Witu  noch  in 
den  dazu  gehörigen,  auf  der  Insel  Lamu  befind- 
lichen Niederlassungen  ist  ein  gröberer  Verstoss 
gegen  die  Ruhe  und  Ordnung  vorgekommen.  Die 


Vertreter  der  genannten  Gesellschaft  haben  es 
vielmehr  verstanden,  mit  allen  Eingeborenen  und 
benachbarten  Stämmen  überall  freundschaftliches 
Verhältniss  zu  erhalten.  Auch  die  wirthschaftlichen 
Betriebe  haben  im  Wituland  keine  nennenswerthe 
Störung  erfahren. 

Von  den  Nutzpflanzen,  denen  man  neben  den 
bekannten  Gemüsen  und  Früchten,  wie  sie  die 
tropische  Vegetation  erzeugt,  besondere  Pflege  zu- 
wendet, stehen  Tabak  und  Sesam  obenan.  Vtin  dem 
Tabak  scheint,  Dank  der  ausserordentlichen  Qua- 
lität des  Bodens,  der  Beweis  erlangt,  dass  er  bei 
besserer  Pflege  und  technischer  Zubereitung  auf 
dem  Weltmarkte  eine  Rolle  spielen  wird ;  und 
Sesam,  der  besonders  zur  Zubereitung  des  Sesam- 
üls  durch  von  Kameelen  gedrehte  Mühlen  (alte 
egyptische  Mühlen)  verwendet  wird.  Von  diesen 
Producten  wird  jedoch  keines  in  solchem  Masse 
angebaut,  dass  eine  Ausfuhr  jetzt  schon  stattfinden 
könnte;  im  Gegentheil ,  die  Eingeborenen  sind 
noch  auf  den  Import  aus  anderen  tropischen  Ge- 
bieten (besonders  bezüglich  Reis  von  den  Komoren, 
Indien,  Madagaskar  her)  angewiesen. 

Zu  hoffen  ist  indess  wohl,  dass  auch  Versuche, 
die  mit  werthvollen  tropischen  Producten  von  der 
deutschen  Colonialgesellschaft  und  von  den  anderen 
dort  thätigen  Deutschen  vorgenommen  werden,  zu 
einem  günstigen  Resultate  führen ;  besonders  der 
Kaffee,  den  das  Somalitand  und  dasBoranigallaland 
in  ganz  guter  Qualität  liefert,  gleichwie  Baumwolle 
und  Tabak,  dürften  zum  Anbau  zu  empfehlen  sein. 

Freilich  sind  auch  hier,  wie  überhaupt  im 
binnenländischen  Ostafrika,  die  Arbeitsverhältnisse 
zur  Zeit  noch  ungünstige,  und  es  wäre  unrecht,  sich 
über  die  Schwierigkeit  hinwegzutäuschen; 

Einen  Haupterwerbszweig  bildet  in  Witu  die 
Bereitung  des  Kautschuk;  Kautschuklianen  finden 
sich  besonders  in  den  Urwäldern  zwischen  Pan- 
gani  und  Witu,  bei  Mepeketoni  und  Kipini,  sowie 
im  Galla-  und  Wabonilande.  Zur  Ehre  des  Sultans 
Achmed  muss  erwähnt  werden,  dass  derselbe  in 
seinem  Lande  einer  eigennützigen,  für  den  Augen- 
blick allerdings  sehr  vortheilhaften  Ausbeutung  der 
Wälder  steuert.  Der  Preis  des  Fransila  (35  Pfund) 
Kautschuk  variirt  zwischen  8  und  1 1  Dollars,  war 
auch  gelegentlich  noch  erheblich  geringer.  Der 
Kautschuk  des  Witulandes  wurde  bisher  von  den 
Indiern  nach  Zanzibar  oder  gleich  direct  nach  den 
grossen  Kautschukmärkten,  besonders  in  Indien, 
versandt ;  jetzt  haben  die  Deutschen  schon  begonnen 
den  Kautschukhandel  an  sich  zu  ziehen,  und  haben 
hierin  sowohl  die  deutsche  Witugesellschaft,  als 
auch  der  im  Sultansgebiete  operirende  Herr  Gustav 
Denhardt  erfreuliche  Resultate  erzielt.  .Ausser  Kaut 
schuk  bildet  Elfenbein  den  Hauptexportartikel  d» 
selbst;  der  Elfenbeinhandel  muss  indess  noch  seh; 
gehoben  werden,  da  bisher,  trotz  des  Vorhanden' 
Seins  von  grösseren  Quantitäten  auf  den  Handels 
platzen  der  Wituküste  und  auf  den  Inseln,  nur 
wenig  gekauft  wurde,  indem  bisher  die  Hindus  und 
Banianen  allein  den  Handel  in  der  Hand  hatten  und 
diese   nicht   genügend   kauften ;   auch   geht  bisher 
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ein  grosser  Theil  des  Kifenljeins  nach  den  Plätzen 
der  nördlichen  Somaliküste  und  von  da  nach  Aden. 

Im  Uebrigen  kommen  für  den  Ausfuhrhandel 
noch  in  Betracht  :  Straussenfcdern,  die,  wenn  auch 
in  geringer  Quantität,  aus  dem  Galla-  und  Waboni- 
lande  kommen,  Felle,  Hörner,  in  ganz  geringer 
Menge  wird  an  der  Mandabai  Ambra,  ein  weiches, 
von  der  Meeresbrandung  ausgeworfenes  Harz,  das 
zum  Räuchern  dient,  gefischt.  Andere  Ausfuhr- 
artikel müssen  erst  durch  Plantagenbetrieb  ge- 
schaffen werden. 

Obwohl  in  den  Wäldern  des  Witulandes  die 
verschiedenartigsten  und  auch  wohl  zu  verwerthen- 
den  Holzsorten  vorkommen  (auch  Ebenholz  findet 
man  zahlreich  vor,  dies  jedoch  meist  nur  mit  sehr 
schwachem  Kern,  da  solches  bereits  sehr  ausge- 
beutet ist),  so  ist  doch  an  einen  Exjxirt  vorder- 
hand noch  gar  nicht  zu  denken,  da  hiefür  noch 
keine  Communicationen  bestehen.  Was  den  Import 
von  Waaren  nach  dem  Witulande  anlangt,  so  be- 
findet sich  dies  Geschäft  zumeist  in  den  Händen  der 
Indier,  die  allerdings  zum  Theil  selbst  Abnehmer 
der  grossen  europäischen  Handelshäuser  auf  Zan- 
zibar  sind. 

Als  Zielpunkt  für  wenig  bemittelte  Auswan- 
derer wird  das  Wituland  als  solches  in  absehbarer 
Zeit  nicht  in  Frage  kommen,  wegen  der  auch  für 
gesunde  ICuropäer,  wenn  sie  sich  dort  eine  Reihe 
von  Jahren  oder  auf  Lebenszeit  aufhalten  wollen, 
immerhin  vorhandenen  klimatischen  Gefahren. 
Vielleicht  bietet  bezüglich  der  Auswanderung  in 
späterer  Zeit  einmal  gleich  dem  Kilimandscharo- 
gebiete das  Boranigallaland  bessere  Aussichten. 

Bisher  sind  im  Witulande  thätig  in  erster 
Linie  die  Deutsche  Witugesellschaft  in  iJeutsch- 
Wituland  und  auf  den  Inseln  Lamu  und  Manda, 
auf  welch'  letzterer  sie  auch  eine  Station  in  gün- 
stiger Lage  zur  Mandabucht  angelegt  hat,  während 
im  deutschen  Witulande  ausser  der  Vertretung  in 
Witu  selbst  Stationen  in  Schakamba  und  Kiongwe 
angelegt  sind. 

Schliesslich  darfein  Colonisationsunternehmen 
im  südöstlichen  Afrika,  ilas  in  neuerer  Zeit  in  aller 
Stille  entstanden,  hier  nicht  unerwähnt  bleiben. 

An  der  Südostküste  Afrikas  hat  ganz  unbe- 
merkt eine  deutsche  Gesellschaft  Land  erworben 
und  sich  durch  Absendung  einer  Expedition  über 
die  dortigen  Verhältnisse  unterrichtet;  sie  nennt 
sich  „IJeutsche  Pondoland-Gesellschaft".  Nachdem 
nun  alle  Vorbereitungen  beendet  und  ein  L'eber- 
blick  über  die  gemachte  Erwerbung  gewonnen  ist, 
steht  die  Gesellschaft  im  Begriffe,  sich  als  .,('om- 
mandit-Gesellschaft"  zu  constituiren. 

Oas  im  Pondolande  erworbene  Gebiet  hat 
eine  Grundlläche  von  weit  über  loo  englischen  Ge- 
\  iertmeilen.  Auf  demselben  befindet  sich  der 
l'^kossawald  im  l'mfange  von  lo.ooo — 12.000 
Hektar  mit  werthvoUen  und  gesuchten  Hölzern; 
ausserdem  behau|)tet  trvan ,  dass  sich  das  Land 
ilurch  Klima  und  Bodenbeschaffenheit  zur  Errich- 
tung einer  Ackerl)au-rolonie  empfehle.  Zunächst 
soll  die   forstmännische  Verwerthung   des    Waldes 


I  in  Angriff  genommen  werden,  Deutsche  Fürstleute 
sollen  dahin  gesanclt  werden  und  ausserdem  durch 
Bemessung  des  Acker-  und  Weidelandes  eine  Be- 
siedelung  vorbereiten.  Man  wird  die  Erfahrungen 
berücksichtigen,  welche  die  Capregierung  mit  der 
Verwerthung  der  südafrikanischen  Wälder  gemacht 
hat ;  dafür  gibt  das  Official  Handbook  des  Cap- 
landes  von  1886  sehr  schätzenswerthe  Angaben, 
namentlich  über  die  wichtigsten  südafrikanischen 
Holzarten,  ihr  Vorkommen,  ihre  Verwendbarkeit 
u.  s.  w.  Daraus  will  man  eine  Grundlage  für  Be- 
urtheilung  der  Verhältnisse  in  den  benachbarten 
Waldgebieten  gewinnen.  Auch  europäische  Wald- 
cultur  ist  in  Vergleich  gezogen,  und  zwar  ist  der 
fast  genau  11. 000  Hektar  umfassende  Waldbesitz 
des  Herzogs  von  Sachsen-Altcnburg  nach  dem 
amtlichen  Berichte  von  1886  mit  seinen  Erträg- 
nissen herangezogen.  Diese  Altenburgischen  Forste 
ergaben  1886  einen  Reinertrag  von  494.000  Mark. 
Die  Pondoland-Gesellschaft  hat  zunächst  ihr  Capital 
auf  700.000  Mark  festgesetzt,  welches  theils  in 
Commanditantheilen  zu  500  Mark,  theils  in  An- 
theilen  stiller  Gesellschafter  zu  100  Mark  aufge- 
bracht werden  soll. 

Die  Unfähigkeit  der  deutsch-ostafrikanischen 
Gesellschaft,  mit  den  ihr  zu  Gebote  stehenden 
Mitteln  das  Gebiet  ihrer  Interessensphäre  zu 
schützen  und  gegen  den  Aufstand  zu  vertheidigen, 
hat  die  deutsche  Reichsregierung  bestimmt,  dem 
deutsch-colonisatorischen  Unternehmen  innerbalti 
der  durch  die  Rücksicht  auf  internationale  Be- 
ziehungen, und  auf  das  politische  und  wirth- 
schaftliche  Interesse  des  Mutterlandes  gezogenen 
Grenzen,  zu  Hilfe    zu  kommen. 

Zu  diesem  Zweck  ist  dem  deutschen  Reichstag 
soeben  eine  Vorlage  unterbreitet  worden,  welche 
die  Entsendung  eines  Reichscommissärs  nach 
Zanzibar  in  Antrag  bringt.  Unter  dem  Reichs- 
commissär  soll  eine  Polizeitruppe  gebildet  werden, 
als  Schutzwache  für  die  Hauptküstenplätze,  und 
zur  Mitwirkung  bei  der  Unterdrückung  von  Un- 
ruhen und  Gewaltthätigkeiten.  Es  liegt  in  der 
Absicht  etwa  80 — 90  Weisse  und  800 — 900  Ein- 
geborene in  diese  Schutz-  und  F'olizeimacht  ein- 
zureihen, und  dieselben  dem  bewährten  und  er- 
fahrenen Afrikaforscher  Hauptmann  Wissmann  zu 
unterstellen.  Hauptmann  Wissmann  wird  aber 
ausserdem  mit  der  Qualität  eines  politischen  .Auf- 
sichtsorganes  des  Reiches  ausgestattet  werden, 
dessen  Autorität  die  deutsch-ostafrikanische  Ge- 
sellschaft untersteht.  Zu  seinen  Befugnissen  wird 
es  gehören,  die  von  der  Gesellschaft  auf  Grund 
der  ihr  vom  Sultan  übertragenen  Ausübung  der 
Landeshoheit  för  das  ostafrikanische  Küsten- 
gebiet erlassenen  Verordnungen  und  Reglements 
ausser  Kraft  zu  setzen  oder  Abänderungen  zu 
verlangen,  sowie  die  l"'ntfernung  oder  Versetzung 
der  dort  angestellten  Beamten  der  Gesellschaft 
zu  verlangen. 

Bei  Entwurf  der  Vorlage  ist  der  Gesetz- 
geber von  dem  Grundsatze  ausgegangen,  dass 
es  eine  Ehrenpflicht  für  Deutschland  sei,  sich  an 
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der  Herstellung  gesitteter  Zustände  und  an  der 
Civilisirung  Afrikas  im  Verein  mit  anderen  Mächten 
zu  betheiligen.  Die  Erfüllung  dieser  Pflicht  sei 
umsomehr  geboten,  als  Deutsche  in  einem  grossen 
Theile  von  Afrika  culturelle  Unternehmungen  in 
das  Leben  gerufen  und  in  gedeihlicher  Weise 
gefördert  haben.  Die  erste  Bedingung  für  die 
weitere  gedeihliche  Entwicklung  dieses  Coloni- 
sationswerkes  ist  aber  die  Abstellung  der  Grau- 
samkeiten des  Sclavenhandels.  So  lange  Sclaven- 
jagd  und  Sclavenhandel  besteht,  fehlen  Afrika 
die  Existenzbedingungen  eines  menschlichen  Cul- 
turlebens.  .An  der  Bekämpfung  dieser,  christlicher 
Gesittung  und  Civilisation  feindlich  gegenüber- 
stehenden Elemente  mitzuwirken  ist  zu  einer 
Pflicht  für  Deutschland  geworden.  Die  mit  dem 
Sultan  von  Zanzibar  in  einem  V^ertragsverhältniss 
stehende  ostafrikanische  Gesellschaft,  ist  das 
Organ,  durch  welches  diese  Aufgabe  der  Nation 
wahrgenommen  werden  kann,  und  in  dieser 
ihrer  Stellung  Hegt  ihr  Anspruch  auf  Unter- 
stützung durch  das  Deutsche  Reich  zur  Abwehr 
der  Angriffe  auf  die  deutschen  Niederlassungen 
an   der   Zanzibarküste. 


LITERATUR-BERICHTE. 

Atgypten,  Palästina  und  Syrien,    /weite   AuiUge. 

Mit  II  Karten,  17  Plänen  und  Grundrissen,  45  Text- 
hiUlcrn.  (Meyer"s  Reisebücher.)  Leipzig,  1889.  Biblio- 
graphisches Institut.  8".  507  S.  (Preis   12  Mark.) 

Der  Massstab  für  die  Verwendbarkeit  von  der- 
lei Führern,  besonders  wenn  sie  für  die  fremdartige 
orientalische  Welt  bestimmt  sind,  richtet  sich  nach 
dem  Umstände,  ob  solche  Bücher  wissenschaftlicher 
vertieft,  wenn  man  so  sagen  dürfte,  „intelligester'' 
geworden  seien,  d.  h.  zu  verständnissvollerer  Auf- 
fassung aller  Verhältnisse  der  in's  i'\uge  gefassten 
Landschaften  anleiten.  Von  Meyer's  „.Aegypten, 
Palästina  und  Syrien"  kann  dies  mit  Recht  behauptet 
werden.  Männer,  wie  Prof.  Brugsch-Pascha,  Prof.  Dr. 
H.  Hartmann  vom  orientalischen  Institut  in  Berlin, 
der  vorzüglichste  Kenner  Syriens,  Baurath  Schick 
in  Jerusalem  u.  a.  m.  haben  dem  Buche  nunmehr 
ein  Gewand  gegeben,  wie  es  selten  ein  Reise- 
handbuch aufweisen  kann.  Bei  Aegypten  ist  die 
Geschichte  und  die  Cultur  des  Landes  eingehender 
behandelt,  als  bei  den  übrigen  Theilen  des  Buches; 
ebenso  wurde  das  Buch  durch  die  Aufnahme  von 
.,Nubien"  bereichert,  so  dass  es  jetzt  von  Kairo 
den  Nil  aufwärts  bis  nach  Wädi  Haifa  und  zu 
dem  zweiten  Nil-Katarakte  geleitet,  also  so  weit, 
als  augenblicklich  die  ägyptische  Herrschaft  reicht. 

Der  Führer  geleitet  den  Reisenden  über  .'Me- 
.xandrien  nach  Kairo  und  zu  den  Pyramiden,  weiter 
auf  der  Nil-Fahrt  zu  den  Wunderbauten  des  hundert- 
thürigen  Theben,  zu  den  Nil-Katarakten,  nach  der 
Insel  Philae  und  .'\bu  Simbel.  Ueber  den  Suez- 
Canal  folgt  dann  die  Reise  nördlich  nach  Jeru- 
salem und  zu  'den  geheiligten  Stätten  des  gelobten 
Landes,  nach  Damaskus,  zu  den  Ruinen  von 
Baalbek,  den  Cedern  des  Libanon  und  hinab 
nach  Beyrut.  Ein  sehr  reichhaltiges  und  genau 
ausgefertigtes  Inhaltsverzeichniss  erhöht  die  Brauch- 
barkeit des  Werkes. 


Kunst    und    Handwerk    in    Japan.')    Vor    wenigen 

Wochen  ist  der  I.  Band  des  Brinkmaun'schen  Buches 
über  Japans  Kunst  und  sein  Handwerk  erschienen  und 
über  kurz  soll  der  11.  Band  dieses  Werkes  folgen.  Wir 
beschränken  uns  heute  darauf,  unseren  Lesern  im  Nach- 
stehenden die  An-chauungen  des  Auto:s  über  das  Ver- 
hältniss  der  japanischen  Kunst  zum  europäischen  Kunst- 
gewerbe aus  der  Vorrede  des  Buches  bekanntzugeben 
und  gedenken  demnächst  des  Eingehenderen  auf  diese 
hochbedeutende  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der  Japan- 
Literalur  zurückzukommen. 

„Das  Abendland,"  sagt  Brinkmann,  .,hat  den  Japanern 
die  wissenschaftlichen  und  technischen  Errungenschaften, 
welche  es  vor  dem  Reiche  des  Mikado  voraus  hatte,  die 
Grundzüge  seiner  Gesetzgebung  und  Verwaltung  darge- 
bracht und  darüber  hinaus  begonnen,  mit  seinen  gesell- 
schaftlichen Bräuchen  und  Sitten  auch  deren  äussi  re  Er- 
scheinung in  der  Tracht,  im  Hausrath,  in  der  Baukunst  an 
die  Stelle  der  nach  der  Vorväter  Brauch  in  Japan  üblichen 
Formen  zu  setzen.  Als  Gegengabe  für  diese  unermesslichen 
Spenden  aus  unserem  Culturerbe  empfingen  wir  aus  dem 
Lande  des  fernsten  Ostens  neue  künstlerische  Anregungen, 
welche  auf  dem  Gebiete  des  Kunstgewerbes  und  der 
decorativen  Künste  von  weittragendem,  nachhaltigem 
Eintluss  sein  werden. 

Drohte  dem  Abendlande  in  Folge  des  Raubbaoes, 
welchen  es  mit  zunehmender  Hast  auf  seinem  kunst- 
gewerblichen Acker  betrieb,  eine  Auszehrung  seines 
historischen  Nährbodens,  so  öffnete  sich  ihm  durch  die 
japanische  Kunst  ein  Blick  in  eine  neue  Welt,  welche 
noch  nicht  verlernt  hatte,  aus  dem  ewigen  Jungbrunnen 
aller  Kunst,  aus  der  Natur  zu  schöpfen.  Um  so  beleben- 
der musste  dieser  Blick  wirken,  als  im  Abendlande  längst 
schon  auf  anderen  Cullurgebieten  durch  Dichtkunst  und 
Wissenschaft  innigere  Beziehungen  des  Menschen  zur 
Natur  sich  gestaltet  hatten  und  die  kunstgewerbliche 
Production  sich  diesen  Einflüssen  nur  deswegen  entzogen 
hatte,  weil  sie  bei  der  üblichen  Modewirthscbaft  rascher 
ihre  Rechnung  fand,  wenngleich  auf  Kosten  ihres  Capitals. 

Der  erfrischende  und  heil.'^ame  Einfluss,  welchen 
die  Kunst  Japans  auf  die  technischen  und  decorativen 
Künste  des  Abendlandes  zu  üben  berufen  erscheint, 
würde  aber  ausbleiben,  wenn  wir  den  kunstgewerblichen 
Raubbau  auch  auf  die  japanischen  Vorbilder  ausdehnten 
und  Japanisches  nur  ebenso  nachahmten,  wie  wir  uns 
selber  nachzuahmen  uns  gewöhnt  haben.  Bei  Vorwürfen 
und  Formen,  welche  einer  uns  vöUig  fremden  Cultur 
entsprungen  sind,  würde  deren  Abnutzung  und  Ver- 
knöcherung nur  umso  rascher  eintreten  und  es  schliesslich 
nur  eine  abgelegte  Mode  mehr  geben. 

MUSS  vor  der  einfältigen  Nachahmung  hier  wie 
überall  eindringlich  gewarnt  werden,  so  wird  andererseits 
das  wahre  Verständniss  der  geist-  und  poesievollen  Kund- 
gebungen des  japanischen  Schönheitssinnes  und  Natur- 
gefühles in  ihrem  tief  innerlichen  Zusammenbang  mit  der 
geschichtlichen  Entwicklung  und  dem  gesamraten  geistigen 
Leben  dieses  merkwürdigen  Volkes  zeigen,  dass  eine 
Nachahmung  so  fest  im  nationalen  Boden  wurzelnder 
Gebilde  auch  im  besten  Falle  nur  eine  rein  äusserliche 
bleiben  müsste,  weil  an  diese  Gebilde  Vorstellungen  sich 
knüpfen,  die  unserem  Volke  fremd  sind.  Je  mehr  jedoch 
diese  Einsicht  sich  klären  wird,  desto  sicherer  wird  sie 
uns  des  Weiteren  einen  neuen  Weg  eröfTnen  zu  neuem 
Studium  und  Erfassen  der  Natur,  zu  neuer  Verarbeitung 
neu  gefundener  Naturmotive,  zur  Wiedereinkehr  in  unsere 
eigenen  volksthümlichen  und  poetischen  Ueberlieferungen. 

iS'icht  in  exotische  Fernen  wird  das  Studium  Japans 
unsere  Schritte  lenken,  sondern  zu  einem  frischen  und 
fröhlichen  Erfassen  eigenen  Besitzes,  den  wir  nur  ver- 
kannt und  verzettelt  halten,  zu  einem  Wiedereinpflanzen 
des  kränkelnden  Stammes  unseres  Kunsthandwerks  in 
den  gesunden  Nährboden  unserer  heimischen  Natur  und 
Volkssitte 

In  dieser  Ueberzeugung  und  in  dieser  Absicht  ist 
das  Buch  geschiieben  worden,  welches  hiemit  der  Oeffent- 
lichkeit  übergeben  wird."  dH 

')  Kunst  Unit  Handwerk  in  Japan,  von  Dr.  Justus  Brink- 
mann. I.  Band  mit  225  lUustratiooen.  Berlin.  R.  Wagner,  Kunst- 
und  Verlagsfcandlung.  1889. 
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HANDEL  Und"  PLANTAGENBAU   IM  TROPISCHEN 
AFRIKA. 

Von  Dr.  Oscar  Baumann. 
(Schluss.) 
ie  aus  dem  Gesagten  hervorgeht,  hält 
der  europäische  Handel  mit  Ostafrika 
keinen  Vergleich  mit  jenem  mit  West- 
afrika aus.  In  Westafrika  besitzen  die 
Weissen  Macht  und  Geld,  in  Ostafrika 
(Suahililand)  besitzen  die  Araber  die  Macht,  die 
Indier  das  Geld  und  die  Europäer  sind  vorläufig 
noch  bemüht,  durch  Güte  oder  Gewalt  Boden  zu 
gewinnen.  I^ass  es  ihnen  im  Küstengebiete  wenig- 
stens gelingen  werde,  den  Widerstand  der  Araber 
zu  brechen  und  die  Macht  an  sich  zu  reissen,  halte 
ich  für  zweifellos,  ob  aber  der  Handel  jemals  mit 
den  bedürfnisslosen,  capitalskräftigen  und  landver- 
trauten Indiern  wird  concurriren  können,  ist  sehr 
fraglich. 

Auch    steht    zu    gewärtigen,    dass    einer   der 
wichtigsten,  vielleicht  der  wichtigste  Ausfuhrsartikel 
Ostafrikas,  das  Elfenbein,  grossentheils  nach  Westen 
abgelenkt  werden  dürfte.    Denn    seit   es    gelungen 
ist,    im  Gebiete    der  Livingstone-Fälle    des  Congo 
ein  günstiges  Tra9e    zu    entdecken,    seit   die  Capi- 
talicn    gesichert    erscheinen,     ist  der   Ausbau    der 
Congobahn,    an    dessen    Möglichkeit    man    bisher 
zweifelte,  zur  Wahrscheinlichkeit  geworden.    Falls 
aber  auch  die  Bahn  nicht  zu  Stande  käme,  falls  nur 
eine  Strasse  mit  Ochsenwägen  den  Trägertransport 
im  Kataraktengebiete   aus   dem  Felde   schlägt,   so 
wäre   doch   das   ungeheuere   schiffbare   Stromnetz 
des  oberen  Congo  dem  Weltverkehre  erschlossen, 
und  die  Westküste  Afrikas  gewissermassen  bis  in's 
Herz  des  Continentes  vorgeschoben.    Es  ist  nicht 
zu  zweifeln,  dass  ein  grosser  Theil  des  Elfenbeines, 
das  jetzt  aus  Manyema  und  dem  Seengebiet  durch 
langwierigen  Trägertransport   nach   Sansibar   ge- 
schafft wird,  dann  den  Factoreien  des  oberen  Congo 
und  Kassai  zuströmen  werde.    Es   lässt   sich  daher 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit   dem    westafrikani- 
schen,   speciell  dem  Congo-Handel    ein  neuer  Auf- 
schwung vorhersagen. 

Honateachrifl  rilr  den  Orient.  Mftrt  1889. 


Allerdings  ist  die  Frage  gerechtfertigt:  Auf 
wie  lange?  Ueno  wenn  auch  noch  ungeheuere 
Massen  Elfenbein  im  Inneren  Afrikas  vorhanden 
sind,  wenn  auch  heute  noch  viele  todte,  d.  h.  von 
verstorbenen  Thieren  herstammende  Zähne  zur 
Ausfuhr  gelangen,  so  ist  doch  eine  Verminderung, 
ja  ein  Aufhören  des  Elfenbeines  nach  Jahrzehnten 
vorauszusehen.  Kautschuk,  das  nächst  wichtige 
Product  des  Inneren,  ist  jetzt  schon  in  manchen 
Gegenden  ausgerottet  und  geht  bei  der  rücksichts- 
losen Ausbeutungsart  der  Neger  einem  langsamen, 
aber  sicheren  Ende  entgegen.  Die  meisten  anderen 
Producte,  wie  Palmöl  und  Grundnüsse,  vertragen 
kaum  einen  weiteren  Transport. 

Würde  sich  daher  der  Handel  im  tropischen 
Afrika  einzig  auf  den  bisherigen  Bahnen  fortbe- 
wegen, so  Hesse  sich  ihm  keine  allzu  günstige  Zu- 
kunft vorhersagen.  Denn  im  Westen  werden  die 
Firmen  heute  schon  durch  das  Steigen  der  Preise 
mit  derConcurrenz  an  der  Küste,  durch  das  gleich- 
zeitige Fallen  der  Palmölpreise  in  Europa  und 
durch  öftere  schlechte  Grundnussernten  schwer  ge- 
schädigt, während  im  Osten  die  Concurrenz  der 
Indier  und  der  Widerstand  der  Araber  kaum  zu 
überwinden  ist.  Für  spätere  Zeiten  steht  noch  das 
Aufhören  der  Elfenbein-  und  Kautschukproduction 
bevor,  und  der  centralafrikanische  Handel  muss 
einem  unrettbaren  Verfalle  entgegengehen,  wenn 
nicht  neue  Producte  geschaffen  werden. 

Die  letztere  Nothwendigkeit  kann  geradezu 
als  Lebensfrage  des  tropischen  Afrika  bezeichnet 
werden.  Wohl  mag  es  Forschern  gelingen,  in  den 
Wäldern  und  Bergen  Afrikas  neue  Schätze  zu  ent- 
decken. Diese  Hoffnung  allein  wird  jedoch  Keinem 
genügen,  sondern  ein  neuer  Factor  muss  belebend 
auf  den  Handel  im  tropischen  Afrika  einwirken : 
der  Plantagenbau. 

Diese  Ueberzeugung  hat  sich  auch  schon  viel- 
fach Bahn  gebrochen  und  alte  Firmen  sowohl  wie 
auch  neue  Gesellschaften  beginnen  in  den  Küsten- 
gebieten Pflanzungen  anzulegen. 

Gleichwie  im  Handel,  so  gebührt  auch  in  dieser 
Hinsicht  Westafrika  der  Vorrang.  In  Sierra-Leone 
und  Liberia  sind  es  besonders  die  eingewanderten 
Schwarzen,  die  mit  Erfolg  Kaffee-Cultur  betreiben 
und  den  grossbohnigen  Liberia-Kaffee  bereits  in 
grösseren  Mengen  ausführen.  Die  Kräfte,  deren  sie 
sich  bedienen,   sind  nominell  freie  Eingeborene,  in 
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Wirklichkeit  aber  so  gut  wie  Sclaven,  die  sie  durch 
Vermittlung  der  Dorfhäuptlinge  oder  durch  Wucher 
zu  erlangen  wissen.  In  den  Hinterländern  bauen  die 
hoch  entwickelten  Mandingos  Baumwolle  und  Indigo. 
An  den  Küsten  Oberguineas  werden  meines  Wissens 
noch  nirgends  grössere  Pflanzungen  angelegt,  doch 
besteht  im  Wassa-Lande  ein  ziemlich  reger  Berg- 
bau nach  Gold,  der  durch  mehrere  englische  Ge- 
sellschaften betrieben  wird. 

Im  Togo-Lande  widmen  die  Küstenfirmen  dem 
Anbau  von  Cocospalmen  neuestens  mehr  Aufmerk- 
samkeit. Die  grössten  Erfolge  hat  der  afrikanische 
Plantagenbau  in  den  vulcanischen  Guinea-Gebieten, 
vorzugsweise  aber  auf  den  portugiesischen  Inseln 
Principe  und  Silo  Thome  aufzuweisen.  Dort  wird 
ein  kleinbohniger  Kaffee,  Cacao  und  etwas  Vanille 
in  den  Niederungen,  im  Gebirge  jedoch  Chinin  ge- 
pflanzt. Die  Arbeiten  sind  längst  aus  dem  Versuchs- 
stadium hinaus  und  liefern  ein  festes  Erträgniss.  Sie 
sind  aber  auch  in  Bezug  auf  Arbeitskräfte  besonders 
begünstigt,  da  ihnen  die  sogenannten  Contratados  zur 
Verfügung  stehen,  Leute,  welche  in  Angola  auf  fünf- 
jährige Dienstzeit  angeworben  werden.  Sie  stammen 
meist  tief  aus  dem  Inneren  und  werden  von  Neger- 
häuptlingen oder  Halbblutleuten  an  die  portugiesi- 
sche Regierung  abgegeben,  welche  sie  gegen  sehr 
geringes  Entgelt  den  Pflanzern  vermiethet.  —  Die 
Neger  befinden  sich  auf  den  Plantagen  recht  wohl 
und  erneuern  nach  Ablauf  der  fünf  Jahre  fast  immer 
ihr  Dienstverhältniss. 

Einen  recht  erfreulichen  Aufschwung  nimmt 
der  Plantagenbau  in  F"ernando  Pöo.  Dort  spielt 
Cacao  unbedingt  die  erste  Rolle.  Kaffee  gedeiht 
zwar  auch  sehr  gut,  erfordert  jedoch  zu  viel  Pflege 
und  Arbeitskraft,  um  einträglich  zu  sein.  Denn  in 
Fernando  Pöo  besteht  das  bequeme  System  der 
Contratados  leider  noch  nicht,  und  die  Pflanzer  sind 
genöthigt,  ziemlich  hoch  besoldete  Arbeiter  in 
Loango,  von  der  Kru-  und  Goldküste  anwerben  zu 
lassen.  Der  Tabak,  mit  dem  von  den  sachverstän- 
digen Cubanern  viele  Versuche  gemacht  wurden, 
lieferte  keine  gute  Sorte.  —  Die  grössten  Cacao- 
Pflanzungen  der  Insel  besitzen  der  Mulatte  Laureano 
und  der  Neger  W.  A.  Vivour.  Bei  der  Pflanzung 
des  letzteren  an  der  San  Carlos  Bay  legen  mehr- 
mals im  Jahre  englische  Dampfer  an,  nur  um  seinen 
Cacao  zu  laden,  was  gewiss  für  die  Bedeutung 
seiner  Anlagen  spricht.  Laureano  und  Vivour  er- 
nähren ihre  Leute  fast  nur  mit  Yams  und  Maniok, 
den  sie  selbst  bauen,  und  mit  Fischen,  die  ihre  Kru- 
Jungen  in  der  See  einfangen.  —  Mit  weit  gerin- 
gerem Erfolg  pflanzt  der  spanische  Gouverneur 
Montes  de  Oca  in  der  Hochregion,  die  für  Cacao 
nicht  geeignet  erscheint.  Die  Erfolge  Laureano's 
und  Vivour's  haben  natürlich  sehr  ermuthigend  auf 
andere  Unternehmer  gewirkt;  die  Handelsfirma  John 
Holt  sowohl,  als  schwarze  Ansiedler,  spanische  Be- 
amte, Missionen  und  fremde  Colonisten  (darunter 
der  Pole  Roszinsky)  beginnen  an  verschiedenen 
Küstenplätzen  Cacao  zu  bauen '). 

')  Vide  auch  mein  Buch  „Fernando  Pöo  und  die  Bubt",  Wien, 
Eduard  Hölzel  1888. 


Mit  den  Guinea-Inseln  stimmt  der  gebirgige 
Theil  der  deutschen  Colonie  Kamerun  in  Bezug  auf 
Bodenbeschaffenheit  und  Ueppigkeit  der  Vegetation 
vollkommen  überein,  ist  daher  auch  für  den  Plan- 
tagenbau sehr  viel  versprechend.  Thatsächlich  wird 
auch  schon  seit  Jahren  von  den  schwarzen  Ansiedlern 
in  Victoria  und  Bimbia  Cacao  in  geringen  Mengen 
angebaut,  der  ebensogut  gedeiht,  wie  auf  Fernando 
Pöo.  Grössere  Anlagen  wurden  jedoch  erst  von  der 
deutschen  „Kamerun-Land-  und  Plantagen-Gesell- 
schaft" 1886  begonnen.  Diese  Gesellschaft,  bei 
welcher  die  bedeutendsten  westafrikanischen  Firmen 
Hamburgs,  wie  Woerman,  Janten  und  Thormaelen 
und  andere  betheiligt  sind,  erwarb  von  den  Einge- 
borenen ausgedehnte,  vom  Urwald  bedeckte  Län- 
dereien am  l'usse  des  Kamerun-Pik,  zwischen  Victo- 
ria und  Bimbia. 

Unter  Leitung  des  erfahrenen  Agronomen 
Herrn  Teusz,  der  vorher  schon  in  Angola  und 
am  Congo  thätig  war,  begann  man  an  der  Kriegs- 
schiffbai die  Anlage  einer  Pflanzung.  Dieselbe  liegt 
auf  der  Höhe  der  Uferterrasse,  die  einerseits  zu  der 
völlig  gesicherten  Bai,  andererseits  zu  einem  kurzen 
Seearm  steil  abfällt,  der  den  Booten  einen  guten 
Ankerplatz  gewährt.  Als  ich  im  November  1886 
dortselbst  weilte,  waren  die  Accra-  und  Kru-Ar- 
beiter  noch  vorzugsweise  mit  der  Ausrodung  des 
Waldes  beschäftigt.  Dabei  fand  Herr  Teusz  so  vor- 
treffliche Holzarten,  dass  er  an  die  Ausfuhr  der- 
selben dachte,  die  auch  später  in  Angriff  genommen 
wurde.  Ein  grosses  Feld  mit  Maniok,  Bananen  und 
Gemüsen  machte,  verbunden  mit  der  Seefischerei 
und  dem  Geflügelhofe,  Herrn  Teusz  und  seine  Leute 
schon  damals  fast  völlig  unabhängig.  Die  Cacao- 
pflänzchen  waren  erst  einen  Fuss  hoch  und  ge- 
diehen vortrefflich,  dagegen  hatte  eine  mit  Tabak 
bestandene  Parcelle  durch  Heuschrecken  etwas  ge- 
litten. Der  Schaden  scheint  jedoch  kein  bedeutender 
gewesen  zu  sein,  da  in  neuester  Zeit  gerade  Tabak 
bereits  in  ansehnlichen  Mengen  aus  der  Kameruner 
Plantage  auf  den  Hamburger  Markt  gebracht  wird 
und  sich  besonders  für  Deckblätter  geeignet  zeigt. 
Die  Gesellschaft  hat  also  schon  in  so  kurzer  Zeit 
durch  Holz-  und  Tabakausfuhr  einen  greifbaren  Er- 
folg zu  verzeichnen,  der  sich  noch  ganz  bedeutend 
erhöhen  wird,  wenn  in  drei  Jahren  die  erste  Cacao- 
Ernte  fällig  ist.  Dann  wird  man  trotz  der  ostafrika- 
nischen Reclametrommel  allgemein  erkennen,  dass 
Kamerun  die  Perle  der  deutschen  Colonien  ist  und 
wohl  noch  lange  bleiben  wird.  mim 

In  Gabun,   wie  auch  südlicher  in  Landana  hat^f 
sich  die  französische  katholische  Mission  durch  An- 
lage von  Versuchsparks  sehr  grosse  Verdienste  um 
den  afrikanischen  Plantagenbau  erworben.  Die  herr-JB 
liehen  Gärten    dieser   Missionen    liefern    nicht  nur  ■* 
allerlei  Gemüse,   durch  deren  Verkauf  sowie  durch 
den  Anbau  von  Oelpalmen  (in  Gabun)  ein  materieller 
Gewinn  erzielt  wird,    sondern   stellen  auch  erfolg-  . 
reiche   Versuche    mit    den   Culturgewächsen   allerJI 
Zonen,  besonders  aber  der  verschiedenen  Tropen-  "■ 
gebiete    an.    Die   Arbeiten    in    diesen  Pflanzungen 
werden    ausschliesslich   von  Missions- Jungen   ver- 
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richtet,  die  auch  einen  Antheil  am  Gewinn  erhalten, 
der  ihnen,   sobald  sie  erwachsen   sind,   ausgezahlt 
wird.   —   Diese   Missionen    sind   von  Europa  fast 
völlig  unabhängig,  ja,  decken  fast  völlig  ihre  Kosten, 
Ifisten    aber    durch    Heranbildung    der    Neger    zur 
Arbeit  und  durch  Einführung  neuer  Culturgewächse 
für  die  lirschliessung   und   Civilisirung  Afrikas  un- 
gleich mehr  als  die  englischen  Missionen,  die  riesige 
Summen    verschlingen    und     im    Allgemeinen    nur 
frömmelnde,    dünkelhafte    I-'aullenzer    heranbilden. 
Die   lirfolgc   der  katholischen    Mission   waren 
es  Wühl  hauptsächlich,   welche  das  Haus  Woerman 
veranlassten,  bei  Sibange  unweit  Gabun  eine  Farm 
anzulegen.    Dieselbe  wurde  unter  Leitung  des  Bo- 
tanikers Soyaux  im  grösseren  Massstabe  angelegt, 
weite  Waldpartien    gelichtet,    schöne  Wohnhäuser 
erbaut  und  Kaffee  angepflanzt.    Leider  gedieh  der- 
selbe sehr  schlecht  und  die  Plantage    lieferte    kein 
Erträgniss.    Als  ich   im  August   1885  Sibange   be- 
suchte,   standen    zwar  einzelne  Kaffeebäumchen  im 
schönsten  Schmuck  der  rothen  Früchte,  die  meisten 
waren  aber   dürr  und  das  Fehlschlagen  des  Unter- 
nehmens galt  als  ausgemacht.  Ein  Pfälzer  Landwirth 
begann  damals  den  Anbau  von  Tabak   und  erzielte 
seither   ziemlich  günstige  Resultate.    Das  Geschick 
der  Sibange-Farm  zeigt,  wie  gefährlich  Experimente 
in  grösserem  Massstabe  in  Afrika  werden   können. 
Ein  Urwald,   der  an  Mächtigkeit  und   Fülle    seines 
Gleichen   sucht,   wurde   gefällt   und  an  seine  Stelle 
Liberia-Kaffee  gepflanzt.    Niemand    zweifelte,   dass 
derselbe   gedeihen   werde;    er   gedieh  aber  nicht, 
während   der  Tabak,    den   die    Eingeborenen   der 
Umgebung  stets  bauen,  und  dessen  Gedeihen  da- 
durch im  Vorhinein  fastausser  Frage  war,  auch  wirk- 
lich Erträgnisse  lieferte. 

Auch  die  Congofirmen,  voran  das  holländische 
Haus,  können  sich  dem  allgemeinen  Bedürfniss  nach 
Errichtung  von  Pflanzungen  nicht  verschliessen.  Die 
holländische  Firma  besitzt  denn  auch  auf  der  Insel 
Mbuka  Mboma  im  Congo,  gegenüber  M'Boma  eine 
Kaffeepflanzung  und  mehrere  Farmen  nördlich  von 
derCongomündung.  Ende  1886  waren  die  Arbeiten 
auf  Mbuka  Mboma  noch  in  ihren  Anfängen  und 
wurden  mit  Vei-Leuten  betrieben. 

Bei  dem  langsamen  Wachsthum  des  Kaffees  lässt 
sich  über  das  Gedeihen  wohl  noch  kein  endgiltiges 
Unheil  fällen.  Doch  ist  Mbuka  Mboma  eine  schöne, 
hohe  und  reich  bewaldete  Insel,  so  dass  sich  immer- 
hin ein  l-2rfolg  hoffen  lässt. 

Weniger  aussichtsvoll  ist  die  Insel  oder  viel- 
mehr Sandbank  Mateba,  auf  welcher  das  belgische 
Haus  de  Roubaix  seit  1885  Pflanzungen  anlegt. 
Mateba  ist  am  Ufer  versumpft,  im  Inneren  versandet 
und  nur  mit  einzelnen  malerischen  1  lyphaene-Palmen 
bestanden,  so  dass  man  unwillkürlich  erstaunt,  wie 
Jemand  in  dem  schönen,  tropischen  Afrika  gerade 
diesen  Punkt  für  eine  Farm  wählen  konnte.  1885 
wohnten  die  Europäer  noch  in  einigen  Negerhfltten, 
lüide  1886  sah  ich  jedoch  beim  X'orbeifahren  schon 
das  weisse  Dach  eines  hübschen  Wohnhauses.  Damals 
beschränkten  sich  die  Pflanzer  auf  den  .Anbau  von 
Grundnüssen,  Oelpalmen  und  anderer  landläufiger 


Gewächse,  iodeoi  sie  das  kleine  aber  ziemlich  sichere 
Erträgniss  derselben  dem  Risico  neuer  Culturanlagen 
vorzogen.  Ob  sie  auch  gegenwärtig  noch  diesen 
Grundsatz  beibehalten  und  Erfolge  damit  aufzu- 
weisen haben,  ist  mir  nicht  bekannt.') 

Im  Inneren  des  Congolandcs  ist  von  Plantagen 
vorläufig  noch  nicht  die  Rede.  Als  der  Agronom 
Teusz  noch  in  Leopoldville  weilte,  wurdenVersuchs- 
pflanzungen  verschiedener  Gewächse  angelegt,  die 
jedoch  später  wieder  verwilderten.  Den  schönsten 
Garten  besitzen  auch  hier  die  katholischen  Missio- 
nare von  Linzolo  am  Nordufer  des  Congo. 

Als  Förderer  der  Reiscultur  am  Congo  tritt 
hauptsächlich  eine  Persönlichkeit  auf,  der  man  eine 
derartige  Culturmission  im  Allgemeinen  nicht  zu- 
trauen dürfte,  nämlich  Tippo  Tip.  Derselbe  war 
der  Erste,  welcher  neben  anderen  Culturpflanzen 
den  Reis  am  oberen  Congo  einführte,  wo  er  vorher 
ganz  unbekannt  war. 

Bei  den  arabischen  Stationen  wird  stets  eine 
Art  Bergreis  gebaut,  welcher  sehr  gut  gedeiht. 
In  neuerer  Zeit  haben  auch  die  Stationen  des  Congo- 
staates  diesen  Anbau  begonnen,  den  sie  von  den 
Arabern  übernahmen.  Während  sonst  viele  wich- 
tige Culturgewächse  Central-Afrikas ,  die  aus 
Amerika  abstammen,  wie  Maniok,  süsse  Kartoffeln 
und  andere,  von  Europäern  eingeführt  wurden  und 
von  Westen  nach  Osten  sich  verbreiten,  findet  man 
den  Reis  stets  als  treuen  Begleiter  des  Islam  von 
Ost  nach  West  vorrücken. 

An  den  Küsten  des  Westsudan,  in  Senegambien, 
Sierra  Leone  und  Liberia,  wo  der  Islam  seine  west- 
lichsten Vorposten  besitzt,  ist  die  Reiscultur  bereits 
allgemein,  und  in  neuerer  Zeit  sehen  wir  den  Reis 
gemeinsam  mit  den  Arabern  Congoabwärts  vor- 
rücken. 

In  Angola  gibt  es,  wie  auf  Sio  Thome  und 
Principe,  viele  erträgnissreiche  Plantagen,  aufwei- 
chen mit  Hilfe  der  „Contratados"  meist  Kaffee  und 
Zuckerrohr  gebaut  wird. 

Wie  aus  dem  Gesagten  hervorgeht,  ist  es  die 
Arbeiterfrage,  welche  in  Westafrika  die  grössten 
Schwierigkeiten  macht.  Die  sonst  so  brauchbaren 
Kruboys  sind  theils  zu  kostspielig,  theils  auch  für 
Farmarbeiten  nichtgeeignet.  Vorzügliche  Plantagcn- 
arbeiter  sind  die  Vci-Boys,  die  jedoch  einem  sehr 
kleinen  Stamme  angehören  und  verhältnissmässig 
auch  theuer  sind.  Die  Bassa-,  Grcbo-  und  Beribc- 
Leute,  die  auch  vielfach  verwendet  werden,  sind 
faul  und  unverlässlich.  Weit  besser  sollen  sich  Leute 
von  der  Goldküste,  besonders  von  Accra  bewähren, 
lassen  sich  aber  recht  hoch,  und  meist  Baargeld 
bezahlen.  Die  ganzen  Stämme  der  Oilrivers  und 
Gabuns  wollen  nichts  arbeiten  und  erst  die  Loango- 
Leute  sind  wieder  verwendbar.  Doch  macht  die 
französische  Regierung,  welche  die  Loangos  selbst 
vielfach  benöthigt,  der  Anwerbung  grosse  Schwie- 
rigkeiten und  gestattet  z.B.  nur  eine  Engagements- 
zeit von  sechs  Monaten. 


>)  Id  der  Kebrnar-Nammer  18S9  drt  «IfoDrernrnt  G«ofr«phlq«t* 
wird  berichtet,  da«  loiwltchen  anf  Ualeba  mit  der  Zncbt  tob 
Angola-Riadern  gmte  Resaltat«  «nlelt  woHvn  »elen.  daf«c'B  •ind 
di«  Aupdausungeo  Iminer  noch  Iid  VertarbMtadlnra. 
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Weiter  südlich  kommen  nur  mehr  die  ziemlich 
faulen  Kabinda-Leute  in  Anbetracht,  da  in  Angola 
bereits  das  Contratado-System  besteht.  Durch  die 
Faulheit  und  Indolenz  der  meisten  Stämme,  die 
nicht  arbeiten  wollen,  ist  es  den  Wenigen,  die  sich 
als  Arbeiter  anwerben  lassen,  möglich  geworden, 
die  Löhne  hinaufzutreiben  und  das  Ergebniss  der 
Plantagen  in  Frage  zu  stellen.  Dabei  ist  die  Dauer 
des  Engagements  stets  eine  sehr  kurze,  Kru-Leute 
bleiben  nie  über  ein  Jahr,  Loangos  gar  nur  sechs 
Monate,  und  es  erregte  förmliches  Aufsehen,  als  es 
dem  holländischen  Hause  gelang,  Vei-Boys  für  zwei 
Jahre  zu  bekommen.  Dies  kann  natürlich  auch  nur 
schädlich  einwirken,  da  die  Arbeiter,  wenn  sie  end- 
lich abgerichtet  sind  und  die  nöthigen  Handgriffe 
erlernt  haben,  abgehen  und  unerfahrenen  Leuten 
Platz  machen. 

Diese  grossen  Schwierigkeiten ,  welche  die 
Verwendung  freier  Arbeiter  bietet,  fallen  bei  den 
Contratados,  die  wohl  nur  dem  Namen  nach  frei 
sind,  gänzlich  weg.  Dabei  sind  letztere  keines- 
wegs in  beklagenswerthcr  Lage,  sondern  nach 
Aussage  aller  Reisender  gut  aufgehoben.  Allerdings 
müssen  sie  arbeiten  und  können  nicht  wie  ihre  un- 
abhängigen Staramesgenossen  ihr  Leben  im  Nichts- 
thun  verbringen,  welches  nur  durch  Kriege  und 
gegenseitige  Zerfleischung  unterbrochen  wird. 

In  Ostafrika  ist  der  Ackerbau  und  die  Vieh- 
zucht bei  den  Eingeborenen  durch  den  arabischen 
Einfluss  auf  eine  weit  höhere  Stufe  gelangt  als  im 
Westen.  Besonders  die  schönen  Rinder,  welche 
europäische  Mittelgrösse  erreichen,  und  die  wohl- 
genährten Fettschwanzschafe  würde  man  im  äqua- 
torialen Westafrika  vergeblich  suchen.  Der  Reis 
hat  bereits  ausserordentliche  Verbreitung,  Bienen- 
zucht wird  eifrig  betrieben  und  liefert  guten  Honig, 
welcher  mit  zahlreichen  Gemüsen,  wie  Tomaten,  ver- 
schiedenen Melonenarten  und  guten  Hülsenfrüchten 
wesentlich  dazu  beiträgt ,  dem  Reisenden  das 
Leben  angenehmer  zu  machen  als  in  Westafrika, 
wenigstens  im  äquatorialen  Theile  desselben. 

Doch  auch  Plantagenbau  im  engeren  Sinne 
wurde  in  Ostafrika  durch  die  Araber  schon  seit 
langer  Zeit  betrieben.  Vor  Allem  wird  die  herr- 
liche Cocospalme  in  ungeheuren  Massen  angebaut. 
Auf  den  Inseln  Sansibar,  Pemba  und  Mafia  sowohl 
wie  am  Festlande  dehnen  sich  weite  prächtige 
Landgüter,  Schambas,  aus,  welche  förmliche  Wälder 
vonCocospalmen  bilden,  zwischen  welchen  einzelne 
Mangobäume  verstreut  sind.  Die  Cultur  der  Palme, 
die  allerdings  erst  nach  Jahren  Früchte  bringt,  er- 
fordert keinerlei  Mühen  und  liefert  nicht  nur  Kopra 
als  Ausfuhrsartikel,  sondern  auch  die  zahllosen 
Nebenproducte  dieses  unvergleichlichen  Baumes, 
der  fast  alle  Bedürfnisse  des  menschlichen  Daseins 
befriedigen  kann.  Die  Oelpalme  wird  nur  auf  Pemba 
gebaut,  wo  sie  vortrefflich  gedeiht.  Ein  sehr  wich- 
tiges Product  der  arabischen  Schambas  auf  San- 
sibar und  Pemba  sind  Gewürznelken,  die  alljährlich 
in  grossen  Mengen  ausgeführt  werden.  Besonders 
der  Sultan  zieht  reichen  Gewinn  aus  seinen  Nelken- 
Schambas.    Die  Araber  benützen  als  Arbeitskräfte 


nur  Sciaven,  welche  sich  sehr  guter  Behandlung  er- 
freuen, zv/ei  Ruhetage  in  der  Woche  haben  und  im 
Alter  frei  werden,  jedoch  von  ihrem  Herrn  ver- 
pflegt werden  müssen. 

Ueberhaupt  kann  man  beobachten,  dass 
Sciaven,  sobald  sie  ihren  Bestimmungsort  erreicht 
haben,  besser  behandelt  werden,  als  freie  Arbeiter. 
Im  Oriente  ist  es  schon  der  Koran,  welcher  das  Los 
der  Sciaven  erleichtert  und  sie  gewissermassen  in 
die  Stellung  von  Hausgenossen  bringt.  Ueberall 
jedoch  liegt  es  im  directen  Interesse  des  Eigen- 
thümers,  für  das  Wohlbefinden  seines  Sciaven  zu 
sorgen,  da  sein  Tod  oder  seine  Arbeitsunfähig- 
keit für  ihn  einen  Verlust  bedeuten.  Geht  jedoch 
ein  Freier  in  Folge  schlechter  Behandlung  zu  Grunde 
oder  wird  arbeitsunfähig,  so  braucht  man  eben  nur 
einen  Anderen  an  seine  Stelle  anzuwerben. 

Von  den  Europäern  waren  es  auch  in  Ost- 
afrika die  Patres  der  französischen  katholischen 
Mission  (meist  deutsche  Elsässer),  welche  in  Be- 
zug auf  Plantagenbau  mit  gutem  Beispiele  voran- 
gingen. In  der  prachtvollen  Missionsniederlassung 
bei  Bagamoio  kann  man  stundenlang  zwischen 
Cocospalmen  wandeln,  die  ein  sicheres  Erträgniss 
abwerfen.  Die  schönen  Wohnhäuser  sind  mit  aus- 
gedehnten Gärten  umgeben,  in  welchen,  ähnlich 
wie  in  Landana  und  Gabun,  Versuchspflanzungen 
aller  Art  angelegt  werden.  Die  Jungen  und  Mädchen 
der  Mission,  fast  alle  freigekaufte  Sclavenkinder, 
sind  unter  Aufsicht  der  Missionsbrüder  und 
-Schwestern  ununterbrochen  in  den  Feldern  und 
Werkstätten  thätig.  Das  rege,  arbeitssame  Leben 
und  das  sichtliche  Gedeihen  dieser  Mission  steht  im 
grellen  Gegensatz  zu  der  grossen  englischen  Mission 
in  Freretown  bei  Mombassa,  wo  die  Kinder  auf 
mechanische  Art  abgerichtet  werden  und  keinerlei 
Arbeit  verrichten  dürfen,  so  dass  von  Pflanzungen 
oder  ähnlichen  Anlagen  keine  Rede  ist.  Auch  die 
französischen  Missionsstationen  im  Innern  Ost- 
frikas  verfolgen  ähnliche  Ziele  wie  jene  in  Bagamoio, 
und  suchen  überall,  oft  mit  grossem  Erfolge,  neue 
Culturpflanzen   einzuführen. 

Die  Pflanzungen  der  ,\raber  und  katholischen 
Missionäre    waren    also    schon  längst  vorhanden 
gewesen,    als  Deutschland    begann    in  Ostafrika 
Fuss  zu  fassen  und    mehrere  Gesellschaften  ent- 
standen,   die    den  Plantagenbau    als  Zweck    be- 
trieben.   Es    würde    scheinbar  sehr   nahe   liegen, 
in  einem  Lande,   wo  Andere  schon  seit  langem  mit 
Gewürznelken  und  Cocospalmen   reichen  Gewinn 
erzielten,    wo    also    die    Ertragsfähigkeit    dieser! 
gänzlich  ausser  Frage   steht,  auch   Gewürznelken | 
und   Cocospalmen   zu   bauen.     Dies   geschah   aber' 
nicht,   sondern    man     pflanzte   Tabak   und   Baum- 
wolle.    Die    Erklärung    dieser     auffallenden     Er- 
scheinung  liegt   darin,   dass  die  deutschen  Actien-ll 
gesellschaften    möglichst    bald     Dividenden    aus-"™ 
zahlen  wollten    und    sich  daher  auf  langsam  ge- 
deihende Culturpflanzen   nicht   einliessen.  JH 

Was  die  Deutsch-ostafrikanische  Gesellschaft  H 
anbelangt,  so  sind  die  Pflanzungen,  die  bei   ihren 
Stationen  im  Inneren  angelegt  wurden,  kaum  der 
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Rede  werth  und  beschränkten  sich  meist  nur 
auf  den  Kiichenbedarf. 

Eine  eigentliche  Plantage  besass  die  Gesell- 
schaft nur  zu  Kikogwe,  gegenüber  Pangani,  wo 
Raumwolle  gepflanzt  wurde.  Mehrere  Deutsche, 
sowie  ein  erfahrener  Baurawollpflanzer  aus  Texas 
waren  dortselbst  beschäftigt  und  schienen  mit 
dem  Gedeihen  der  Anlagen  sehr  zufrieden.  Die 
Arbeiter  waren  meist  Suahili-Leute  aus  dem 
Küstengebiete,  Da  der  Aufstand  vor  der  ersten 
Ivrnte  ausbrach,  und  die  Angestellten  zwang  die 
Plantage  zu  verlassen,  so  lässt  sich  über  den 
Erfolg  derselben  noch  nichts  Bestimmtes  aus- 
sagen. Da  jedoch  Baumwolle  in  Afrika  überall 
wild  vorkommt,  so  ist  an  dem  Gedeihen  derselben 
wohl   nicht  zu   zweifeln. 

Die  Deutsch-ostafrikanische  Plantagen-Ge- 
sellschaft wurde  1886  besonders  zu  dem  Zwecke 
gegründet,  um  in  Ostafrika  Pflanzungen  anzulegen. 
Sie  verlegte  sich  von  Anfang  an  auf  die  Cultur 
des  Tabaks  und  besass  zu  Lewa,  zwei  Tage- 
reisen von  Pangani,  sowie  zu  Kibueni  auf  San- 
sibar Pflanzungen.  Die  Plantage  Lewa,  welche  als 
die  bedeutendste  von  Europäern  angelegte  Pflan- 
zung in  Ostafrika  unsere  Aufmerksamkeit  vor 
Allem  verdient,  hatte  den  grossen  Fehler,  von 
der  Küste  ziemlich  schwer  erreichbar  zu  sein. 
Denn  der  Landweg,  der  von  Pangani  dahin  führt, 
ist  schlecht  gangbar  und  stets  stark  versumpft, 
während  der  Panganifluss  nur  einige  Stunden  weit, 
bis  Chogwe,  für  ganz  kleine  Fahrzeuge  schiffbar  ist, 
und  man  von  dort  aus  einen  ebenfalls  sumpfigen 
Weg  nach  Lewa  einschlagen  muss.  Die  Pflanzung 
selbst  lag  im  hügeligen  Vorlande  des  Usambara- 
gebirges,  im  ziemlich  fruchtbaren  und  wasserreichen 
Campinenland,  das  bereits  der  krystallinischen 
Schieferzone  angehört.  Es  könnte  nun  wunderbar 
erscheinen,  wie  Jemand  auf  den  Gedanken  kommen 
konnte,  in  Ostafrika,  wo  immer  noch  viel  frucht- 
bares Land  an  der  Küste  brach  liegt,  zwei  Tage- 
reisen weit  im  Inneren  eine  Farm  zu  gründen,  die 
doch  der  Transportkosten  halber  unbedingt  ein  ge- 
ringeres Ergebniss  liefern  muss.  Der  Grund  ist 
merkwürdigerweise  ein  rein  idealer,  während 
sonst  Idealismus  und  Bodencultur  wenig  mit  ein- 
ander gemein  zu  haben  pflegen.  Die  Gesellschaft 
wollte  nämlich  unbedingt  wenigstens  eine  Farm 
auf  deutschem  Boden  besitzen.  Da  nun  das 
Küstengebiet  der  Oberhoheit  des  Sultans  von 
Sansibar  untersteht,  so  blieb  nichts  Anderes 
übrig,  als  im  Innern  sich  festzusetzen.  Auf  das 
Hinterland  von  Pangani,  welches  gerade  durch 
keinen  besonders  guten  Hafen  begünstigt  ist, 
fiel  die  Wahl  wohl  deshalb,  weil  die  Berichte 
der  Reisenden  von  Usambara  und  seinem  Vor- 
lande  ein  sehr  verlockendes  Bild  entworfen  hatten. 

Als  ich  im  August  i888  Lewa  besuchte, 
fand  ich  dortselbst  sehr  rege  Thätigkeit  und 
schönes  Gedeihen.  Die  ziemlich  grosse  Pflanzung 
dehnte  sich  über  zwei  Hügel  aus,  auf  welchen 
Wohnhäuser  und  Magazine  lagen.  In  einem  der 
letzteren    befand    sich    auch    die    Tabakspresse, 


deren  Transport  nach  Lewa  ganz  unerhörte  An- 
strengungen erfordert  hatte.  Die  Arbeiter  waren 
Eingeborene  der  nächsten  Umgebung,  Männer 
und  Weiber,  die  unter  sansibaritischen  Aufsehern 
standen.  Nur  Letztere  bildeten  die  ständige 
Mannschaft  der  Farm,  die  Hauptmasse  der  Ar- 
beiter wechselte  fortwährend  und  bekam  Taglohn. 

Es  war  natürlich  keine  kleine  Sache  für 
die  Leiter  der  Plantage,  welcher  zuletzt  Herr 
Koch  in  vortrefflicher  Weise  vorstand,  gewesen, 
die  indolenten  und  faulen  Eingeborenen  zur  Ar- 
beit heranzuziehen.  Doch  bot  die  Behandlung 
derselben  ausserordentliche  Schwierigkeit,  da  die 
Europäer  der  Farm  eben  vollständig  von  ihnen  ab- 
hingen und  bei  einigermassen  energischem  Vor- 
gehen fürchten  mussten,  plötzlich  ohne  Arbeiter 
dazustehen.  Die  Aufrechterhaltung  der  Disciplin  ist 
unter  diesen  Umständen  natürlich  sehr  erschwert, 
auch  sind  die  Eingeborenen  ziemlich  kostspielig 
und  sehr  unverlässlich,  wie  sie  beim  Ausbrechen 
des  Aufstandes  bewiesen  haben.  Der  Tabak  ge- 
dieh schon  im  August  ganz  vorzüglich,  Ende 
October  fanden  wir  ihn  geradezu  erstaunlich 
üppig  entwickelt.  Leider  war  die  Farm  in  der 
Zwischenzeit  von  den  Arabern  überfallen  worden, 
welche  die  Weissen  vertrieben,  Alles  plünderten, 
die  Häuser  theilweise  einrissen  und  die  schöne 
Ernte  demVerderben  preisgaben.  Immerhin  scheint 
jedoch  erwiesen,  dass  Tabak  in  Lewa  gedeiht, 
wovon  übrigens  von  Vorneherein  kaum  ein  Zweifel 
bestehen  konnte,  da  die  Eingeborenen  der  Um- 
gebung schon  seit  jeher  reichlich  l'abak  pflanzen. 
Ob  allerdings  die  Qualität  des  Tabaks  eine  der- 
artige war,  dass  er  die  Spesen  der  Arbeitslöhne, 
des  Transportes  etc.  vertragen  konnte,  bleibt 
fraglich.  Da  Lewa  gegenwärtig  der  Verwüstung 
preisgegeben  und  wohl  kaum  mehr  vorhanden  ist, 
so  dürfte  die  Plantagengesellschaft  nach  Beendi- 
gung des  Aufstandes  die  Pflanzung  an  diesem  ent- 
legenen Orte  kaum  wieder  aufnehmen,  sondern 
es  vorziehen,  an  der  Küste  zu  verbleiben. 

Bei  Kibueni  auf  der  Insel  Sansibar  pflanzt 
die  Plantagengesellschaft  ebenfalls  Tabak,  doch 
ist  diese  Farm,  sowie  jene  des  deutschen  Hauses 
O'Swald  erst  im  Entstehen  begriffen  und  lässt 
noch  kein  Urtheil  zu.  Zu  erwägen  wäre  jeden- 
falls, ob  es  sich  nicht  auf  der  Insel  Sansibar, 
dem  sprichwörtlichen  Nelkenlande,  empfehlen 
würde,  wenigstens  neben  dem  Tabak  auch  Nelken 
anzubauen,  um  im  Falle  des  Missrathens  des 
ersteren  wenigstens  aus  letzteren  später  ein  Er- 
trägniss  zu   ziehen. 

Noch  bleiben  die  Bestrebungen  der  deutschen 
Witu-Gesellschaft  zu  besprechen,  welche  grössere 
Ländereien  im  Hinterlande  von  Lamu  erworben 
hat  und  ebenfalls  den  Plantagenbau  auf  ihre 
Flagge  schreibt. 

Die  Thätigkeit  dieser  Gesellschaft  beschränkte 
sich  bisher  auf  den  Bau  eines  hübschen  Stein- 
hauses in  Lamu,  in  welchem  der  General-  und 
einzige  Vertreter  der  Gesellschaft,  Herr  Toeppen, 
wohnt    und    mit  den  Eingeborenen,  mit  welchen 
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er  auf  sehr  gutem  Fusse  steht,  etwas  Handel 
treibt.  Von  Pflanzungen  im  Witu-Lande  ist  noch 
keine  Rede.  —  Neben  Herrn  Toeppen  leben  noch 
Herr  Tiede  und  die  Brüder  Dehnhart  in  Lamu, 
wo  sie  Handel  treiben  und  auch  Cocos-Schambas 
in  der  Umgebung  besitzen. 

Herr  Dehnhart  nimmt  auch  eine  einflussreiche 
Stellung  am  Hofe  des  Suahili-Sultans  von  Witu  ein. 

Lamu  und  Witu  sind  sehr  begünstigte,  ja 
wahrhaft  begnadete  Gebiete  im  tropischen  Afrika, 
das  Fieber  ist  dort  nämlich  höchst  selten,  in 
schweren  Formen  nahezu  unbekannt.  Dazu  besitzt 
Lamu  einen  guten  Hafen  und  ziemlich  reges 
Geschäftsleben,  das  Witu-Land  soll  fruchtbar  und 
die  Bewohner  den  Weissen  wohlgesinnt  sein.  — 
Es  ist  auch  auffallend,  dass  die  Europäer,  welche 
sonst  meist  gar  nicht  genug  über  ihren  Aufenthalt 
klagen  können,  sich  in  Lamu  zufrieden  fühlen. 
Wenigstens  gab  ein  jeder  der  drei  Deutschen 
die  Versicherung,  es  lebe  sich  in  Lamu  ganz  nett. 
Noch  netter  würde  es  allerdings  sein,  wenn  die 
wenigen  Deutschen,  die  als  einzige  Weisse  in 
Lamu  leben,  auch  unter  einander  im  friedlichen 
Verkehr  stehen  würden,  was  aber  bei  Deutschen 
leider  einmal   schon   unmöglich   scheint. 

Die  Weissen  in  Lamu  leben  etwa  im  Style 
Westafrikas,  und  während  sonst  überall  im  Suahili- 
Lande  der  Aufruhr  tobt,  oder  doch  gehässige 
Stimmungen  vorherrschen,  halten  sie  mit  Arabern 
und  Eingeborenen  wahrhaft  idyllische,  ungetrübte 
Freundschaft.  Es  ist  zu  hoffen,  dass  diese  guten 
Beziehungen  auch  fernerhin  erhalten  bleiben 
mögen,  um  dem  vielversprechenden  Witu-Lande 
ein  ruhiges  Gedeihen  zu  gestatten. 

Was  die  Entwicklung  des  Plantagenbaues 
in  Ostafrika  im  Allgemeinen  anbelangt,  so  ist  es 
auch  hier  die  Arbeiterfrage,  welche  derselben 
hemmend  entgegentritt.  Allerdings  ist  es  leicht 
möglich  in  Sansibar  und  am  Festlande  zahlreiche 
Suahili  anzuwerben,  doch  sind  die  Löhne  der- 
selben, besonders  durch  die  Vermittlung  der 
Indier,  sehr  in  die  Höhe  geschraubt.  Ausserdem 
sind  die  Suahili  in  hohem  Grade  unverlässlich 
und  für  die  Araber  eingenommen.  Auch  die  Be- 
nützung von  Eingeborenen  der  nächsten  Um- 
gebung ist  deshalb  nicht  vortheilhaft,  weil  man 
dadurch  in  zu  grosse  Abhängigkeit  kommt,  ge- 
wissermassen  der  Sclave  seiner  Arbeiter  wird. 
Für  den  Araber,  welcher  auch  allein  grosse 
Ergebnisse  erzielt,  besteht  eine  solche  Frage 
nicht,  da  ihm  eben  Sciaven  zur  Verfügung  stehen, 
die  weder  fortlaufen,  noch  hohe  Löhne  begehren 
können,  und  die  sich  unbedingt  seiner  Autorität 
fügen.  Diese  unumschränkte  Macht  der  Araber 
über  die  Schwarzen  muss  überhaupt  erst  ge- 
brochen, oder  doch  sehr  gemindert  werden,  bevor 
man  grössere  europäische  Unternehmen  in  Ost- 
afrika anbahnen  kann.  Erst  muss  das  Ansehen 
der  Weissen  wieder  fest  begründet  sein,  dann 
kann  mit  Hilfe  der  Schwarzen  an  die  Anlage 
von  Plantagen  geschritten  werden. 


Es  ist-  nun  eine  bemerkenswerthe,  fast  für 
die  ganze  tropische  Welt  giltige  Regel,  dass 
wirklich  bedeutende  Erfolge  im  Plantagenbau  nur 
mit  Hilfe  farbiger,  unbesoldeter  oder  nahezu  unbe- 
soldeter Zwangsarbeiter  erzielt  werden,  möge  man 
sie  nun  Sciaven,  Contratados,  Sträflinge,  Missions- 
jungen oder  Kuli  nennen.  Da  Europäer  in  den  Tropen 
zu  harter  Arbeit  nicht  geeignet  sind,  so  sah  man  sich 
überall  genöthigt  Eingeborene  zu  benützen.  Dass 
dies  in  Afrika,  in  einem  Lande,  welches  Amerika 
mit  tausenden  von  Arbeitern  versehen  hat,  nicht 
gelingen  sollte,  scheint  kaum  glaublich.  Doch 
sieht  man,  dass  freie  Arbeiter  entweder  sehr 
hohe  Löhne  verlangen  und  sich  nur  für  kurze 
Zeit  anwerben  lassen,  oder  aber,  wenn  sie  in 
der  eigenen  Heimat  zur  Verwendung  kommen, 
sehr  unverlässlich  und  zum  Fortlaufen  geneigt 
sind,  so  dass  ein  rechter  Aufschwung  der  Plan- 
tagenwirthschaft  nur  bei  Portugiesen  und  Arabern 
zu  bemerken  ist,  welche  eben  zwangsweise,  völlig 
landfremde    Arbeiter    benützen. 

Jene  Sciaverei,  welche  den  Menschen  für  immer 
aus  seiner  Heimat  reisst  und  ihn  in  der  Fremde  der 
Willkür  eines  Einzelnen  preisgibt,  muss  allerdings 
vom  heutigen  humanen  Standpunkte  aus  verworfen 
werden.  Andererseits  ist  aber  nicht  gut  einzusehen, 
warum  gerade  der  Neger  sein  Leben  im  behaglichen 
Nichtsthun  verbringen  soll.  Wenn  die  ungeheuere 
Mehrheit  der  Europäer  von  früher  Jugend  bis 
zum  Grabe  ein  Leben  der  Arbeit  führen  muss, 
so  könnte  es  dem  Neger  sicher  nichts  schaden, 
einige  Jahre  fern  von  seiner  Heimat  auf  Plan- 
tagen zu  arbeiten.  Eine  solche  Zwangsarbeit,  die 
natürlich  von  Staatswegen  und  mit  humanen 
Principien  durchzuführen  wäre,  würde  plötzlich 
einen  ungeheueren  Aufschwung  des  Plantagen- 
baues im  tropischen  Afrika  hervorrufen  und  die 
Cultur  in  diesem  Continente  mächtig  fördern. 
Wenn  man  jedoch  diesen  Grundsatz  inhuman 
findet,  so  ist  es  besser,  auf  die  Erzielung  eines 
materiellen  Gewinnes  in  Afrika  von  Vorneherein 
zu  verzichten  und  sich  auf  die  Entsendung  von 
Missionären  und  Culturaposteln  zu  beschränken, 
deren  einzige  Aufgabe  in  der  Befreiung  und  Ver- 
edlung der  Schwarzen  besteht. 

Wenn  man  den  Inhalt  dieser  Betrachtung 
zusammenfasst,  so  lässt  sich  sagen,  dass  in  Bezug 
auf  Handel  und  Verkehrsleben  Westafrika  dem 
Osten  des  Continents  noch  weit  überlegen  ist. 
Auch  befindet  sich  im  Westen  Handel  und  Macht 
in  Händen  der  Europäer,  während  sich  im  Osten 
Araber  und  Indier  darin  theilen.  Im  Allgemeinen 
lässt  sich  ein  Niedergang  des  Handels  beobachten, 
welcher  auch  dadurch  bedroht  wird,  dass  dieHaupt- 
producte  Innerafrikas,  Elfenbein  und  Kautschuk, 
einem  langsamen,  aber  sicheren  Ende  entgegen- 
gehen. Die  Entwicklung  des  Plantagenbaues  wird 
daher  zur  unbedingten  Nothwendigkeit.  In  letzteren 
wurden  erst  von  Portugiesen  und  Arabern  ernst- 
liche Erfolge  erreicht,  daneben  lieferten  Farmen 
von  anderen  Europäern .  und  Halbblutleuten  im 
Westen    schon    einiges    Erträgniss,    während    in 
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Ostafrika  nur  die  französische  Mission  über  das 
Versuchsstadium   hinausgekommen  ist. 

Neue  Culturpflanzen  sofort  im  grösseren  Mass- 
stabe anzubauen,  hat  sich  als  gefährliches  Experi- 
ment erwiesen.  Der  beste  Grundsatz  scheint  zu 
sein,  erst  jene  Pflanzen  anzubauen,  deren  Gedeihen 
durch  die  Erfahrung  ausser  Frage  gestellt  ist  und 
die  ein  sicheres  Erträgniss  versprechen,  nebenbei 
aber  auch  Versuche  mit  neuen  Culturpflanzen  an- 
zustellen. 

Ein  grösserer  Aufschwung  der  Plantagen 
lässt  sich  jedoch  bei  der  Indolenz  und  Bedürfniss- 
losigkeit  der  Neger  nur  durch  Einführung  einer 
staatlich  geleiteten  Zwangsarbeit  hoffen.  Eine 
solche  ist  aber  nur  denkbar,  wenn  das  Ansehen 
und  die  Macht  der  verschiedenen  europäischen 
Colonialregierungen  den  Eingeborenen  gegenüber 
kräftig  aufrecht  erhalten  wird.  Es  lässt  sich 
daher  behaupten,  dass  die  centralafrikanische 
Frage  vor  Allem  als  Machtfrage  angesehen  wer- 
den muss. 


DIE  ORNAMENTIK  DES  ISLAM. 

Von  C.  Sitte. 

Die  Ornamentik  des  Orients  ist  für  uns  in 
neuerer  Zeit  wieder  hervorragend  wichtig  ge- 
worden, und  so  sei  es  denn  gestattet,  die 
Bedeutung  des  rein  künstlerischen  Momentes 
derselben  in  Bezug  auf  unsere  eigene  Kunst  und 
Kunstindustrie    in    dem     F'olgenden     zu   schildern. 

Bekanntlich  gehen  hierüber  die  Ansichten 
weit  auseinander,  besonders  in  der  Frage,  wie 
das  nationale  Eigenthum  des  Ostens  und  des 
Westens  abzugrenzen  sei.  Vielleicht  am  weitesten 
nach  der  einen  Richtung  geht  hierin  Prisse 
d'Avennes,  welcher  den  Arabern  alle  eigene  Be- 
gabung für  bildende  Kunst  abspricht,  während 
andererseits  schon  fast  jede  Kunstübung,  jede 
Wissenschaft  des  Westens  einzeln  auf  arabischen 
Ursprung  zurück  zu  führen  versucht  wurde,  so 
in  der  bildenden  Kunst:  der  Spitzbogen  der 
Gothik,  die  Cabinetschränkchen  der  Renaissance, 
die  Majolikatechnik  und  zahlloses  Andere.  Die 
äussersten  Extremen  solcher  Ansichten  haben 
sich  übrigens  bald  abgeschliffen  und  steht  gegen- 
wärtig der  Umstand,  dass  die  byzantinische  Kunst 
als  wichtigster  Ausgangspunkt  zu  betrachten  sei 
ebenso  fest,  wie  der,  dass  auch  entschieden 
Originelles  hier  entwickelt  wurde.  Im  Gebiete 
der  Architektur  sei  da  nur  erinnert  an  den  Huf- 
eisen-, Kleeblatt-  und  Kielbogen,  an  die  Stalak- 
titen-Wölbungen und  an  die  Minarete.  Auch  in 
der  Ornamentik   vcrh;llt   es  sich   ähnlich. 

Um  jedoch  zu  einer  deutlichen  Vorstellung  der 
Beziehung  dieser  ornamentalen  Welt  zu  unserer 
Kunst  zu  gelangen,  ist  es  nöthig  auch  die  Ent- 
wicklung der  Architektur  heranzuziehen  und 
von  den  Wurzeln  aus  das  grosse  organische 
Ganze  zu  verfolgen.  Die  Wurzeln  sowohl  der 
christlich  mittelalterlichen  als  auch  der  arabischen 
Kunst    sind    jedoch    in    der  Kunst    des    Römer- 


reiches zu  finden.  Wie  in  einem  grossen  See- 
becken waren  da  nicht  blos  die  Mittelmeervölker, 
sondern  auch  deren  Künste  und  Industrien  zu- 
sammen geflossen.  In  Architektur  und  Ornamentik 
wurde  die  Verbindung  im  ersten  Jahrhunderte 
unserer  Zeitrechnung  sogar  eine  feste  und  ziemlich 
einheitlich  geschlossene,  so  dass  eine  nahezu 
gleichartige  Stylrichtung  das  ganze  weite  Reich 
beherrschte.  Sobald  aber  das  grosse  Reich  in 
zwei  Hälften  zerfallen  war,  gingen  aurh  sofort 
die  Kunstrichtungen  immer  mehr  und  mehr  aus- 
einander, es  entstand  im  Osten  der  byzantinische, 
im  Westen  der  romanische  Styl.  Beide  in  vieler 
Hinsicht  fast  zum  Verwechseln  mit  einander,  wie 
es  auch  häufig  geschehen,  und  doch  schon  grund- 
verschieden. Der  Westen  hatte  sich  aus  dem 
merkwürdigen  römischen  Archirekturconglomerat 
von  Säulenstellungen,  Bogen  und  Kuppe)  Wölbungen, 
den  constructiven  Bestandtheil  der  Bogen  und 
Gurten  zur  Weiterbildung  auserkoren  und  die 
consequente  Entwicklung  dieses  constructiven 
Motives  ,  bei  allmäliger  Vergewaltigung  aller 
übrigen,  führte  endlich  zum  gothischen  Styl.  Der 
Osten  hatte  sich,  vielleicht  schon  einer  orientali- 
schen Empfindung  folgend,  den  decorativen  Be- 
standtheil gewählt:  die  Kuppelwölbung  und  die 
musivische  Bekleidung  der  Fussböden ,  welch 
letztere  allmälig  Alles  überwucherten,  an  den 
Wänden  hinauf  wuchsen  und  zuletzt  selbst  die 
Wölbungen  und  sonstigen  Decken  überzogen. 
Die  letzte  Phase  der  ganzen  Entwicklung  ist  der 
arabische  Styl  zur  Zeit  seiner  höchsten  ßlüthe. 
Diesem  Verhältnisse  der  mittelalterlichen  Kunst, 
der  christlichen  und  islamitischen  Welt  entsprechen 
auch  alle  Details,  sowohl  in  Bezug  auf  verwandte 
Züge  als  auch    in  Bezug    auf    das  Verschiedene. 

Der  romanisch- gothischen  Bogenconstruction 
mit  ihren  scharf  profilirten  Rippen  und  Pfeilern 
gesellt  sich  reichliche  Steinplastik  und  Holz- 
schnitzerei, auch  im  Zusammenhange  mit  echt 
nordischem  grossem  Bedürfnisse  nach  zahlreicher 
Möbeleinrichtung,  kirchlicher  wie  profaner.  Zuletzt 
gipfelt  Alles  in  der  geschlossenen  Styleinheit  des 
Masswerkmotives. 

Der  Orient  dagegen,  wie  er  gleich  anfangs 
sich  für  die  decorative  Wand-  und  Bodenfläche 
entschieden  hat,  bildet  hauptsächlich  die  orna- 
mentale Flächendecoration  aus;  das  Musivische 
ist  und  bleibt  der  Grundton  des  Ganzen,  dem 
sich  Fayencen,  Holztäfelungen,  Stuccoarbeiten 
und  selbst  aus  Gyps  geschnittene  Fenster,  Farbe 
und  Technik  unterordnen;  die  zuletzt  erreichte 
vollendete  künstlerische  Einheit  ist  die  der  geo- 
metrisch-musivischen  Decoration.  An  Stelle  des 
reichlichen  gothischen  Schrank-  und  Möbelwerkes 
tritt  hier,  wieder  echt  orientalisch,  der  Teppich 
mit  seiner  textil-musivischen  Decorationsweise. 

Nebenher  weisen  die  beiden  Aeste  der  Kunst- 
entfaltung auch  genug  des  Aehnlichen  in  ihrer 
ganzen  Entwicklung  auf.  Beide  gelangen  von 
gedrungeneren  Verhältnissen  ausgehend  zu  immer 
schlankeren,   höher    strebender    Formen     in    der 
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Architektur,    zu    immer    zierlicheren    Formen     im 
Ornament,  immer  dünneren  Stängeln  beim  Pflanzen- 
werk.   Beide  verwenden  Inschriften  und  Sprüche 
immer  reichlicher    mitten   unter  ihren  Ornamenten 
und   bilden     überhaupt   Gesammtkunstwerke    aller 
bildenden      Künste     aus:      Architektur,     Malerei, 
Plastik,    Ornamentik  in  Eines  verwebend.  Beiden 
ist  eine  gewisse  Vorliebe  für  Durchdringung  der 
Motive  ,     eine     Art     ornamentaler     Contrapunktik 
gemeinsam,    welche    eine    förmliche    ornamentale 
Dogmatik     zeitigt    von     merkwürdiger     Ueberein- 
stimmung    mit    der  religiösen    und    wissenschaft- 
lichen Gesammtrichtung  der  Geister  hier  wie  dort. 
Es  sei  nun  erlaubt  den  Wellenschlag  dieser 
grossen  Entwicklung   auch   auf  dem  Gebiete  der 
Ornamentik  zu  verfolgen.   Zur  Bloslegung  des  hier 
Geschehenen  muss  allerdings  noch  tiefer  bis  zu  den 
letzten  Wurzeln  zurückgegriffen  werden.    Die  Ur- 
motive  auch  des  complicirtesten  arabischen  Orna- 
mentgebildes liegen  ja  weit  zurück.   Die  einfachste 
ornamentale    Pflanze,     die  Plattenpflasterung,    die 
primitive  Zackenlinie,   die   prähistorische  C-  und  S- 
förmige   Bronze-Spirale    sind   diese   Wurzelformen 
von    Uranfang    an     bis    zur    letzten    raffinirtesten 
Ausbildung  immer  deutlich   in   zwei   Gruppen   ge- 
schieden :     die    Linienführung    und    die  Flächen- 
bildung.     Lange    Zeit    hindurch     entwickelt    sich 
jedes   der  genannten  Motive   für  sich  allein  weiter, 
nur  allmälig  treten   sie   in  Combination   unter  ein- 
ander,  zuletzt,  in  vollendetster  Entwicklung  in  der 
arabischen    Kunst,    sind    sie    zu    einem     einzigen 
organischen  Ganzen  verbunden.  In  dieser  letzten 
Form   ist  die  Linienführung  das  herrschende  Motiv 
geworden   und   diese   muss   daher   in   ihrer  histori- 
schen Entwicklung  erklärt  werden,   wenn   der  Or- 
ganismus  des   Ganzen   erkannt  werden   soll.      Die 
Linienzüge  der  ersten  Zeit  sind:  Zickzack,  Spirale 
und   Pflanzenstängel,    die  beiden    letzteren   wegen 
ihrer    Krummlinigkeit    eng    verwandt    und    schon 
früh  verschmolzen.   Der  Zickzack   hat   bereits  eine 
reiche  Entfaltung   in   der  ägyptischen   und   assyri- 
schen Kunst  hinter  sich   durch  Ineinanderstecken, 
Dehnen  und  Zusammenstauen,  Abnehmen  der  Ecken, 
Schiefstellen  etc.    Trotz  grosser  Mannigfaltigkeit 
geht    durch    alle    diese  primären  Bildungen  noch 
die    ursprüngliche   Hauptform    des   Dreieckes   hin- 
durch.     Erst    die   Griechen     in     ihrer    einzig    da- 
stehenden Vorliebe  und  Feinfühligkeit  für  Harmonie 
construirten    diese  Zickzack-Bänder    lediglich   aus 
Senkrechten     und     Horizontalen ,      wodurch     der 
Mäander    entstand.     Vereinzelt     kommt    derselbe 
bei  allen  Völkern    als  Naturmotiv  vor,   als  orna- 
mentale Potenz  nur  bei  den  Griechen,  seine  Linien- 
züge sind  nicht  mehr  im  Dreieck  zu  suchen,  sondern 
im  Quadrat.  Höchst  merkwürdig  ist  das  römische 
Bandwerk.     Es  zeigt  zum  ersten  Male  eine  Ver- 
bindung   der    geradlinigen     (Zickzack,     Mäander) 
mit    der    krummlinigen     (Spirale)     Linienführung, 
jedoch    noch    sehr  unvollkommen,    indem   einfach 
ein  Zickzackstück  mit  einem    Spiralenstück  stetig 
abwechselt.      Diese    römischen   Bandstreifen    sind 
durchwegs  schlecht  componirt.  Man  sieht  es  ihnen 


an,  dass  hier  ein  schwieriger  Versuch  zum  ersten 
Male  gewagt  wurde  und  noch  nicht  glückte.  Die 
Bahn     war     aber     einmal     betreten     und     rüstig 
schritten    auf    derselben    ihre  Nachfolger    weiter, 
die   Byzantiner  und  Araber.   Schon   die  Byzantiner 
brachten     noch    andere    Motive    in    Combination. 
Indem  sie  statt  blosser  Bandstreifen  ganze  Flächen 
mit    solchen   Linienführungen    zu    decoriren    ver- 
suchten, kamen   sie   nothwendiger  Weise  noch   auf 
das   musivische   Motiv  des  geometrischen  Platten- 
belages. Hier  die  früher  unberücksichtigte  Contour 
der    Platten    als    decorative    Bänder    ausstattend, 
hatten  sie  mit  einem  Male  eine  neue  ornamentale 
Welt    betreten,    das    Fundament    zur    arabischen 
Ornamentation    gelegt.      An    diesem   Gerüste   des 
musivischen  Bandwerkes    haben    die  Araber  (re- 
spective   ihre   Künstler)   auch   nichts  Wesentliches 
geändert,    sondern    nur   weiter  gebildet  im   Sinne 
grösserer  Feinheit  und  raffinirterer  Verschlingung. 
Wie  weit  sie  es  hierin    gebracht    haben,    das  ist 
geradezu   staunenswerth.   Während   die  Byzantiner 
nur  solche  reguläre  Polygone,  wie  Viereck,  Sechs- 
eck,  Achteck  zu   verarbeiten  vermochten,   welche 
unmittelbar    neben     und     über     einander     gestellt 
schon    einen    regelmässigen   Flächenbelag    geben, 
vermochten  die  Araber  auch  unregelmässigeGrund- 
formen,  Fünfecke,  Siebenecke  etc.  in  das  System 
zu  zwingen,   gingen   endlich  zu  freien,   mannigfach 
geschwungenen  Linienzügen  über,  zwischen  welchen 
sie  noch  hindurch  die  Laubwerksranke   führten   in 
einer  bisher  unerreichten  Fülle  an  Bewegung  bei  alier 
geometrischen    Strenge    tadelloser  Linienführung 
und  Raumausfüllung.   Dass  die  ganze   endlich   er- 
worbene    Kraft     der     Conception     auch     auf     die 
zarten  Linienzüge  der  Pflanzenstengel  angewendet 
wurde,   kann   nicht  verwundern.     Geradezu   selten 
werden  in  der  Blüthezeit  dieser  Ornamentik  ein- 
fache Lagen    von   Pflanzen ;    meist    durchdringen 
sich    zwei    und    selbst    drei    Ranken,    meist    eine 
zopfförmige  Verschlingung  bildend,  zwischen  deren 
regelmässig     wiederkehrenden      offenen     Maschen 
Blätter  und   Blüthen   sich   entfalten. 

Die  Bildung  dieser  Pflanzen  ist  von  doppelter 
Art,  entweder  mehr  naturalistisch,  so  zwar,  dass 
Tulpe,  Nelke,  Rose  und  andere  Lieblingsblumen 
sofort  erkannt  werden,  oder  gleichfalls  streng 
geometrisch  nur  aus  C-  und  S-  förmigen  Contouren 
gebildet,  wobei  jeder  Versuch  botanischer  Be- 
stimmung ein   Unding   wäre. 

Erinnert  sei  noch  an  die  hohe  Ausbildung 
des  sogenannten  reciproken  Ornamentes  durch 
die  Künstler  des  Islams,  eine  Art  gleichsam  con- 
trapunktisches  Spiel,  worin  sie  ebenfalls  noch 
unübertroffen   dastehen. 

Diese  knappe  Uebersicht  vorausgeschickt 
(und  mehr  lässt  sich  ohne  fortlaufende  Beigabe 
von  Zeichnungen  schwer  bieten)  kann  nun  an 
die  Untersuchung  des  Einflusses  auf  unsere  west- 
ländische  Ornamentik   gegangen   werden. 

Schon  im  Mittelalter  waren  orientalische 
Arbeiten,  besonders  der  Textilindustrie,  wegen 
ihrer    Farbenpracht    und    feinen    Ornamentation 
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berühmt  und  gesucht,  liine  zielbewusste  Auf- 
nahme, besonders  der  maurischen  Bandver- 
schlinjjunjjen  mit  zwischendurch  gelegtem  Ranken- 
werk erfolgte  im  Zeitalter  der  Renaissance.  Als 
Hauptvertreter  dieser  Richtung  ist  Peter  Flötner 
rühmlichst  bekannt.  Die  genauere  Untersuchung 
seiner  Arbeiten  lehrt,  in  welcher  Weise  und  in 
welchem  Umfange  die  Renaissancekünstler  diese 
mauresken  Werke  verstanden  haben  und  aufzu- 
nehmen vermochten.  Ein  Theil  seiner  Arbeiten 
ist  sichtlich  nach  arabischen  Mustern  einfach 
copirt;  manches  Einfachere  mag  ihm  auch  selbst- 
ständig nachzuempfinden  gelungen  sein ;  ver- 
schiedene complicirtere  Stücke  zeigen  aber  deut- 
lich ein  mangelhaftes  Verständniss  der  Feinheiten 
dieser  Kunstform.  Hie  und  da  wäre  nur  wenig 
zurechtzurücken,  und  ein  Band  würde  in  den 
merkwürdigsten  Verschlingungen  zwei-,  dreimal 
in  einer  Fläche  herumlaufen,  bis  es  sich  zuletzt 
als  endloser  Faden  wieder  an  der  Ausgangsstelle 
schliesst.  Das  wäre  dann  echt  arabisch,  während 
Flötner  dieser  Anforderung  entweder  nicht  ge- 
wachsen war  oder  im  Sinne  eines  blos  äusser- 
lichen  Effectes  auf  diesen  organischen  inneren 
Zusammenhang  eben  kein  Gewicht  legte.  Bei 
Flötner  ist  auch  das  Laubwerk  noch  arabisch 
geometrisch.  Später  treten  an  dessen  Stelle  die 
akanthusblattartigen  Formen  der  italienischen 
Intarsien.  Es  tritt  eine  Art  Verdauungsprocess 
ein  und  das  Ende  dieses  Vorganges  bildet  das 
Fiand  und  Laubwerk  des  Rococo,  ein  im  Abend- 
lande auferzogener  Sprössling  des  Orientes.  Dabei 
wurde  allmälig  auf  den  Ursprung  dieser  Orna- 
mentation   vergessen. 

In  neuester  Zeit  wendete  sich  neuerdings 
die  Aufmerksamkeit  dieser  reichen  Quelle  orna- 
mentaler Schönheit  zu.  Wieder  sind  wir  in  eine 
Phase  der  Kunstentwicklung  eingetreten,  in  der 
das  Studium  alter  Stylformen  Losungswort  ge- 
worden ist,  und  besteht  kein  Zweifel,  dass  für 
rein  ornamentalen  Flächendecor  überhau|)t  das 
Höchste  in  der  arabischen  Kunst  geleistet  wurde. 
Geradezu  unentbehrlich  ist  sie  unserer  Kunst- 
industrie, daher  überall  dort  geworden,  wo  der 
rein  ornamentale  Flächendecor  in  den  Vorder- 
grund tritt,  d.  i.  in  der  Textilindustrie  und 
Keramik. 

Ueberblickt  man  diese  merkwürdigen  Zeit- 
strömungen in  der  Kunst,  so  gewahrt  man  leicht, 
wie  solche  Perioden  des  Studiums  fremder  Weise 
immer  wiederkehren  in  fast  regelmässigen  Ab- 
sätzen, wobei  stets  Perioden  des  Sammeins  ver- 
schiedener Motive  mit  Perioden  des  Durchbildens 
und  einheitlichen  Gestaltens  abwechseln.  Schon 
die  hellenische  Kunst  zeigt  Derartiges.  Zuerst 
eine  gewisse  (gerne  auf  orientalischen  Einfluss 
zurückgeführte)  Mannigfaltigkeit  des  Formen- 
schatzes und  dessen  Anwendung ;  hierauf  jene 
classische  Periode  des  einheitlichen  Gestaltens 
im  Zeitalter  des  Phidias.  Diesem  Höhepunkte 
folgt  eine  Zeit  der  Aufnahme  fremder  (selbst 
egyptischer    und    nordischer)    Motive    bei    mög- 


lichster Mannigfaltigkeit,  welche  Sioncsrichlung 
bis  tief  in's  Mittelalter  vorhält,  aber  endlich 
wieder  abgelöst  wird  durch  eine  Periode  streng- 
ster Stylconcentrirung  in  der  Gothik.  Als  diese 
wieder  ihre  Lebenskraft  aufgezehrt  hatte,  folgte 
ein  Sueben  nach  vielfältigen  Motiven  der  Ver- 
gangenheit und  des  Ostens  eine  Fülle  mannig- 
fachster Formen  erwachte,  das  Zeitalter  der 
Renaissance  war  erstanden.  Auch  diesmal  hielt 
die  Wirkung  des  Mannigfaltigen  nicht  bleibend 
an,  sie  wurde  abgelöst  durch  das  Streben  nach 
Einheit  des  Ausdruckes  und  das  endlich  Erreichte, 
die  Barocke  verhält  sich  in  diesem  Sinne  zur 
F"rührenaissance  ähnlich  wie  die  Gothik  zum 
frühen  Romanismus.  So  scheinen  naturgemäss 
Perioden  der  Mannigfaltigkeit  mit  Perioden  der 
Einheit  in  der  Kunst  abzuwechseln,  und  wird 
dies  begreiflich,  wenn  man  bedenkt,  dass  auch 
für  ganze  Stylrichtungen  die  Empfänglichkeit 
sich  allmälig  abstumpft  und  somit  bald  die 
Mannigfaltigkeit,  bald  die  Einheit  eine  stärkere 
Wirkung  zu  erzielen  vermag.  Auch  Kunstwerke 
kämpfen  eine  Art  Kam[)f  um's  Dasein  unter  sich 
aus,  die  grössere  Wirkung,  die  hier  Für  oder 
Gegen  entscheidet,  hängt  aber  nicht  von  ihrem 
absoluten  Kunstwerthe  allein  ab,  sondern  auch 
von  der  frischen  Empfänglichkeit,  welche  ihnen 
nach  Massgabe  der  Zeitströmung  entgegenge- 
bracht wird. 

Gegenwärtig  stehen  wir  wieder  seit  nahezu 
einem  Jahrhundert  unter  dem  Zeichen  der 
Mannigfaltigkeit,  und  so  ist  auch  das  Studium 
des  Orientes  wieder  eine  künstlerische  Noth- 
wendigkeit  geworden.  Unser  Studium  der  orientali- 
schen Ornamentik  hat  aber  noch  eine  andere 
Bedeutung.  Während  Europa  nach  der  gothischen 
Kunst  eine  Wiedergeburt  auf  Grundlage  der 
Antike  feierte,  versank  der  Orient  mehr  und 
mehr  in  künstlerische  Ohnmacht,  nicht  fähig,  die 
Meisterwerke  seiner  Vergangenheit  fortzubilden. 
Das  constructive  Element  in  der  bildenden  Kunst 
ist  ohnehin,  wie  gezeigt,  niemals  seine  Stärke 
gewesen,  wohl  aber  das  ornamentale,  und  dieses 
somit,  durch  Concentrirung  aller  Kräfte  aber  in 
so  hohem  Grade,  dass  in  mehrfacher  Richtung 
ein  absolut  Höchstes  hierin  erreicht  wurde. 

Von  diesem  haben  wir  die  Erbschaft  ange- 
treten. Wir  sind  im  Stande  diese  Schätze  zu 
heben,  zu  erhalten  und  weiterzubilden,  nicht  mehr 
der  Orient  selbst,  der  vielmehr  durch  Aufnahme 
europäischer  Mode  sogar  in  bedenklicher  Weise 
den  letzten  Halt  zu  verlieren  im  Begriffe  steht. 
Daraus  erwächst  uns  eine  grosse  eigenartige 
künstlerische  Aufgabe,  zu  deren  Durchführung 
es  uns  aber  selbst  an  besonderen  Institutionen 
nicht  gebricht,  welche  jeder  auf  diesem  Gebiete 
arbeitende  Künstler  zu  würdigen  weiss,  unsere 
Museen  mit  ihren  Schätzen  an  Publicationea  und 
an  echten  Kunstwerken. 
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DIE  DEUTSCHEN  SCHUTZGEBIETE  UND  COLONIAL- 
UNTERNEHMUNGEN  IN  DER  SÜDSEE. 

Die  im  deutschen  Südseeschutzgebiet  derNeu- 
Guinea-Compagnie  getroffenen  staatlichen  und 
wirthschaftlichen  Einrichtungen  sind  im  Jahre  1888 
so  weit  gefördert  worden,  dass  das  Land  nun- 
mehr für  Ansiedler  eröffnet  worden  ist.  Die  Ver- 
waltung ist  organisirt,  zwei  kaiserliche  Gerichts- 
behörden (eine  in  Kaiser  Wilhelmsland,  eine  im 
Bismarck-Archipel)  sind  eingesetzt  und  zur  Her- 
stellung sicherer  und  regelmässiger  Verkehrs- 
beziehungen die  nöthigen  Vorkehrungen  getroffen 
worden.  Erneute  Untersuchungen  haben  ergeben, 
dass  die  Bodenverhältnisse  in  den  Niederungen 
für  den  Anbau  von  Gemüsen  und  von  allen  tropi- 
schen Pflanzen  geeignet  sind.  Das  Schutzgebiet 
ist  in  den  Weltpostverein  aufgenommen  und  sind 
mehrere  Postanstalten  daselbst  eröffnet  worden. 
Auf  Grund  aller  dieser  Einrichtungen  ist  nun- 
mehr das  Land,  wie  schon  gesagt,  den  Fremden 
eröffnet  und  sind  Auswanderungslustige  zur  Be- 
werbung um  Grundstücke  eingeladen  worden.  Die 
Ueberlassung  erfolgt  entweder  zum  Eigenthum 
durch  unmittelbaren  Ankauf  oder  in  Zeitpacht  auf 
fünf  Jahre  mit  der  Ankaufsberechtigung  innerhalb 
dieser  Frist,  oder  in  Zeitpacht  ohne  Ankaufs- 
berechtigung. 

Die  den  Ansiedlern  zur  Auswahl  gestellten 
Grundstücke  sind  in  zu  diesem  Zweck  aufgestellten 
Verzeichnissen  näher  angegeben;  Ansiedlungs- 
lustige  können  sich  indess  auch  um  Grundstücke 
bewerben,  welche  nicht  in  diesen  Verzeichnissen 
aufgeführt  sind.  Der  Umfang  der  Grundstücke  ist 
so  bemessen,  dass  es  auch  Ansiedlern  mit  ge- 
ringeren Mitteln,  z.  B.  kleinen  Handwerkern  und 
Gewerbetreibenden,  möglich  wird,  sich  ein  Eigen- 
thum zu  erwerben.  Man  hofft  auf  diese  Weise  der 
Colonisation  des  Landes  einen  kräftigen  Impuls 
zu  geben  und  die  zur  Besiedlung  der  Eilande  ge- 
neigten Elemente  der  Deutschen  Australiens  nach 
Neu-Guinea  und  dem  benachbarten  Archipel  hin- 
überzuziehen. 

Die  Verwaltungsthätigkeit  der  Neu  -  Guinea- 
Gesellschaft  war  im  vergangenen  Jahre  haupt- 
sächlich  auf  drei   Punkte   gerichtet. 

Einmal  ging  sie  darauf  hinaus,  die  Küsten 
genauer  zu  erforschen ;  ferner  strebte  sie  darnach, 
nähere  Informationen  zu  gewinnen  über  das  Innere 
von  Kaiser  Wilhelmsland,  und  drittens  war  sie  der 
Gründung   neuer    Stationen   zugewendet. 

Da  im  Bismarck-Archipel  bereits  seit  einiger 
Zeit  Niederlassungen  der  Gebrüder  Hernsheim, 
der  deutschen  Handels-  und  Plantagengesellschaft 
und  der  Firma  Farrell,  sowie  Missionsstationen 
der  Wesleyaner  und  der  französischen  Gesellschaft 
Sacre  Coeur  bestehen,  so  dass  also  hier  schon 
eine  Reihe  Beobachtungen  über  das  Klima,  die 
Eigenschaften  des  Bodens,  über  das  Verhalten 
der  Eingeborenen  und  über  andere  Fragen  vor- 
banden ist,  so  brauchte  man  diese  Gebiete  vorerst 


weniger  zu  berücksichtigen.  Gleichwohl  hat  der 
Landeshauptmann  gelegentlich  auch  hierher,  und 
zwar  in  die  unbekannten  Theile,  welche  der  Küste 
von  Neu-Guinea  zunächst  liegen,  seine  Reisen 
ausgedehnt  und  dabei  auf  der  Rock-Insel,  welche 
zwischen  der  Küste  von  Kaiser  Wilhelmsland  und 
Neu-Pommern  (früher  Neu-Britannien  genannt) 
gelegen  ist,  und  auf  letzterer  Insel  selbst  grössere 
Tiefebenen  gefunden.  Die  Ebene  von  Neu-Pommern 
ist  nach  ungefährer  Schätzung  etwa  80  Quadrat- 
meilen gross,  hat  fruchtbaren  Boden  und  wird 
von  schiffbaren  Strömen  bewässert.  Der  Zugang 
zu  diesem  westlichen  Theile  von  Neu-Pommern 
ist  allerdings  durch  zahlreiche  Riffe  erschwert, 
da  es  aber  gute  Fahrstrassen  durch  sie  hindurch 
gibt,  so  beseitigt  sich  dieser  Uebelstand  von  selbst, 
sobald  sorgfältige  Aufnahmen  gemacht  und  in  die 
Karten  eingetragen  sind.  Die  Salomons-Inseln, 
welche  erst  seit  kürzerer  Zeit  zum  Gebiete  der 
Neu-Guinea-Compagnie  gehören,  sind  vorläufig 
noch  wenig  in  den  Kreis  der  Forschung  ge- 
zogen worden.  Sie  kommen  zunächst  haupt- 
sächlich wegen  ihrer  Bewohner  in  Betracht,  die 
als  vorzügliche  Arbeiter  geschätzt,  aber  leider 
durch  die  Ausartung  der  Arbeitcranwerbung  und 
den  Arbeiterraub  sehr  feindselig  gegen  die  Weissen 
gestimmt  sind  und  vor  Allem  niemanden  in  das 
Innere  ihrer  Inseln  eindringen  lassen.  Soweit  man 
es  aber  beurtheilen  kann,  sind  diese  fruchtbar 
und  ihre  Küsten  reich  an  guten  Häfen,  so  dass 
sie  einst  einen  sehr  werthvollen  Theil  des  deutschen 
Schutzgebietes  bilden  werden,  wenn  erst  die  feind- 
seligkeit  der  Bewohner  überwunden  sein  wird. 
Schon  jetzt  lassen  sich  manche  von  ihnen,  seit- 
dem sie  die  jetzt  befolgten  Grundsätze  -der  Ehr- 
lichkeit und  Zuverlässigkeil  kennen  gelernt  haben, 
willig  als  Arbeiter  für  die  Stationen  anwerben. 
Die  Hauptthätigkeit  der  Neu-Guinea-Compagnie 
ist  bisher  dem  Kaiser  Wilhelmsland  zugewendet 
gewesen,  und  zwar  vornehmlich  der  Küstenauf- 
nahme und  der  Gründung  von  Stationen  daselbst. 
Nach  und  nach  hat  der  Landeshauptmann  so 
ziemlich  die  ganze  Küste  genau  untersucht,  indem 
er  mit  dem  Dampfer  „Samoa"  dicht  unter  Land 
an  ihr  entlang  fuhr,  wo  es  geboten  schien,  ankerte 
und  an  Land  ging,  um  entweder  eine  kleine  Fuss- 
tour  zu  unternehmen  oder  die  Dörfer  der  Ein- 
geborenen am  Strande  zu  besuchen  oder  auch 
wohl  vermittelst  eines  Bootes  einen  und  den  andern 
der  vielen  Flüsse  die  sich  in's  Meer  ergiessen, 
zu  untersuchen.  Auf  diese  Weise  hat  man  fest- 
stellen können,  dass  eine  grosse  Menge  guter 
Häfen  vorhanden  ist;  und  dass  zwar  an  vielen 
Stellen  die  dicht  bewaldeten  Berge  mit  schroffen 
Abstürzen  bis  an's  Meer  herantreten,  dass  aber 
nicht  selten  auch  eine  fruchtbare  Küstenebene 
von  zehn  bis  zwanzig  Kilometern  Breite  sich 
zwischen  Meer  und  Gebirge  einschiebt.  Ausser- 
dem aber  hat  man  auch  einige  grössere  Ebenen 
entdeckt,  so  dass  jetzt  schon  der  Anlage  von 
Plantagen  auch  in  grösserem  Massstabe  kein 
Hinderniss  im  Wege  steht. 
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Die  Versuche,  in's  Innere  einzudringen,  sind 
leider  bisher  wenig  glücklich  gewesen.  Die  wilde 
Gebirgsnatur  hätte  man  zwar  überwinden  können, 
wenn  die  Eingeborenen  sich  freundlicher  gezeigt 
und  die  Forscher  unterstützt  hätten.  Das  war  aber 
durchaus  nicht  der  Fall,  und  daher  wird  man  wohl 
erst  von  den  Stationen  aus  die  Eingeborenen 
gewinnen  müssen,  ehe  man  an  weitere  Versuche 
denken  kann.  Nur  an  einer  Stelle  bietet  die  Natur 
selbst  das  beste  Hilfsmittel,  um  in's  Innere  zu 
gelangen:  einen  mächtigen  Strom.  Daher  ist  die 
Entdeckung  des  Kaiserin  Augustaflusses  von  so 
grosser  Bedeutung  gewesen. 

Ein  ausführlicher  Bericht  des  mit  der  Lei- 
tung einer  üurchforschungsexpedition  betrauten 
Ür.  Hollrung  gewährt  nähere  Einblicke  in  die 
geographische  Configuration  der  Ostküste  von 
Kaiser  Wilhelmsland  und  gibt  eine  Schilderung 
von  der  Befahrung  des  vorstehend  genannten 
Kaiserin  Augustaflusses,  den  die  genannte  Expedition 
bis  auf  50  Meilen  Entfernung  von  der  holländischen 
Grenze  recognoscirte. 

Der  Bericht  des  genannten  Gelehrten  be- 
handelt in  eingehender  und  belehrender, Weise  die 
Oberflächenbildung  Neu-Guineas,  sowie  das  Fluss- 
netz, die  klimatisch  meteorologischen  Verhältnisse, 
das  geologisch,  zoologisch  und  botanisch  Be- 
merkenswerthe  der  Insel,  die  dadurch  den  wesent- 
lichsten Momenten  ihres  Naturlebens  nach,  unserem 
Verständniss   um   Vieles   näher  gerückt  wird. 

Mit  ganz  besonderer  Gründlichkeit  ist  die 
botanische  Exploration  von  Kaiser  Wiihelmsland 
behandelt  und  sind  die  aufgefundenen  Nutz-, 
Nähr-  und  Zierpflanzen  an  der  Hand  der  ange- 
stellten Beobachtungen  und  Untersuchungen  aus- 
führlich beschrieben.  Aus  den  im  botanischen 
Theil  des  genannten  Aufsatzes  enthaltenen  An- 
gaben ist  zu  entnehmen,  dass  Kaiser  Wilhelms- 
land neben  den  wildwachsenden  Nutzpflanzen  seit 
seiner  Besiedlung  noch  eine  Reihe  nutzbarer  Ge- 
wächse producirt,  welche  durch  Aussaat  deutscher 
oder  javanischer  Samen,  gelegentlich  auch  durch 
Anpflanzung  von  Stecklingen  gezogen  worden  sind. 
Die  Erfolge  dieser  Anbauversuche  sind  sehr  ver- 
schiedenartiger Natur  gewesen.  Was  die  directen 
Misserfolge  anlangt,  so  dürften  dieselben  in 
der  Bodenbeschaffenheit  und  namentlich  in  den 
damit  eng  zusammenhängenden  Feuchtigkeitsver- 
hältnissen, in  der  für  gewisse  Pflanzen  zu  be- 
deutenden Wärme  (an  der  Küste),  in  schlechter, 
alter,  nicht  mehr  keimfähiger  Saatwaare,  in  der 
Anpflanzung  zur  ungeeigneten  Zeit  und  zum  Theile 
wohl  auch  in  der  ungeeigneten  Behandlung  ihre 
Erklärung  linden.  Zu  den  Gewächsen,  welche 
wegen  zu  grosser  Wärme  nicht  gedeihen  wollen, 
gehört  die  Kartoffel,  der  Wein,  die  Kohlrübe,  die 
Erbse,  der  Gartensalat  und  unsere  deutsche  Zwiebel. 
Der  Reisende  zweifelt  aber  nicht,  dass  auf  der 
Höhe  des  Sattelberges  einige  dieser  Gewächse 
fortkommen  werden.  Von  der  richtigen  Wahl  der 
Pflanzzeit  hängt   ungemein   viel   ab. 


Eine  allgemein  für  das  ganze  Schutzgebiet 
giltige  Angabe  über  die  passendste  Pflanzzeit  lässt 
sich  bei  dem  so  verschiedenen  meteorologischen 
Verhalten  der  einzelnen  Gegenden  augenblicklich 
leider  noch  nicht  machen,  es  muss  vielmehr  von  den 
Plantagenleitern  auf  Grund  der  örtlichen  meteoro- 
logischen Aufzeichnungen  unter  Berücksichtigung 
der  localen  Bodenverhältnisse  für  jeden  einzelnen 
Fall  dieser  Zeitpunkt  besonders  festgestellt  werden. 

Bezüglich  der  Aufzucht  und  Anpflanzung  von 
Gewächsen  der  benachbarten,  klimatisch  und  flo- 
ristisch verwandten  Gebiete  in  den  Schutzgebieten 
von  Neu-Guinea  bemerkt  der  Berichterstatter  Nach- 
stehendes : 

„.A.ustralien  bietet  im  Ganzen  wenig  V'orbilder 
in  agricultureller  Hinsicht  für  das  Schutzgebiet, 
einerseits,  weil  nur  ein  'l'heil  dieses  Continentes 
tropisch  ist  und  dieser  Theil  andererseits  in  Folge 
der  später  noch  zu  besprechenden  Arbeitercalamität 
keine  belangreichen  Tropenculturcn  aufzuweisen 
hat.  Neu-HoUand  besass  bei  seiner  Besirdclung  mit 
Ausnahme  von  etwas  Reis,  Gras  und  Holz  keinerlei 
landwirthschaftliche  Naturproducte ,  welche  ohne 
Weiteres  zum  Export  geeignet  gewesen  wären. 
Alle  gegenwärtigen  Ausfuhrartikel,  wie  Pferde, 
Rinder,  Schafe,  Wolle,  Häute,  Weizen,  Wein  und 
Früchte  haben  erst  eingeführt,  beziehungsweise  an- 
gebaut werden  müssen.  Es  lassen  sich  daher  auch 
nur  wenige  Nutzpflanzen  aus  Australien  zum  Anbau 
in  Kaiser  Wilhelmsland  empfehlen.  Neu-Seeland- 
Flachs  (Phormium  tenax  Forst)  liefert  unter  allen 
Faserstoffen  die  zäheste  Faser,  welche  Monate  lang 
im  Wasser  liegen  kann,  ohne  zu  verrotten.  Dem 
ManiUa-Hanf  kommt  er  in  dieser  Hinsicht  gleich, 
unseren  deutschen  Hanf  übertrifft  er  an  Zähigkeit 
und  die  Leinpflanzc  durch  eine  dreimal  so  grosse 
Ausbeute.  Da  Phormium  nicht  abstirbt,  sondern  sich 
durch  Wurzeln  fortpflanzt,  keiner  Pflege  bedarf, 
drei  Ernten  im  Jahre  gibt,  auf  dem  kärglichsten 
Bodf.n  wächst  und  die  Faser  einen  Preis  von  10  bis 
15  Pfd.  Sterl.  per  Tonne  in  F^uropa  erzielt,  so 
würde  s  ch  Phormium  zur  Bepflanzung  solcher  Land- 
striche, welche  wegen  zu  viel  Koralle  oder  zu 
flachgründigen  Bodens  für  alle  eine  Bearbeitung 
des  Bodens  voraussetzenden  Culturen  untauglich 
sind,  ganz  gut  eignen. 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  von  dem  ge- 
nannten Forscher  gegebene  Schilderung  über  die 
Sitten  und  Gebräuche  der  Eingeborenen.  Diese 
sind  im  .\llgemeinen  von  kräftiger,  musculöser  Ge- 
stalt, mittlerer  Grösse,  chocoladcnbrauner  Haut- 
farbe und  reichem,  krausem  Haarwuchs.  Durch  ge- 
wisse Verschiedenheiten  in  der  Lebensweise,  Er- 
nährung, Beschäftigung,  in  den  Sitten  u.  s.  w.  haben 
diese  Charaktere  hie  und  da  leichte  Modilicationen 
erfahren.  So  ist  bei  den  Bergvölkern  der  Unter- 
körper besonders  stark  ausgebildet,  während  die 
Anwohner  des  Kaiserin  Augusta  -  Flusses  einen 
starken  Oberkörper,  d.  h.  sehr  kräftige  Brust  und 
Arme,  -bei  schwachen  Beinen,  besitzen.  Am  regcl- 
mässigsten   gebaut  sind   die  Küstenbewohoer.    Im 
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Haarwuchs  machen  sich  nur  insofern  Unterschiede 
geltend,  als  in  einigen  Gegenden  (Hatzfeldhafen, 
Augusta-Fluss,  Neupommern)  bärtige  Eingeborene 
auftreten  und  das  Haupthaar  namentlich  in  Folge  der 
ortsüblichen  Trachten  bald  sehr  eng  geringelt  und 
dicht,  bald  etwas  lockerer  gebildet  ist.  Die  grosste 
Verschiedenheit  weist  die  Gesichtsbildung  der  Ein- 
geborenen auf.  Einentschieden  semitischer  Gesichts- 
typus ist  unter  den  Eingeborenen  von  Hatzfeldhafen 
und  dem  oberen  Augusta-Fluss  zu  finden;  mehr  an 
javanische  Gesichtsbildung  erinnern  die  Leute  in 
Matukar  und  Bunu,  und  einige  Anwohner  des  Sattel- 
berges bei  Finschhafen  gleichen  im  Gesichtsschnitt 
vollständig  den  Australnegern.  Die  Augen  der  Ein- 
geborenen liegen  vollständig  horizontal,  die  Nasen- 
wurzel ist  als  verhältnissmässig  schmal  zu  be- 
zeichnen. Die  Frau  ist  etwas  kleiner  und  zierlicher 
gebaut  als  der  Mann,  unterscheidet  sich  sonst  aber 
nicht  auffallend  vom  Manne.  Die  Kleidung  der  Ein- 
geborenen ist  dem  Klima  ents|)rechend  sehr  ein- 
fach. Am  wenigsten  complicirt  ist  sie  in  einigen 
Gegenden  des  nordöstlichen  Neu-Mecklenburg,  wo- 
selbst Männer  wie  Frauen  vollständig  nackt  einher- 
gehen. Dagegen  sind  im  Kaiser  Wilhelmsland  nie- 
mals unbekleidete  Frauen  bemerkt  worden  ;  immer 
tragen  dieselben  mindestens  einen  aus  Gras  her- 
gestellten Lendenschurz,  lieber  eine  Bedeckung 
der  Hüftengegend  gehen  weder  die  Männer  noch 
die  Frauen  hinaus.  Bedeutend  mehr  Aufmerksamkeit 
widmen  die  Eingeborenen  der  Ausschmückung 
ihres  Körpers  und  sie  verwenden  hiezu  Armbänder, 
Fussringe,  dreieckig  geformte  Brustschmucke,  Mu- 
scheltheile,  Stirnbänder,  Nasenpflöcke,  Ohrringe 
und  Halsketten ,  Blumen ,  nebst  rother ,  gelber,, 
schwarzer  und  weisser  Farberde,  Cocosnussöl, 
Haarnadel  und  Steckkamm,  kurz  alle  die  Schmuck- 
stücke, welche  gleichwerthig  den  bei  unseren  euro- 
päischen Damen  gebräuchlichen  Schmuckstücken 
sind.  Die  Frauen  erscheinen  im  Allgemeinen  wenig 
geschmückt.  Eigentliche  Waffen  besitzen  die  Ein- 
geborenen nur  noch  im  Bogen  mit  dem  Pfeil  und 
dem  Speer.  Die  Steinkeule  ist  jetzt  schon  sehr  selten 
geworden.  Die  sogenannten  Menschenfänger  sind 
in  Kaiser  Wilhelmsland  unbekannt.  Die  Ar- 
beitsinstrumente sind  sehr  einfach  und  wirkungs- 
voll. So  dient  ihnen  als  Rasiermesser  ein  Stück  Ob- 
sidian,  eine  Muschelschale,  ein  Faden  Bambusrohr 
und  die  Flaschenscherbe.  Als  Filter  zur  Trennung 
des  rohen  vSagomehles  von  seinem  Spülwasser  be- 
nützen sie  das  Gewebe  der  Cocospalme ;  das  Aus- 
waschen und  Kneten  des  zerkleinerten  Sago-Palmen- 
markes nehmen  sie  in  einer  trogförmig  zusammen- 
gebundenen Palmenblattscheide  vor.  Gleich  einfach 
ist  ihr  Küchenmesser,  es  besteht  aus  einem  läng- 
lichen Stück  Bambusrohr,  dem  sie  durch  sehr  ge- 
schicktes Abziehen  eines  Theiles  der  Gefässbündel 
eine  gute  Schneide  geben.  Gleich  einfach  verhalten 
sie  sich  bezüglich  der  Nahrung,  deren  Erlangung, 
Zubereitung  und  Verspeisung.  Yam,  Tarro  und  Ba- 
nane, an  einigen  Plätzen  auch  Brotfrucht  und  Sago, 
sind  die  hauptsächlichsten  vegetabilischen,  Schwein, 
Hund  und  Fisch   die  gebräuchlichsten  animalischen 


Nahrungsmittel  der  Eingeborenen.  Gelegentlich 
stillen  sie  ihren  Appetit  auch  mit  wilden  F'rüchten, 
verzehren  eine  Schnecke,  eine  Schlange,  den  Le- 
guan,  einen  fliegenden  Hund,  einen  Kuskus,  eine 
Ratte,  eine  Schildkröte,  ein  Huhn,  alle  mit  gleichem 
Appetit.  Yam,  Tarro,  Banane  und  Zuckerrohr,  sowie 
Hund,  Schwein  und  Huhn,  werden  von  den  Einge- 
borenen gezogen,  alle  übrigen  Nahrungsmittel  ent- 
nehmen sie  der  Natur.  Die  Hauptgenussmittel  sind 
Tabak  und  das  Betelgemisch.  Getränke  berauschen- 
der Natur  sind  ihnen  unbekannt.  In  geistiger  Be- 
ziehung stehen  die  Eingeborenen  von  Kaiser  Wil- 
helmsland ziemlich  hoch,  wie  die  geschickte  Ver- 
wendung von  Naturproducten,  ihre  Industrie  und 
Handel,  sowie  ihr  Verhalten  im  Verkehr  mit  den 
Weissen  bezeugt.  In  industrieller  Hinsicht  sind  na- 
mentlich die  Biii-Bili-Einwohner  wegen  ihrer  wohl- 
geformten gebrannten  Töpfe,  die  Maragun-Leute 
wegen  ihrer  Holzschüsseln,  die  Rook-Insulaner 
wegen  ihrer  prachtvollen  Geflechte  mit  Kauri- 
muschelbesatz  und  viele  Gegenden  des  Bismarck- 
Archipels  wegen  der  kunstvollen  Maskenschnitze- 
reien bekannt. 

Von  religiösen  Vorstellungen  kennen  sie  nur 
die  Furcht  vor  einem  höheren  Wesen ;  Sonne, 
Mond,  Sterne,  Blitz  und  Donner  versehen  sie  mit 
dem  Beiwort  „adum/au",  dem  der  Begriff  des 
Grossen,  Mächtigen  innewohnt ;  dieselbe  Be- 
zeichnung geben  sie  sodann  den  geschnitzten 
menschenähnlichen  Holzfiguren,  welche  fast  in 
jedem  Hause  anzutreffen  sind,  und  in  neuester 
Zeit  haben  sie  den  Begriff  ^ahumtau"'  auch  auf 
den  Weissen,  welcher  viel  Perlen,  Tuch  und 
Eisen  besitzt,  übertragen.  Hinsichtlich  der  Heirats- 
gebräuche, welche,  wenn  solche  überhaupt  be- 
stehen, sehr  einfacher  Natur  sein  müssen,  sind 
sie  noch  vollständig  im  Unklaren.  Ebenso  verhält 
es  sich  mit  den  Vorgängen  beim  Tode  eines 
Eingeborenen.  Um  Aufklärung  darüber  zu  er- 
langen, dazu  gehört  eine  vollständige  Kenntniss 
ihrer  Sprache,  die  aber  bis  jetzt  noch  Niemand 
besitzt.  Der  Grund  hiefür  liegt  hauptsächlich  in 
den  abnorm  kleinen  Sprachgebieten,  fast  jedes 
Dorf  hat  eine  andere  Sprache.  Dies  ist  für  die 
Erforschung  des  Landes  recht  hinderlich,  denn 
der  Weisse,  welcher  nicht  direct  mit  dem  Ein- 
geborenen verkehren  kann,  darf  sicher  sein,  von 
seinem  Dolmetscher  hintergangen  zu  werden.  Ein 
Zusammenhang  irgend  eines  der  bis  jetzt  aus 
Kaiser  Wilhelmsland  bekannten  Dialekte  mit 
anderen  Sprachen  der  Südsee  Australiens  oder 
des  Malayischen  Archipels  hat  sich  bisher  noch 
nicht  feststellen  lassen,  wenn  auch  in  einigen' 
der  Dialekte  Anklänge  an  das  Malayische  z.  B 
vorhanden  sind.  Eine  Schrift  irgend  welcher  Art 
kennen  die  Eingeborenen  nicht,  was  immerhin 
angesichts  ihrer  Leistungen  in  der  Schnitzkunst 
und  in  dem  Erfinden  von  gefälligen  Mustern  auf- 
fällig erscheint.  Das  Verhältniss  der  verheirateten 
Frauen  zum  Mann  erscheint  äusserlich  als  ein 
sehr  untergeordnetes,  denn  während  die  eigentliche 
wirkliche   Arbeit  des  Mannes  nur  in  dem  Nieder- 
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schlagen  der  Bäume  bei  der  Anlegung  einer  neuen 
Pflanzung  besteht,  und  alles  Andere,  wie  das 
Jagen  und  Fischen,  lediglich  ein  Sport  für  ihn 
ist,  muss  die  Frau  alle  übrigen  Arbeiten  ver- 
richten. Ihr  fällt  das  Reinhalten  und  Abernten 
der  Pflanzung,  das  Heimholen  der  Früchte,  das 
Herbeischaffen  des  Feuerholzes,  das  I  leimschleppen 
der  schweren  Sagolasten,  das  Kochen  und  Fischen 
zu.  Bei  alledem  steht  das  Weib  in  keinem  sclavi- 
schen  Verhältnisse  zum  Manne ;  sie  ist  eben  von 
Jugend  auf  an  keinen  anderen  Gedanken,  als  den, 
arbeiten  zu  müssen,  gewöhnt.  Gewöhnlich  besitzt 
der  Eingeborene  nur  eine  Frau,  angesehene  und 
reiche  Eingsborene,  namentlich  die  Häuptlinge, 
haben  aber  auch  mehrere  Frauen.  Die  Jung- 
gesellen wohnen  getrennt  von  den  Familien  in 
einem  Junggesellenhaus.  Einzeln  lebende  Indivi- 
viduen  oder  Familien  kommen  nur  wenig  vor, 
meist  sind  letztere  zur  Bildung  von  Dörfern  zu- 
sammengetreten, deren  Grösse  ausserordentlich 
verschieden  ist.  Die  bedeutendsten  Dorfschaften 
wurden  am  Kaiserin  Augustafluss  gefunden, 
woselbst  Malu  etwa  looo  Einwohner  und  das 
sogenannte  „feindliche"  Dorf  sicherlich  noch 
über  looo  Seelen  aufweist.  In  den  Dörfern  ist 
immer  eine  Art  Häuptling  vorhanden,  dessen 
Einlluss  aber  vielfach  begrenzt  zu  sein  scheint. 
Das  Verhältniss  der  Weissen  zu  den  Eingeborenen, 
welches  im  Anfang  der  Besiedelung  von  Kaiser 
Wilhelmsland  ein  sehr  zufriedenstellendes  war, 
hat  in  neuerer  Zeit,  namentlich  im  Norden  des 
Landes,  empfindliche  Trübungen  erfahren.  Kriege 
der  Eingeborenen  untereinander  sind  nicht  häufig. 
Für  Vergnügungen  sind  die  Eingeborenen  äusserst 
zugänglich,  deshalb  ist  der  Tanz,  sowie  das 
Jagen  und  Fischen  mit  dem  Speer  bei  ihnen 
äusserst  beliebt.  An  den  Tänzen,  welche  des 
Abends  auf  einem  freien  Platze  mitten  im  Dorfe 
abgehalten  werden,  nehmen  nur  die  Männer  und 
erwachsene  Knaben  Theil,  die  Frauen  begnügen 
sich  mit  der  Rolle  der  Zuschauer.  Je  nach  der 
Oertlichkeit  und  der  Bedeutung  der  Festlichkeit 
erscheinen  die  Männer  in  mehr  oder  weniger  ver- 
schiedenartigem oder  phantastischem  Schmuck 
Ihr  Musikinstrument  ist  die  kleine  Trommel.  Auf 
dieser  geben  sie  den  Takt  zu  dem  Gesänge  an, 
welcher  von  einem  Vorsänger  angestimmt  und 
von  den  Umstehenden  ausgeführt  wird.  Die  Tänzer 
bilden  entweder  hintereinandergestellt  einen  grossen 
Kreis  oder  zwei  sich  gegenüberstehende  Reihen, 
zwischen  denen  zwei  Solotänzer  ihre  Bewegungen 
ausführen.  Der  eigentliche  Tanz  besteht  in  einem 
eigenthümlichen  Verdrehen  des  Kopfes,  einem 
Vor-  und  Zurückbeugen  des  Oberkörpers,  einer 
Reihe  von  Kniebeugen,  sowie  gelegentlichem  Vor- 
und  Rückwärts-  und  Seitwärtsspringen.  Unter 
Krankheit  haben  die  Eingeborenen  wenig  zu 
leiden,  was  zum  grossen  Theil  wohl  von  ihrer 
nach  europäischen  Begriffen  äusserst  einfachen 
Lebensweise  bedingt  sein  mag.  Als  Arbeiter  haben 
sich  im  Kaiser  Wilhelmsland  nur  die  Eingeborenen 
von    Finschhafen    gelegentlich    verwenden  lassen. 


Zuverlässige  aushallende  Arbeiter  sind  sie  aber 
nie  gewesen. 

Meist  kamen  sie  ganz  plötzlich,  Arbeit  ver- 
langend. Dieselbe  wurde  ihnen  io  Accord  ge- 
geben; die  ganze  Familie  und  Verwandtschaft 
arbeitete  dann  sehr  rasch  unter  grossem  Tumult 
das  gegebene  Arbeitstjuantum  auf,  nahm  den 
ausbedungenen  Lohn  in  Empfang  und  hielt  sich 
darnach  für  lange  Zeit,  häufig  auf  Nimmerwieder- 
sehen, von  der  Station  fern.  Vielfach  ist  es  auch 
vorgekommen,  dass  sie  einen  zweitägigen  Accord 
nach  dem  ersten  Tage  abbrachen,  wenn  ihnen 
nicht  am  Abend  desselben  Tages  schon  der 
halbe  Lohn  ausbezahlt  wurde.  Die  Erfahrung 
hat  jedoch  gelehrt,  dass  die  Eingeborenen, 
wenn  ihnen  der  halbe  Lohn  am  ersten  Tage 
ausgehändigt  wurde,  am  nächsten  Tage  nicht 
wiederzukommen  pflegten,  deshalb  wurde  ihnen 
später  am  ersten  Tage  kein  Lohn  mehr  gegeben, 
was  nun  zur  Folge  hatte,  dass  die  Eingeborenen, 
den  am  ersten  Tage  verdienten  Lohn  im  Stiche 
lassend,  am  nächsten  Tage  und  überhaupt  nicht 
wiederkamen.  Zum  Theil  dürfte  das  p-crnbleibcn 
der  Finschhalener  Eingeborenen  von  der  Arbeit 
wohl  von  der  hauptsächlich  durch  den  Häuptling 
Makiri  herbeigeführten  Erkenntniss,  dass  sie 
durch  die  Arbeitsbeihilfe  dazu  beitragen,  die 
Macht  des  Weissen  auszudehnen,  sich  selbst  aber 
zurückzudrängen,  herzuleiten  sein. 

Bei  dieser  Abneigung  der  Kaiser  Wilhclms- 
Leute  gegen  regelmässige  Arbeit  gewinnt  die 
Frage,  welche  Stellung  die  Compagnie  gegen- 
über solchen  Ureingeborenen,  von  denen  sie  zu- 
nächst nur  geringe  Beihilfe  zu  erwarten  hat,  ein- 
nehmen soll,  an  Bedeutung.  Es  ist  dabei  im 
Auge  zu  behalten,  dass  Australien,  obwohl  schon 
seit  loo  Jahren  besiedelt,  doch  erst  seit  der  im 
Jahre  1851  erfolgten  Entdeckung  der  Goldfelder 
den  Aufschwung  genommen  hat,  welchem  es 
seine  gegenwärtige  Grösse  verdankt.  Es  ist  seit 
diesem  Jahre  die  Colonisation  Australiens  ge- 
wissermassea    mit  Hochdruck  betrieben    worden. 

Die  Ureingeborenen  des  Landes,  auf  einer 
sehr  niedrigen  Bildungsstufe  stehend,  waren  nicht 
im  Stande,  sich  so  rasch,  wie  es  die  Engländer 
wünschten,  in  die  ihnen  zugemuthete  Hochcultur 
einzugewöhnen.  Es  wurde  ihnen  daher  von  den 
Engländern  der  Vernichtungskrieg  erklärt  und 
derselbe  so  rücksichtslos  durchgeführt,  dass  in 
einigen  australischen  Colonien  heute  bereits  keine 
oder  wenige  Eingeborene  mehr  vorhanden  sind. 
Die  Folgen  dieser  Handlungsweise  machen  sich 
jetzt  recht  fühlbar,  denn  der  Mangel  an  billigen 
Arbeitskräften,  wie  sie  durch  die  Ureingeborenen 
zu  erhalten  gewesen  wären,  bildet  gegenwärtig 
in  Australien  die  Tagesfrage. 

Es  ist  unzweifelhaft,  dass  die  Neuguinea- 
Compagnie  finanziell  noch  auf  eben  so  festen 
Füssen  steht,  wie  bei  ihrer  Gründung.  Doch 
dürfte  es  an  der  Zeit  sein,  einzelne  Erscheinungen, 
die  mit  der  Compagnie  im  Zusammenhang  stehen, 
in  nähere  Betrachtung  zu  ziehen,  da  Aendcrungen 
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hierin  nothwendig  sind  und  offenbar  vorbereitet 
werden.  Der  Neu-Guinea-Compagnie  sind  bei  ihrer 
Errichtung  und  der  Uebernahme  des  fraglichen 
Schutzgebietes  von  der  Aufsichtsbehörde  eine  An- 
zahl von  Verpflichtungen  auferlegt  worden,  die  man 
von  anderen  Colonial-Gesellschaften  nicht  ver- 
langt hat.  So  musste  sie  einen  Landeshauptmann 
anstellen,  Richter  ernennen  und  besolden,  eine 
Anzahl  von  Behörden  einrichten  u.  s.  w.,  obwohl 
man  dieselben  ohne  Schaden  noch  längere  Zeit 
hätte  entbehren  können.  Solche  Verpflichtungen 
hat  man  weder  der  ostafrikanischen  Gesellschaft 
noch  der  Colonial-Gesellschaft  für  Südwestafrika 
auferlegt.  Erklärlich  ist  dieses  abweichende  Ver- 
fahren dadurch,  dass  Neuguinea  von  Australien 
aus  scharf  beobachtet  wird  und  man  deshalb 
etwaigen  englischen  Wühlereien  und  Vorwürfen 
(wie  sie  z.  B.  häufig  von  Capstadt  aus  laut  werden) 
zuvorkommen  wollte.  Doch  sind  diese  Lasten, 
welche  die  Compagnie  für  das  Reich  übernommen 
hat,  nicht  die  drückendsten.  Das  Schlimmste  sind 
die  Dampferverbindungen  mit  dem  vom  Mutter- 
lande überaus  weit  entfernten  Schutzgebiete ;  zu- 
nächst hat  die  Compagnie  eine  eigene  Dampfer- 
und Postverbindung  zwischen  Looktown  und 
Finschhafen  sowie  zwischen  ihren  einzelnen 
Stationen  in  Kaiser  Wilhelms-Land  und  auf  dem 
Bismarck-Archipel  eingerichtet;  diese  Dampfer- 
linie verschlingt  ungeheure  Summen.  Weiterhin 
kommt  dazu,  dass  sowohl  die  Beamten  als  das 
massenhafte  Material  bis  nach  Australien  auf 
einer  englischen  Linie  gebracht  werden  müssen. 
Dieser  Transport  ist  zunächst  recht  kostspielig, 
dann  aber  ist  die  Rücksichtslosigkeit,  mit  welcher 
man  englischerseits  damit  verfährt,  empfindlich. 
Es  kommt  wiederholt  vor,  dass  das  dring- 
lichste Material  mit  oder  ohne  Vorwand  liegen 
gelassen  wird,  auch  werden  die  Sachen  un- 
glimpflich behandelt  und  leiden  darunter.  Die- 
selben Erfahrungen  haben  Deutsche  bei  Ver- 
frachtungen von  England  nach  Südafrika  ge- 
macht; so  war  im  vorigen  Frühjahre  einem 
Deutschen,  der  sich  zu  einer  Expedition  nach 
Südwestafrika  rüstete,  seine  ganze  Ausrüstung 
an  Instrumenten  im  englischen  Ausgangshafen 
liegen  gelassen  worden ;  man  musste  auf  einem 
später  fahrenden  Dampfer  die  Fracht  nochmals 
zahlen,  damit  die  Expedition  überhaupt  vorgehen 
konnte.  Diese  Dinge  belasten  die  Compagnie  in 
übermässiger  Weise  und  Abhilfe   ist  nothwendig. 

Um  in  dieser  Beziehung  Wandel  zu  schaffen, 
und  eine  directe  Verbindung  mit  der  Heimat  her- 
zustellen, hat  die  Neu-Guinea-Compagnie  sich 
soeben  von  dem  englischen  Monopol  der  Be- 
förderung nach   Australien   frei   gemacht. 

An  die  Stelle  der  englischen  Linie  tritt  vom 
April  d.  J.  ab  eine  regelmässige  Fahrtenver- 
bindung zwischen  der  Station  Finschhafen  und 
Soerabaya  (Java).  Diese  Fahrten  finden  alle 
sechs  Wochen  statt  im  Anschluss  an  die  nach 
Europa  gehenden  Postdampfer  der  Gesellschaft 
Neederland.   Aus  diesem  Anlass  werden  die  nach 


Neu-Guinea  gerichteten  Postsendungen  von  jetzt 
über  Genua  und  Soerabaya  befördert. 

Im  Juli  des  Jahres  1888  hat  der  territoriale 
Besitzstand  der  Südsee-Schutzgebiete  noch  einen 
Zuwachs  durch  die  Insel  Pleasant  Island  erhalten. 
Die  genannte  kleine  Insel  liegt  im  Stillen  Ocean, 
30  Meilen  südlich  vom  Aequator,  und  ist  nur 
einige  Quadratmeilen  gross,  aber  es  ist  eine  der 
15  Inseln,  welche  die  Gilbert-Gruppe  bilden,  die 
in  der  Mitte  zwischen  den  Marschall-Inseln  und 
der  Ellis-Gruppe  liegt. 

Das  Protectorat  über  die  Pleasant-Insel  be- 
deutet thatsächlich  ein  Protectorat  über  die  ganze 
Gilbert-Gruppe.  Dieser  Archipel  hat  3500  Be- 
wohner. Deutschland  hat  dadurch  eine  den  Sand- 
wich-Inseln benachbarte  Position  in  der  Südsee 
gewonnen. 

Bei  dem  grossen  Aufsehen,  welches  die  jüng- 
sten Vorgänge  in  Samoa  gemacht  haben,  erübrigt 
noch  einen  Blick  auf  die  dortigen  Colonialunter- 
nehmungen  und  wirthschaftlichen  Verhältnisse  zu 
werfen. 

Was  die  thatsächlichen  Interessen  und  Besitz- 
verhältnisse auf  den  Samoa-Inseln  anlangt,  so  sind 
von  etwa  300  weissen  Bewohnern,  etwa  180  Deut- 
sche, der  Rest  vertheilt  sich  auf  Engländer,  Ameri- 
kaner ,  Angehörige  der  französischen  Missionen 
(Maristen)  und  einige  Skandinavier.  Was  die  Be- 
sitzverhältnisse anlangt  ,  so  befinden  sich  zwei 
Fünftel  der  Hauptinsel  Upolu  im  alleinigen  Besitz 
der  deutschen  Südsee-  und  Plantagen-Gesellschaft. 
Ausser  diesen  in  zwei  Theile  zerfallenden,  zusammen- 
hängenden Besitz  unterhält  die  Plantagen-Gesell- 
schaft auf  der  Insel  noch  mehr  als  vierzig  Stationen, 
auf  welchen  einzelne  „trader"  den  Einkauf  der 
Kopra  von  den  Eingeborenen  besorgen.  Hunderte 
solcher  Stationen  erstrecken  sich,  nebenbei  bemerkt, 
über  die  anderen  Inseln  des  Samoa-Archipels  und 
benachbarter  Inselgruppen.  Von  dem  zusammen- 
hängenden Landbesitz  der  Gesellschaft  befinden 
sich  8000  Acker  unter  Cultur  als  Plantagen.  Die 
Arbeitauf  denselben  wird,  da  derSamoaner  nicht  zur 
Arbeit  zu  bewegen  ist,  von  Eingeborenen  der  Salo- 
mons-Inseln,  der  Ellice -Gruppe,  der  Kings-Mill- 
Gruppe,  der  Gilbert-Inseln  und  anderer  Eilande  ver- 
sehen. Der  weitaus  grösste  Theil  der  Pflanzungen 
enthält  Cocosplantagen,  doch  sind  in  den  letzten 
Jahren  verschiedene  grössere  Plantagen  mit  an- 
deren Culturen  mit  Erfolg  bebaut  worden  ;  so  die 
Plantage  Utumaja  für  Kaffee,  die  Plantagen  Wai- 
vase  und  Vaitele  mit  Baumwolle.  Bei  der  letzteren 
Plantage  hat  der  Angriff  auf  die  deutsche  Marine 
stattgefunden.  Demgegenüber  umfasst  der  englische 
Landbesitz  ein  zusammenhängendes  Stück  von  etwa 
5000  Acker,  im  Besitze  des  Engländers  Pritchard 
und  einige  Enclaven,  beziehungsweise  Stationen  für 
den  Einkauf  von  Kopra  von  den  Eingeborenen  in 
der  Gesammtausdehnung  von  ebenfalls  etwa  5000 
bis  6000  Acker.  An  Plantagen  besitzen  die  Eng-  - 
länder  nur  zwei,  in  der  Gesammtausdehnung  vonfll 
etwa  500  Acker.  Der  amerikanische  Besitz  endlich,*" 
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welcher  von  jeher  in  riesiger  Aufbauschung  als 
Agitationsmaterial  bei  der  Regierung  in  Washington 
benützt  worden  ist ,  umfasst  vier  Landstrecken, 
welche  sich  im  Besitze  der  Ccntral-Polyncsian-Land- 
Compagnic  befinden  und  zusammen  etwa  9000 
Acker  ausmachen,  während  zwei  kleine  Landestheile 
von  einem  Amerikaner,  Namens  Williamson,  bean- 
sprucht werden,  demselben  aber  bereits  gerichtlich 
abgesprochen  worden  sind.  Kine  amerikanische 
Plantage  existirt  auf  ganz  Samoa  nicht. 

Während  aus  diesen  Besitzverhältnissen  bereits 
das  bedeutende  Uebergewicht  der  deutschen  In- 
teressen erhellt,  wird  dasselbe  noch  deutlicher  durch 
die  geschäftlichen  und  I  landelsbeziehungen  der  ein- 
zelnen Nationen.  Die  vSüdsec-  und  Plantagen-Gesell- 
schaft beherrscht  in  dieser  Bezi<"hung  nicht  nur  den 
Samoa-Archipel,  sondern  auch  die  umliegenden 
Inselgruppen.  Sie  beschäftigt  in  der  Hauptstation  in 
Apia  allein  etwa  30  Deutsche  als  Comptoirpersonal, 
mindestens  eben  so  viel  sind  auf  den  Plantagen  als 
Stationshaltcr  und  Aufseher  beschäftigt,  mehr  noch 
sitzen  auf  den  oben  bezeichneten  kleinen  Stationen 
als  trader.  Ausser  der  Plantagen-Gesellschaft  ist 
von  Bedeutung  die  Firma  Rüge,  welche  ohne  eigene 
Plantagen  Handel  mit  den  Kingeborenen  betreibt, 
sowie  eine  ganze  Reihe  anderer  kleinerer  Firmen, 
welche  im  Besitze  von  Ladengeschäften  und  Hotels 
sind.  Lehrer,  Richter,  Arzt  in  Apia  sind  Deutsche. 
Demgegenüber  besteht  nur  eine  einzige  englische 
nennenswerthe  F"irma  auf  Samoa,  eine  F'iliale  des 
Neuseeländer  Hauses  Mc  Arthur  &  Co.  Die  amerikani- 
schen Ilandelsinteressen  werden  von  einigen  ganz  un- 
bedeutenden kleinen  Häusern  repräsentirt.  Die  ge- 
sammte  Ausfuhrsmenge  an  Kopra,  welche  \onIing- 
ländern  und  Amerikanern  zusammen  aufgekauft  und 
ausgeführt  werden  kann,  übersteigt  noch  nicht  lOOO 
Tons  im  Jahre.  Das  Uebergewicht  der  Südsee-  und 
Plantagengesellsthaft  und  des  Deutschthums  über- 
haupt auf  den  Samoa-Inseln  ist  auch  die  Ursache  zu 
den  fortwährenden  Reibereien  zwischen  den  drei 
Nationen. 


MISCELLEN. 

Die  „Geisha"  oder  japanischen  Sängerinnen.  Ueber 
die  Geis/ta,  jenes  höchst  charakteristische  und  merkwürdige 
t  Product  der  japanischen  Gesellschaft,  welches  sich  auch 
im  heutigen  Japan  noch  unverfälscht  erhalten  hat,  bringt 
die  „Pall  Mall  Gazette"  nachstehenden  interessanten 
Artikel,  der  einem  Briefe  des  Reisenden  Mr.  H.  Norman 
entnommen  ist. 

Für  Eltern,  die  durch  ihre  Töchter  Geld  verdienen 
wollen,  gibt  es  einen  Weg,  der  weniger  erniedrigend 
und  hoffnungslos  ist  als  der,  sie  zur  Existenz  im  Yoshi- 
wara  zu  verurtheilen  —  einen  Weg,  der,  wenn  er  auch 
etwas  weniger  einträglich  für  die  Eltern  ist,  doch  der 
Tochter  ein  weit  unabhängigeres  Ziel  bietet.  Sie  können 
sie  Jemandem  als  Singermädchen  oder  Geisha  in  die 
Lehre  geben.  Der  Hypothekargläubiger  —  um  den 
passendsten  Ausdruck  zu  gebrauchen  —  bezahlt  einen 
kleinen  Betrag,    gewöhnlich    20    bis    50  Dollars,    nimmt 


das  Mädchen    im  Alter  tod    14  oder   15  Jahren  zu  sieb, 
lässt    sie    sorgfältig    im  Tanze    and    im  Spiele   auf  dem 
Samisen    ausbilden,    versorgt    sie  mit  schönen  Kleidern, 
und     sobald    sie    gut    tanzen    kann,     nimmt    sie    einen 
poetischen    Namen     an:     „Fräulein    Fichte",     „Kleiner 
Schnee"  oder  „Frühlingsblume".  Ihr  Herr  vermiethet  sie 
zu  so  und  so  viel  pro  Stunde,  um  die  Gäste  eines  Thee- 
bauses    oder    einer  Privatgesellschaft  zu  unterhalten,    wo 
sie  auch  als  Kellnerin  functionirt.     Sie    ist   tbalsicblicb 
für  eine  Reibe  von  Jahren  sein  Eigenthum,    soweit    ihr 
Verkehr  nach  aussen  in  Betracht  kommt,  und  er  hat  den 
Löwenantheil      an     ihrem     Verdienste.      Ihre     Herzens- 
angelegenheiten   sind    ihr    —    theoretisch  —  überlassen. 
Ist  sie  noch  ein  Kind,    so    nennt   man  sie  „han-gyoku" 
(Halb-Juwel,     denn     der    Lohn     dieser    Mädchen    wird 
poetisch   „Juwel"    genannt,    das  Geschenk,    das    sie    er- 
balten, heisst  „hana",  Blume),  oder  ^o-shaku"  (die  Becber- 
füUerin)  oder  aber  einfach  „maiko"  (Tanzkind);   sie  er- 
scheint mit  älteren  Mädchen    die  ihr  aufspielen.     Wenn 
sie   16    oder   17  Jahre    erreicht    bat,    ist    sie    eine  völlig 
ausgebildete  „Geisha"  (wörtlich   „Künstlerin")    und  ent- 
spricht allein  jeder  Einladung  zum  Tanzen,  zum  Spielen 
oder    zum  Aulwarten    oder    aber    einfach  zum   Plaudern 
und  um  sich  den  Hof  machen  zu  lassen,    überhaupt  um 
dem    trägen,    ermüdeten    Manne   die  Zeit    zu   vertreiben.^ 
Ist  sie  geschickt,  gutmüthig,  scherzhaft,  vor  Allem  aber 
schön,  so  erwirbt  sie  sich  bald  einen  Ruf  in  der  Stadt; 
die    jungen  Herren    von  Tokyo    hören    es    gerne,    wenn 
man  sie  mit  ihr  neckt,  ihre  Engagementliste  ist  voll  auf 
Tage  hinaus,  man  kann  sie  nur  auf  etwa  eine  Stunde  zu 
Gesichte    bekommen.     Diamanten    erscheinen    an    ihre« 
Fingern,    Perlen  in  ihrem  Haar,    sie    wird  stolz,    merk- 
würdige opalfarbige  Blitze  schiessen  zuweilen  durch  ihr 
schwarzes  Auge    und    eines  Tages  —  verschwindet    sie. 
Wir    werden    zu  einem  opulenten  japanischen  Diner  ge- 
laden —  sie  ist  nicht  da;    wir  fragen  bei  den  Freunden 
nach  —  Niemand  bat  sie  gesehen  und  wenn  wir  sie  ein 
dutzendmal    vergeblich    nach    einem    Theebause    bestellt 
baben,  sagt  man  uns:    ,Mo  hikikomi  ni  narimashta'^  — 
„Sie  hat  sich  zurückgezogen." 

Wir  wissen  dann,  dass  sie  das  höchste  Ziel  de» 
Strebens  einer  Geisha  erreicht  hat  —  es  bat  sich  Jemand 
so  sehr  in  sie  verliebt,  dass  er  es  nicht  ertragen  kann, 
wenn  sie  auch  andere  Leute  unleihhlt  und  deshalb  bat 
er  sie  „losgekauft".  Er  hat  eine  Summe  bezahlt,  gegen 
die  ihr  Herr  alle  Ansprüche  auf  sie  aufgibt,  und  sie  xu 
sich  nach  Hause  genommen.  Für  dieses  zweifelhafte 
Privilegium  hat  er  wohl  500  bis  looo  Dollars  bezahlt 
Ich  kenne  einen  Fall  in  Tokyo,  wo  1000  Dollars  haaren 
Geldes  für  ein  Mädchen  lächelnd  abgelehnt  wurden, 
welches  den  Eigenthümer  15  Dollars  gekostet  hatte  und 
das  für  diesen  Herrn  mehr  als  100  Dollars  im  Monat 
verdient  hatte. 

Hat  der  Liebhaber  irgend  ein  Pfandrecht  auf  die 
Dame,  wenn  einmal  der  Handel  abgeschlossen  und  der 
Honigmond  vorüber  ist?  Keineswegs,  wenn  sie  nicht 
Dankbarkeit  und  Neigung  an  ihn  kettet.  Und  hält 
dieses  Band?  Nicht  immer!  Es  kommt  natürlich  oft  vor, 
dass  die  Aufregung,  die  verschiedenartigen  Triumphe 
einer  erfolggekrönten  Geisha,  ihr  die  stillen  Freuden  de» 
hSutlicben  Lebens    unerträglich    machen.     Oft    wird    die 
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Schuld  daran  ihr  beigemessen,  gewöhnlich  aber  ist  es  das 
Männerherz,  das  zuerst  fahnenflüchtig  wird.  Es  ist  des 
Mannes  Wankelmüthigkeit,  die  sie  in  rührender  Weise 
in  dem  Liede  besingt,  das  sie  uns  unter  Begleitung  des 
Samisen  vorträgt,  und  in  dem  sie  sich  selbst  mit  der 
Yanagi,  der  Trauerweide  vergleicht.  Es  lässt  sich  etwa 
wie  folgt,  wiedergeben  : 

Schaukle  Weide  hoch  und  nieder. 
Vorwärts,  rückwärts,  hin  und  wieder, 
So  sind  Geisha-Herzen  auch 
Folgend  jedem  Liebeshauch. 

Erst  vor  wenigen  Tagen  theilte  mir  eine  Geisha  im 
Vertrauen  mit,  dass  sie  im  Begriffe  stehe,  von  einem 
ihrer  Verehrer  „unabhängig"  gemacht  zu  werden  und 
fügte  hinzu :  „Aber  in  einigen  Monaten  bin  ich  ja 
wieder  zurück,  denn  ich  bin  gewiss  nicht  im  Stande  ein 
so  trauriges  Leben  zu  ertragen,  und  dann  sendest  Du 
wieder  von  Zeit  zu  Zeit  nach  mir?" 

Denn  begehrt  zu  sein,  ist  natürlich  der  Ehrgeiz 
einer  Geisha.  Kehrt  sie  nach  einer  derartigen  Episode 
zu  ihrer  früheren  Laufbahn  zurück,  so  steht  sie  auf 
eigenen  P'üssen  und  treibt  ihr  Geschäft  selbstständig, 
sie  ist  Herrin  ihres  Thuns  und  Lassens. 

Der  japanische  Tanz,  wie  ihn  die  Geisha  ausführt, 
ist  in  der  Hauptsache  eine  Reihe  von  wechselnden 
Stellungen  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Hand- 
habung des  Fächers. 

Die  Sängerin  wird  aufgefordert  zu  tanzen,  sie  sendet 
nach  ihrem  Samisen,  einer  dreisaitigen  Guitarre  mit 
langem  Hals  und  kleinem,  viereckigem  Corpus,  das  sie 
mit  einem  elfenbeinernen  Plectrum  bearbeitet  und  dem 
sie  beim  Stimmen  recht  unangenehme  Töne  entlockt. 
Der  Gesang  ist  abendländischen  Ohren  sehr  unsym- 
pathisch; die  Stimme  näselt  im  höchsten  Falsett,  und 
die  Gesangsweise  ist  so  falsch,  dass  sie  selbst  der  Dar- 
stellerin zuweilen  Thränen  erpresst.  An  die  Musik  des 
Samisen  jedoch  gewöhnt  man  sich,  obwohl  sie  recht 
sonderbar  und  unbegreiflich  ist.  Ein  gewöhnliches  japa. 
nisches  Orchester  besteht  aus  einem  Samisen,  einem 
kleineren  Samisen,  der  japanischen  mit  dem  Bogen  ge- 
spielten Violine  und  einem  Koto,  einer  Art  langer  drei- 
zehnsaitiger  Harfe,  an  der  die  Stege  während  des  Spieles 
auf-  und  abgeschoben  werden.  Die  Tänzerin  legt  in 
ihre  Pas  sehr  wenig  Anrauth  ;  ihre  raschen  Körper- 
wendungeu  erinnern  eher  an  das  „Rechts  kehrt  Euch!" 
einer  Ordonnanz  als  an  die  schwebende  Drehung  einer 
Koryphäe.  Alle  Schritte  werden  auf  der  ganzen  Fuss- 
sohle  ausgeführt  und  die  Zehen  kommen  kaum  mehr  in 
Action  als  beim  Gehen. 

Auch  ist  der  Tanz,  den  wir  in  Theehäusern  beob- 
achten, keineswegs  eine  Leistung  von  Kraft  und  Be- 
weglichkeit, gepaart  mit  vollendeter  Anmuth,  wie  etwa 
unser  heimisches  Ballet.  Selbst  die  einfachen  Sauts  de 
Chat  und  Rondes  de  jambes  fehlen;  sie  wären  der  japani- 
schen Kunst  ebenso  fremd,  als  sie  in  der  japanischen 
Tracht  unmöglich  sind. 

Dennoch  hat  die  japanische  Tänzerin  in  dem 
Wiegen  des  Körpers ,  in  den  schlangenartigen  Be- 
wegungen der  Hände  und  Füsse,  besonders  aber  in 
ihrer  pantomimistischen  Geschicklichk-it  eine  uner- 
schöpfliche Quelle  der  Abwechslung.  Auch  eine  wunder- 
bare Beweglichkeit  wird  unausgesetzt  durch  Uebung  ge- 


pflegt. Ich  habe  die  Moment-Photographie  einer  Tän- 
zerin aufgenommen ;  das  Bild  zeigt  sie  in  ihren  grossen 
plumpen  Hosen  einen  Schuh  hoch  über  dem  Boden 
schwebend. 

Japanische  Ktinst.  Das  Blatt  „Höchi  Shimbun" 
schreibt  recht  kleinlaut  über  das  so  lange  besprochene 
und  so  sehnsüchtig  erhofi'te  „Heim  für  schöne  Künste", 
in  Japan.  Japanische  „Meisterstücke",  so  sagt  dieses 
Blatt,  gehören  sammt  und  sonders  verflossenen  Zeiten  an 
—  ein  Urtheil,  welches  durch  triftige  Beweise  erhärtet 
werden  müsste. 

Seit  das  Land  dem  fremden  Handel  eröffnet  ist 
sind  diese  Meisterwerke  in  grossen  Quantitäten  exportirt 
worden,  und  der  Export  hält  noch  an.  Sofern  nichts  ge- 
schieht, diesem  Thun  zu  steuern,  Avird  das  Land  bald 
seiner  Musterleistungen  bar  und  ledig  sein.  Von  dem 
Wunsche  beseelt,  einem  solchen  Entschwinden  künstleri- 
scher Schätze  Einhalt  zu  thun,  hat  die  Regierung  — 
frühere  diesbezügliche  löbliche  Pläne  waren  durch  politi- 
sche Verwicklungen  vereitelt  worden  —  im  vorigen  Früh- 
jahre die  Herren  Kuki,  Okakura  und  Fenollosa  nach  dem 
Kinai-Districte  entsendet,  um  diesbezüglich  Untersuchungen 
anzustellen  und  die  verschiedenartigen  Gegenstände  der 
Kunst,  welche  sich  in  Tempeln  und  sonstwo  erhalten 
haben,  in  systemisirte  Gruppen  zu  bringen.  Die  Arbeit 
ist  noch  nicht  beendet,  wird  aber  in  nicht  allzu  ferner 
Zeit  zum  Abschluss  gelangen. 

Diese  Massregel,  welche  an  sich  vorzüglich  ist,  bildet 
nur  einen  Theil  von  dem  Gesammtplane,  welcher  die 
Creirung  einer  selbstständig  bestehenden  officiellen  Ein- 
richtung, dem:  „Heim  der  schönen  Künste^',  im  Auge  hatte. 

Die  hiefür  zur  Verfügung  stehenden  Geldmittel  sind 
indessen  zur  Durchführung  dieses  Programmes  zu  knapp. 
Das  Aeusserste,  was  gegenwärtig  gethan  werden  kann, 
ist:  ein  Bureau  der  schönen  Künste  zu  gründen  unter 
der  Controle,  sei  es  des  Unterrichts-  oder  des  Ackerbau- 
und  Handelsministeriums.  Es  soll  ein  prachtvolles  Kunst- 
Museum  in  Kioto  geschaffen  werden  mit  einer  Stiftungs- 
summe von  150.000  Yen  seitens  des  kaiserlichen  Hofes 
und  mit  einem  gleichen,  vom  Bezirke  zu  leistenden  Beirage. 

Aber  dieses  ist,  so  bemerkt  eben  „Hochi  Schimbun", 
von  einer  untergeordneten  Bedeutung.  Dreihunderttausend 
Dollars  werden  nicht  sonderlich  im  Stande  sein,  japa- 
nische Meisterwerke  wider  den  Erwerb  durch  fremde 
Kauflust  zu  feien.  Es  muss  noch  erheblich  mehr  gethan 
werden,  und  selbst  dann  dürfte  man,  um  zum  schliess- 
lichen  Gelingen  zu  führen,  noch  mit  einer  Menge  fast 
unüberwindlicher  Schwierigkeiten  zu  rechnen  haben. 

Japanisches  Porzellan  in  China.  Im  vorigen  Jahre 
h.-it  China  vom  japanischen  Inselreiche  nicht  weniger 
als  für  Ä  385.000  Werth  Porzellan  und  Töpferwaaren 
angekauft  —  mithin  mehr  als  ein  Viertel  von  Japans 
gesammtem  Export.  Japan  dagegen  importirt  nichts  von 
den  Producten  der  modernen  chinesischen  Topferofen, 
wiewohl  zeitweilig  alte  Musterstücke  vom  Reich  der 
Mitte  in  Japan  eingeführt  werden. 

Für  neues  chinesisches  Porzellan  hat  Japan  nicht  das 
mindeste  Interesse.  Es  kann  das  auch  gar  nicht  Wunder 
nehmen;  denn  Japans  eigene  Waarenqualität  überragt 
weit  die  von  China,  und  seine  Porzellanarbeiter  entfalten 
eine  so  stupende  Fertigkeit,  dass  sie  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  den  ausgezeichnetsten  Arbeiten  der  Vorzeit 
den  Rang  ablaufen  werden  —  wogegen  China  keinen 
ersichtlichen  Fortschritt  macht. 


Verantwortlicher  Red;cteur:  A.  v.  Scala. 
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INHALT:  Dio  Itf^'Ioutiiui;  «Ich  /Aiiil>t:Mi-81iire    für  dio  Krreicliunt; 
der  iiincrafrikaiiischcu  Saea-tJehiote.   Von  Prot".  I>r.  Oshnr  Lenz. 

—  Die  Scliaii-Staatei),   ein  neue»  I[andelHget){et  in  llintnriiulitni. 
Von  Kwil  Schiaginiweit.    —  Dio  HulzHchnotdekunst   in    JapaD. 

—  MisceUen:      GeaundheitHverhältuiase    der    europftiscben 
Armee  in  Indien.  —  Die  Bevötkerting  Siams. 


DIE  BEDEUTUNG   DES  ZAMBESI-SHIRE   FÜR  DIE 
ERREICHUNG   DER   INNERAFRIKANISCHEN  SEEN- 
GEBIETE. 

Von  Professor  Dr.  Oskar  Lenz. 
MI  T'll  JW^ai]'nter  den  Küstengebieten  Afrikas  tritt 
jjcgenwärtig  zweifellos  die  Suaheli- 
kiiste,  also  das  Gebiet  des  Sultans 
von  Zanzibar  in  den  Vordergrund  des 
Interesses.  Es  mag  mir  nun  im  Nach- 
folgenden gestattet  sein,  auf  einen  anderen  Punkt 
Ostafrikas  aufmerksam  zu  machen,  der  in  der 
nächsten  Zeit  ein  wohl  mindestens  ebenso  grosses, 
wenn  nicht  grösseres  Interesse  bei  den  in  Afrika 
betheiligten  Colonialmächten  hervorrufen  wird, 
Ks  handelt  sich  dabei  um  eine  Gegend,  die  ver- 
möge ihrer  relativ  leichten  Zugänglichkeit,  ihrer 
günstigeren  Terrainbeschaffenheit  und  ihres  na- 
türlichen Reichthums,  sowie  mit  Rücksicht  auf 
die  (licht  bevölkerten  Hinterländer,  sowohl  für 
den  Reisenden  und  Missionär,  als  auch  für  den 
Kaufmann  und  Colonialpolitiker,  vielleicht  von 
grösserer  Bedeutung  ist,  als  die  vielumstrittene 
Suaheliküste.  Ausser  England  und  Deutschland 
ist  es  vor  Allem  Portugal,  welches  in  diesen  Ge- 
bieten  besonders  engagirt   ist. 

Die  portugiesischen  Besitzungen  im  südöst- 
lichen Afrika,  die  sich  allerdings  mit  Ausnahme 
einiger  Handels-  und  Militärstationen  am  mitt- 
leren Zambesi,  bisher  nur  auf  die  Küstengegenden 
beschränkten,  erstrecken  sich  vom  Cap  Delgado 
(etwa  unter  ll^südl.  Breite)  bis  zur  Delagoabai 
(unter  27*  südl.  Breite),  umfassen  also  die  so- 
genannte Mozambiqueküste  im  Norden  und  die 
Küstenstrecken  südlich  des  Zambesi  bis  über  die 
Mündung  des  Limi)opoflusses  hinaus  mit  dem  in- 
teressanten Gasa-Land.  Die  wichtigsten  Küsten- 
punkte, von  denen  eine  Anzahl  von  englischen 
I'üstschifTen  angelaufen  wird,  sind  von  Nord  nach 
Süd :  die  Insel  Ibo,  die  Pombabai,  die  Insel 
Mozambicjue,  Quilimane,  Inhamissena,  Inhamboio, 
Sofala,  Inhambane,  Inhampura  und  Loreni,o 
Mar(|uez  an  der  Delagoabai.  Diese  ganze  lange 
Küstenstrecke    gehört    nominell    schon  seit  Jahr- 

Mulialascbril't  lUr  duu  Oricul.  April  188l>. 


hunderten  zu  Portugal,  ähnlich  wie  an  der  West- 
küste Afrikas  die  Provinzen  Angola,  Bengucia 
und  Mosammedes.  Nichts  muss  also  den  portu- 
giesischen Patrioten  näher  liegen,  als  der  Wunsch, 
hier  im  Süden  Afrikas  einen  <juer  durch  den 
("ontinent  reichenden  Colonialbesitz  zu  haben ; 
leider  haben  es  die  Portugiesen  im  Laufe  der 
Zeit  versäumt,  hier  civilisircnd  und  colonisirend 
aufzutreten,  haben  sich  vielmehr  Jahrhunderte 
hindurch  darauf  beschränkt,  von  beiden  Küsten 
aus  einen  schwunghaften  und  lohnenden  Sclaven- 
export  zu  ihrem  Vortheile  zu  protegiren,  der  we- 
sentlich zur  Verwilderung  und  Verrohung  der 
Negervölker  beigetragen  hat.  Dass  man  vor  der 
Kathedrale  in  St.  Paul  de  Loanda  (in  West- 
afrika) die  für  den  Export  nach  Brasilien  be- 
stimmten Sclaven  noch  schnei!  gruppenweise 
taufte  und  ihnen  den  bischöflichen  Segen  gab, 
kann  wohl  nicht  als  ein  besonderes  Verdienst 
bezeichnet  werden. 

Der  Sitz  des  Gouverneurs  der  erwähnten 
portugiesischen  Colonien  in  Südostafrika  befindet 
sich  auf  der  Insel  Mozambique,  welche  günstig 
gerade  in  der  Mitte  des  ganzen  Küstenstriches 
gelegen  ist;  es  ist  ein  ziemlich  hoher  Corallen- 
fels,  den  man  noch  künstlich  stark  befestigt  hat, 
so  dass  der  Ort  vor  etwaigen  Uebcrfällen  der 
Eingeborenen  nach  allen  Richtungen  hin  Schutz 
gewährt.  Für  den  Handel  sind  natürlich  die  meist 
an  Flussraündungen  odet  kleinen  Buchten  gele- 
genen Küstenplätze  wichtiger,  und  von  den  auf- 
geführten Ortschaften  ist  es  besonders  Quilimane, 
welches  in  den  letzten  Jahrzehnten  zu  einem 
wichtigen  Platze  geworden  ist.  Quilimane  ist  ein 
aus  sehr  hübschen,  mit  Gärten  und  luftigen 
Verandas  versehenen  Steinhäusern  bestehendes 
Städtchen,  welches  an  dem  linken  Ufer  des  breiten 
Aesturiums  des  Quaquaflusses,  nördlich  von  den 
Zambesimündungen  gelegen  ist.  Inmitten  natür- 
licher Gartcnanlagen  mit  prächtig  blühenden 
tropischen  Pflanzen,  und  ganz  umgeben  von  weit 
ausgedehnten  Cocosnusswaldungen,  macht  das 
Städtchen  einen  recht  freundlichen  Eindruck. 
Trotz  der  tiefen  Lage  und  der  Nähe  von  Sümpfen 
und  den  Ueberschwemmungen  ausgesetzten  Ter- 
rains, ist  das  Klima  nicht  so  schlecht,  als  man 
annehmen  möchte,  und  die  grosse  Mehrzahl  der 
weissen     Bewohner     befindet     sich    wohl.     Eine 
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äusserst  lästige  Klage  bilden  nur  die  Muskitos, 
welche  den  Aufenthalt  im  Freien  nach  Sonnen- 
untergang, neben  den  frühen  Morgenstunden  die 
angenehmste  Tageszeit,    fast  unmöglich  machen. 

Von  den  2 — 3000  Bewohnern  ist  allerdings 
nur  ein  geringer  Bruchtheil  weisser  Abstammung  : 
der  Vicegouverneur  und  die  Mehrzahl  der  por- 
tugiesischen Officiere  und  Beamten,  die  Vertreter 
dort  etablirter  europäischer  Handelshäuser  (engli- 
sche, französische,  holländische  und  deutsche),  die 
Mitglieder  der  Jesuitenmission  und  die  zahlreichen 
indischen  Kleinhändler  (Banianen) ;  alles  Andere 
sind  Mulatten  und  christianisirte  Neger;  auch  das 
Militär  besteht  grösstentheils  aus  Negern. 

Unter  den  in  Quilimane  vertretenen  Handels- 
häusern ist  es  nun  vor  Allem  eine  schottische  Han- 
delsgesellschaft, die  unter  dem  Namen  African 
Lakes  Company  seit  mehr  als  15  Jahren  den  Handel 
im  Hinterlande  —  am  unteren  Zambesi,  am  Shire- 
fluss,  einem  zum  Zambesi  gehenden  südlichen 
Abfluss  des  grossen  Nyassasees,  und  an  diesem 
See  selbst  —  in  einer  Weise  monopolisirt  hat, 
dass  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  und 
bei  den  bedeutenden  Mitteln  dieser  Gesellschaft, 
kaum  ein  anderes  Haus  in  den  productenreichen 
Ländern  am  Nyassa  in  Concurrenz  treten  kann. 
Neben  den  eigentlichen  Handelsgeschäften  ver- 
tritt diese  Gesellschaft  aber  auch  eine  äusserst 
intensive  Missionsthätigkeit ;  dieselben  Personen, 
welche  an  der  Spitze  der  Handelscompagnie 
stehen,  sind  auch  die  Leiter  der  Livingstonia- 
Missionen  am  Nyassa,  und  Agenten  für  die  ver- 
schiedenen Handelsstationen  im  Innern  werden 
nur  dann  engagirt,  wenn  sie  in  England  Proben 
ihres  Interesses  an  der  Missionsthätigkeit  ab- 
gelegt haben.  Auch  müssen  sie  in  Afrika  selbst 
unter  Umständen  in  den  Missionen  arbeiten,  sind 
aber  jedenfalls  verpflichtet,  die  Lebensweise  der 
Missionäre  —  regelmässige  Einhaltung  der  Tisch- 
gebete, strenge  Sonntagsheiligung,  Bibellesen  an 
Sonn-  und  Feiertagen  und  wo  es  möglich  ist. 
Besuch  der  Missionskirchen,  sowie  möglichste 
Abstinenz  von  geistigen  Getränken  —  zu  führen. 

Es  ist  hier  nicht  meine  Aufgabe,  die  Erfolge 
dieser  Missionäre  zu  schildern,  deren  bedeutendster 
Dr.  Laws  ist,  einer  von  den  wenigen  englischen 
und  amerikanischen  Missionären,  der  mit  grossem 
Geschick,  vielem  Eifer  und  auch  nicht  unbe- 
deutenden Erfolgen  aus  wirklicher  Ueberzeugung 
seinem  Culturwerke  obliegt ;  es  mag  hier  nur  auf 
die  durch  die  African  Lakes  Compagnie  erschlossene 
Handelsstrasse  aufmerksam  gemacht  werden  von 
Quilimane  an  dem  Zambesi-  und  Shirefluss  auf- 
wärts zum  Nyassa  und  von  da  über  Land  zum 
Tanganjika,  eine  Strasse  nach  dem  grossen  inner- 
afrikanischen Seengebiet,  die  wie  man  sehen 
wird,  kürzer  und  besser  ist,  als  der  mühselige, 
vielfach  durch  unfruchtbare  und  entvölkerte  Ge- 
genden führende  Karawanenweg  von  Zanzibar 
nach  Ujiji  (am  Ostufer  des  Tanganjika).  Zunächst 
allerdings  nur  eine  private  schottische  Handels- 
gesellschaft,   hat    die  African    Lakes  Compagnie 


doch  die  englische  Regierung  auf  das  Lebhafteste 
für  ihre  Zwecke  zu  interessiren  gewusst,  so  dass 
gegenwärtig  im  Innern  sogar  ein  hoch  besoldeter 
englischer  Consul  wohnt,  der  einmal  mit  den 
zahlreichen  Negerhäuptlingen  dieses  Gebietes  zu 
verhandeln,  vor  Allem  aber  gegenüber  der  por- 
tugiesischen Regierung  in  Quilimane  und  Mozam- 
bique  die  verschiedenartigen  Interessen  der  Han- 
dels- und  Missionsgesellschaft,  respective  Eng- 
lands,  zu   vertreten   hat. 

Uie  Reise  und  der  Transport  der  Waaren 
von  Quilimane  nach  dem  Nyassasee  geht  gegen- 
wärtig in   folgender  Weise  vor   sich. 

Das  einige  20  km  lange  und  entsprechend 
breite  Aestuarium  des  Quaqua  erstreckt  sich  vom 
Indischen  Ocean  in  südnördlicher  Richtung,  mit 
einer  Abweichung  nach  WestbiszurStadtQuilimane. 
Hier  verengt  sich  der  Fluss  auffallend  schnell  und 
nimmt  gleichzeitig  eine  ausgesprochen  westöstliche 
Richtung  an.  Die  Seedampfer  müssen  beim  Eintritte 
in  das  Aestuar  die  Fluth  benützen,  um  eine  Sandbarre 
zu  übersegeln,  im  Aestuar  ist  dann  reichlich  tiefes 
Wasser  und  ziemlich  grosse  Schiffe  können  bis 
dicht  an  die  Stadt  herangelangen;  letztere  hiess 
früher  officiell  Säo  Martinho,  die  Eingeborenen 
nennen  den  Ort  Chuambo. 

Von  Quilimane  geht  nun  die  Fahrt  fluss- 
aufwärts  in  Booten  oder  Canoes.  Das  Thal  des 
Quaqua  ist  tief  eingeschnitten  in  die  jungen  Allu- 
vial-Ablagerungen,  verengt  sich  sehr  schnell  und 
ist  schon  wenige  Stunden  von  Quilimane  aufwärts 
sehr  wasserarm,  so  dass  grössere  Boote  die  Fluth 
benutzen  müssen,  um  nur  überhaupt  vorwärts  zu 
kommen.  Am  rechten  Ufer  passirt  man  eine  Reihe 
von  kleinen  Farmen,  meist  von  Portugiesen  ver- 
waltet; ein  grösseres  gut  gebautes  Steinhaus  be- 
findet sich  in  Magarumba,  das  ehemals  einem 
portugiesischen  Beamten  als  Wohnsitz  diente, 
dann  an  ein  holländisches  Handelshaus  abgetreten 
wurde,  jetzt  aber  den  grössten  Theil  des  Jahres 
leer  steht.  Wenn  günstige  Wasserverhältnisse 
sind,  kann  man  mit  Canoes  in  dem  engen,  aber 
tiefen  Quaquathal  noch  einige  Stunden  aufwärts 
fahren,  bis  zu  einem  sogenannten  Praco  de  coroa  beim 
Orte  Mopea  (ein  grosses  zu  Plantagen-  und 
Handelszwecken  von  der  Regierung  verpachtetes 
Terrain),  der  einer  englischen  Gesellschaft  ge- 
hörte, welche  mit  bedeutenden  Kosten  den  Ver- 
such gemacht  hatte,  im  Grossen  Mohn  zu  bauen 
zur  Opiumgewinnung;  die  Plantage  ist  aber  ver 
lassen  und  ein  Verwalter  besorgt  dort  nur  Ai 
laufenden  Handelsgeschäfte  mit  den  Eingeborene: 
der  Umgebung.  Bei  hohem  Wasserstande  kan 
man  also  die  Waaren  bis  hieher  mit  Booten 
bringen  ;  nun  müssen  dieselben  auf  einem  etwa 
2  km  langen  ebenen  Wege  an  das  Ufer  d 
Zambesi  gebracht  werden,  und  zwar  an  d 
Station  Visentis  (Ma-Visenti)  der  African  Lak 
Company.  Weiter  aufwärts  verengt  sich  das  tiefeThal 
des  Quaqua  immer  mehr  und  tritt  ziemlich  nahe  an 
den  Zambesi  heran,  so  dass  früher  oder  später 
in  Folge    der  Erosion    ein   Durchbruch    der  nie- 
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drigen  und  schmalen  Scheidewand  zwischen 
Quaqua  und  Zambesi  stattflnden  wird  ;  bei  hohem 
Wasserstande  des  Zambesi  während  der  Regen- 
zeit vereinigen  sich  jetzt  schon  beide  Gewässer 
und  das  niedrige  Terrain  zwischen  Visentis  und 
Mopea  ist  überschwemmt;  das  grosse  Haus  in  dem 
genannten  englischen  Pra(,:o  ist  deshalb  mit  hohem 
und  festem  Mauerwerk  umgeben  und  ragt  als 
nselfeste  über  das  grosse  Ueberschwemmungs- 
ebiet  hinaus.  Vielleicht  wird  man  auch  einmal 
ünstlich  den  üurchbrucli  zwischen  Zambesi  und 
uaqua  herstelleu,  um  eine  directe  Wasserver- 
bindung zwischen  Quilimane  und  dem  Zambesi  zu  er- 
halten ;  der  Qua(|ua  würde  dann  den  nördlichsten 
Arm   des  Zambesideltas  bilden. 

Hier  bei  Visentis  verkehren  nur  einige  kleine 
lussdampfer,  sowohl  den  Zambesi  aufwärts  wie 
auch  abwärts  in  die  verschiedenen  Üelta-Arme, 
wo  sich  einige  Handelsniederlassungen  befinden. 
er  Eintritt  der  Seeschiffe  in  den  Zambesi  ist 
leider  in  Folge  der  enormen  Sandablagerungen 
sehr  erschwert,  beinahe  unmöglich,  daher  kommt 
es  denn  auch,  dass  an  der  Mündung  eines  doch 
sonst  so  gewaltigen  Stromes  sich  keine  Stadt  be- 
findet und  der  Handel  auf  den,  wena  auch  sehr 
kurzen,  doch  immerhin  umständlichen  und  kost- 
spieligen Landtransport  zwischen  oberem  Quatjua 
und   unterem   Zambesi  angewiesen   ist. 

Der  Zambesi  ist  hier  und  noch  weit  aufwärts 
sehr  breit  und  mit  zahlreichen  Sandbänken  und  Inseln 
bedeckt,  zwischen  welchen  die  flachgehenden  Fluss- 
dampfer ihr  Fahrwasser  suchen  müssen  ,  das  Land 
sehr  niedrig  und  mit  zahllosen  Borassuspalmen 
bedeckt.  Die  jjortugiesischen  Handels-  und  Staats- 
dampfer verkehren  von  den  Stationen  im  Delta- 
gebiet aufwärts  den  Zambesi  nach  den  grossen 
Militärstationen  Sena  und  Tete,  kleinere  Handels- 
boote gehen  noch  viel  weiter  in  das  Innere 
hinauf.  Nur  einige  Meilen  von  Visentis  aufwärts 
strömt  dem  Zambesi  von  Norden  her  der  Shire 
zu,  welcher  ein  Abfluss  des  grossen  Nyassasees 
ist.  Diese  Strecke  vor  Visentis  am  Zambesi  bis 
zu  der  Station  Katunga's  (so  genannt  nach  einem 
Häuptling)  am  Shire  befährt  die  African  Lakes 
Company  seit  einer  Reihe  von  Jahren  mit  dem 
kleinen  schon  recht  abgenützten  Dampfer  „Lady 
Nyassa''  ;  während  ich  in  jenen  Gegenden  weilte, 
wurde  an  der  Zusammensetzung  eines  neuen  Fluss- 
damplers  gearbeitet.  Diese  Strecke  wird  ge- 
wöhnlich in  3 — 4  Tagen  zurückgelegt. 

Einige  Stunden  von  Visentis  aufwärts  am 
rechten  Ufer  des  Zambesi  liegt  das  kleine  por- 
tugiesische Fort  Chipange  und  dicht  dabei  eine 
kleine  Häusergruppe,  wo  L  i  v  ings  t  o  n  e  längere 
Zeit  gelebt  und  wo  sich  auch  unter  einem  grossen 
Haobabbaum  das  Grabmal  seiner  Frau  befindet. 
Am  Zusammenflusse  des  Shire  mit  dem  Zambesi 
ist  ein  verfallenes  und  verlassenes  portugiesisches 
Zollhaus  sowie  die  Reste  einer  ehemaligen  fran- 
zösischen Factorei. 

Von  der  Confluenz  bis  zu  der  Station  Ka- 
tungas    ist  also  der  Shire  den  grössten  Theil  des 


Jahres  für  nachgehende  Dampfer  schiffbar;  dort 
aber  treten  die  Ausläufer  der  nicht  unbeträcht- 
lichen Höhenzüge  am  Südufer  des  Nyassa  bis 
dicht  an  den  Fluss  heran  und  bilden  die  soge- 
nannten Murchisonfälle  des  Shire,  die,  wenn  auch 
an  und  für  sich  unbedeutend,  doch  gegenwärtig 
nicht  von  den  Dampfern  überwältigt  werden 
können.  In  Katungas  ist  also  für  die  African 
Lakes  Company  wieder  eine  wichtige  Station, 
von  wo  die  Waaren  über  Land  zu  einer  ober- 
halb der  Murchisonfälle  gelegenen  Station,  Matope, 
getragen  werden  müssen.  Dort  nimmt  dieselben 
ein  anderer  Dampfer  auf,  die  „Ilala"  (genannt 
nach  dem  im  Süden  des  Bangweolosecs  ge- 
legenen Orte,  wo  Livingstone  starb),  der  dann 
den  Shire  auf wärts_ fährt,  in  den  Nyassasee  geht 
und  dann  diesen  ganzen  gewaltigen  See  bis  zu 
seiner  nordwestlichen  Ecke  befährt,  wo  sich  die 
wichtige  Handelsstation  Karongas  der  African 
Lakes  Company  befindet.  Der  Dampfer  „Ilala", 
ein  für  die  durch  Stürme  und  hohen  Wellengang 
auf  dem  Nyassa  gefährdete  Schifffahrt  nicht  be- 
sonders gut  gebautes  Fahrzeug,  verrichtet  nun 
schon  seit  14  Jahren  den  Verkehr  zwischen  dem 
Nordufer  des  Nyassa  und  den  Stationen  am  mitt- 
leren Shire.  Seit  einigen  Jahren  hat  eine  auf  der 
Insel  Lukoma  im  Nyassa  ctablirte  englische 
Missionsgesellschaft  (Univcrsities  Mission)  gleich- 
falls einen  kleinen  Dampfer,  der  den  Namen 
„Charles  Janson"   führt. 

Der  Lauf  des  Shire  ist  im  Allgemeinen  ein 
nurdsüdlicher  und  weist  derselbe  zahlreiche 
scharfe  Windungen  auf,  die  durch  die  am  linken 
Ufer  vorspringenden  Ausläufer  der  Bergrücken 
im  Süden  des  Shirwasees  bedingt  werden ;  das 
rechte  Ufer  ist  eine  ausgedehnte  flache  Ebene, 
die  zu  den  wildreichsten  Gebieten  Afrikas  gehört. 
Der  Fluss  selbst  ist  ganz  ungewöhnlich  reich  an 
Flusspferden,  während  am  rechten  Ufer  Heerden 
von  Elephanten,  Zebras,  verschiedene  .Antilopen- 
arten häufig  anzutreffen  sind  und  selbst  Löwen 
in  diesen  Gebieten  noch  vorkommen ;  in  den 
Bergregionen  am  linken  Ufer  aber  ist  das  seltene 
Gnu  mehrfach  beobachtet  worden.  Eine  kurze 
Strecke  unterhalb  des  Ausflusses  des  Shire  aus 
dem  Nyassasee  erweitert  sich  derselbe  zu  dem 
weiten,  aber  sehr  flachen  Pamalombwasee,  der 
voller  Sandbänke  und  in  sehr  trockenen  Jahren 
der  Schifffahrt  für  einige  Zeit  hinderlich  ist.  Be- 
sonders die  linke  Seite  des  Ufers  ist  mit  zahl- 
reichen, wohlbevölkerten  Negcrdörfern  besetzt. 
Ausser  der  eigentlichen  Confluenz  steht  der  Shire 
übrigens  noch  weiter  nördlich  durch  eine  sumpfige 
Bodendepression,  durch  welche  eine  breite,  viel- 
fach verzweigte,  seichte  Wasserstrasse  führt,  mit 
dem  Zambesi  bei  dem  portugiesischen  Orte  Sena 
in  Verbindung. 

Die  schon  erwähnten  Murchisonfälle  bilden 
also  ein  Verkehrshinderniss  und  die  Waaren 
werden  von  der  Station  Katungas  nach  Matope 
geschafft.  Der  von  der  African  Lakes  Company 
angelegte  Weg  führt  in  das  schöne  Hochland  im 
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Süden  des  kleinen  salzigen  {abflusslosen)  Shirwa- 
sees;  in  diesen  einige  tausend  Fuss  hoch  ge- 
legenen fruchtbaren  und  gesunden  Gebieten  hat 
die  genannte  schottische  Handelsgesellschaft  ihren 
Hauptsitz,  und  zwar  führt  die  Station  den  Namen 
Mandala.  Dicht  dabei  befindet  sich  eine  der 
grössten  und  schönsten  englischen  Missions- 
anstalten in  Afrika  überhaupt:  Blantyre  (ge- 
nannt nach  dem  Geburtsorte  Livingstone's  in 
Schottland).  Einige  Stunden  nördlich  davon,  in 
den  Zombabergen  (am  Westufer  des  Shirwa- 
sees),  befindet  sich  die  Residenz  des  englischen 
Consuls  für  jene  Gegenden,  sowie  einige  Kaffee- 
und  Zuckerrohr-Plantagen. 

Mit  grossem  Geschick  haben  hier  die  engli- 
schen Missionäre  und  Kaufleute  einen  in  jeder 
Beziehung  günstigen  Punkt  ausfindig  gemacht. 
Afrika  ist  ja  im  Grossen  und  Ganzen  arm  an 
landschaftlichen  Schönheiten;  dieses  hoch  ge- 
legene Bergland  mit  den  frischen  fliessenden  Ge- 
wässern, dem  fruchtbaren  Boden  und  der  keines- 
wegs ärmlichen  Bevölkerung  gehört  mit  zu  den 
schönsten  Gebieten,  die  mir  auf  den  langen 
Wanderungen   in   Afrika  vorgekommen    sind. 

Mandala  ist  also  der  Centralpunkt  des  Handels 
der  African  Lakes  Company.  Hierher  werden  alle 
europäischen  Artikel  auf  dem  bisher  beschriebenen 
Wege  gebracht  und  hier  laufen  auch  die  Natur- 
producte  von  den  Handelsstationen  am  oberen 
Shire  und  dem  Nyassasee  zusammen.  Der  Weg 
von  Katungas  über  die  Berge  ist  26  englische 
Meilen  lang;  von  Mandala  führt  dann  ein  anderer, 
etwas  längerer  Weg  (34  englische  Meilen)  zu  der 
Station  Matope  oberhalb  der  Murchisonfälle,  wo 
nun  der  Dampfer  „Ilala"  den  Weitertransport 
übernimmt. 

Die  Fahrt  von  Matope  bis  zu  der  an  der 
Nordwestecke  des  Nyassasees  gelegenen  Handels- 
station Karongas  (in  der  Landschaft  Nkonde) 
kann  in  acht  Tagen  ausgeführt  werden.  Auf  einer 
am  Südende  des  Sees  einspringenden  felsigen 
Halbinsel  liegt  die  Missionsstation  Livingstonia, 
der  erste  Platz,  welchen  seinerzeit  die  schottische 
Missionsgesellschaft  errichtete  und  als  Central- 
punkt betrachtete.  Der  Ort  ist  aber  in  Folge 
seiner  Lage  ungemein  heiss,  so  dass  es  hier  Niemand 
aushalten  konnte,  und  der  schon  erwähnte  Dr.  Laws 
hat  die  Hauptstation  gegenwärtig  in  Bandawc, 
das  ungefähr  in  der  Mitte  des  langgestreckten 
Sees,  und  zwar  an  der  Westseite  gelegen  ist,  ver- 
legt. Die  Bodenverhältnisse  sind  hier  nicht  be- 
sonders günstige  zu  nennen,  aber  die  Missionäre 
glauben  bei  der  Bevölkerung  des  Hinterlandes, 
besonders  bei  dem  unbändigen  Kafirstamm  der 
Mangoni,  ein  nützliches  Feld  ihrer  Thätigkeit  zu 
finden.  Das  Ostufer  des  Nyassasees  ist  den  engli- 
schen Universities  Missionären  überlassen,  während 
das  Westufer  in  den  Bereich  der  Free  Church  of 
Scotland-Missionen  fällt. 

Karongas  ist  nun  eine  recht  günstige  Handels- 
station, und  der  Elfenbeinhandcl  war  während 
meiner  Anwesenheit  so  bedeutend,  dass  die  Agenten 


stets  über  Mangel  an  europäischen  Waaren  (ins- 
besondere weissen  und  blauen  Baumwollstoffen) 
zu  klagen  hatten.  Der  Aufschwung  des  Handels 
kam  damals  daher,  dass  arabische  Elfenbein- 
händler, die  sich  in  den  Gebieten  zwischen  Nyassa 
und  Tanganjika  angesiedelt  hatten,  ihr  Elfenbein, 
statt,  wie  sie  gewöhnt  und  verpflichtet  waren, 
nach  Zanzibar  zu  schicken,  in  viel  bequemerer 
und  vortheilhafterer  Weise  in  Karongas  verkauften. 
Seitdem  sind  freilich  Misshelligkeiten  daselbst  ein- 
getreten; es  heisst,  die  Araber  hätten  die  Station 
angegriffen  und  es  wäre  zu  Kämpfen  gekommen.  *) 
Die  dort  lebenden  Europäer  müssen  sehr  viel- 
seitig sein  ;  sie  treiben  Handel,  bekehren  die  Neger 
und  müssen  auch  als  Soldaten  fechten;  sie  müssen 
verstehen  ihre  Häuser  in  Festungen  umzuwandeln 
und  ebenso  müssen  sie  im  Stande  sein,  Reparaturen 
an  Dampfern  vorzunehmen. 

Man  erkennt  also,  dass  von  Quilimane  am 
Indischen  Ocean  an  eine  Wasserstrasse  bis  an  das 
Nordufer  des  Nyassasees  geht,  die  allerdings  an 
zwei  Stellen  unterbrochen  ist:  auf  der  schmalen 
Wasserscheide  zwischen  oberem  Quaqua  und 
unterem  Zambesi  müssen  die  Waaren  über  Land 
transportirt  werden  und  ebenso  müssen  die 
Murchisonfälle  auf  einem  60  englische  Meilen 
(15  deutsche  Meilen)  langen  Landwege  umgangen 
werden.  An  beiden  Orten  liesse  sich  übrigens 
leicht  ein  Transport  mit  Ochsenkarren  herstellen  ; 
der  Weg,  den  die  African  Lakes  Company  über 
die  Berge  hat  anlegen  lassen,  ist  recht  gut  und 
Rindvieh  gedeiht  in  jener  Gegend  ganz  prächtig. 
Ein  grosser  Vortheil  wäre  es  wohl,  wenn  das 
Zambesidelda  günstiger  und  nicht  so  stark  ver- 
sandet wäre.  Gegenwärtig,  wo  nur  eine  einzige 
Handelsgesellschaft  dieses  grosse  Gebiet  beherrscht 
und  eifersüchtig  dieses  Monopol  bewacht,  genügen 
die  jetzigen  Verkehrsverhältnisse  natürlich  voll- 
ständig; sollte  dieses  Gebiet  aber  auch  einmal 
anderen  Leuten  zugänglich  werden,  so  wird  man 
auch  Mittel  und  Wege  finden,  um  die  Verkehrs- 
Verhältnisse  zu  verbessern  und  den  Transport  der 
Waaren  weniger  kostspielig   zu  gestalten. 

Die  African  Lakes  Company   sowohl,   wie  die 
mit   ihr  vereinigten  Missionäre    haben    nun   mehr- 
fach  versucht    ihre  beiderseitige  Thätigkeit  nach 
Norden,  nach  dem  Tanganjikasee  zu,  auszudehnen. 
Mit  ganz   enormen   finanziellen  Opfern  wurde  ver- 
sucht,  von   Karongas  aus    über   die   hohen   Rand 
gebirge   am   Nordufer  des  Nyassa   eine  Strasse   zUi 
bauen  und   dieselbe  bis  zum  Südufer  des  Tangan 
jika  fortzusetzen.  Es  gelang  thatsächlich,  auf  einej 
Strecke  von  4 — 5  Tagereisen  eine  solche  Kunst- 
strasse herzustellen;    aber    die  Kosten  waren    zu 
bedeutend,   ein  Ingenieur  nach   dem   andern   erlag 
dem   Klima     und    gegenwärtig     ist    dieses  schöne 
Unternehmen,     in     welchem     viele   Tausende    voi 
Pfund  Sterling  stecken,  dem  Verfalle  preisgegeben 
Es  wäre    beim  Ausbau    und    bei   Erhaltung    dei 
Strasse  auch  hier  möglich  gewesen,  mit  Ochsen' 
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»)  Nach  neueren  Nachrichten  ist  die  Station  vorläufig  ganz  auf-l 
gegeben. 
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karren    einen    relativ     f)illigen   Verkehr    zwischen 
den   beiden   Seen   herzustellen. 

Die  Art  und  Weise,  wie  man  gegenwärtig  mit 
den  arabischen  lilfenbeinhändlern  verfährt,  hat 
diese  nun  in  entschiedene  Gegner  der  Europäer 
verwandelt;  sie  Jiaben  vom  Tanganjika  an  ihre 
Stationen  weiter  nach  Süden  ausgedehnt,  haben 
die  ganze  Stre<:ke  zwischen  den  beiden  Seen  von 
räuberischen  Wilden  gesäubert,  beherrsclien  gegen- 
jvärtig  diesen  Verbindungsweg  und  dringen  auch 
.m  Nyassasee  vor,  um  die  noch  vorhandenen 
Ifenbeinschätze  auszubeuten.  Dabei  kaufen  sie 
von  den  verschiedenen  eingebornen  Stämmen 
kriegsgefangene  Sclaven  und  verwenden  dieselben 
zum  'Iransport  des  gewonnenen  Elfenbeins  an  die 
Zanzibarkiiste.  Der  Export  dieser  Sclaven  nach 
Arabien  hat  im  Grossen  wenigstens  aufgehört, 
seitdem  der  verstorbene  Sultan  von  Zanzibar  den 
Vertrag  mit  Sir  Rartle  Frcre  abgeschlossen  hat ; 
dass  einzelne  kleine  Segelboote  versuchen,  ein 
i'aar  dieser  Sclaven  fortzuführen,  mag  noch  vor- 
kommen, ist  aber  jetzt  so  gut  wie  unmöglich  ge- 
macht. Die  Hauptsache  für  die  arabischen  Elfen- 
beinhändler ist  die  Gewinnung  von  Trägern ; 
würden  fahrbare  Strassen  oder  liisenbahnen  von 
der  Küste  in  die  Seenregion  führen  oder  könnte 
man  die  Flüsse  benützen,  so  würde  dieser  Sclaven- 
iiandel   von   selbst  aufhören. 

Auf  jeden  Fall  ist  nun  aber  die  geschilderte 
Wasserstrasse  desZambesi-Shire-Nyassa  bequemer, 
billiger  und  sicherer,  als  der  Landtransport  der 
Waaren  durch  Hunderte  von  oft  recht  wider- 
spänstigen  'l'rägern  von  irgend  einem  Küsten- 
punkte aus  nach  den  genannten  grossen  Seen.  Es 
ist  begreiflich,  dass  nicht  nur  die  African  Lakes 
Company,  sondern  auch  England  alle  Ereignisse 
in  diesen  Gegenden  mit  grösstem  Interesse  ver- 
folgt und  eifersüchtig  auf  jede  Schädigung  der 
englischen  Interessen  acht  hat.  Die  African  Lakes 
f-ompany  hat  sich  hier  in  Südostafrika  in  ähn- 
licher Weise  zu  einem  Monopolinhaber  entwickelt, 
wie  in  Westafrika  die  Royal  Niger  Company; 
hier  wie  dort  wird  mit  grösster  Rücksichtslosig- 
keit jeder  Versuch  eines  fremden  Händlers  direct 
und  indirect  vereitelt;  der  Unterschied  ist  nur 
der,  dass  am  Niger  die  Engländer  im  Besitze  der 
Küste  sind,  während  hier  Portugal  seit  Jahr- 
hunderten im  unbestrittenen  Besitz  der  Küsten- 
regionen ist  und  auch,  schliesslich  nicht  mit  Un- 
recht, Anspruch  auf  den  Besitz  der  Hinterländer 
erhebt.  Die  politische  Thätigkeit  Portugals  be- 
schränkte sich  bisher  auf  die  Küstengebiete,  sowie 
auf  eine  Strecke  den  Zambesi  aufwärts  bis  Tete; 
um  die  Verhältnisse  am  Shire  und  Nyassa  haben 
sie  sich  nur  insofern  gekümmert,  als  sie  in  Quili- 
niane  die  ziemlich  beträchtlichen  Ein-  und  Aus- 
fuhrzölle erhoben  haben.  Die  Engländer  machen 
geltend,  dass  mit  ihrem  Geld  all  die  blühenden 
Handelsstationen,  l'lantagen  und  Missionen  er- 
richtet wurden  und  dass  sie  wiederholt  mit  ihrem 
Blute  diese  Einrichtungen  gegen  wilde  Stämme  ver- 
theitigt  haben.  Letzteres  ist  richtig,  nur  läuft  dabei 


eine  kleine  Heuchelei  unter.  So  oft  eine  Handcls- 
station  oder  Mission  bedroht  war,  suchte  man 
auf  alle  Weise  das  Eingreifen  des  portugiesi- 
schen Militärs  zu  verhindern,  um  damit  nicht 
anerkennen  zu  müssen,  dass  dies  portugiesisches 
Territorium  sei.  Während  ich  in  ji-m-n  Ländern 
wi-ilte  (1887J,  brach  ein  ziemlich  ernsti-r  Krieg  zwi- 
schen zwei  Stämmen  am  Shire  aus,  durch  den  auch 
die  Handelsstationen  in  Mitleidenschaft  gezogen 
wurden  ;  als  man  aber  erfuhr,  dass  von  Quilimane 
portugiesisches  Militär  zum  Scliutze  kommen  sollte, 
erwehrte  man  sich  desselben  mit  allen  möglichen 
Gründen.  Die  Engländer  würden  sich  heute  aufs 
lüiergischeste  dagegen  verwahren,  wenn  Portugal 
<lii'.  Gegenden  am  Shire  und  Nyassa  durch  Militär- 
stationen sichern  würde,  obgleich  dieselben  dazu 
schliesslich  doch  das  Recht  haben. 

Es  existiren  natürlich  di|)lomatische  Verein- 
barungen z\visch(;n  ICngland  und  l'ortugal  betreffend 
der  African  Lakes  ('om|)aiiy  ;  indcss  scheint  es,  dass 
diese  Vereinbarungen  mehrfacher  Deutungen  fähig 
sind,  denn  fortwährend  hört  man  von  Klagen  der 
Africa  Lakes  Company  beim  Auswärtigen  Amt  in 
London  über  die  portugi<'sischen  Behörden.  In  erster 
Linie  sind  es  die  allerdings  sehr  bedeutenden  Zölle, 
welche  in  den  meisten  portugiesischen  Colonien  auf 
die  l'^infuhr  europäischer  H.indelsartikel,  sowie  auf 
die  ex[)ortirten  Productc  gelegt  sind.  In  dieser  Rich- 
tung leisten  die  Portugiesen  in  ihren  afrikanischen 
H<;sitzungen  wenigstens  ganz  Hervorragendes.  Eine 
zwi^ite  Klage  der  Engländer  ist  der  starke  Im()ort 
von  guten  Feuerwaffen  und  der  W'rkauf  derselben 
an  <lie  Neger  und  an  die  Araber.  In  dies<-r  Richtung 
haben  übrigens  die  Engländer  früher  in  allen  ihren 
Colonien  gerade  so  gesündigt,  jetzt  erkennt  man  die 
Folgen  dieses  gewinnsüchtigen  I  landeis.  Ich  habe 
nirgends  die  Ncgcrstäinme  so  gut  mit  Gewehren  be- 
waffnet gesehen,  als  am  Shire  und  Zambesi,  und 
natürlich  fällt  es  nun  auch  den  arabischen  Elfenbein- 
händlern  leicht,  sich  mit  Munition  und  Gewehren 
reichlich  zu  versehen.  Das  konnte  übrigens  bisher 
in  noch  befiuemerer  und  ausgiebigerer  Weise  von 
Zanzibar  aus  geschehen,  wo  doch  bis  vor  wenigen 
Jahren  englischer  Einfluss  der  massgebcndstc  \v.ar. 
So  berechtigt  .'dso  die  Klagen  der  europäischen 
I  laudier  und  Missionäre  sind,  so  wenig  ist  gerade 
England  berechtigt,  in  diesem  Punkte  den  Portu- 
giesen besondere  Vorwürfe  zu  machen. 

Die  Seele  der  zweifellos  bedeutenden  African 
Lakes  Comjjany,  sowie  des  schottischen  Missions- 
wesens in  den  in  Rede  stehenden  Gebieten  ist 
Jfr.  James  Stevenson,  der  erst  vor  Kurzem  wieder 
cineBrochüre  in  Glasgow  publicirte  unter  dem  Titel: 
„The  Arabs  in  Central  Africa  and  at  Lake  Nyassa' 
und  darin  auch  seine  (^orres|)ondenz  mit  dem  Marquis 
Sitlesbury  veröffentlicht,  die  sich  hauptsächlich  auf 
Klagen  über  die  hohen  portugiesischen  Zölle  und 
den  Verkauf  von  Gewehren  an  die  .Araber  bezieht. 
Bei  .nller  Anerkennung  der  englischen  Handels-  und 
Missionsthätigkeit  in  jenen  Gegenden  muss  m.in  aber 
«loch  gerechterweisc  den  Portugiesen  das  Recht  zu- 
sprechen, die  Ländereien  am  Shire  und  einem  l'heile 
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des  Nyassa  als  politisch  zu  ihren  südostafrikanischen 
Colonien  zu  betrachten.  Es  war  jedenfalls  ein  Fehler 
der  Portugiesen,  nicht  schon  längst  diese  Gebiete  in 
ihre  Handelsthätigkeit  einbezogen  zu  haben,  und  wenn 
jetzt  die  englische  Handelsgesellschaft  Erleich- 
terungen in  ihren  nicht  nur  dem  Handel,  sondern 
auch  der  Civilisation  gewidmeten  Bestrebungen  ver- 
langt, so  kann  Portugal  diese  Forderung  nicht  so 
ohne  Weiteres  von  sich  weisen  und  wird  eine  ent- 
gegenkommendere Haltung  einnehmen  müssen.  Poli- 
tisch dagegen  wird  Niemand  die  betreffenden  Ge- 
biete Portugal  absprechen  können  und  die  Congo- 
Conferenz  in  Berlin  hat  ja  im  Allgemeinen  die  In- 
teressensphären der  verschiedenen  Nationen  ziemlich 
genau  abgegrenzt.  Demnach  hat  England  in  diesem 
Theile  Afrikas  keine  Terrainansprüche  zu  stellen ; 
es  gehört  das  Gebiet  im  Gegentheile  grosstentheils 
in  die  Zone  des  F"reihandelsgebietes.  Der  Congo- 
staat  kommt  hiebei  nicht  in  Betracht,  denn  dessen 
Ostgrenze  wird  bezeichnet  durch  die  Westufer  des 
Tanganjikasees,  des  Moero-  und  Bangweolosees. 
Die  südliche  Grenze  der  Interessensphäre  der  Deut- 
schen aber  verläuft  vom  Cap  Delgado  am  Indischen 
Ocean  nach  Westen  zu  bis  nicht  ganz  zur  Mitte  des 
Ostufers  des  Nyassasees,  so  dass  der  nordöstliche 
Theil  dieses  Sees  als  zur  deutschen  Interessensphäre 
zu  betrachten  ist ;  nebenbei  bemerkt,  gehören  die 
Gebiete  zwischen  Cap  Delgado  im  Osten  und  Nyassa- 
see  im  Westen  mit  zu  den  wenigst  bekannten  Ge- 
bieten Afrikas  und  enorme  Landstriche  daselbst  hat 
noch  nie  eines  Weissen  Fuss  betreten. 

Was  nun  südlich  von  dieser  Linie  liegt,  ist  nun 
entweder  bereits  portugiesischer  Besitz  oder  wenig- 
stens portugiesische  Interessensphäre.  England  ist 
demnach  in  diesen  Gegenden  politisch  gar  nicht  in- 
teressirt,  und  es  ist  nur  die  Thätigkeit  einer  privaten 
Handelsgesellschaft,  sowie  das  nicht  unerspriessliche 
Wirken  von  englischen  und  schottischen  Missionären, 
welches  das  Interesse  in  weiteren  Kreisen  Gross- 
britanniens für  die  Gebiete  am  Nyassasee  erregt  h;it. 

Es  ist  jetzt  Sitte,  von  den  portugiesischen  Be- 
sitzungen in  Afrika  in  etwas  verächtlicher  Weise  zu 
sprechen.  Der  jahrhundertelang  dort  getriebene 
Sclavenhandel,  die  Benutzung  dieser  Colonien  als 
Strafcolonie,  die  schlechte  Verwaltung,  Corruption 
der  Beamten  in  Folge  der  geringen  Besoldung,  das 
sind  allerdings  Umstände,  welche  dem  Gedeihen  von 
Colonien  nicht  förderlich  sein  können.  Aenderungen 
in  dieser  Richtung  werden  sicherlich  eintreten,  wenn 
man  in  Portugal  begreift,  dass  Colonien  auch  heute 
noch  für  das  Mutterland  von  Werth  sein  können, 
wenn  auch  in  anderer  Richtung  als  in  früheren 
Zeiten.  Der  Portugiese  hat  vor  Allem  voraus  die 
richtige  Behandlung  der  Neger ;  er  lässt  sich  dabei 
nicht  von  ausschliesslich  ])hilanthropischen  Rück- 
sichten leiten  und  lebt  sich  dabei  doch  in  den  Ge- 
dankenkreis des  Negers  viel  mehr  ein,  als  z.  B.  der 
Engländer.  So  weit  ich  es  in  der  Lage  war  zu  be- 
urtheilen ,  fand  ich ,  dass  den  Eingeborenen  das 
strengere  Regime  der  Portugiesen  \iel  sympathischer 
ist,  als  die  Hochachtung,  mit  der  die  Engländer  einen 
Buschnigger    behandeln,    der  einige  Jahre  in  einem 


Missionshause  zugebracht  hat.  Der  Respect,  den  der 
Neger  vor  dem  Europäer  hat  —  und  vorläufig  auch 
noch  haben  muss  —  tritt  in  den  portugiesischen  Co- 
lonien scharf  hervor,  gegenüber  dem  Benehmen  der 
Neger  z.  B.  in  Liberia  oder  in  Sierra  Leone.  Die 
Neger  in  diesen  englischen  Ansiedelungen,  sind  sie 
einmal  so  weit  gebracht,  dass  sie  Hosen  anziehen 
und  ein  paar  Bibelsprüche  herleiern  können,  be- 
fleissigen  sich  einer  unglaublichen  Insolenz  und  An- 
massung  gegenüber  dem  Europäer.  Es  ist  der  grosse 
Fehler  der  englischen  Missionen,  dass  sie  die  Ein- 
geborenen nicht  zu  brauchbaren,  für  ihre  Sphäre 
geeigneten  Menschen  heranbilden,  sondern  coloured 
gentlemen  aus  ihnen  machen,  die  ohne  eine  Ahnung 
vom  Geist  der  christlichen  Religion  zu  haben,  die 
äusserlichen  Formen  in  aufdringlicher  Weise  zur 
Schau  tragen.  Dabei  sind  sie  verloren  für  ihre  ehe- 
maligen Stammesgenossen,  welche  sie  als  „Wilde" 
verachten,  ebenso  wenig  aber  sind  sie  für  die  Euro- 
päer brauchbare  Hilfskräfte,  da  ihr  anerzogener 
Eigendünkel  und  ihre  natürliche  Neigung  zum  Täu- 
schen des  Europäers  sie  nur  in  den  seltensten  Fällen 
zu  treuen  Mitarbeitern  —  sei  es  im  Missionswesen, 
sei  es  in  dem  Handelsverkehr  —  macht.  Ich  habe 
leider  sehr  oft  von  in  Afrika  etablirten  Handels- 
häusern die  Klage  hören  müssen,  dass  man  den 
Verkehr  mit  wilden  Buschnegern  vorziehe,  gegen- 
über den  aus  englischen  Missionen  stammenden 
Leuten.  So  ziemlich  allgemein  aber  war  das  Urtheil, 
dass  die  katholischen  Missionäre  viel  praktischer 
vorgehen ;  dass  die  jungen  Burschen  in  den  katholi- 
schen Missionen  zur  Erlernung  von  allerhand  prak- 
tischen Handwerken  angeregt  und  dass  viele  von 
ihnen  später  brauchbare  Arbeiter  für  die  Handels- 
factoreien  werden.  Unerzogene  und  vielfach  auch 
ungezogene  Kinder,  wie  es  eben  die  Neger  sind, 
bedürfen  einer  gewissen  Strenge  zur  Erziehung,  ein 
Gesichtspunkt,  den  jede  Nation,  die  sich  in  .Afrika 
mit  der  Erwerbung  von  Colonialbesitz  bcfasst,  im 
Auge  behalten  muss. 


DIE  SCHAN-STAATEN ,    EIN    NEUES   HANDELS- 
GEBIET IN  HINTERINDIEN. 

Von  Emil  Schlagintweit. 
Mit  dem  Schlüsse  des  Jahres  1886  war  die 
Herrschaft  Englands  über  Oberbirma  soweit  be- 
festigt, dass  daran  gegangen  werden  konnte,  auch 
die  Vasallenländer  des  einstigen  Königshauses,  die 
im  Osten  der  Provinz  zwischen  Sittang,  Salvven  und 
Mekhong  liegen,  zu  ihren  Pflichtengegen  den  neuen 
Herrscher  zurückzuführen.  Einen  mächtigen  Anlass 
hiezu  fand  die  englische  Regierung  in  der  Wahr- 
nehmung, dass  die  aufständischen  Banden,  die 
immer  wieder  im  Reichsgebiete  erstanden,  nach 
dem  Osten  für  einen  Führer  ausblickten,  der  an  der 
Spitze  eines  siegreichen  Heeres  die  eingeborene 
Dynastie  wiederaufzurichten  komme.  Dieser  Volks- 
glaube hatte  seine  gute  Begründung,  und  England 
musste  gegen  die  dortigen  Zustände  auftreten,  wie 
sie  sich  bei  dem  Mangel  eines  kräftigen  Oberherrn 
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herausgebildet  hatten,  sollte  sein  Ansehen  nicht  Ein- 
busse  erleiden. 

Die  birmanische  Verwaltung  unterschied  unter 
Schan  zwischen  Myelat  und  dem  freien  Gebiete ; 
mit  Myelat  wurde  der  Grenzstrich  bezeichnet,  und 
die  darin  herrschenden  Fürsten  mussten  sich  als 
unmittelbare  Nachbarn  von  jeher  schwerere  Bedin- 
^unjjen  gefallen  lassen.  In  den  Siebzigerjahren 
und  noch  mehr,  als  1878  Thibau  den 'I'hron  bestieg, 
trachteten  Hof  und  Beamte  nach  vollständiger  liin- 
verleibung  des  Myelat,  fanden  aber  Widerstand,  und 
in  diese  Zeit  zurück  reicht  die  Vereinigung  unter 
den  Fürsten  mit  dem  Titel  Sabwa  (im  Gegensatze 
zu  den  Thinwibwa,  welche  ihren  Besitz  von  den 
Sabwa  ableiten  und  als  deren  Vasallen  behandelt 
werden)  zur  Begegnung  jeder  Anforderung  des 
Oberherrn  mit  Gewalt.  Das  Haupt  der  Verbrü- 
derung wurde  der  Fürst  von  Kyaington  (Kiangtung 
unserer  Karten);  seinKeich  liegt  am  weitesten  vom 
Myelat  ab  im  Quellgebiete  des  Mekhong-Flusses, 
gehört  zu  den  grösseren  Schan-Staaten  und  geniesst 
seit  Alters  den  Ruf  grosser  Fruchtbarkeit  wie  ge- 
ordneter politischer  Verhidtnisse.Vor  etwa  20  Jahren 
fand  sich  derJ<'ürst  von  seinen  Nachbarn  bedrängt, 
suchte  Schutz  in  Mandalai  und  hatte  seit  dieser 
Zeit  höhere  birmanische  Würdenträger  aufgenom- 
men, welche  als  Agenten  ihres  Königs  mancherlei 
Einlluss  gewannen  und  einen  zeitweise  recht  an- 
sehnlichen Tribut  ablieferten.  Im  Jahre  1882  liess 
sich  der  Hof  zu  Mandalai  aus  Habgier  dazu  ver- 
leiten ,  einen  tributiiflichtigen  Untervasallen  des 
Sabwa  auf  Vorschlag  des  Fürsten  über  Kyaing- 
yongyi  (Kiang  Hung  der  Karten,  im  Grenzgebiete 
gegen  Tongking)  zum  Sabwa  zu  erhöhen.  Kyaington 
hatte  Vorrechte  behauptet,  vertrieb  nunmehr  die 
birmanischen  Agenten  und  gewährte  den  Sabwas 
aus  Myelat  Unterkunft,  als  diese  von  den  Birmanen 
verjagt  waren.  Es  handelte  sich  nun  darum,  einen 
allen  Sabwas  angenehmen  Führer  zu  finden,  der  im 
Stande  sei,  auch  unter  den  birmanischen  Unter- 
thanen,  die  mitThibau's  Schreckensherrschaft  schon 
längst  unzufrieden  waren,  Anhang  zu  gewinnen.  Als 
ein  solches  Oberhaupt  wurde  Prinz  Limbin  erkannt, 
der  Sohn  des  1866  in  einem  von  ihm  angezettelten 
Aufstande  gegen  König  Mindon  Min  gefallenen 
ICinschemin  oder  Kron|)rinzen  ;  der  Finschemin  war 
der  einflussreichste  Prinz  des  königlichen  Hauses 
nach  dem  Könige  gewesen,  sein  günstiger  Rintluss 
wurde  seinerzeit  in  zahlreichen  Volksgesängen  ge- 
priesen. Sein  Sohn  ward  unmittelbar  nach  dem 
'l'ode  des  Vaters  nach  Britisch-Birma  gebracht  und 
erhielt  in  einem  buddhistischen  Kloster  zu  Rangoon 
seine  erste  ICrziehung.  In  reiferen  Jahren  wurde 
ihm  ein  jüngerer  europäischer  Beamte  als  Begleiter 
beigegeben  und  Limbin  entwickelte  sich  so  günstig, 
dass  ihm  die  Regierung  unter  lirnennung  zum  Myok 
oder  Bezirkshauptmann  die  V^erwaltung  eines  kleine- 
ren Kreises  anvertraute.  Hier  erwies  er  sich  aber 
unbotmässig  und  verwerthete  seinen  Finfluss  zur 
Gewinnung  von  Anhängern,  um  in  Obcrbirma  einzu- 
fallen und  sich  zum  König  ausrufen  zu  lassen.  Die  eng- 
lische Regierung  nahm  den  jungen  Prinzen  wieder  in 


Verwahrung,  verwies  ihn  nach  einer  Stadt  im  Sflden 
des  Landes  und  hier  wurde  er  im  Herbste  1885  ^''"* 
Abgesandten  der  vereinigten  Sabwas  eingeladen,  ihr 
Oberhaupt  zu  werden.  Im  October  desselben  Jahres 
war  Limbin  verschwunden,  im  Februar  1886  über- 
schreitet er  an  der  Spitze  der  vereinigten  Armee 
der  Verbündeten  den  Salwen  und  überfällt  Monc, 
Grenzstaat  des  Karengebietes,  das  schon  seit  Jahr- 
zehnten unter  englischem  Schutze  steht.  Wenige 
Wochen  später  sind  die  Verbündeten  bereits  in  das 
Myelat  vorgerückt;  die  vom  letzten  birmanischen 
König  bestellten  Beamten  und  Sabwas  werden  ver- 
trieben. Nachkommen  der  älteren  fürstlichen  Fa- 
milien nehmen  den  Thron  wieder  ein,  und  Limbin 
tritt  immer  dreister  als  unabhängiger  Herrscher 
auf.  Seine  Hauptstadt  wird  Monc  am  rechtsseitigen 
Namtheinzuflusse  des  Salwenflusses  und  von  dort 
aus  drückt  er  auf  die  Staaten  an  der  Grenze,  die  zu 
Britisch-Birma  hinneigen  oder,  wie  Theinni,  ihre 
Selbstständigkeit  wahrten.  England  musste  das 
Grenzland  säubern  und  Limbin  vernichten,  sollte 
nicht  die  Einrichtung  eines  Nachbarstaates  unter 
dem  berechtigsten  Thronanwärter  die  Ruhe  im 
eigenen  Besitze  fortgesetzt  in  Frage  stellen.  Im 
Jänner  1887  bricht  von  HIaingdet,  20  km  von 
der  heutigen  Eisenbahnstation  Menbla,  ein  Corps 
von  1000  Mann  (darunter  150  Europäer)  mit  zwei 
Kanonen  nach  Mone  auf.  Zuerst  wird  ein  Karren- 
weg angelegt  und  bei  Nyaung-ewe,  halbwegs  nach 
Mone,  im  Fort  Stedman  ein  fester  Stützpunkt  auf- 
geführt. V^on  hier  aus  werden  die  Fürstensitze  in 
der  Umgegend  besucht,  eingeschüchtert  und  ge- 
wonnen ;  im  Mai  beginnt  der  Vormarsch  gegen 
Mone  und  dort  ergibt  sich  ohne  Blutvergicssen 
der  Limbin  -  König  selbst.  Seine  Zurückführung 
in's  Exil,  wobei  aber  diesmal  Calcutta  als  Wohn- 
sitz bestimmt  wird,  vollzieht  sich  ohne  den  ge- 
ringsten Zwischenfall.  Seither  durchzogen  fliegende 
Colonnen  das  ganze  Schangebiet  bis  zum  Salwen, 
eigene  Civilbeamte  untersuchten  an  den  ver- 
schiedenen Fürstensitzen  die  Besitztitcl  der  re- 
gierenden Familien,  und  diese  schwierige  Arbeit 
führte  dahin,  dass  zum  i.  Jänner  1889,  ''^"'  dritten 
Jahrestage  der  Uebernahme  Birmas  in  englische 
Verwaltung,  59  Fürsten  Sannadsoder. Anerkennungs- 
urkunden ihrer  Herrscherwürde  ausgehändigt  er- 
hielten; 21  Inhaber  fürstlicher  Kreise  mussten  sich 
gefallen  lassen,  in  das  Verhältniss  von  Untervasallen 
zu  anerkannten  Fürsten  (Sabwas)  zurückzutreten.  Bei 
diesen  Staatsacten  wurden  die  Sabwas  in  ein  viel 
strengeres  Unterthanenverhältniss  gebracht  als  die 
Radschas  in  Indien ;  statt  eines  Tributes  in  Ge- 
schenken, wurde  dieser  nach  dem  Grundsätze  der 
Haustaxe,  das  l'hathameda,  einer  echt  birmanischen 
Steuer,  abgestuft.  Diese  Thathameda-Stcuer  be- 
trägt zehn  Gulden  vom  Haus,  wird  aber  nicht  auf 
die  einzelnen  Besitzer,  sondern  auf  die  Gesammtbeit 
(Provinz,  Kreis,  Dorf)  umgelegt  und  der  zugewiesene 
Betrag  sodann  innerhalb  jedes  Zirkels  verthcilt  nach 
dem  Vermögen  der  Hausbesitzer.  Die  Steuer  wird 
in  fünfjährigen  Zeiträumen  neu  festgesetzt  und 
hierin   auch   gegenüber   den  neuen  Vasallen   keine 
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Ausnahme  gemacht,  so  sehr  sie  sich  gegen  eine 
solche  Clause!  in  den  Sannads  sträubten.  Der  Ge- 
sammtflächeninhalt  des  neu  gewonnenen  Vasallenge- 
bietes ist  zu  25.000  engl.  Quadratmeilen  eingeschätzt 
und  übersteigt  somit  an  Umfang  erheblich  das 
österreichische  Kronland  Böhmen.  Hinter  ihm  er- 
streckt sich  bis  zur  Grenze  von  Tongking  ein  von 
Schan-Sabwas  regiertes  Gebiet  gleichen  Umfanges. 
In  diesem  Abschnitte  sind  die  mächtigsten  Fürsten 
jene  von  Kyaington  und  Kyaingyongyi.  Es  ist  von 
grösster  politischer  Bedeutung,  dass  Kyaington,  der 
einstige  Stützpunkt  der  Unzufriedenen,  im  vorigen 
Jahre  den  britischen  Vice-Consul  in  Kiang-mai  oder 
Zimme  (in  Siam)  empfing  und  ihm  seine  Geneigt- 
heit erklärte,  gegen  Einlegung  einer  anglo-indischen 
Garnison  zur  Fernhaltung  der  ihm  nichtgünstigen 
Nachbarn  in  gleiches  Vasallenverhältniss  zu  Bri- 
tisch-Birma  zu  treten,  wie  seine  Standesfamilien 
westlich  des  Salwen. 

Eine  andere  Gruppe  bilden  die  Schan-Kadus 
oder  die  birmanisirten  Schans  am  rechten  Ufer  des 
Irawadi,  von  denen  einzelne  Fürsten,  wie  Wunthu, 
über  Gebiete  von  der  Grösse  von  Oldenburg  oder 
des  Landes  Salzburg  Hoheitsrechte  ausüben.  Gegen- 
über diesen  Fürsten  musste  sich  England  noch 
darauf  beschränken,  sein  Uebergewicht  fühlen  zu 
lassen  und  imUebrigen  die  Ordnung  hergebrachter 
Verhältnisse  späterer  Zeit  vorzubehalten  ;  eine  Aus- 
nahme machte  nurMogaung,  der  Aussendistrict  des 
Bezirkes  Bhamo  in  der  Richtung  gegen  Assam,  und 
die  hier  erzielten  Erfolge  sind  von  weittragender 
handelspolitischer  Bedeutung.  Seit  dem  Nieder- 
gange der  birmanischen  Herrschaft  hatte  sich  hier 
der  örtliche  Districtsbeamte  mit  dem  Titel  Myok 
vollständige  Selbstständigkeit  angemasst,  die  ein- 
gehobenen Steuern  für  sich  verwendet  und  den 
Handel  nach  Assam  mit  neuen  Lasten  beschwert. 
Im  December  1887  ging  eine  fliegende  Colonne 
gegen  Mogaung  vor;  seit  dieser  Zeit  ist  die  Stadt 
Sitz  eines  starken  Gorkha-Polizeipostens  von  150 
Mann  geworden,  und  sind  die  im  Norden  wohnenden 
Katschin  oder  Singpho  wieder  veranlasst  worden, 
dem  Brechen  von  Nephrit  (Jade)  nachzugehen.  Der 
fabelhafte  Jadeberg,  in  welchem  nach  chinesischen 
Berichten  Blöcke  im  Werthe  von  '/^  Million  Mark 
ausgebrochen  werden,  besteht  wirklich  und  der 
kostbare  Steinbruch  befindet  sich  am  Westabhange 
des  Bergmassivs,  das  nach  den  neuesten  Karten 
von  Oberbirma')  zwischen  g6"  östlicher  Länge  von 
Greenwich  südlich  vom  26"  nördlicher  Breite  liegt 
und  nach  Süden  die  Kathan-,  Tagyihon-,  Namting- 
und  Khawa-Bhum-Gebirgsketten  entsendet. 

Die  chinesischen  Händler  haben  für  diese 
Fundstätte  den  Namen  Nautelung,  d.  i,  den  schwer 
zu  erreichenden  Bruch  ;  er  liegt  auf  der  Westab- 
dachung des  Gebirges,  das  hier  steil  zum  Tschind- 
win-Flusse  abfällt.  Mittelpunkt  des  Bruchbetriebes 
ist  Sanka ;  es  liegt  in  gerader  Linie  70  englische 
Meilen    nordwestlich   von  Mogaung.    Im  Einzelnen 

')  Ich  danke  Karten  wie  die  dieser  Darstellung  zu  Grunde 
liegenden  Berichte  der  Güle  der  Chief-Commissioner  zu  Hangoon 
wie  Schillong  (Assam),  und  statte  für  die  erfahrene  Auszeicliuung 
wiederholt  meinen  verbindlichsten  Dank  ab. 


werden  5  Hauptbrüche  gezählt,  alle  8 — 15  km  im 
Umkreise  von  Sanka  gelegen.  Der  grösste  Bruch 
ist  50  m  lang,  geht  40  m  breit  in  den  Berg  hinein 
und  reicht  20  m  tief  unter  die  Oberfläche  hinab ; 
hiedurch  ist  er  häufigen  Ueberfluthungen  ausge- 
setzt, was  die  Arbeiten  ungemein  erschwert.  Die 
Arbeiter  gehören  der  örtlichen  Bevölkerung  an  und 
sind  vom  Merip-Stammeder  Katschin  oder  Singpho. 
Dieser  Stamm  ist  noch  wenig  bekannt.  Die  aus- 
führlichste Schilderung  liefert  Sir  W.  W.  Hunter 
in  seiner  Beschreibung  des  Lakhimpur-Districtes, 
Assam.  Sie  geniessen  dort  den  Ruf  vortrefflicher 
Eisenschmiede  und  bewähren  sich  hier  als  aus- 
dauernde Steinbrecher.  Man  beginnt  zu  brechen  im 
November  und  setzt  die  Arbeit  bis  Mai  tort.  Im 
Februar  oder  März  sind  die  in  Angriff  genommenen 
Blöcke  so  weit  mit  Axt  und  Pickel  losgetrennt  vom 
angewachsenen  Gestein,  dass  die  wichtige  Arbeit 
des  Erwärmens  beginnen  kann.  Der  Block  wird 
sorgfältig  mit  Dämmen  umzogen,  damit  wederTropf- 
noch  Flussvvasser  ihn  erreicht,  und  an  seinem  Fusse 
wird  ein  starkes  Holzfeuer  entzündet;  dieses  ist 
sorgfältig  so  lange  zu  unterhalten,  bis  der  ganze 
Block  gut  durchwärmt  ist  und  Zeichen  vom  Ab- 
splittern gibt.  Dann  schlagen  die  Arbeiter  mit 
schweren  Aexten  zu  oder  treiben  eiserne  Stangen  in 
die  Risse  und  drücken  grössere  Stücke  ab.  Die 
Hitze  hat  sich  inzwischen  bis  zur  Unerträglichkeit 
gesteigert,  die  Arbeit  ist  hart  und  Unglücksfälle 
häufig ;  dennoch  beanspruchen  Katschin  das  aus- 
schliessliche Recht  auf  die  Steinlirüche  und  die 
chinesischen  Händler  müssen  suchen  mitdenKatschin 
zu  einem  Abkommen  zu  gelangen.  Ihre  Mittels- 
personen sind  Birmanen;  ist  der  Preis  nach  langem 
Feilschen  vereinbart,  so  ist  noch  die  Verfrifchtung  zu 
regeln  und  der  Zoll  an  dasOberhau])t  der  Katschin 
zu  entrichten.  Alle  Abgalten  richten  sich  nach  dem 
Preis  an  den  Arbeiter.  Der  Landesherr  als  Ober- 
herr des  Steinbruches  erhält  33,  der  ( )rts Vorsteher  2, 
derSabwa  oder  Häuptling  der  Merip  5  Percent  des 
Kaufpreises  als  Zoll  und  die  Träger  den  ganzen 
Kaufpreis  als  Lohn  für  die  Fracht  von  Nautelung 
über  das  Gebirge  nach  dem  Fkisse,  <ler  in  Südost- 
richtung seinen  Lauf  zum  Indaw  nimmt,  einem 
Seitenfluss  desNamkong,  der  wieder  in  den  Irawadi 
fällt.  Dem  Wasser  wird  die  Fracht  in  den  landes- 
üblichen Dagauts  oder  Booten  anvertraut,  sobald 
der  Fluss  am  Fusse  der  Khawa  Hhum-Berge  er- 
reicht ist.  Seit  der  Uebernahme  der  Verwaltung 
des  Mogaung-Districtes  durch  die  englische  Re- 
gierung wurde  der  dem  Landesherrn  gebüiirende 
Pacht  am  30.  Juni  1888  für  ein  Jahr  um  50.000  fl. 
verpachtet,  ein  Beweis  für  den  hohen  Werth  und . 
Nutzen,  den  der  Handel  aus  diesen  Brüchen  zieht.  I 
Nördlich  der  Nephrit-Lager  gegen  Assam  zuj 
iiefinden  sich  die  ausgedehnten  Felder,  in  denen' 
Amber  (Ambeng),  der  falsche  Bernstein,  gewonnen 
wird.  Der  Südasiate  schätzt  das  fossile  Amberharz  _ 
als  Schmuck  wie  als  Medicin.  In  jeder  indischen  MB 
Stadt  findet  man  in  den  Bazars  Amber  feilgeboten,  , 
das  aber  ncunundncunzigmal  unter  hundert  l-'ällen 
aus  einem  Gemengsei   von    geröstetem  Gummi   mit 
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l^pCopallark  hesteht.  iJer  Rewohn<!r  des  I  limalaya, 
von  'rit)et,  China  und  Hinti-rindicn  schiltzt  crhtcii 
Amljcr  als  Sclinui<k  ;  die  I-Vaiien  traj;cn  Halsbänder 
aus  dicken  Kufreln  und  der  durclisichtijjste  Stein 
wird  mit  vier  Guld(?n  das  Pfund  bezahlt.  Im  Quell- 
gebiet  des  Tschindwin  kommi-n  Ambcrbrüche  vor 
in  der  Mächtigkeit  \  on  drei  und  mehr  Metern ; 
ihrer     Ausbeute     standen     bisher     nur     politische 

Iichwierigkeiten  entjje^en,  denn  das  Merjjplateau, 
u  welchem  ihre  Fundstätte  liejjt  und  welches  die 
Wasserscheide  bddet  zwischen  den  Zuflüssen  zum 
rawadi  im  Süden  und  dem  Brahmaputra  im  Norden, 
ist  nicht  unwejrsam  und  an  seinem  Nordfusse  bereits 
^Kyon  der  l)ibru<jarh-Makum-lCisenbahn  erreicht,  um 
^^Bie  dort  aufgeschlossenen  Kohlen-  und  l'etroleum- 
^■Bger  zu  bearbeiten.  Im  Jahre  1888  wurden  bereits 
^Hoo.OOO  Centner  Kohle  den  Dampfern  der  Hrahma- 
^^Butra-Linie  zugeführt. 

^^E  Weltberühmt  sind  die  Rubinenminen  am  linken 
^^prawadi  -  Ufer,  nördlich  \on  Mandalai.  Ihre  Ge- 
uinnung  erfolgt  nach  Art  der  (loldseifen  in  Cali- 
tornien  und  Sibirien.  Ist  an  einem  Bergabhang  eine 
passende  Stelle  gefunden,  so  wird  ein  naher  Bach 
aufgedämmt,  einCanal  eingeschnitten,  dasKrdreich 
aufgewühlt  und  ein  kräftiger  Strahl  Wassers  darüber 
geleitet.  I3as  gelockerte  Erdreich  wird  dann  nach 
den  Rubinen  durchsucht,  die  am  Boden  liegen 
bleiben.  Solche  Seifen  heissen  Hmyawdwin.  Berg- 
männisch bearbeitete  Gruben  heissen  Ludwin,  ihr 
Betrieb  gilt  als  der  lohnendere.  DieBergleute  kommen 
stets  aus  Südchina  und  heissen  Lishaw.  Die  engli- 
sche Regierung  legte  im  Mittelpunkte  der  Minen 
eine  Militärstation  an,  nannte  sie  nach  dem  ersten 
obersten  Beamten  der  Provinz  Bernardmyo  „Ber- 
nard-Stadt" und  verband  sie  mit  Thabeikhyin,  dem 
Anlandeplatz  der  Irawadi-Dampfer,  durch  einen 
100  kvi  langen  Karrenweg.  Unter  der  birmanischen 
\'erwaltung  wurde  selbst  die  glücklichste  Minen- 
thätigkeit  nicht  lohnend,  weil  Beamte  jeden  Grades 
die  schönstin  Stücke  an  sich  nahmen.  Jetzt  muthet 
man  ein  bestimmtes  Areal  gegen  eine  vereinbarte 
Abgabe  und  hiedurch  ist  auch  dem  europäischen 
Cai)it;d  die  Betheiligung  (>röffnet.  Im  Ganzen  sind 
seit  1888  700  l'elder  gemuthet  worden  und  wurden 
da\on  200.000  fl.  Pacht  eingenommen  (gegen 
30.000  fl.  im  Jahre  vorher);  jeder  Muthende  ist  be- 
rechtigt, die  Ausweisung  aller  fremden  Ansiedler 
auf  seinem  Felde  zu  verlangen.  ICin  grosses  Feld 
rnuthete  die  Londoner  Firma  Streeter  &  Co.  um 
einen  Jalirespacht  von  400. OOO  fl. 

Unter  den  gesicherten  Verwaltungszuständen 
nahm  der  I  limdel  im  Jahre  1887/88  ungeahnten 
Autschwung;  die  nachst<;henden  Ziffern  reichen  bis 
zum  Schluss  des  abgelaufenen  Jahres.  Der  Birmane 
ist  zum  I  landel  geboren  und  Hess  ihn  sell)st  unter 
den  schlimmsten  Vtrhällnissen  nie  zum  Stillstand 
kommen.  Mit  Befestigimg  der  englischen  Herrschaft 
zeigte  sich  sofort  ein<-  regere  Handelsbewegung, 
noch  fehlt  es  jedoch  an  einer  ausreichenden  statis- 
tischen Aufnahme,  um  die  \ollen  Umsätze  ziffern- 
mässig  vorzuführen;  nur  aus  dem Districte  Mandalai 
konnten     regelmässige    Aufschreibungen     für     ein 


ganzes  Jahr  geboten  werden.  Aus  den  Schan-Staaten 
kamen  629  Träger  unil  iß.ooobelailene  HüflTel  an  mit 
'l'hee,  getrockneten 'l'raubi-n,  Rohzucker,  Zwiebeln, 
Ingwer,  Leder  und  Lederseilcn,  Deckblättern  zu 
(^garri-n,  Papier-Sonncnscliirmen,  Ocl,  Baumwolle 
und  Droguen.  Der  Werth  ihrer  Waaren  war 
45.650  fl.  Nach  Thabeikhyin  wurden  auf  dem  neuen 
Karrenweg  I125  Maund  (ä  80  Pfund)  gewürzten 
Thees  im  Werthe  von  icjOf)  Pfd.  St.  eingeführt, 
ferner  1800  Maund  Seide.  Als  Rückfracht  wurden 
englisches  Stückgut  und  Stahlwaan-n  bevorzugt, 
dann  Salz  und  ungereinigter  Palmzucker  aus  Unter- 
birma.  Mogaung  lieferte  Jade,  Amber  und  Ivifenbeln 
aus  Assam ;  nach  China  ging  über  Bhamo  vor- 
wiegend Rohbaumwolle  und  Reis.  Lieberaus  lebhaft 
gestaltete  sich  gegen  den  Jahresschliiss  der  Handel 
mit  den  neu  aufgeschlossenen  südlichen  Schan- 
Staaten.  Auf  der  Militärstrasse  nach  dem  Fort  Sted- 
man  verkehrten  18.900  Büffel  und  2000  Träger  mit 
Waaren  im  Werth(;  von  97.155  Pfd.  St.;  dazu 
brachten  die  Händler  die  Nachricht  mit,  dass  ein 
grosser  Theil  der  Waaren  noch  den  Weg  nach 
Siam  eingeschlagen  habe,  weil  der  l'aungsa  Gon- 
wara  <lie  Zufuhr  aus  den  östlichen  Schan-Staaten 
durch  hohen  Zoll  unterband. 

Nach  den  vorliegenden  Proben  wird  englischer 
Einfluss  binnen  Kurzem  die  Machthaber  zu  beiden 
Seiten  iles  Mekhong-Flusses,  die  unbestritten  als 
Vasallen  Birmas  in  Anspruch  genommen  werden 
können,  besiegt  haben  und  dann  sind  die  Bedin- 
gungen gegeben,  um  Südchina  von  f^berbirma  aus 
aufzuschliessen. 


DIE  HOLZSCHNEIDEKUNST  IN  JAPAN.') 

Mit  der  Geschichte  des  Buchdruckes  in  Japan 
ist  diejenige  des  Holzschnittes  eng  verknüpft. 
Da  es  bei  dem  Holztafelverfahren  kaum  schwie- 
riger und  kostspieliger  ist,  auf  einer  Holzplatte 
die  Vorzeichnung  einer  malerischen  Darstellung, 
als  die  verschlungenen  Züge  einer  Handschrift 
nachzuschneiden,  erfreut  sich  Japan  einer  über- 
aus umfangreichen  illustrirten  Literatur,  deren 
Anfänge  in  das  Jahr  16 10,  wo  das  erste  illustrirte 
Buch  erschien,  zu  setzen  sind,  und  welche,  nach 
einigen  Jahren  anscheinenden  Niederganges,  in 
unseren  Tagen  wieder  zu  neuem  Fluge    anhebt. 

Bis  zum  Jahre  1610  kommen  Holzschnitte 
nur  als  Einzelblätter  vor,  denen  ::um  Theil  ein 
sehr  hohes,  hinter  die  Anfänge  des  Holzschnittes 
in  Europa  weit  zurückreichendes  Alter  zuge- 
schrieben wird.  Die  meisten  dieser  alten  „flie- 
genden Blätter"  enthalten  Darstellungen  von 
Heiligen  und  wurden  und  werden,  ganz  wie  bei 
uns,  in  Klöstern,  bei  Tempeln  und  an  Wallfahrts- 
stätten den  Pilgern  verkauft.  Da  die  Priester 
durch  den  Absatz  der  Abdrücke  von  den  oft  als 
eigenhändige  Werke  berühmter  Religionslchrcr 
gejiriesenen  Platten  Einnahmen  erzielten,   welche 

')  l>em  xoeben  hol  K.  Wagnpr  tn  Borlio  prAchlpoeBrn  Werk»; 
.Kaust  nnd  Handwerk  io  JapAD**  voo  Dr.  Jnliai  Briucknianii  »Dt- 
nouim«ii. 
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um  so  grösser  waren,  je  älter  und  heiliger  der 
Nimbus,  welcher  diese  Bilder  umgab,  so  liegt  die 
Vermuthung  nahe,  dass  manche  dieser  Platten  in 
neueren  Zeiten  untergeschoben  sind.  Anderson 
erkennt  jedoch  einigen  solcher  Drucke  ein  zweifel- 
los hohes  Alter  zu.  So  den  im  Tempel  des  Tai- 
shaku  (Indra)  von  Shibamata  unweit  Tokio  be- 
wahrten Holzplatten  mit  dem  rohen  Bilde  des 
Gottes  Indra,  der  Ueberlieferung  nach  ein  Werk 
des  im  Jahre  1282  gestorbenen  Priesters  Nichiren, 
des  berühmten  Gründers  der  I/okke-Secte.  der 
Buddhisten.  Noch  ältere,  vom  Jahre  1186  datirte 
Holzschnittbilder  der  Gottheit  Kwanon  werden  in 
dem  Geschichtswerke  Atzuma  Kagami  erwähnt. 

Lange  bevor  der  Bilder-Holzschnitt  der 
Buchausstattung  dienstbar  wurde,  kommen  schon 
Schriftrollen  mit  Holzschnitten  vor.  Als  ältestes 
Beispiel  wird  eine  kleine  Rolle  erwähnt,  welche 
die  Heilswege  der  Gnadengottheit  Kwanon  dar- 
stellt und  von  Satow  für  den  Nachdruck  eines 
chinesischen  Vorbildes  gehalten  wird. 

Aus  diesen  rohen  Anfängen  hat  sich  der  japani- 
sche Holzschnitt  erst  spät,  von  der  noch  jüngeren 
Zeilenschmelzarbeit  abgesehen,  später  als  alle  übri- 
gen technischen  Künste,  in  denen  es  die  Japaner 
zur  Meisterschaft  brachten,  zu  vollkommeneren 
Leistungen  erhoben.  Als  erstes  mit  Holzschnitten 
illustrirtes  Buch  gilt  die  im  Jahre  1610  in  Hirakana- 
Schrift  mit  beweglichen  Typen  gedruckte  Ausgabe 
der  im  lo.  Jahrhundert,  angeblich  vom  Kaiser  Kwa- 
zanno  Ju,  verfassten  Ise  Monogatari,  Erzählungen 
aus  der  Landschaft  Ise,  welche  die  Reisen,  Lieb- 
schaften und  Abenteuer  eines  ungenannten  Helden 
schildern,  in  welchem  der  berühmte  Dichter  Nari- 
hira  vermuthet  wird.  Der  Styl  der  Holzschnitte 
dieses  Buches  soll  nach  Satow  etwas  an  die  gleich- 
zeitigen chinesischen  und  koreanischen  Holzschnitte 
erinnern.  Nur  sehr  langsam  entwickelte  sich  von 
diesem  ersten  Schritte  an  die  Ausstattung  der  Bücher 
mit  Holzschnitten.  Erst  vom  Jahre  1680,  in  welchem 
Hishigawa  Moronobu,  ein  Zeichner  für  Färbereien 
in  Kioto,  eine  Sammlung  kräftiger  und  urwüchsiger 
Skizzen  veröffentlicht,  welche,  wahrscheinlich  unter 
seiner  unmittelbaren  Leitung,  von  tüchtigen  Holz- 
schneidern geschnitten  waren,  datirt  der  Aufschwung 
des  Holzschnittes,  welchem  sich  von  da  an  zahlreiche 
ausgezeichnete  Künstler  aller  Malerschulen  widmen. 

Die  Anfänge  des  Farbendruckes  setzt  der 
Japaner  Sakakiwara  nicht  weiter  zurück  als  in  das 
Jahr  1695,  wo  mit  Holztafeln  farbig  gedruckte  Bild- 
nisse des  Schauspielers  Ichikaha  Dan-zhifu-rau  in 
den  Strassen  Yeddos  verkauft  wurden.  Bis  dahin 
hatte  man  sich  begnügt,  die  Holzschnitte  in  den 
Büchern  mit  der  Hand  zu  coloriren,  so  z.  B.  für 
eine  sechsbändige  Ausgabe  der  Heiji-Monogatari 
vom  Jahre  1626.  Vielleicht  reichen  jedoch  die  Ver- 
suche, die  Handmalerei  durch  den  Druck  zu  ersetzen, 
noch  weiter  zurück  als  in  das  letzte  Jahrzehnt  des 
17.  Jahrhunderts.  Gonse  erwähnt  ein  zum  alten  Be- 
stände der  Pariser  Nationalbibliothek  gehöriges 
kleines  Heft  mit  Erzählungen  unter  dem  Titel  Oura- 
shtma,  dessen  roher  Druck  und  kindliches,  an  unsere 


alten  Spielkarten-Drucke  erinnerndes  Colorit  ein 
hohes  Alter  verrathen  und  das,  obwohl  undatirt, 
älter  sein  muss  als  das  Jahr  1653,  mit  welchem  ein 
früherer  Besitzer  seinen  Namen  eingeschrieben  hat. 

Bald  vervollkommnet  sich  auch  diese  Erfindung, 
und  während  in  Europa  der  Holzschnitt  der  Ver- 
gessenheit anheimfällt,  und  die  hier  glänzend  ent- 
wickelten Techniken  des  Kupferstiches  und  der 
Radirung  den  Bedarf  der  inneren  Buchausstattung 
allein  bestreiten,  beginnt  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts für  Japan  die  Blüthezeit  der  Holzschneide- 
kunst und  des  Holzfarbendruckes.  Ein  Jahrhundert 
hindurch  sehen  wir  dort  unter  der  Mitarbeiterschaft 
der  ersten  Maler  Reihen  illustrirter  Bücher  ent- 
stehen, welche  sich,  was  die  künstlerische  Hand- 
habung der  Technik  betrifft,  neben  den  alten 
Meisterwerken  der  europäischen  Holzschneidekunst 
behaupten  und  auf  dem  Gebiete  des  Farbenholz- 
schnittes das  Höchste  leisten,  was  jemals  mit  diesem 
Verfahren  erreicht  worden  ist.  Merkwürdigerweise 
fallen  die  schönsten  Leistungen  vielfarbigen  Holz- 
tafeldruckes der  Japaner  in  dieselben  Jahre,  wo  man 
sich  in  England  und  Frankreich  bemüht,  die  Ver- 
fahren der  Acjuatinta-  und  punktirten  Manier  des 
Kupferstiches  für  die  farbige  Wiedergabe  von  Ge- 
mälden auszunützen. 

Bevor  wir  uns  mit  derGeschichte  des  japanischen 
Holzschnittes  und  seinen  besten  Leistungen  während 
der  zwei  Jahrhunderte  seit  seinem  durch  Moronobu 
angeregten  Aufschwung  beschäftigen,  müssen  wir 
einen  Blick  auf  das  japanische  Buch  im  Allgemeinen 
und  auf  das  seit  jener  Zeit  sich  ziemlich  gleich  ge- 
bliebene Verfahren    bei   seiner  Herstellung  werfen. 

Mit  der  äusseren  Ausstattung  ihrer  Bücher 
treiben  die  Japaner  keinen  Aufwand ;  wir  finden  bei 
ihnen  nichts,  was  den  mit  metallenen  Beschlägen, 
Email-  und  Elfenbein-Platten  geschmückten  Buch- 
deckeln des  europäischen  Mittelalters  zu  vergleichen 
wäre,  keine  Einbände  ausgepunztem  oder  mit  Gold- 
pressungen verziertem  Leder. 

In  der  Regel  bleibt  das  Buch  für  den  Gebrauch 
in  derselben  Heftung,  in  welcher  es  aus  der  Werk- 
statt des  Druckers  hervorgegangen  ist.  Diese  Heftung 
weicht   von    der   in   Europa    üblichen    Broschirung 
wesentlich  ab.   Die  Druckbogen  werden   nicht  erst 
nach   dem  Druck  durch   mehrfaches  Falzen   in   das 
Format  des  Buches  gebrochen,  sondern  sind  schon 
vorher  so  zurecht  geschnitten,  dass  das  gewünschte 
Format  sich  durch  einmaliges  Zusammenlegen   des 
nur  einseitig    bedruckten   Bogens  ergibt.   Der  Falz 
bleibt   unaufgeschnittcn    und    bildet,   nachdem    die- j 
Bogen  in  der  Reihenfolge  der  Seiten  geschichtet  und 
an  der  Rückseite  des  Buches,  wo  die  freien  Ränder 
übereinanderliegen,  mit  einem  Seidenfaden  geheftet  ■ 
sind,  den   äusseren   Schnitt  des   Buches.   Dieselbe  \ 
Heftung    verbindet    zugleich    die    aus    biegsamem, ' 
dickem  Papier  zugeschnittenen  Deckblätter  mit  dem 
Block  des  Buches,   auf  dessen  Rücken  die  weissen, 
durch  das  Heften  zusammengepressten  Ränder  der  i 
Druckbogen  unbedeckt,   nur  an   den  Ecken  durch  ; 
Vorstösse    aus     farbigerSeide    geschützt,    sichtbar  : 
bleiben. 
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Auf  dem  vorderen  Schnitt  bemerkt  man 
sdiwarzf;  Streifen  und  Strichelungcn  in  regel- 
inässijjen  Abständen,  W(;lche  daher  rühren,  dass  auf 
den  schmalen  Kaum  zwischen  der  linken  liinfas- 
sun^slinie  der  ersten  und  der  rechten  der  zweiten 
Druckseite  auf  die  Mitte  jedes  Bojjens  oben  der 
'l'itel,  unten  die  Fiogenzahl  und  bisweilen  der  Uruck- 
ort  gesetzt  werden.  Heim  Zusammenlegen  des  Hogens 
wird  der  Titel  durch  (hm  Falz  getheilt,  die  Hogen- 
zahl  aber  bleibt  meistens,  da  sie  etwas  aus  der  Mitte 
nach  rechts  gerückt  ist,  ungetheilt,  sodass  sie  beim 
Aufblättern  des  Huches  leicht  überblickt  werden 
kann.  Die  in  der  rechten,  oberen  Ecke  jedes  Blattes 
beginnende,  in  senkrechten  Zeilen  von  rechts  nach 
links  laufende  Schrift  hat  zur  Folge,  dass  bei  auf- 
geschlagenem Titel,  umgekehrt  wie  bei  imseren 
Küchern,  der  Rücken  des  Buches  rechts  vom  Titel 
liegt. 

Der  einzige  Schmuck,  welcher  dem  so  herge- 
stellten, leichten  und  handlichen  Buche  von  Aussen 
hinzugefügt  wird,  besteht  in  einem  Ueberzug  der 
Deckel  mit  Buntpapier,  welches  meist  nur  einfarbig, 
mit  l"'laclimustern  bepresst  oder  bedruckt,  auch 
wohl  mit  Goldwolken  bepudert  oder  mit  Gold- 
blättchen gespickt  ist.  Nicht  selten  deuten  die 
Muster  schon  auf  den  Inhalt:  ausgestreute  Kirsch- 
blüthen  lassen  uns  lyrische  Dichtungen,  Wappen 
alter  Heldengeschlechter,  Erzählungen  ruhmreicher 
'l'liaten  vermuthen.  Der  Umschlag  der  im  Jahre  1856 
unter  dem  Titel  ^Ansei  kenbun  roku^^  ausgegebenen 
illustrirten  Beschreibung  der  schrecklichen  Erd- 
beben, welche  zu  Anfang  der  Periode  Ansei,  im 
Herbste  1855,  einige  Gegenden  Japans  verwüsteten, 
zeigt  in  Schwarz-  und  Braundruck  Trümmer  von 
Dachziegeln  mit  den  beiden  kaiserliehen  und  dem 
Wellenwa])pen. 

Die  Farbe  des  seidenen  Vorstosses  und  des 
auf  dem  Deckel  sichtbaren  Heftfadens  stimmt  bei 
den  besser  ausgestatteten  Büchern  zur  Farbe  des 
Deckels  und  ebenso  die  Farbe  des  langen,  schmalen, 
mit  d(;m  Titel  und  der  Bandzahl  in  Schwarz  oder 
Roth  bedruckten  Papierstreifens,  welcher  dem  oberen 
Deckel   nahe  seiner  linken  Kante  aufgeklebt  wird. 

Für  Bücher  des  grössten  Formates,  welches 
annähernd  dem  deutschen  Reichs-Folio  entspricht, 
werden  auch  wohl  je  zwei,  einseitig  bedruckte  Bogen 
dieser  Grösse  mit  dem  Rücken  gegeneinandergelegt 
und  an  der  dem  Schnitt  des  Buches  entsprechenden 
Kante  zusammengeklebt,  im  Uebrigen  aber  wie  die 
halbgebrochenen  Bt)gen  geheftet. 

Bilder  ohne  Text  werden  auch  noch  aul  andere 
Weise  verbunden,  entweder  durch  Aufkleben  der- 
selben auf  eine  oder  beide  Seiten  einer  langen 
Reihe,  nach  Art  der  Klapjjlibeln  unserer  Kinder 
aneinandergefügter  Papierbogen,  oder  durch  Zu- 
sammimkleben  je  zweier  ihrer  Seitenränder.  Im 
erstens  l'^alle  kann  durch  Auseinanderklappen  des 
„Ortho?!''  genannten  Buches  eine  beliebige  Zahl  der 
Bilder  zugleich  nebeneinandt.-r  zur  Schau  gelegt 
werden,  im  zweiten  wird  das  Bilderbuch  zum  Maki- 
mono,  einer  langen  Rolle,  deren  Bilder  man  durch 
stückweises    Ab-    und   Wiederaufwickeln   vorführt. 


Dickleibige  Bücher  sind  nicht  beliebt;  jedes 
Werk  wird  in  eine  Anzahl  dünner,  handlicher  Hefte 
zerlegt,  die  bisweilen  in  einem,  durch  einen  losen, 
mit  einem  kleinen  Schieber  verschliessbaren,  mit 
buntgemustertem  Papier  oder  Gewebe  überklebten 
Pappumschlag  oder  durch  zwei  mit  Bändern  ver- 
bundene schlichte  Holzdeckel  zusammengefasst 
werden.  Neue  Bücher  pflegen  in  ein  Streifband 
gleicher  Grösse  geschoben  verkauft  zu  werden, 
dessen  Schauseite  oft  mit  einem  hübschen,  farbigen 
Titelbilde  versehen  ist,  das  im  Buche  selbst  nicht 
wiederkehrt  und  daher  sorgsamer  Bewahrung  mit 
demselben  werth  ist. 

Die  erste  —  nach  unserer  Gewöhnung  <lie 
letzte  —  Seite  des  Heftes  enthält  den  oft  durch  Ein- 
fassungen oder  Vignetten  verzierten  Titel,  wenn 
dieser  nicht  etwa  schon  der  Innenseite  des  Um- 
schlages aufgeklebt  ist.  Text  und  Bilder  sind  mit 
einer  einfachen  schwarzen  Linie  ringsum  eingefasst. 
Diese  Linie  fehlt  auch  da  nicht,  wo  die  beiden  Dar- 
stellungen der  aufgeschlagenen  ncbeneinander- 
liegenden  Seiten  sich  für  das  Auge  zu  einem  zu- 
sammenhängenden Bilde  vereinigen  sollen.  Die  da- 
durch bewirkte,  für  ein  europäisches  Auge  störende 
Unterbrechung  des  Bildes  wird  durch  die  Heftung, 
welche  die  beiden  Bildhälften  aneinanderrückt,  nur 
zum  Theil  ausgeglichen,  ist  aber  weniger  wider- 
sinnig als  das  in  der  europäischen  Buchausstattung 
benutzte  Auskunftsmittcl,  ein  die  Breite  einer  Seite 
überschreitendes  Bild  mit  dem  Kopf,  statt  nach  oben, 
nach  dem  Rücken  des  Buches  zu  richten.  Weder  in 
den  Holzschnittböchern  der  Blüthezeit  der  deutschen 
Renaissance,  noch  in  den  mit  eingedruckten  Kupfer- 
stichen so  anmuthig  geschmückten  Ausgaben  fran- 
zösischer Dichter  aus  dem  18.  Jahrhundert  linden 
wir  Beisjjiele  dieser  plumpen  Bilderverdrehung,  die 
für  wissenschaftliche  Werke  unvermeidlich  sein  mag, 
aber  in  illustrirten  Büchern,  die  auf  künstlerische 
Ausstattung  Anspruch  erheben,  nicht  für  zulässig 
erachtet  werden  sollte.  Die  seltenen  Ausnahmen 
von  der  Regel,  welche  sich  in  einigen  von  Hokusai 
illustrirten  Büchern  zeigen,  sind  wahrscheinlich  euro- 
päischen Vorbildern  zu  belasten. 

In  der  Vertheilung  von  Schrift  und  Bild 
waltet  die  frcieste  Willkür.  Bald  erscheinen  die 
Bilder  als  im  Text  zerstreute  Vignetten,  bald  sind 
erläuternde  kurze  Bemerkungen  mitten  in  die 
Bilder,  zwischen  die  handelnden  Personen  oder 
auf  wolkenartig  abgegrenzten  Ecken  und  Rändern 
eingetragen,  bald  grössere,  für  die  Darstellung 
überflüssige  Flächen  mit  grossen  Sätzen  dicht 
beschrieben.  Diese  scheinbare  Regellosigkeit 
llndet  aber  ihre  Grenze  in  den,  Bilder  und  Schrift 
gemeinsam  umschliessenden  Randlinien  und  ihre 
Erklärung  darin,  dass  Schrift  und  Bild  durch  den 
Druck  von  einer  und  derselben  Holzschnittplatte 
hergestellt  werden.  Bei  den  Kusa-zoshi  genannten 
Heften  kleinsten  Formates,  welche  vor  etwa  hundert- 
fünfzig Jahren  zuerst  in  .Aufnahme  kamen  und 
seitdem  für  die  bändereichen  Bücher  der  volks- 
thümlichen  Novellenschreiber  vorwiegend  in  Ge- 
brauch  geblieben   sind,    ist  jedes   Plätzchen   rings 
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um  die  Figuren  mit  Schriftzeichen  dicht  aus- 
gefüllt. 

Die  Regellosigkeit  der  japanischen  Buch- 
iilustrationen  ist  in  neuerer  Zeit,  nicht  selten  auf 
Kosten  des  guten  Geschmackes,  in  Europa  nach- 
geahmt worden.  Zuerst  haben,  wie  das  bei  der 
technischen  Unabhängigkeit  unserer  Buchillustra- 
tionen von  dem  Typensatz  leicht  zu  erreichen 
war,  französische  Schriftsteller  über  Japan  jene 
Regellosigkeit  durch  capriciöses  Ausstreuen  der 
Vignetten  in-  und  ausserhalb  des  durch  den 
Schriftsatz  gegebenen  Raumes  noch  zu  überbieten 
gesucht,  und  ihrem  Beispiel  sind  Andere  in  Büchern 
gefolgt,   die   mit  Japan   nichts   zu   schaffen   haben. 

Das  technische  Verfahren  bei  Herstellung 
der  japanischen  Bücher  ist  das  denkbar  ein- 
fachste. Zeichner  und  Schreiber  —  oft  eine 
Person  —  malen,  was  sie  von  Bildern  und  Worten 
vervielfältigt  zu  haben  wünschen,  mittelst  des 
Pinsels  in  schwarzer  Tusche  auf  eines  der  dünnen, 
durchscheinenden  und  doch  so  festen  Blätter  ja- 
panischen Papieres.  Dieses  Blatt  wird  mit  der 
Schriftseite  nach  unten  auf  den  in  der  Regel  aus 
Kirschbaum,  stets  aus  Langholz  bestehenden 
Holzstock  geklebt  und,  wenn  es  nothig  ist,  durch 
feuchtes  Abreiben  noch  verdünnt.  Die  Linien 
und  Buchstaben  erscheinen  nun  auf  der  Rück- 
seite des  Papieres  mit  völliger  Deutlichkeit  im 
Spiegelbilde;  der  Holzschneider  schneidet  das 
überflüssige  Holz  mittelst  kleiner  Meissel  weg, 
Zeichnung  und  Schrift  bleiben  erhaben  stehen, 
das  an  ihnen  noch  haftende  Papier  wird  entfernt, 
und  die  Druckplatte  ist  fertig.  Da  von  mehreren 
Holzschneidern  gleichzeitig  mehrere  Holzstöcke 
in  Arbeit  genommen  werden  können  und  der 
Druck  statt  mit  der  Presse,  deren  sich  die  Ja- 
paner für  den  Abdruck  ihrer  Holztafeln  nie  be- 
dient haben,  einfach  mit  der  Hand  oder  dem 
Reiber  vollzogen  wird ,  lassen  einerseits  die 
Schnelligkeit  der  Herstellung,  andererseits  die 
Grösse  der  Auflage  und  bei  der  Niedrigkeit  der 
Arbeitslöhne  auch  der  billige  Preis  des  Erzeug- 
nisses für  einen  Japaner  nichts  zu  wünschen 
übrig. 

Vergleichen  wir  die  japanischen  Holzschnitte 
mit  den  Meisterwerken  deutscher  Holzschneide- 
kunst der  Renaissance,  so  fällt  uns  die  völlig 
abweichende  Behandlung  auf.  Wohl  stimmen  sie 
darin  überein,  dass  bei  beiden  die  Künstler  nicht 
jene  malerisch  glänzende  Wirkung  beabsichtigen, 
welche  den  modernen  Holzstich  der  Europäer 
beherrscht.  In  den  Darstellungsmitteln  gehen  sie 
aber  weit  auseinander.  Während  der  deutsche 
Holzschneider  des  XVL  Jahrhunderts  die  körper- 
liche Wirkung  des  von  ihm  auf  der  Fläche  Dar- 
gestellten durch  parallele  oder  gekreuzte  Strich- 
lagen in  mannigfacher  Schwingung  und  Schwel- 
lung hervorbringt,  ist  dem  japanischen  Künstler 
dieses  conventioneile  Ausdrucksmittel  völlig  fremd 
geblieben.  Der  Japaner  kennt  wohl  jene  Strich- 
lagen, doch  benutzt  er  sie  nur,  wo  sie  aus  der 
Natur  des  dargestellten  Gegenstandes  folgen,  bei 


der  Mähne  eines  Pferdes,  dem  Fell  eines  Tigers, 
dem  Schweif  eines  Pfauen,  der  Rinde  eines  Baum- 
stammes. Seine  Darstellungsmittel  beschränken 
sich  anfänglich  auf  eine  sicher  uinrissene,  aus- 
drucksvolle Linienzeichnung,  welche  alle  charak- 
teristischen Einzelheiten  wiedergibt,  und  auf 
schwarze,  durch  keine  Schraffirung  gebrochene 
Flächen,  innerhalb  welcher  die  Linien  der  Zeich- 
nung weiss  erscheinen.  Von  solchen  platten 
Tönen  weiss  er  wirkungsvollen  Gebrauch  zu 
machen,  z.  B.  windbewegte  Blätter  plastisch  an- 
schaulich zu  gestalten,  indem  er  die  Oberseiten 
weiss  mit  schwarzen  Adern ,  die  Unterseiten 
schwarz  mit  weissen  Adern  darstellt ;  eine  durch- 
aus Conventionelle  Manier  der  Pflanzenabbildung, 
welche  sich  sogar  noch  in  den  schon  auf  euro- 
päisch-wissenschaftlichen Boden  stehenden  bo- 
tanischen Werken   der  neueren  Zeit  behauptet  hat. 

Dass  dem  japanischen  Holzschneider  die 
Wirkung  der  einfachen  oder  gekreuzten  Strich- 
lagen fremd  blieb,  erklärt  sich  daraus,  dass  das 
Zeichnen  mit  hartem  Stift,  auf  welchem  bei  uns 
eigentlich  das  technische  Zeichnen  beruht,  den 
japanischen  Malern,  welche  die  Vorzeichnungen 
auf  den  Holzstock  lieferten,  unbekannt  war.  Die 
Pinselzeichnung  an  Stelle  der  Stiftzeichnung 
musste  nothwendigerweise  die  Wirkung  mit  l'arb- 
flächen   anstatt   mit  Schraffirungen   entwickeln. 

Brauchte  der  Künstler  seine  Vorzeichnung 
nicht  als  Spiegelbild  zu  zeichnen,  weil  sich  bei 
ihrem  Aufkleben  mit  dem  Gesicht  nach  unten 
von  selbst  die  Umkehrung  ergab,  so  konnte  der 
Holzschneider  unmittelbar  den  leisesten  Schwin- 
gungen des  Pinsels  sich  anschmiegen,  dessen 
Werk  er  wiedergeben  wollte.  Freilich  -zerstörte 
dieses  Verfahren  viele  Zeichnungen  von  Meister- 
hand, aber  die  Bedeutung  des  japanischen  Holz- 
schnittes hebt  sich  damit  über  diejenige  einer 
nur  reproductiven  Kunst  hinaus,  und  in  seinen 
Leistungen  redet  der  Geist  und  Geschmack  der 
ja])anischen  Künstler  mit  vollster  Unmittelbarkeit 
zu  uns,  ungetrübt  durch  das  Medium  eines  hand- 
werklichen  Uebersetzers. 

Als  man  sich  der  Trockenheit  und  Härte 
der  anfänglichen  Darstellungsmittel  des  Holz- 
schnittes im  Vergleiche  zu  der  Saftigkeit  und 
Weichheit  einer  mit  tuschgefülltem  Pinsel  ge- 
schaffenen Zeichnung  bewusst  geworden  war,  lag 
es  nahe,  durch  Abwischen  der  Schwärze  von 
einzelnen  Stellen  der  Platte  eine  weichere,  farbi- 
gere Wirkung  zu  erzielen.  Dasselbe  Ziel  konnte 
auch  erreicht  werden,  indem  man  gleich  beim 
Schwärzen  Abstufungen  hervorbrachte.  Von  da 
bis  zum  förmlichen  Bemalen  der  Druckplatten 
nicht  nur  mit  verschiedenen  Schwärzen,  sonder 
auch  mit  anderen  Farben  war  nur  ein  Schritt, 
der  nothwendigerweise  zu  der  Anwendun 
mehrerer,  für  verschiedene  Farben  berechneter 
Holzplatten  führen  musste.  Diese  verschiedenen 
Stufen  der  Technik  folgen  sich  jedoch  keines- 
wegs in  einander  ausschliessender  Reihe,  sondern 
bestehen,   nebeneinander  wetteifernd,   fort  bis  zum 
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Niedergang  des  japanischen  Farbendruckes,  bald 
nach  der  Mitte  unseres  Jahrhunderts.  Nicht  selten 
kommen  von  ein  und  denselben  Platten  einfarbig 
schwarze  oder  thcilweise  mit  grauen  lialbtönen 
oder  farbig  gedruckte  Abzüge  vor.  So  z.  B.  von 
des  Kei-sai  Yeisen  zu  Anfang  der  Drcissiger- 
jahre  ausgegebenem,  fünfheftigem  Skizzenbuche 
Keisai-So-gwa.  Diese  in  guten ,  gleichviel  ob 
schwarzen  oder  bunten  Abdrücken  höchst  wir- 
kungsvollen kleinen  Skizzen  von  Landschaften, 
Thieren,  Blumen  und  Stillleben  sind  alle  nur  mit 
je  einer  Platte  gedruckt.  Die  Abstufungen  des 
Schwarz  bis  zum  zartesten  Grau  und  die  Farben, 
drei  und  mehr  für  ein  Bildchen,  sind  nur  durch 
thcilweises  Schwärzen,  theilweises  Abwischen 
und  Bemalen  des  Holzstockes  herausgebracht.  So 
sind  z.  B.  bei  einer  die  Insel  Enoshima  darstellenden 
Tuschskizze  aus  dem  „Keisai  Sogwa"  das  Keisai  *) 
die  geschwungene  Uferlinie  und  der  die  Insel 
mit  dem  Festlande  verbindende  Damm  in  einem 
grauen  Halbton,  der  ferne  Berg  ganz  licht,  die 
Wellen  im  Vordergrund  blaugrau,  das  Uebrige 
tiefschwarz  wiedergegeben.  Bei  der  Darstellung 
einer  tauchenden  Ente  ist  durch  Abwischen  der 
vSchwärze  von  dem  durch  das  Wasser  gesehenen 
Kopf  und  Hals  die  zarteste  Wirkung  hervorge- 
bracht. Eine  graue  Heuschrecke  frisst  vom  röth- 
liclien  Fleisch  der  Schnitte  einer  grünrindigen 
Wassermelone,  welcher  schwarze  Kerne  entfallen 
—  hier  sind  vier  Farben,  jede  für  sich  auf  die 
betreffende  Stelle  des  Holzstockes  gewischt. 

Auf  der  Hand  liegt,  dass  bei  solchem  Ver- 
fahren dem  Geschmack  des  Druckers  ein  sehr 
weiter  Spielraum  bleibt,  dass  vom  Künstler  ge- 
leitete Abzüge  die  Reize  von  ihm  selbst  geschaf- 
fener Farbenskizzen  entfalten,  mechanische  Ab- 
drücke der  auf  solche  Behandlung  berechneten 
Holzstöcke  aber  jedes  künstlerischen  Werthes  bar 
sein  können.  Die  Frage  nach  der  Güte  des  Ab- 
druckes ist  daher  für  japanische  I  lolzschnitt- 
bücher  eine  noch  brennendere  als  für  die  unserigen, 
bei  denen  meist  nur  die  Frühe  des  Abdruckes 
den   Ausschlag  gibt. 

Um  den  harten  Gegensatz  der  schwarzen 
und  der  weissen  Flächen  zu  mildern,  kam  man 
auch  darauf,  mit  Hilfe  einer  zweiten  Platte  einen 
grauen  Mittelton  über  den  Abdruck  der  ersten 
zu  drucken.  Viele  und  darunter  manche  der 
schönsten  Bilderbücher,  u.  A.  eine  Anzahl  von 
Hokusai's  Skizzenbüchern  sind  solche  Zweiplatten- 
drucke. Weiter  vervollständigt  man  die  farbige 
Erscheinung,  indem  man  mittelst  einer  dritten 
Platte  einen  farbigen  'I'on,  meist  einen  sehr  zarten 
Fleischton  überdruckt,  welcher  vorzugsweise  alle 
nackten  Theile  der  Menschen  und  sonst  einzelne, 
auszuzeichnende  Stellen  des  Bildes  deckt.  In  den 
schönsten  und  frühesten  Abdrücken  der  besten 
Holzschniltbücher  der  U  k  i  o  y  e-Schule  liegt  dieser 
l-'leischtim  immer  nur  wie  ein  Hauch  auf  den 
Blättern,   wie  denn  auch  bei  denselben  das  Grau 
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der  zweiten  Platte  ein  sehr  feines  ist,  und  das 
Schwarz  der  ersten  Platte  nicht  die  volle  Tiefe 
erreicht,  welche  die  schwarze  Tusche  hergibt. 
Auf  den  ersten  Blick  scheinen  diese  frQhen,  etwas 
blassen,  ja  flauen  Abdrücke  hinter  den  neueren, 
weit  kräftigeren  zuzflckzustehen ;  wer  sich  aber 
die  Mühe  gibt,  etwa  einen  der  vielverbreiteten 
neuen  Abdrücke  der  Fusilandschaften  des  Hokusai 
mit  einem  der  alten,  unter  des  Künstlers  Augen 
entstandenen  Abdrücke  zu  vergleichen,  wird  sich 
bald  durch  die  unübertreffliche  Reinheit  und  Zart- 
heit aller  Einzelheiten  entschädigt  fühlen  und  be- 
greifen, dass  hier  ähnliche  Preisunterschiede  am 
Platze  sind,  wie  bei  einem  Abdruck  von  Rem- 
brandt's  Hundertguklenblatt  vor  der  Schrift  und 
nach   Capitän   Baillie's   Retouche. 

Für  den  Farbendruck  ergeben  sich  aus  der 
scheinbaren  Unbeholfenheit  des  Druckverfahrens 
der  Japaner  Vorzüge,  welche  unser  mechanischer 
Holzfarbendruck  auch  mit  den  sorgsamst  ge- 
schnittenen Holzstöcken  und  der  jüngst  paten- 
tirten  Presse  sich  versagen  muss.  Der  Auftrag 
verschiedener  Farben  auf  verschiedene  Stellen 
einer  Druckplatte,  das  Abtönen  und  Verwischen 
der  Farben  führen  zu  einem  förmlichen  Bemalen 
des  Holzstockes.  Hieraus  erklären  sich  die  auf- 
fallenden Farbenunterschiede,  welche  oft  die  Ab- 
drücke eines   und   desselben   Blattes  aufweisen. 

Ein  weiteres,  unserem  Kunstdruck  unbe- 
kanntes Hilfsmittel  des  japanischen  Holzschneiders 
sind  die  Blindplatten,  welche  ohne  Farbe  aufge- 
druckt werden  und  in  dem  weichen  Papier  nur 
farblose  Eindrücke  hinterlassen.  Mit  Hilfe  solcher 
Blindplatten  wird  oft  die  reizvollste  Wirkung  her- 
vorgebracht. In  einem  der  von  K  u  n  i  s  a  d  a  unter 
dem  Titel  Ilai-yu  sui-koden  herausgegebenen  Hefte 
mit  Scenen  aus  Schauspielen  findet  sich  z.  B.  ein 
Vorgang  bei  Schneegestöber.  Für  seine  Her- 
stellung haben  eine  schwarze  Strichplatte  und 
eine  oder  zwei  'I'onplatten  mit  zwei  grauen  Tönen 
gedient;  diesen  tritt  eine  vierte  Blindplatte  hinzu, 
welche  den  weissen  Pelzmantel  der  Hauptperson 
mit  feiner  Haarstrichelung  zeichnet,  das  weisse 
Beinkleid  einer  zweiten  Person  mit  einem  Mäander- 
muster damascirt  und  die  Schneeflocken,  welche 
im  Uebrigen  weiss  von  dem  grauen  Hintergrund 
sich  absetzen,  als  vertiefte,  farblose  Punkte  von 
dem  weissen  Schirm  und  schneebedeckten  Erd- 
boden abhebt. 

Endlich  treten  noch  goldene,  silberne  und 
andere  Metalltöne  hinzu,  welche  bald  flach  auf- 
gedruckt werden,  bald  unter  stärkcrem  Druck 
tief  eingeprägt,  sowohl  um  die  leicht  abreibbaren 
metallischen  Pulver  durch  tiefere  Bettung  zu 
schützen,  wie  um  die  goldene  Musterung  eines 
Gewandes,  das  Drahtgeflecht  eines  Vogelkäfigs 
recht  klar  wiederzugeben.  Diese  Prägung  mit 
metallischen  Farben  hat  ihre  höchsten  Triumphe 
in  den  Surimono  genannten  Einzelblättcrn  mit  Neu- 
jahrsglückwünschen gefeiert. 

Alles  in  Allem  genommen,  haben  sich  die 
japanischen  .  Künstler    dieser    eigenartigen    Au«- 
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drucksmittel  ihrer  vervielfältigenden  Kunst  in 
anderem  Geiste  bedient,  als  die  Kuropäer  sich 
der  lithographischen  und  anderen  Verfahren  un- 
seres Farbendruckes.  Gilt  doch  bei  uns  als  höch- 
stes Ziel  die  sclavische  Nachahmung  eines  in 
anderer  Technik  geschaffenen  Kunstwerkes,  eines 
Aquarelles  oder  Oelgemäldes,  und  dieses  Ziel 
dann  triumphirend  erreicht,  wenn  wir  Urbild  und 
Nachbildung  ohne  genaue  Untersuchung  nicht  von 
einander  zu  unterscheiden  vermögen !  Anders  in 
Japan,  wo  wir  uns  vergeblich  nach  den  gemalten 
Urbildern  der  Farbendrucke  umschauen,  nicht 
einmal  diesen  ähnliche  Malereien  vorfinden,  son- 
dern für  den  Farbendruck  arbeitende  Künstler  mit 
seinen  Ausdrucksmitteln  selbstständige  Kunstwerke 
schafft. 

Die  Wiegenzeit  des  japanischen  Holzschnittes 
endet  mit  dem  Auftreten  jenes  Hishigawa  Moronobu, 
welcher  sich  vom  Zeichner  für  Färber  und  Sticker 
zu  einem  der  bedeutendsten  Künstler  seiner  Zeit 
aufgeschwungen  hatte.  Zahlreiche  Bücher,  welche 
zwischen  dem  Jahre  1680  und  seinem  in  der  Periode 
Shotokii  {^l'j  11  — 1716)  erfolgten  Tode  erschienen 
sind,  zeugen  von  seiner  F>findungsgabe  und  seinem 
belebenden  Einfluss  auf  die  Holzschneidekunst.  Uas 
älteste  seiner  datirten  Bücher,  Iwaki  c-dzukushi,  v. 
J.  1682  schildert  das  gesellige  Leben  seiner  Tage. 
Im  Jahre  darauf  folgen  Koi  no  Uta  Kagami,  Illustra- 
tionen zu  Liebesgedichten,  auf  welchen  sich  der 
Künstler  Hishigawa  Yanaye  nennt,  und  Bijin  e-dzu- 
kushi,  Bilder  schöner  Frauen.  Weiter  in  rascher 
Folge  Scenen  aus  dem  Leben  nationaler  Helden, 
Beschäftigungen  der  Frauen,  Skizzen  von  Land- 
schaftsgärten und  ähnliche  Werke,  deren  Anderson 
mehr  als  zwanzig  aufzählt. 

Unmittelbar  nach  Moronobu's  Ableben  tritt 
Tachibana  Morikuni,  einer  der  fruchtbarsten  aller 
japanischen  Buch-Illustratoren,  an  die  Oeffentlich- 
keit.  Zahlreiche  Bücher  mit  Zeichnungen  seines 
Pinsels  zeigten  dem  japanischen  Kunsthandwerker 
die  Helden  und  Weisen  Alt-Chinas,  welche  für  die 
Kunst  Japans  vorbildliche  Motive  in  demselben 
Sinne  darboten,  wie  die  classische  Zeit  Griechen- 
lands und  Roms  der  europäischen  Renaissance ; 
ferner  die  beliebtesten  der  sagenumwobenen  Helden 
des  eigenen  Volkes,  wie  sie  auszogen.  Ungeheuer 
zu  vertilgen,  in  den  Waldgebirgen  hausende  Räuber- 
banden auszurotten,  oder  in  blutigen  Geschlechter- 
fehden einander  aufrieben ;  Bilderfolgen  mit  den 
Feldarbeiten  der  Jahreszeiten;  wilde  und  fabelhafte 
Thiere ;  landschaftliche  Ansichten  in  volksthümlichen 
Reihen;  Studien  alter  Hoftrachten  und  ritterlicher 
Bewaffnung  und  hunderterlei  andere  Dinge  —  alles 
das  in  einer  lehrhaften,  aber  der  künstlerischen  Be- 
seelung nicht  entbehrenden  Weise. 

Wer  sich  der  Mühe  unterzieht,  dem  künstleri- 
schen Ursprünge  der  von  den  Kunsthandwerkern, 
insbesondere  den  Ciseleuren  der  Stichblätter,  be- 
nutzten Vorlagen  nachzugehen,  wird  nirgend  rei- 
chere Ausbeute  finden,  als  in  den  von  Tachibana 
Morikuni  illustrirten  Büchern,  wobei  freilich  die  Ent- 
scheidung  über   den   ersten   Gestalter   des  Motivs 


vorbehalten  bleiben  muss,  da  manche  der  Bilder 
älteren  Meistern  entlehnt  sind  und  Morikuni  die- 
selben nur  für  seine  Zeitgenossen  handgerecht  ge- 
macht hat. 

Schon  in  dem  der  Zeit  nach  ersten  seiner 
grösseren  Werke,  dem  achtbändigen  Ehon  Kojidan 
v.  J.  1714,  entrollt  er  uns  ein  reiches  und  wechsel- 
volles Bild  des  historischen  Motivenschatzes  der 
Kunst  Japans,  welcher  damals  schon  als  ein  in  sich 
abgeschlossener  erscheint,  dem  die  l'\)lgezeit  nichts 
hinzuzufügen  hatte,  es  wäre  denn  eine  kleine  Reihe 
von  Motiven,  welche  erst  später  ihren  Weg  von 
der  Schaubühne  in  die  bildende  Kunst  gefunden 
zu  haben  scheinen.  Die  chinesischen  Legenden  herr- 
schen vor,  aber  auch  die  vaterländischen  Helden 
fehlen  nicht.  Yamatodake  mit  dem  grasmähenden 
Schwert,  Hidesato,  der  den  drachenartigen  Tausend- 
fuss  erschlägt,  Yoshitsune's  Annahme  der  Heraus- 
forderung Benke's,  Kosimanori's  dem  gefangenen 
Kaiser  Go-Daigo  Rettung  verkündende  Inschrift  auf 
dem  entrindeten  Kirschbaum,  Scenen  des  volks- 
thümlichen Dramas  von  der  Rache  Soga's,  Nitta 
Tadatsune's  Ritt  auf  dem  wilden  Rieseneber,  der 
Tomoye  Gosen,  Yoshinaka's  schöner  Geliebten, 
und  des  Wada  Yoshimori  Ringen  um  einen  Kiefer- 
stamm, den  das  gewaltige  Weib  in  den  Händen  des 
starken  Gegners  aufdreht  wie  ein  Tau,  Itchirai's 
und  anderer  Ritter  kühne  Sprünge  über  die  ihrer 
Bohlen  entkleidete  Brücke  des  Uji-Flusses,  Tada- 
mori's  furchtloses  Ergreifen  des  für  ein  Gespenst 
gehaltenen  Wärters  der  Laternen  des  Guion-Tem- 
pels  und  viele  ähnliche  Scenen,  die  in  der  Folge  in 
den  Bilderbüchern  der  Meister  der  Ukio-ye  riu  bis 
zu  Hokusai  und  dessen  Epigonen  hundertfach  wieder- 
kehren und  uns  in  denSchwertzierrathen,  denNetz- 
kes  und  Lackmalereien  so  oft  begegnen,  finden  sich 
hier  dargestellt  und  erklärt. 

Wichtiger  noch  und  schöner  in  Zeichnung  und 
Schnitt  ist  Tachibana  Morikuni's  i.  J.  1720  erschie- 
nenes, neunbändiges  Werk  Ehon  shaho  fukuro.  In 
diesem  tritt  der  encyclopädische  Zug  auch  in  der 
Grup[)irung  des  Stoffes  deutlich  zu  Tage.  Der  erste 
Band  beginnt  mit  Einzelgestalten  von  Dichtern  und 
Gelehrten  in  vornehmer  Hoftracht;  eine  am  Stick- 
rahmen auf  einem  Sessel  sitzende,  chinesische 
Stickerin  bildet  den  Uebergang  zu  Zeichnungen  von 
Vorhängen,  Schiebewänden,  Zierhecken,  zu  Mustern 
alter,  in  den  Hoftrachten  der  Männer  herkömmlicher 
Gewebe,  und  zu  Darstellungen  der  reichen  Tracht 
der  kaiserlichen  Hofdamen.  Scenen  aus  den  höfi- 
schen Liebesgeschichten  des  Dichters  Narihira 
machen  den  Beschluss.  —  Der  zweite  Band  ist  ritter- 
lichem Leben  gewidmet.  Unter  dem  Einfluss  indi- 
scher, vielköpfiger  und  vielarmiger  Götterbilder 
entstandene  Darstellungen  der  drei  in  Eins  ver-^^ 
schmolzenen  Glücksgötter  Daikoku,  Bishamon  ua4|| 
Beuten  und  der  auf  einem  Eber  stehend  daherstür- 
menden,  drcigestaltigen,  kriegerischen  Gottheit 
Marishiten  eröffnen  die  Schilderung  der  alten  ritter- 
lichen Rüstung  in  allen  ihren  Einzelheiten;  gezäumte 
und  gesattelte  Pferde  in  zahlreichen  lebensvolle 
Stellungen  folgen,  und  volksthümliche  Heldensagen, 
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die  kriegerische  Kaiserin  Jingukogo  mit  ihrem 
greisen  Minister,  Raiko's  und  seiner  Genossen  Zug 
zur  Hesiegung  des  inädchenraubcnden,  auf  Bergcs- 
gipfeln  hausenden  Shiuten  iJoji  und  andere  Hehlen- 
thaten  dieses  Sagenkreises  machen  den  Heschluss. 
—  Her  dritte  Band  fährt  in  gleidiem  Geiste  fort; 
wir  sehen  den  Kecken  Muneto  in  seinem  Gitterkäfig, 
Yorimassa  das  Unthier  Nuye  bei  Fackelschein  be- 
zwingen (ein  Stichblatt  hiernach  von  der  Hand  des 
Mitsitoshi  in  der  1  lamburgischen  Sammlung),  den 
zwischen  Soga  no  Goru  und  Asaina  Saburo  ausge- 
fochtenen  Kingkampf,  welcher  zu  der  in  einem  volks- 
tliümlichen  Drama  geschilderten  Blutrache  führte, 
Benke  und  Yoshitsune  unter  dem  Mumebaum  (ein 
Stichblatt  nach  dieser  auf  Seite  135  wiedergegebe- 
nen Zeichnung  von  der  Hand  des  Shiudzui  1  lamano 
in  der  Hamburgischen  Sammlung)  und  die  übrigen, 
in  den  voiksthümlichen  Bilderschatz  aufgenommenen 
Vorgänge  aus  dem  Leben  beider  Helden.  -^  Mit 
dem  vierten  Bande  beginnen  die  Darstellungen  aus 
dem  Bilderkreise  Alt-Chinas.  —  Der  achte  Band 
zeichnet  sich  durch  treffliche  Abbildungen  von 
Vögeln  aus.  Der  neunte  und  letzte  Band  bringt,  mit 
den  mythischen  Thieren  beginnend,  vielerlei  Vier- 
fiissler,  darunter  eine  ziemliche  Anzahl,  welche, 
wie  das  Kameel,  der  Esel  und  mehrere^  Antilopen, 
Japan  fremd  und  chinesischen  Quellen  entlehnt  sind. 

Ein  drittes,  i.  J.  1725  unter  dem  Titel  Ehon 
Tsuhoshi  in  neun  Händen  ausgegebenes  Werk  des 
Morikuni  schildert  zunächst  den  Reisbau  ;  das  ICin- 
weichen  des  Saatkorns,  das  Säen  auf  besondere 
Saatfelder,  das  Fernhalten  der  vSperlinge  durch 
Klappern  und  Scheuchen,  das  Umpflügen  und  Eggen 
des  sumpfigen  Ackers,  das  Auszupfen  der  Schöss- 
linge  des  Saatfeldes  und  ihr  reihenrechtes  Aus- 
pflanzen, das  Bewässern  mit  Schöpfeimern  und 
Paternosterwerken  und  das  Jäten  der  Unkräuter, 
das  Schneiden  der  reifen  Halme  mit  der  Sichel,  das 
Hecheln  und  Dreschen  der  Garben,  das  Aussondern 
der  Spreu  mittelst  der  Schwinge,  das  Einfüllen  des 
gereinigten  Kornes  in  Strohsäcke  und  das  Ver- 
stauen der  Säcke  im  Lagerraum.  Hier  schaffen  ur- 
japanische Menschen;  wir  sehen  sie  emsig  fröhlich 
der  schweren  Arbeit  hingegeben  und  die  Ruhe- 
pausen mit  den  lieben  Kindern  behaglich  heiter 
geniessen.  Bilder  der  Jagd,  des  Fischfanges,  des 
Muschelsammelns  machen  den  Beschluss.  —  Im 
zweiten  Hand  produciren  sich  Tänzer  in  den  komisch- 
leierlichen  'IVachten,  Masken  und  Geberden  des 
Amasorikti  genannten  und  anderer  festlicher  Tänze; 
wir  sehen  die  adelige  Jugend  sich  im  ersten  F'rüh- 
ling  dem  Fussballspiel,  weiter  dem  Pferderennen 
hingeben;  Maler-Anekdoten  —  darunter  die  be- 
kannte vom  wild  gewordenen  Pferdebild  des  Kose- 
no-Kana-oka,  deren  Darstellung  der  Ciseleur  Hiro- 
nao  Itijosai  zu  seinem  Schwertmesser  benutzt  hat. 
—  Der  dritte  Band  ist  wichtig  durch  die  Gruppirung 
historischer  Stimmungs-Landschaften  zu  geschlos- 
senen Bilderkreisen. 

Diese  Beispiele  des  reichen  Inhaltes  von  Tachi- 
bana  Morikuni's  Bilderbüchern  mögen  genügen. 
Anderson    zählt   von  letzteren  noch  sechs   auf,    mit 


zusammen  45  Randen,  welche  zu  des  Künstlers  I^b- 
zeiten  erschienen,  und  mehrere,  später  nach  seinen 
Zeichnungen  veröffentlichte. 

Eine  Reihe  ähnlicher  Motivensammlungcn  für 
Künstler  und  Handwerker  trägt  den  Namen  de« 
Nishigawa  Sukenobu,  eines  im  Jahre  1671  in  Kioto 
geborenen,  später  in  Osaka  ansässigen  Zeitgenossen 
des  Morikuni.  Sukenobu,  welchen  F^inigc  als  Schüler 
des  Kano-Malers  Yeino,  .Andere  für  die  7bja-Schule 
in  Anspruch  nehmen,  wandte  sich  der  neubelcbten 
W/>o-Schule  zu  und  schilderte  mit  Vorliebe  das 
Leben  der  jungen  Mädchen.  Er  stellt  dieae  mit 
zarten  Zügen,  von  gutmüthigem,  unschuldigem  Aus- 
druck dar  und  hält  sich  dabei  ebenso  frei  von  jener 
gestaltlosen  Leere,  welche  dem  Schönheitsideal  der 
meisten  älteren  Meister  cnts[)rach,  wie  von  den 
bühnengerechten  Uebertreibungen  und  Verzerrun- 
gen, welche  in  den  Fraucnbildern  der  jüngeren 
Ukiyo-Mcister  auffallen.  Aber  seine  allerliebsten 
kleinen  Muster  japanischen  Mädchenthums  sind  doch 
ohne  persönliches  Leben,  und  erinnern,  wic.Anderson 
bemerkt,  gar  zu  sehr  an  die  hübschen,  seelenlosen 
Frauen  in  den  europäischen  Modcbildcrn.  Eines  von 
Sukenobu's  Hauptwerken  ist  das  im  Jahre  1742  er- 
schienene Ehon  Yamato  Hiji,  eine  dem  i'lhon  shaho 
fukuro,  des  Morikuni  nahestehende  Motivcn-Samm- 
lung,  welche  mit  Landschaftsbildern,  zumeist  von 
alten  Dichtern  besungenen,  anhefjt;  weiter  reich- 
bewegte  Gruppen  von  Pferden,  Rindern  und  Affen, 
sowie  Scenen  aus  dem  Leben  berühmter  Dichter 
und  Maler  vorführt,  unter  anderen  die  alte  Onono» 
Komatchi,  wie  sie  von  den  Kindern  verspottet  wird, 
und  den  jungen  Sesshiu,  wie  er,  zur  Strafe  an  einen 
Pfosten  gefesselt,  mit  dem  Fusse  auf  den  Bretter 
bodcn  Ratten  gemalt  hat,  die  dem  zu  seiner  Be 
freiung  nahenden  Priester  zu  leben  scheinen.  Mit 
Vorliebe  wählt  Sukenobu  seine  Illustrationen  aus 
den  Schicksalen  berühmter  Liebenden;  die  land- 
schaftlichen Hintergründe  weiss  er  mit  Geschick 
anzuordnen.  Auch  die  Spuren  seines  Wirkens  lassen 
sich  im  Kunsthandwerk  bis  auf  unsere  Zeit,  vor- 
zugsweise auf  den  Stichblättern,  nachweisen.  Die 
Hamburgische  Sammlung  besitzt  u.  A.  ein  von 
Koreyoshi  Toyoki  sehr  schön  ciselirtes,  eisernes 
Stichblatt,  welches  nach  dem  hier  wiedergegebenen 
Bilde  mit  der  Geschichte  des  verbannten  Jnsuyori 
ausgeführt  ist.  lun  Anhang  des  Ehon  yamato  Hiji 
enthält  eine  .Abhandlung  über  die  Malerkunst. 

Unter  Nishigawa  Sukcnobu's  der  Frauenwelt 
vorzugsweise  gewidmeten  Werken  ist  sein  frühestes 
Buch  „Ilaku-nin  joro  shina  sada/iu'^  vom  Jahre  1723 
mit  Darstellungen  der  Frauen  aller  Stände,  das  im 
Jahre  1736  erschienene  „Ehon  Tama  Kadsura", 
welches  den  Beschäftigungen  der  Frauen  gewidmet 
ist,  und  ein  diesem  ähnliches  Werk  vom  Jahre  174' 
unter  dem  Titel :  „Ehon  Chiomi  Gusa"    zu   nennen. 

Weniger  selbstschöpferisch,  aber  als  Sammler 
und  Herausgeber  von  Skizzen  nach  Gemälden  der 
alten  Meister  Chinas  und  Japans  vielfach  thätig,  war 
Ooka  Shunboku,  ein  Lehrling  der  Kano-Schule, 
von  ergänzendem  Einfluss  neben  seinen  Zeitgenossen 
Morikuni  und  Sukenobu.    Er   starb   als  84Jähriger 
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zwischen  den  Jahren  1757  und  1764.  Vier  seiner 
Sammelwerke  in  je  6  Händen  entlialten  ausschliess- 
lich Holzschnitte  nach  Ijeriihmten  Bildern  ;  das  erste 
derselben,  Gwa-shi Kwai-yo,  erschien  im  Jahre  1707, 
das  bekannteste  Ehon  te-Kagami  1720,  das  Gwa-ko 
senr-an  1740  und  das  Wa-kan  mei-hüsu  gwa-yen 
1749. 

Während  die  genannten  und  andere  Maler  ihrer 
Richtung  den  Holzschnitt  künstlerisch  beleben,  sich 
aber  auf  seine  technische  Anwendung  für  den 
Schwarzdruck  beschränken,  regt  ihr  Zeitgenosse 
Torii  Kiyonobu  (1688— 1736),  den  wir  schon  als 
den  üegründer  der  theatralischen  Abzweigung  der 
neuen  Ukio-ye  riu  kennen  gelernt  haben,  den  mehr- 
farbigen Abdruck  der  nach  seinen  Zeichnungen  ge- 
schnittenen Holzstöcke  an.  Als  erste  Buntdrucke 
gelten  seine  in  Yeddo  ausgegebenen  Einzelblätter 
mit  den  Bildnissen  der  hauptstädtischen  Bühnen- 
sterne und  der  Modeschönheiten,  „Bijin'^,  in  ihren 
reichen,  nur  für  sie  geschaffenen  Trachten.  Jedoch 
sind  er  und  sein  in  gleicher  Richtung  thätiger  Zeit- 
genosse Okumura  Masanobu,  des  Letzteren  un- 
mittelbarer Nachfolger  Torii  Kiyomasu  und  dessen 
Sohn  Torii  Kiyomidsu  noch  weit  davon  entfernt,  in 
der  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  der  Farben  mit  den 
Webern,  Färbern  und  Stickern  jener  Gewänder 
wetteifern  zu  können.  Die  Palette  ihrer  Farben- 
drucke ist  noch  eine  sehr  einfache.  Ein  blasses 
Grün  oder  Blau  und  ein  helles  Roth,  denen  bis- 
weilen ein  trübes  Gelb  oder  Violett  hinzutreten, 
herrschen  anfänglich  vor,  und  diese  Farben  werden 
ohne  Abschattungen,  nur  in  platten  Tönen  über  die 
schwarze  Zeichnungsplatte  gedruckt. 
(Schluss  folgt.) 


M  IS  GELLEN. 
Gesundheitsverhältnisse  der   europäischen   Armee 

in  Indien.  Der  Jahresbericht  de.s  Sanitäts -  Commissärs 
der  indischen  Regierung  gibt  durch  eine  sorgfältige  Dar- 
stellung der  auf  den  sanitären  Zustand  der  indischen 
Armee  bezüglichen  Verhältnisse  ein  deutliches  Bild  des 
sanitären  Fortschrittes  bei  der  indischen  Bevölkerung 
überhaupt.  Der  Soldat  ist  Gegenstand  besonderer  Für- 
sorge des  Staates,  und  über  seinen  Gesundheitszustand 
wird  mit  einer  Genauigkeit  berichtet,  die  in  den  meisten 
anderen  Sanitätsrapporten  vermisst  wird.  Der  Bericht 
Dr.  Hutchison's  zeigt  eine  ungemein  bedeutende  Besse- 
rung der  Zustände  in  den  letzten  zehn  Jahren.  Von  1870 
bis  187g  betrugen  die  durchschnittlichen  Jahresverluste 
durch  Tod  I9"34  vom  Tausend,  jene  durch  Invalidität  43 
vom  Tausend.  Im  Jahre  1887  gab  es  blos  142  per  Tau- 
send an  Todesfällen  und  23  per  Tausend  an  Invaliden. 
Diese  Ziffern  zeigten  die  Wirksamkeit  der  zur  Verbesse- 
rung der  sanitären  Zustände  ergriffenen  Massregeln. 

Interessant  ist  unter  Anderem  auch  jener  Theil  des 
Berichtes,  der  sich  mit  den  Heiratsverhältnissen  in  der 
Armee  beschäftigt. 


Das  Verh.ältniss  der  verheirateten  zu  den  unverheira- 
teten Soldaten  ist  ausserordentlich  klein,  erstere  betragen 
nämlich  2676  gegenüber  nahezu  67.000  der  Letzteren.  Der 
englische  Soldat  in  Indien  heiratet  sehr  selten.  Die  An- 
zahl der  Frauen  und  Kinder  in  der  Armee  beträgt  et- 
was über  die  Hälfte  der  Zahl  vor  14  Jahren,  trotz  der 
Vermehrung  der  europäischen  Garnison  um  etwa  lo.ooo 
Mann.  Im  Jahre  1875  betrug  die  Durchschnittszahl  der 
Frauen  in  der  indischen  Armee  6355  mit  12.359  Kindern. 
Im  Jahre  1887  sank  die  Zahl  auf  3244  mit  6333  Kindern. 
(Bombay   Gazette.)  ' 

Die  BeVÖilierung  Slams.  Die  Bevölkerung  von  Siam 
steht  zu  dessen  Flächenausmass  in  keinem  Verhältnisse. 
Man  schätzt  die  Einwohnerzahl  auf  etwa  7*/j  Millionen 
Menschen  (wovon  2  Millionen  Siamescn,  2'/a  Millionen 
Chinesen,  I  Million  Malaien,  I  Million  Aunamiten  —  die 
Leute  von  Lao  inbegriffen  —  503.000  Cambodschaleute  etc.). 
Die  eigentlichen  Siamesen  sind  also  weitaus  In  der  Minder- 
zahl und  es  ist  dies  wohl  eine  der  Hauptursachen  der 
Schwäche  der  Regierung.  Die  Chinesen  sind  äusserst 
unternehmend,  verstehen  es,  in  wenigen  Jahren  den 
ganzen  Handel  zu  monopolisiren  und  alles  Werthvolle  an 
sich  zu  ziehen;  die  Malaien  sind  unvergleichliche  Schiffet, 
die  Cambodschaner  sehr  geschickte  Fischer  und  so  machen 
alle  diese  Völker  den  Siamesen  eine  vernichtende  Con- 
currenz.  Auch  ist  es  schwierig,  aus  einer  so  ungleich- 
massigen  Bevölkerung  eine  solide  Armee  zu  bilden  und 
Bezirke  zu  beherrschen  und  zu  controliren,  die  dem  Ver- 
waltungsmittelpunkt so  ferne  liegen. 

Eine  nur  annähernd  richtige  Statistik  zählf,  wie  oben 
bemerkt,  I  Million  Laotiner.  Laos  ist  ein  Gebiet  ohne 
genau  bestimmte  natürliche  Grenzen  (einige  Punkte  aus- 
genommen) ;  es  grenzt  an  Cambodscha,  Anuam  und  Siam. 
Es  zerfällt  je  nach  seinen  Grenzdistricten  in  das  Cam- 
bodscha-Laos,  Annam-Laos  etc.  Ursprünglich  war  das 
siamesische  Laos  das  bedeutendste.  Siam,  Cambodschas  Su- 
zerän und  glücklicher  Rivale  Annams,  hatte  daselbst 
seinen  ganzen  Einfluss  geltend  gemacht.  Heute  aber,  wo 
Siam,  fortwährend  bedrängt  und  geschwächt,  Mühe  hat, 
seine  legitimsten  Provinzen  zu  behaupten,  entzieht  sich 
Laos  nach  und  nach  seinem  Einflüsse.  Als  in  den  Jahren 
1887  und  1888  Herr  Pavie,  der  französische  Vice-Consul 
in  Luang-Prabang,  zu  Lande  nach  Tonking  reiste,  fand 
er  auf  dem  Wege  Stämme,  die  nominell  zu  Siam  gc-ll 
hörten,  thatsächlich  unter  dem  Druck  der  Einfälle  der 
Hos,  der  Chinesen  und  der  Plünderer  aller  Nationalitäten, 
und  jene  Stämme  baten  geradezu  um  das  französische 
Protectorat.  Alle  diese  Fremden,  Chinesen,  AnnamiteUji 
Malaien  etc.,  welche  Siam  überfluthen,  werden  durch  diej 
drei  Hauptquellen  des  Reichthums  des  Landes  ange- 
zogen, nämlich  den  Ackerbau  und  die  Wälder,  diel 
Fischerei  und  den  Handel,  besonders  die  Küstenschilf  fahrt  J 
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ARABERTHUM  UND  ISLAM. 

Von  Hermann  Feigl. 

iiht  <!cr  Islam  als  fertiji;es  Relijjlons- 
gchäude  ist  es,  den  wir  betrachten 
wollen,  sondern  die  Lehre  Muhammed's 
in  ilireni  Aufbau  und  in  den  socialen 
K;im[)fen,  die  sie  von  ihrer  Fundainen- 
iiiiing  liLs  zu  ihrem  Ausbau  zu  bestehen  hatte.  Mit 
fast  kindjidiem  Blicke  sieht  auch  der  gebildete 
Europäer  bewundernd  auf  die  Religion,  die  sich  im 
Verlaufe  kaum  eines  Jalirhunderts  drei  lirdtheile  zu 
erobern  wusste,  und  deren  Bekenner  vom  Atlanti- 
schen bis  zum  Indischen  ücean  130  Millionen 
zählen.  Zugegeben,  dass  in  diesem  Siegeszuge  des 
muhammedanischen  Glaubensbekenntnisses  der  Fa- 
natismus das  Meiste,  die  Ueberzeugung  das  Wenigste 
geleistet  hat,  drängt  sich  uns  auch  schon  die  Frage 
auf,  ob  es  denn  leicht  gewesen  sein  kann,  den 
Kämpfern  für  Allah  gegen  ihre  Ueberzeugung  das 
Schwert  in  die  Mand  zu  drücken.  In  der  That  war 
das  kein  leichtes  Stück  Arbeit,  und  früher  wird 
einmal  wohl  der  Islam  zusammenbrechen,  als  das 
schlummernde  Volksgefühl  seiner  Anhänger,  das  er 
betäubt  und  niedergeworfen  hat. 

Aus  Muhammeds  Leben  wissen  wir,  dass  der 
ganz  ungebildete  epileptische  Prophet  nicht  wie  die 
anderen  Religionsstifter  mit  einem  fertigen  und  ab- 
gerundeten System  auftrat,  sondern  mit  einem  zer- 
bröckelten Stückwerke,  das  er  aus  dem  Judenthume 
und  Christenthume  aufgelesen  hatte  und  dessen 
Lücken  er  den  augenblicklich  herrschenden  V^er- 
hältnissen  anpassend  oder  auch  nur  seinen  persön- 
lichen Zwecken  entsprechend  ausfüllte.  Dass  er  da- 
durch sehr  oft  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  ge- 
rathen  musste,  ist  nicht  anders  möglich,  und  so 
finden  wir  ihn  auch  in  der  für  einen  Propheten  ge- 
wiss lächerlichen  Lage,  heute  als  eine  Linllüsterung 
des  Satans  zu  bezeichnen,  was  er  gestern  für  eine 
Botschaft  vom  Himmel  ausgegeben  hatte.  Das  war 
auch  der  Grund,  weshalb  der  sonst  so  eitle,  aber 
auch  schlaue  Prophet  keine  Sammlung  seiner  ver- 
streuten .'Xussprüche  veranstaltete.  Wie  oft  hätte  da 
der  arme  Satan  herhalten  müssen  ! 

Monalasclirift  l'Ur  don  Orient.  M»i  1889. 


Als  aber  nach  Muhammed's  Tode  seine  auf 
Pergament,  Palmblättern ,  Knochen,  Steinen  und 
sonst  anderen  Schreibstoffen  geschriebenen  Offen- 
barungen und  Lehren  gesammelt  und  im  Koran,  so 
gut  und  schlecht  es  anging,  zu  einem  Ganzen  ver- 
bunden wurden,  da  zeigten  sich  die  Widersprüche 
und  erregten  Anstoss  und  Streit.  Doch  die  Gläubigen 
wussten  sich  zu  helfen;  wo  es  fehlte,  da  ergänzten 
und  verbesserten  sie  aus  der  mündlichen  Ueber- 
lieferung  von  Aussprüchen  des  Gesandten  Gottes 
und  aus  praktischen  Beispielen  aus  seinem  Leben. 
So  entstand  die  Tradition,  die  Sunnah.  Der  Kampf 
nun,  den  Muhammed's  persönliche  .Aussprüche,  wie 
auch  später  der  Koran  und  die  Sunnah  mit  dem  un- 
fügsamen arabischen  Volksgeiste  zu  bestehen  hatte, 
ist  wohl  der  interessanteste  Punkt  im  Leben  des 
Islam  und  ein  dankbarer  Vorwurf  für  literarische 
Bearbeitung. 

Unter  den  wenigen  Werken,  die  bisher  diesen 
Gegenstand  behandelt  haben,  nehmen  Dr.  Gold- 
ziher's  „Muhammedanische  Studien'^  ')  einen  hervor- 
ragenden Platz  ein.  Was  .Andere  nur  im  Vorüber- 
gehen und  im  Einzelnen  erschöpfend  zum  Gegen- 
stand ihrer  Betrachtung  gemacht  haben,  lässt  Gold- 
ziher  in  geschlossener  Reihe  an  uns  vorüberziehen. 
Nicht  dass  damit  gesagt  sein  soll,  dass  er  die  zer- 
streuten Früchte  fremder  Forschung  zu  einem 
Ganzen  verbunden,  sondern  dass  er  die  Resultate 
eigener  langjähriger  .Arbeit  in  seinem  neuesten 
Werke  niedergelegt  hat.  Schade  nur,  dass  der  Ge- 
nuss  dieses  reizvollen  Buches  selbst  den  oberen 
geistigen  Zehntausend  versagt  ist,  da  es  in  erster 
Linie  für  Gelehrte  vom  Fach  geschrieben,  sowohl 
sprachliche  wie  historische  Fachbildung  voraus- 
setzt. 

Goldziher  zeigt  zuerst  den  Conflict,  der  zwi- 
schen der  ethnischen  Tugend  der  alten  .Araber  und 
der  Tugend  des  Islam  besteht,  führt  uns  dann  in 
das  Verhältniss  des  arabischen  Stämmewesens  zum 
Islam  ein,  betrachtet  dann  die  Stellung,  die  .Araber 
und  Nichtarabcr  zum  und  im  Islam  einnahmen,  und 
kommt  schliesslich  auf  jene  islamische  Partei  zu 
sprechen,  welche  für  die  Gleichachtung  der  Nicht- 
arabcr mit  den  .Arabern  im  Islam  eintritt  und  dieser 


■)  UabimmwIanUch«  Studien.  Von  Ifnai  Ooldtibcr.  I.  Tb*ll. 
Halle  a.  S.  lüs».  g«  XII,  «80  S.  —  Der  II.  Tball  du  Werk«. 
dessen  Krschelnen  von  Dr.  Goldaiher  fflr  da«  Jabr  1890  roraa*. 
geaagt  wurde,  wird  atcb  mit  der  UeberlieferuDg  (Iladitb)  uod  tlcrco 
Literatur  beacbtftijto. 
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Ansicht  auch  durch  ihre  geistige  Ueberlegenheit 
Geltung  verschafft. 

Vielleicht  hat  noch  kein  Glaubensbekenntniss 
seine  Anhänger  unter  so  ungünstigen  Umständen 
angeworben,  wie  der  Islam,  denn  Muhammed  hatte 
nicht  nur  den  seiner  Lehre  gerade  entgegenge- 
setzten Volksgeist  zu  überwinden,  sondern  es 
fehlten  ihm  auch  grossentheils  die  Vergleichspunkte, 
durch  deren  Beleuchtung  er  seine  Landsleute  gegen- 
über ihrem  Götzenglauben  von  seiner  göttlichen 
Mission  überzeugen  konnte.  Mag  nun  aber  auch 
dem  Götzendienste  bei  einem  einsichtigen  und  bil- 
dungsfähigen Volke  beizukommen  sein,  wie  dies 
andere  Religionen  bewiesen  haben,  gegen  den 
völligen  Unglauben,  den  reinen  Atheismus  wird  die 
Offenbarung  eines  unsichtbaren  Gottes  immer  einen 
schweren  Stand  haben.  In  solcher  I-age  befand 
sich  Muhammed's  neue  Lehre  jenen  Arabern  gegen- 
über, denen  der  religiöse  Sinn  vollständig  abging. 
Nord-  und  vSüdarabien  mit  ihrer  Cultur  und  Re- 
ligion kommen  hier  selbstverständlich  nicht  in  Be- 
tracht, sondern  nur  jene  Stämme,  welche  das 
mittlere  Arabien  bewohnten  und  in  deren  ursprüng- 
licher Lebensweise  Kampf,  Wein,  Spiel  und  Liebe 
die  Hauptrolle  spielten.  Ihre  Poesie  ist  realistisch 
und  kaum  finden  wir  darin  einen  Anklang  an  reli- 
giöses Gefühl.  Während  der  südarabische  Fürst  den 
Göttern,  die  ihm  den  Sieg  über  seine  Feinde  ver- 
liehen haben ,  Weihinschriften  setzt  und  um  die 
Gnade  der  Gewährung  neuer  Beute  bittet,  dankt 
der  centralarabische  Krieger  sich  selber  für  seine 
Erfolge  und  rühmt  sich  seiner  eigenen  und  der 
Tapferkeit  seiner  Gefährten.  Und  diese  Leute 
sollten  nun  auf  einmal  ihren  stolzen  Nacken  unter 
das  Joch  pietistischer  Gesinnung  beugen,  sollten  an 
Gotes  Allmacht  glauben,  beten,  fasten  und  sich 
alle  die  Genüsse  versagen,  an  die  sie  von  ihren  Ur- 
vätern her  gewöhnt  waren,  und  noch  dazu  als  Laster 
verabscheuen,  was  ihnen  bisher  als  ruhmreiche 
Vorzüge  geschienen  hatte !  Vielleicht  wäre  Mu- 
hammed auch  ihren  Widersprüchen  erlegen,  wenn 
er  nicht  nach  Jathrib  (Medina)  ausgewandert  wäre, 
wo  aus  dem  Süden  eingewanderte  Stämme  religiöse 
Stimmung  erzeugt  haben  mochten. 

Die  Persönlichkeit  des  Propheten  imponirte 
den  Beduinen  ebensowenig,  wie  seine  Lehre.  War 
er  doch  ein  verachteter  Städtebewohner  und  aller 
jener  rühmlichen  Eigenschaften  bar,  die  den  Sohn 
der  Wüste  schmücken.  Für  einen  Abgesandten 
Gottes  hatten  sie  überhaupt  gar  kein  Verständniss, 
und  bei  ihrer  Selbstschätzung  kümmerten  sie  sich 
weder  um  Gottes  Willen  noch  um  ein  jüngstes  Ge- 
richt. Von  den  wenigen  Beduinen,  die  sich  zu  Mu- 
hammed's Lehre  bekannten,  waren  auch  die  Meisten 
nur  äusserlich  gläubig  und  zogen  das  Leben  in  der 
Wüste  dem  Verkehre  mit  dem  Propheten  vor.  Was 
sollte  ihnen  auch  der  Islam,  da  sie  durch  ihn  weder 
höhere  Stellung  in  der  Gesellschaft,  noch  ma- 
teriellen Gewinn  erringen  konnten? 

Und  wie  sie  den  Islam  verabscheuten,  weil  er 
ihre  Tugenden  zu  Lastern  stempelte,  so  verachteten 
sie  ihn  noch  mehr,   weil   er  als    tugendhaft    pries. 


was  sonst  in  ihren  Augen  immer  für  gemein  und 
niedrig  gegolten  hatte.  Selbst  Frauen  sträubten 
sich  gegen  die  neue  Religion,  welche  die  Ueber- 
lieferung  und  Sitte  ihrer  Väter  verwarf;  und  als 
eine  Frau  erfuhr,  dass  ihr  Gatte  muhammedanisch 
gesinnt  sei,  verwüstete  sie  ihren  Wohnsitz  und 
kehrte  zu  ihrem  Stamme  zurück,  von  wo  aus  sie 
ihrem  Manne   in  Versen  seine  Niedrigkeit  vorwarf. 

Obwohl  der  Islam  ein  Flickwerk  von  Mo- 
saismus  und  Christenthum  ist,  erkennt  ihm  Gold- 
ziher  doch  Originalität  zu,  und  dies  aus  dem 
Grunde,  weil  Muhammed  zu  allererst  der  arabi- 
schen Weltanschauung  mit  energischer  Beharr- 
lichkeit entgegentrat.  Es  war  aber  auch  ein 
Wagniss,  dem,  was  bei  den  Arabern  als  Muruwiua 
(Tugend,  Tüchtigkeit  -  virtus)  galt,  das  entgegen- 
zusetzen, was  Muhammed  Diu  (Religion,  Glaube 
fides)  —   nannte. 

Jene  Muruwwa,  die  Tugend  der  Araber,  be- 
stand in  der  Treue  und  Hingebung  gegen  den 
eigenen  Stamm  und  die  Familie,  gegen  Schutz- 
befohlene und  Gastfreunde  und  in  der  Erfüllung 
der  Blutrache.  Der  entwickelte  Gerechtigkeits- 
sinn der  Araber  war  Bürgschaft  für  die  strenge 
Befolgung  aller  jener  Gesetze,  die  das  Herkommen 
vorschrieb,  und  welche  die  Treue  als  das  Höchste 
priesen,  die  Treulosigkeit  als  die  grösste  Ab- 
scheulichkeit verdammten. 

Der  Islam  hat  zwar  Vieles  von  der  Tugend- 
lehre der  Araber  in  sich  aufgenommen,  darunter 
besonders  die  Treue  gegen  die  Schutzsuchenden, 
doch  in  der  nicht  minder  wichtigen  Frage  der 
Wiedervergeltung  ist  er  der  Anschauung  des 
Araberthums  schroff  entgegengetreten.  Wie  den 
alten  Aegyptern  und  Griechen,  so  galt  auch  den 
Arabern  Verzeihung  und  Versöhnlichkeit  gegen 
Feinde  nicht  als  Tugend.  „Gutes  mit  Gutem", 
herrschte  als  Grundsatz,  „wer  beginnt,  ist  der 
Edlere;  Böses  mit  Bösem,  die  Schuld  trägt,  wer 
begonnen  hat."  Dagegen  nun  stellte  Muhammed 
die  dem  arabischen  Volksgeiste  völlig  unbegreif- 
liche Lehre  auf,  dass  Verzeihen  keine  Schwäche, 
sondern  Tugend  sei,  und  dass  man  durch  das 
Vergeben  erlittenen  Unrechts  nicht  gegen  die 
Muruwwa  Verstösse,  sondern  im  Gegentheil  die 
höchste  Muruwwa  übe.  „Die  ihren  Zorn  unter- 
drücken und  den  Menschen  verzeihen,"  die  wan- 
deln in  Allah's  Wegen,  und  der  Koran  verheisst 
ihnen  das  Paradies.  „Vergilt  das  Böse  mit  Etwas, 
was  besser  ist!"  predigt  Muhammed,  und  die 
Schlechtesten  der  Schlechten  sind  diejenigen, 
die  den  Menschen  zürnen  und  denen  wieder  ihre 
Nebenmenschen   zürnen. 


41 


Es  gibt  wohl   kein  Gesetz,   das   in   der  Ethik 
höher   zu   stellen   wäre,     als   das,     welches  seinen 
Feinden   zu   verzeihen  gebietet,    kein   Gesetz,   das_>^ 
schwerer    zu    befolgen    ist.     Und    dieses  GesetzJ|l 
dessen  .Ausübung  dem  hochgebildetsten  und  ethisch 
am   besten   veranlagten  Menschen    die   schwersten 
Seelenkämpfe      kostet,      das      drang     MuhammedJB 
Menschen  auf,  denen  das  gerade  Gegentheil   ge-iB 
läufig  war,  und  denen  Hohn  mit  Hohn,    Unrecht 
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mit  Uiirctlil,  Blut  mit  Hlut  heimzuzahlen  für 
Pilicht  und  für  ebenso  verdienstlich  und  edel 
^alt,  wie  den  Schutzflchenden  mit  ihrem  eigenen 
lieben   zu   decken. 

lUjenso  fremd  und  unverständlich  waren  den 
Arabern  auch  Muliammcd's  linlhaltsamkeitsgebote. 
Wozu  denn  fasten,  fragte  man,  im  Grabe  sei  man 
ohnehin  einmal  dazu  gezwungen  ;  und  der  Genuss 
der  „beiden  besten  Dinge"  (Atjabän),  des  Weines 
und  des  Weibes  sollte  ihnen  auch  noch  versagt 
und  eingeschränkt  werden  !  Trunk  und  Völlerei 
erschienen  auch  schon  den  vorislamischen  Ara- 
bern als  ein  verwerfliches  Greuel,  doch  massig 
(genossen,  behaupteten  sie,  treibe  der  Wein  zur 
Tugend,  lihre  und  Freigebigkeit.  Nur  beim  Tode 
eines  geliebten  Wesens  und  unter  der  Pflicht  der 
Blutrache  rührte  der  Araber  keinen  Hecher  an; 
sonst  liebte  er  es,  im  Kreise  heiterer  Genossen 
zu  zechen,  und  die  Dichter  besangen  in  feurigen 
Liedern  den  süssen  Genuss  und  die  erhebende 
Wirkung  des  Rebensaftes.  „Vergänglich  bist  du," 
Kingt  Imrulkais,  der  König  der  altarabischen 
Dichter,  „so  geniesse  die  Welt!  Rausch  und 
schöne  Weiber,  weiss  wie  Gazellen  und  braun 
wie  Götzenbilder".  Und  nun  nannte  Muhammed 
den  Wein  eine  schmutzige  Sünde  und  ein  Teufels- 
werk! .'Vber  dass  der  Prophet  schlau  genug  war, 
nicht  mit  einem  Schlage  mit  dem  Weine  zu 
brechen,  das  ist  daraus  zu  entnehmen,  dass  er 
die  Gläubigen  ermahnte,  wenigstens  das  Gebet 
nicht  in  betrunkenem  Zustande  zu  verrichten. 
Selbst  nach  Muhammed's  Tode  nahm  man  es  mit 
ilem  Weinverbote  und  den  Khebeschränkungen 
Tiicht  sehr  genau,  und  ein  gewisser  Manziir,  der 
Wein  trank  und  die  Gattin  seines  verstorbenen 
Vaters  geheiratet  hatte,  erwiderte  auf  das  Verbot 
di-s  (^halifen  Omar  mit  heidnischem  Trotze  : 
„Nichts  kümmert  mich  mehr,  was  das  Schicksal 
bringt,  wenn  man  mir  Malika  und  den  Wein  ver- 
wehrt". Manche  wurden  lieber  Christen  ehe  sie 
vom  Weintrinken  abliessen,  und  diejenigen,  die 
dem  Islam  treu  blieben,  unterstützte  die  Poesie 
mit  ihrer  Verherrlichung  des  Weines  in  dem  ver- 
botenen  Genüsse. 

Schlimmer  noch  stand  es  mit  dem  muham- 
medanischen  Gebote  des  Gebetes.  Mögen  auch 
die  Araber  in  vorislamischer  Zeit  ihre  Gottheiten, 
wenn  sie  solche  hatten,  angerufen  haben,  so  kann 
doch  ebensowenig  bewiesen  werden,  dass  sie 
beteten,  als  dass  sie  nicht  beteten.  Das  Gebet 
als  Ritus  hat  Muhammed  auch  sicherlich  von  den 
Juden  und  Christen  entnommen,  denn  das  „Gebet"* 
der  Araber  vor  dem  heiligen  Mause  soll  in 
Pfeifen  und  Iläniieklalschen  bestanden  haben. 
Dass  nach  all  dem  die  Araber  dem  Gebete  nicht 
sehr  freundlich  gesinnt  vvaien,  ist  daher  ebenso- 
gut anzunehmen,  als  es  begreiflich  ist,  dass  die 
Gläubigen  anfänglich  geheim  und  an  abgelegenen 
Orten  ihr  Gebet  verrichteten,  um  nicht  dem  Spotte 
ihrer  Landsleute  ausgesetzt  zu  sein,  deren  viele 
d.is  Gebet  geradezu  eine  Selbsterniedrigung 
nannten.      Muhammed    hat    auch    in   richtiger   Kr- 


kenntniss  der  Sachlage  seinen  Volksgcnusseo, 
denen  ein  schönes  Gedicht  immer  lieber  war,  als 
der  Koran,  anfänglich  nur  zwei  und  erst  später 
fünf  tägliche   Gebete  vorgeschrieben. 

Dem  Bestreben  des  Islam,  eine  universelle 
Religion  zu  werden,  stand  als  mächtigstes  Hin- 
derniss  das   arabische   Stämmewesen   entgegen. 

Der  Stamm  verband  diejenigen,  die  ihm  an- 
gehörten und  zu  einander  hielten,  zu  einem  fest- 
geschlossenen  Körper,  der  den  ausser  ihm  ste- 
henden LIcmenten  vollkommen  fremd  gegenüber- 
stand ;  geistiges  Rindemittel  zwischen  den  ein- 
zelnen Stämmen  war  nur  das  Bewusstscin  der 
gemeinsamen  Abstammung  der  verschiedenen 
Gruppen.  Der  Ruhm  des  Stammes  war  der  seiner 
Ahnen.  Dies  aber  nicht  in  dem  Sinne,  dass  man 
die  grössere  Tüchtigkeit  des  Einzelnen  seiner 
grösseren  Ahnenreibe  zugeschrieben  hätte,  son- 
dern in  der  Ueberzeugung  von  der  Vererbung 
nicht  nur  körperlicher,  sondern  auch  moralischer 
Eigenschaften  der  Väter.  Wenn  sich  der  Araber 
seines  Adels  rühmte,  wies  er  nicht  auf  seine 
Stammtafel  als  genealogischen  Prunk  hin,  sondern 
auf  die  Tugenden  seiner  .\hnen,  die  ihm  nur 
edle,  nicht  aber  gemeine  Anlagen  zu  vererben 
hatten.  Selbst  die  Hoffnung  und  die  Sucht  nach 
Nachruhm  treten  dem  Araber  hinter  dem  Be- 
streben zurück,  sich  seiner  Ahnen  würdig  zu  er- 
weisen und  ihnen  ähnlich  zu  werden.  So  gilt 
selbst  persönlicher  Ruhm  und  persönliches  Ver- 
dienst wenig,  wenn  nicht  ererbter  Ruhm  und 
ererbtes  Verdienst  sich  mit  jenen  vergleichen 
lassen. 

Da  Ruhm  und  Verdienst  nie  absoluten,  son- 
dern stets  nur  relativen  Werth  haben,  der  in  der 
Vergleichung  der  Gegensätze  am  schärfsten 
heraustreten  muss,  so  ist  es  auch  mehr  noth- 
wendig  als  zufällig,  dass  den  hohen  Eigenschaften 
des  Einen  die  niedrigen  Eigenschaften  des  .An- 
dern gegenübergestellt,  dass  den  Rühmungca 
(mafachir)  der  einen  Seite  die  Schmähungen 
(malhälib)  der  anderen  Seite,  der  gegnerischen 
Partei,  entgegengesetzt  werden.  Nicht  die  Person 
des  Gegners  allein,  auch  seine  .Ahnen,  werden 
durch  Beschimpfungen  herabgesetzt ,  und  das 
Spottgedicht  war  ein  nothwendiger  Bestandtheil 
der  Kriegführung.  Mit  dem  Spottgedichte  wird 
der  Krieg  angefangen,  mit  dem  Spottgedichte 
hört  er  auf,  und  beim  Friedensschlüsse  wurde 
ebenso  die  Einstellung  aller  Feindlichkeiten,  als 
auch  die  Unterlassung  der  poetischen  Heraus- 
forderung bedingt.  Der  Dichter,  welcher  die 
Satire  zu  machen  hatte,  musste  selbstverständ- 
lich die  Traditionen  der  Stämme  im  guten  wie 
im  schlechten  Sinne  kennen,  und  wenn  ein  solcher 
Mann  nicht  im  eigenen  Stamme  war,  so  wurde 
einer  oft  auch  gegen  Honorar  aus  fremdem 
Stamme  angeworben.  Wirksamer  als  Pfeilschüsse 
und  Schwerthiebe  war  der  Spott  des  Dichters, 
denn  er  „besass  Flügel",  ging  in  allen  Lagern 
herum  und  war  schwer  wieder  wegzuwischen  und 
gutzumachen  ;  die  Wunden,  die  er  der  Ehre  eines 
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Stammes  schlug,  waren  durch  Generationen  fühl- 
bar, und  nicht  selten  musste  der  Angehörige  eines 
durch  dichterische  Satire  beschimpften  Stammes 
seinen  Stammnamen  verleugnen.  Höchst  selten 
nur  aber  kam  es  vor,  dass  ein  Poet  sich  der 
Spottpoesie  enthielt,  weil  er  die  Beschimpfung  als 
Niedrigkeit,  ihre  Unterlassung  als  Tugend  be- 
trachtete. 

Der  Islam  nun  trat  auch  gegen  solche 
Schmähungen  und  Rühmungen  mit  seinem  ent- 
schiedenen Verbote  auf  und  betonte,  dass  es  in 
der  Gemeinde  Muhammed's,  im  Glauben  an  den 
einzigen  und  wahren  Gott  nur  Brüder  gebe. 
Schmähungen  und  Rühmungen  sollten  aufhören 
und  nur  der  Frömmere  den  Vorzug  haben.  Bei 
solcher  Auffassung  konnten,  wie  sich  denken 
lässt,  die  Dichter  von  den  Gläubigen  kaum  hoch- 
geschätzt werden,  und  während  man  der  asceti- 
schen  Poesie  allein  Berechtigung  zuerkannte,  ur- 
theilte  man  über  die  weltliche  :  .,Es  wäre  besser 
für  Jemand,  dass  sein  Leib  voller  Eiter,  als  dass 
er  voller  Gedichte  sei." 

Doch  nicht  gar  leicht  war  es,  mit  alten 
Volksbräuchen  und  Sitten  mit  einem  Male  auf- 
zuräumen. Die  Sitte  des  Prahlens  und  Sich-Rüh- 
mens  (Jiluf<khara)  war  dem  arabischen  Volke  so 
in  Fleisch  und  Blut  übergegangen,  dass  man  den 
poetischen  Wettstreit  selbst  ohne  alle  Veran- 
lassung suchte.  Hörte  manchmal  ein  Held  auch 
nur,  dass  irgendwo  in  einem  Stamme  ein  Mann 
lebe,  dem  man  besonders  hohe  Eigenschaften 
und  Verdienste  nachrühmte,  so  machte  er  sich 
auf  die  Reise,  um  jenem  seinen  Rang  streitig  zu 
machen  und  durch  die  Mufächara  zu  besiegen. 
Sollen  doch  die  Helden  des  Stammes  Tamtm 
ihre  Bekehrung  zum  Islam  von  dem  Siege  ab- 
hängig gemacht  haben,  den  Mubammed  in  einer 
zu  veranstaltenden  Mufächara  über  sie  davon 
trüge  !  Oft  auch  wurde  eine  öffentliche  Mufä- 
chara zwischen  zwei  Leuten  anberaumt,  um  eineü 
alten  Streit  zu  entscheiden,  und  ein  unparteiisches 
Schiedsgericht  wurde  eingesetzt ,  welches  die 
Leistungen  in  der  poetischen  Prahlerei  zu  be- 
urtheilen  hatte.  Selbst  darum  wurde  auch  im 
Wettstreite  gekämpft,  wer  von  den  Streitenden 
ohne  Rücksicht  auf  Abstammung  und  Ahnen- 
grösse  den  anderen  in  der  .Ausübung  arabischer 
Tugend  übertreffe.  Dergleichen  Wettstreite  wurden 
nicht  nur  in  Versen,  sondern  auch  praktisch  aus- 
getragen, und  es  kam  z.  B.  vor,  dass  Einer  ein 
Kameel  schlachten  liess,  um  alle  Familien  des 
Stammes  zu  bewirthen ;  ein  Anderer  liess,  um 
seine  Grossmuth  zu  zeigen,  darauf  zwei  Kameele 
schlachten,  der  Erste  wieder  drei,  und  so  fort 
suchten  sie  einander  zu  überbieten,  bis  keinem 
mehr  ein   Kameel   übrig  geblieben   war. 

Welcher  .Art  aber  immer  die  Rühmung  war, 
Muhammed  und  seine  Nachfolger  verwarfen  sie 
alle.  Was  den  Ahnenruhm  betrifft,  entschied  der 
Chalife  Omar  einmal  mit  einem  drastischen  Aus- 
spruche. Er  sagte  zu  einem  solchen  Prahler  : 
„Wenn     du    Verstand      hast,     so    hast    du    auch 


Ahnen ;  wenn  du  gute  Charaktereigenschaften 
hast,  so  hast  du  auch  Adel ;  wenn  du  Gottes- 
furcht besitzest,  so  hast  du  Werth.  Besitzest  du 
aber  alles  dieses  nicht,  so  ist  jeder  Esel  mehr 
werth  als  du."  Und  der  Chalife  Ali  soll  die 
wetteifernde  Bewirthung  den  Opfern  gleichgestellt 
haben,   die   man  den   Götzen   darbrachte. 

Nicht  minder  wie  in  den  Rühmungen  kam 
das  Stammesbewusstsein  im  Kampfrufe  zum  Aus- 
druck, der  den  Namen  des  Heros  eponymos  des 
Stammes  nannte,  um  die  Kämpfenden  zur  Nach- 
ahmung seiner  Tüchtigkeit  anzueifern.  Besonders, 
wenn  der  Kampfruf  als  Hilferuf  ertönte,  setzte 
der  Araber  seinen  Stolz  darein,  diesem  Rufe  Ehre 
zu  machen.  Doch  der  Islam,  der  nicht  zwischen 
den  verschiedenen  Stämmen  unterschied,  sondern 
nur  zwischen  Gläubigen  und  Ungläubigen,  konnte 
auch  diese  .Art  der  Kundgebung  des  Stammes- 
bewusstseins  nicht  dulden  und  verwarf  sie  um- 
somehr,  als  ihr  auch  religiöse  Momente  —  man 
schwur  auch  auf  den  Kampfruf  —  anhafteten. 
V'ollends  zum  Ziele  ist  der  Islam  in  dieser  Hin- 
sicht aber  trotz  aller  Gebote  und  Verbote  nie 
gelangt,  denn  heute  noch  bedienen  sich  die  Be- 
duinen des  Kampfrufes;  ein  Beweis,  wie  schwer, 
vielleicht  wie  unerreichbar  es  ist,  alte  Volkssitten 
durch  eine  dem  Volkscharakter  fremde  Religion 
zu   unterdrücken. 

(Scblnss  folgt.) 

DR.  SEELAND'S   REISE   ÜBER   DIE   HOCHPÄSSE 
DES  TIAN-SCHAN  NACH  KASCHGAR. 

Ostturkestan  oder,  wie  es  mitunter  genannt  wird, 
Kaschgarien,  diese  westlichste  Provinz  des  chinesi- 
schen Reiches,  ist  seit  den  Tagen,  als  der  kühne 
Adolf  Schlagintweit  vor  dcnThoren  der  Hauptstadt 
den  Tod  erlitt,  keine  völlige  l~erra  incognita  mehr. 
Inzwischen  hatte  dort  der  Abenteurer  Muhammed 
Vakub  Chan,  der  sich  späterden  alttürkischen  Titel 
„Atalik  Ghazi",  d.  h.  Vormund  der  Kämpen,  bei- 
legte. 1865  ein  kurzlebiges  Reich  gestiftet,  mit 
welchem  sowohl  Briten  als  Russen  in  Berührung 
traten.  Aber  auch,  als  nach  dem  Tode  des  Empor- 
kömmlings im  Sommer  1877  das  Kaschgar'sche 
Reich  W'ieder  in  die  Hände  der  Chinesen  gerieth, 
fanden  einzelne,  insbesondere  russische  Reisende 
ihren  Weg  dahin  und  brachten  werthvoUe  Kunde 
darüber  mit. 

Immerhin   ist  Ostturkestan    noch    lange    nicht 
genügend  erforscht  und  jede    neue  Reise    in  dieses 
Gebiet  verdient   die  Aufmerksamkeit    der    geogra-__ 
phischen  Welt.  ■■ 

In  nicht  geringem  Masse  beansprucht  solche^  ■ 
die  Reise  des  russischen  Arztes  Dr.  Nicolaus  See- 
land, welcher  1886  von  Wiernoje,  der  russischen 
Festung  in  der  Provinz  Semirjetschensk  (Sieben- 
stromland), nach  Ostturkestan  entsandt  wurde,  um 
zu  ermitteln,  ob  in  der  That,  wie  ein  Gerücht  be- 
sagte, in  der  ostturkestanischen  Stadt  Aksu  die 
Cholera  ausgebrochen  sei.  Russland  ist  ja  indiesi 
Theilen  Mittelasiens  Grenznachbar   der  Chinesen 
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Proviiu<;n  Semirjetschensk  und  Ferganä 
stossen  unmittelbar  an  Ostturkestan.  Trotz  dieser 
Nähe  ist  CS  indcss  schwierigrr  aus  einem  der  beiden 
genannten  FJezirke  nach  Ostturkestan  zu  gelangen, 
als  in  Europa  oder  selbst  in  Sibirien  tausende  von 
Kilometern  zurückzulegen,  denn  zwischen  ihnen 
tliürmt  sich  der  Riesenwall  des  Tian-Schan  oder 
llimmels^ebirges  empor,  welches  an  Höhe  blos 
hinter  dem  Ilimälaya  zurücksteht.  Die  Reise  über 
die  Ketten  und  die  Hochpässe  des  'I'ian-Schan  ist 
ungemein  beschwerlich  und  wird  daher  nicht  häufig 
■  macht.  Ks  liegt  uns  über  dieselbe  ein  sehr  um- 
ständlicher Bericht  Dr.  Seeland's  in  der  Pariser 
„Revue  d'  anthropologie"  vor,  aus  welchem  wir  das 
Wichtigste  hervorheben  zu  sollen  glauben. 

Dr.  Seeland  verliess  Wiernoje  in  ziemlicher 
Mast  in  den  letzten  I'agen  des  August  1886  und  in 
zwei  Fuhrwerken,  deren  eines  seinem  Gehilfen  und 
der  Apotheke  bestimmt  war.  Ausser  seiner  eigenen 
Person,  seinem  Gehilfen  und  seinem  Diener  zählte 
die  Karawane  noch  sechs  berittene  Kosaken,  zwei 
kirgisische  Führer  und  einen  Kameeltreiber,  an 
Thicren  zwölf  Pferde  und  vier  Kamecle.  Die  Reise 
ging  zunächst  an  der  russischen  Poststrasse  west- 
wärts und  durch  die  Steppe  am  Fusse  des  Transili- 
schen  Alatau  über  die  Orte  Pischpek  und  Tokmak 
nach  dem  in  i  loo  m  Seehöhe  gelegenen  Fort  Ka- 
stek  und  dem  gleichnamigen  Pass,  von  wo  die 
Strasse  in  das  Thal  des  Tschu  sich  hinabsenkt. 
Diesem  Gewässer  folgt  eine  kurze  Strecke  der  Weg 
l)is  zu  dem  Punkte,  wo  der  Tschu  aus  dem  Quer- 
spalt  von  Buam  in  sein  breites,  nach  Westen  ge- 
richtetes Thal  tritt.  Bis  dahin  ist  die  Reise  leicht. 
l-!ci  dem  berühmten  Engpässe  von  Buam,  welcher 
an  70  km  lang  ist  und  den  Zugang  zu  jenem  Ge- 
biete eröffnet,  dessen  Mittelpunkt  der  grosse  Alpen- 
sec  Issyk-kul  bildet,  beginnen  aber  die  Schwierig- 
keiten. Wilde  Erhabenheit  ist  der  Charakter  der 
Buamschlucht,  welche  sich  als  ein  Riss  zwischen 
der  im  Norden  des  Issyk-kul  streichenden  Kette  des 
KungeiAlatau  und  deren  westlicher  Fortsetzung, 
dem  hohen  Alexandergebirge  darstellt.  Die  Post- 
^t^asse  ist  hier  zu  Ende,  die  alte  Strasse  aber 
windet  sich  bald  nach  aufwärts,  bald  nach  abwärts 
und  wird  stellenweise  so  eng,  dass  zwei  der  landes- 
üblichen Fuhrwerke,  Tarantassen,  nicht  aneinander 
,  vorbeikommen  können.  Dazu  fährt  sie  oft  auf 
'  schmaler  Felskante  an  tiefen  .Abgründen  dahin,  und 
zur  Zeit  der  grossen  Regen  ist  sie  mit  Gestein  über- 
säet, so  dass  dann  ihre  Benützung  wahrhaft  gefähr- 
lich wird.  An  den  beiden  letzten  Stationen  musste 
Dr.  Seeland  seinem  Tarantass  fünf  Pferde  vor- 
spannen lassen,  um  ihn  über  die  allzu  steilen 
Strecken  hinaufzuziehen,  während  beim  Abstieg  der 
Hemmschuh  beständig  in  .\nwendung  kam.  Jetzt  hat 
man  tien  Bau  einer  Strasse  im  Thalgrunde  des 
I  schu  selbst  begonnen,  und  diese  wird  natürlich 
weit  liequemer  sein.  Buam  ist  das  verderbte  mon- 
golische W()rt  Bomo,  \vel<:hes  „Riss"  bedeutet,  und 
diese  Bezfichnung  ist  wahrlich  wohherdient.  Denn 
man  könnte  in  der  That  meinen,  die  Buamschlucht 
sei  mit  der  Axt  ia  das  Alexaadrowski-Gibirgc  ein- 


gehauen  worden ;  stellt  sie  doch  eiBttr^ollkom- 
menen  Querschnitt  der  Felsarten  jenes  Gebirges, 
der  krystallinischen,  wie  der  metamorphischeo  und 
Sedimentgebilde  dar.  Der  L'fcrabsturz  des  Flusses 
Terekky,  welcher  in  den  Buam  sich  ergiesst,  ist 
durch  Kohlenflötze  ausgezeichnet  und  in  der  Buam- 
schlucht selbst  stosst  man  auf  mächtige  Gypslager, 
von  Conglomeraten  überdeckt. 

Am  oberen  Eingange  des  Buampasses  liegt 
die  Station  Kutemaldy,  und  hier  beginnt  das  Thal 
des  Issyk-kul,  dessen  gewaltiger  Spiegel  1384  m 
über  der  Meereslläche  sich  ausbreitet.  Zu  Kutemaldy 
gabelt  sich  die  Strasse ;  ein  Zweig  führt  dem  Säd- 
ufer  des  Issyk-kul  entlang,  an  welchem  reiche 
russische  Dorfschaften  und  die  Stadt  Kara-kol  ent- 
standen sind,  der  andere  zieht  zur  Rechten  an  den 
dörren  und  wüsten  Ufern  des  Tschu  und  der  Neben- 
flüsse des  Naryn  oder  oberen  Syr-Derjä  nach  dem 
Fort  Narynsk.  Letzterem  Wege  folgte  unser  Rei- 
sender, weil  er  immerhin  noch  der  gangbarste  von 
den  vier  Strassen  ist,  die  aus  Semirjetschensk,  Fer- 
ganä und  Kuldscha  nach  Ostturkestan  hinübcrleiten. 
Freilich  vermag  blos  bittere  Ironie  diesen  Weg  eine 
Strasse  nennen. 

Schon  von  der  zweiten  Station  Kumbelatins- 
kaja  an  bis  Ort-Tokaikaja  durchzieht  der  Pfad 
sumpfigen  Boden,  den  hie  und  da  verhärtete  Erd- 
hügelchen  unterbrechen  und  über  den  bei  jedem 
Schritte  grosse  Steinblöckc  zerstreut  sind.  Am 
schlimmsten  wird's  jedoch  bei  der  Station  Ort- Tokai 
im  Engpasse  des  Dschuwan-.^ryk-Flusses,  dessen 
Stcilmauern  aus  krystallinischem  Gestein  dunkler 
Farbe,  aus  ebensolchen  Graniten,  Syeniten  und 
Dioriten,  sowie  aus  kieselkigem  Schiefer  sich  auf- 
bauen. Schwerlich  kann  man  sich  eine  ö<lere  und 
wildere  Gegend  denken  als  diese,  aber  hoch  oben 
über  diesen  Felswänden,  welche  300 — 450 «senk- 
recht aufragen,  breiten  sich  prächtige  Weidegründe 
aus,  wo  die  Bergziege  sich  umhertreibt  und  Kirgisen- 
lager getroffen  werden.  Der  Bergindustrie  blüht 
hier  vielleicht  eine  Zukunft,  denn  diese  Gebirge 
sind  reich  an  Steinsalz;  insbesondere  das  Tschuthai 
ist  voll  salzhaltigen  Lehms  und  unfern  von  Kumba- 
liata  wird  auch  schon  Salz  gewonnen.  Dr.  Seeland 
trennte  sich  endlich  vom  Dschuwan-Aryk,  einem 
Quellflusse  des  Tschu,  und  wanderte  Ober  Kara- 
kunkurt,  stetig  aufwärts  steigend,  in  das  weite  Thal 
von  Dolon,  welches  durch  kirgisische  Plünderer 
nicht  selten  unsicher  gemacht  wird.  Als  die  Kara- 
wane den  Engpass  von  Dolon  erreichte,  fand  sie 
Schnee  an  den  Flanken  der  Berge,  ja  fast  auf  dem 
Wege  selbst,  denn  der  Pass  misst  etwa  2987  m 
Meereshöhe.  Von  hier  geht  es  in  eine  langgestreckte, 
malerische  Schlucht  hinab,  auf  deren  Grunde  der 
Ottuk  fliesst  und  wo  zum  ersten  Male  seit  Wiernoje 
wieder  Tannen  sichtbar  werden.  Im  .Vllgemcinen 
ist  der  Tian-Schan  blos  auf  seinen  nördlichen, 
russischen  Gehängen  bewaldet,  und  dies  auch  nur 
anstellen,  wo  die  Verdichtung  der  atmosphärischen 
Dünste  wegen  des  Zusammentreffens  der  warmen 
Westwinde  mit  den  kalten  Ostwinden  ausgiebiger 
ist.  Scblangenartig  windet  der  Ottuk  sich  im  Thale, 
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SO  dass  man  ihn  wohl  an  dreissigmal  in  F'urten 
überschreiten  muss.  Endlich,  beim  Austritt  aus  dem 
Passe,  breitet  sich  vor  dem  Reisenden  die  ebene 
Strasse  der  Steppe  aus.  Sie  durchschneidet  zuvör- 
derst ein  Hochthal,  weiches  ziemlich  niedrige  Hügel 
umsäumen,  und  diese  waren  in  jener  Jahreszeit  von 
absterbendem  Grase  bestanden.  Hier  bemerkt  man 
auch  einige  Anzeichen  von  Leben,  so  einige  Hafer- 
felder der  Kirgisen  und  ab  und  zu  vereinzelte  Heu- 
haufen. 

So  erreicht  man  den  Fluss  Naryn,  hier  ein 
klares,  ruhiges  und  sogar  ziemlich  breites  Gewässer, 
und  an  dessen  linkem  Ufer  das  Fort  Narynsk,  unter 
welchem  man  sich  jedoch  kein  Meisterstück  der 
Befestigungskunst  vorstellen  darf.  Von  Heamten  und 
Officieren  wird  dasselbe  gleich  einem  V^erbannungs- 
orte  gefürchtet.  Der  ungemein  hohen  Lage  wegen 
— t  2IOO — 2300  m  Seehöhe  —  ist  das  Klima  be- 
greiflich sehr  kalt,  aber  auch  ungemein  gesund. 
Uer  Kohl  gelangt  hier  zwar  nicht  zur  Keife  und  die 
Kartoffeln  wachsen  nicht  grösser  als  eine  Nuss, 
aber  dafür  kennt  man  auch  die  Fieber  nicht,  welche 
so  viele  Orte  in  Semirjetschensk  heimsuchen. 

Die  nähere  Umgebung  von  Narynsk  ist  aller- 
dings von  geringem  Reize;  ausserhalb  des  Forts 
liegt  das  Dorf,  welches  fast  blos  vom  Handel  lebt. 
Es  gibt  l)los  einige  lange,  breite,  reinliche  Strassen, 
zu  beiden  Seiten  mit  Häusern  aus  Rohziegeln,  flachen 
Dächern  und  Pallisadenumzäunung.  Die  Vegetation, 
vornehmlich  aus  Weidenbäumen  bestehend,  war 
noch  recht  frisch.  Die  Hauptstrasse  bildet  den 
Markt,  den  Gostinnoi'-Dwor,  dessen  Buden  aus- 
schliesslich von  Asiaten  gehalten  werdi-n.  Die  Be- 
sitzer sind  zum  Theil  Tataren,  doch  bilden  die 
schwarzbärtigen  S.irten  im  weiten  Schlafrock  und 
Turban  weitaus  die  Mehrzahl.  Fast  alle  aus  Kasch- 
gar  kommenden  oder  dahin  gehenden  Waaren  pas- 
siren  Narynsk,  wo  man  an  dreihundert  Kauf- 
leute zählt.  Ftwa  45  km  von  Narynsk  entfernt  liegt 
das  Dorf  Atbaschi  am  Fusse  des  Nordabhanges  der 
Ate-basche-tau-Kette,  in  einem  fruchtbaren  ob- 
gleich sehr  hohen  Thale  (2300  m),  welches  zudem 
mit  Tannenholz  aus  den  benachbarten  Bergen  wohl 
versorgt  ist.  Hier  hausen  in  beiläufig  achtzig  Wohn- 
gebäuden Sarten  und  Tataren,  welche  von  ihrem 
Handel  mit  den  Kirgisen  leben,  sich  aber  nebenbei 
mit  dem  Anbau  von  Hafer,  Korn  und  Klee  befassen. 
Es  besteht  ein  Plan,  nach  diesem  weit  günstigere 
Verhältnisse  bietenden  Dorfe  das  bisherige  Fort 
Narynsk  zu  verlegen. 

Von  Narynsk  führen  zwei  annähernd  parallele 
Wege  nach  Kaschgar :  der  eine  über  die  Engpässe 
von  Boguschty  und  Terekty,  der  andere  über  jene 
von  Tasch-Rabat  und  Tur-agat,  am  See  Tschatyr- 
kul  vorbei.  Dr.  Seeland  wählte  den  letzteren,  ob- 
wohl etwas  längeren,  aber  dafür  angeblich  be- 
quemeren. Die  russisch-chinesische  Grenze  kreuzt 
diesen  Weg  etwa  in  der  Mitte  und  auf  der  Kamm- 
höhe der  zwei  zuletzt  genannten  Pässe.  Auf  diese 
Weise  ging  die  erste  Hälfte  der  Reise  auf  dem 
nördlichen  Abhänge  des  Tian-Schan  bergan,  die 
zweite  bergab  auf  der  südlichen  Flanke.  Schon  bei 


Atbaschi  beginnt  der  Bergweg,  in  wüster,  kalter, 
dürrer  Gegend,  in  der  man  vereinzelt  auf  Kirgisen- 
lager stosst ;  doch  kann  man  mitunter  auch  tagelang 
wandern,  ohne  einem  solchen  zu  begegnen.  Da  gibt 
es  weder  Häuser,  noch  Holz  zum  Heizen,  noch  Mund- 
vorrath.  Man  reist  etappenweise,  an  25 — 30  km  im 
Tage,  auf  Tragthieren.  Die  Nächte  bringt  man  in 
Jurten  zu,  welche  an  bestimmten  Punkten  von  Kir- 
gisen errichtet  werden,  die  man  zu  diesem  Zwecke 
im  Vorhinein  verständigen  muss.  Aus  Vorsorge  er- 
warb übrigens  Dr.  Seeland  in  Nar)  nsk  eine  eigene 
kleine  Jurte,  eine  sogenannte  „Koscha".  Der  Tian- 
Schan,  diese  ungeheuere  Alpenkette  Mittelasiens, 
ist  im  .Allgemeinen  durch  die  Seltenheit  der  Wal- 
dungen, die  Strenge  und  Einsamkeit  seiner  Scenerien 
gekennzeichnet,  doch  kommt  dies  .Mies  auf  d-m 
Nordabhange  weniger  zur  Geltung.  Der  .Anstieg  bis 
zum  Fusse  des  Tasch-Rabat  dauerte  zwei  Tage;  der 
W^eg  führt  zum  Theil  durch  hohe  und  breite  Thäler, 
manchmal  durch  Schluchten  ;  oft  muss  man  Furten 
der  verschiedenen  Wasserläufe  durchschreiten, 
welche  sich  in  den  .Atebasch,  einen  Nebenfluss  des 
Naryn,  ergiessen.  liine  Zeitlang  führt  der  Weg  an 
der  Karakoina  entlang,  welche  gewöhnlich  und 
selbst  zur  Zeit  der  Hochwasser  nur  ein  schmaler 
Wasserfaden  in  breitem,  steinigem  Bette  ist,  später 
dann  folgt  er  dem  Tasch-Rabat-Flusse.  Hier  be- 
gegnet man  häufig  den  Behausungen  der  Murmel- 
thiere,  welche  im  Sommer  sich  neugierig  dem  Rei- 
senden nahen,  um  alsbald  unter  schrillem  Pfeifen 
zu  verschwinden.  Auch  hausen  in  diesem  Hoch- 
gebiete Wölfe,  Bergschafe  (Ovis  Polii),  Kameele 
und  zwei  Gattungen  von  Bären,  eine  schwarze  und 
eine  graue  .Art.  Natürlich  litt  die  Karawane  in  dieser 
Höhe  bedenklich  an  nächtlichem  Frost ;  bei  sinken- 
dem Tage  sinkt  auch  die  Temperatur  sehr  rasch 
bis  auf  4  —  5"  R.,  und  des  Morgens  erreicht  sie 
kaum  2"  R. 

Im  Passe  oder  Thale  von  Tasch-Rabat  sah 
Dr.  Seeland  sich  zu  einer  eintägigen  Rast  ge- 
zwungen, um  den  Thieren  Zeit  zu  gönnen  ihre 
Kräfte  zu  sammeln  für  die  alsbald  bevorstehende 
mühselige  Besteigung,  dann  aber  auch  um  Aller 
Lungen  an  die  zunehmende  Dünne  der  Luft 
zu  gewöhnen.  Liegt  doch  der  Pass  selbst  schon 
in  3352  m  Seehöhe.  Der  Anblick  dieses  Thaies  ist 
traurig  und  öde;  von  drei  Seiten  wird  es  von 
Bergen  umringt,  welche  den  Zutritt  des  Tages- 
lichtes verkürzen,  daher  auch  die  Luft  sehr  rasch  __ 
abkühlt.  Am  g.  September  Mittags  zeigte  das  MI 
Thermometer  12"  R.,  in  der  Nacht  fror  es.  In 
dieser  verlassenen  Gegend  liegt  nun  ein  räthsel- 
liafter  Zelienbau,  welcher  wahrscheinlich  von  einem 
ehemaligen  Kloster  herrührt.  Doch  lässt  sich 
schwer  entscheiden,  ob  dieses  ein  christliches  oder  ! 
buddhistisches  gewesen.  Während  seines  Aufent- 
haltes in  diesem  Hochthale  empfand  Dr.  Seeland 
unerwartet  die  Symptome  der  Bergkrankheit,  doch 
hielt  der  Anfall  blos  eine  halbe  Stunde  an.  Der 
für  die  Ersteigung  des  Tasch-Rabat  anberaumte 
Tag  war  herrlich,  wärmer  als  bisher,  bei  wolken- 
losem    Himmel.      Die     schneebedeckten     Häupter  1 
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rückten  immer  näher,  eine  schmale  Kluft  fiflfnete 
sich;  der  Pfad  glicii  einem  dünnen  Bande  auf 
dem  rechten  Bergabhange,  zur  Linken  ein  tiefer 
Aljgrund  mit  einem  kleinen  Gewässer  am  Boden. 
Bald  aber  verlor  sich  jegliche  Spur  eines  Pfades; 
man  kletterte  über  eine  mit  Geröll  und  stellen- 
weise mit  schmelzendem  Eis  bedeckte,  geneigte 
Ebene;  die  Kameele  fingen  an  auszugleiten  und 
blieben  stehen.  Die  kirgisischen  Pferde  aber  ent- 
wickelten eine  erstaunliche  Geschicklichkeit  und 
eweglichkeit ;  kühn  klettern  sie  über  Stellen,  wo 
er  Mensch  nur  mit  äusserster  Vorsicht  den  Fuss 
inzusetzen  wagt.  Das  „Schiff  der  Wüste"  kann 
dies  stellt  Dr.  Seeland  fest  — -  in  den  Bergen 
n  keiner  Weise  mit  dem  Pferde  in  die  Schranken 
treten,  hinter  welchem  es  auch  in  Raschheit  des 
Ganges  zurücksteht. 

I  Endlich  ist  die  letzte  Ausbiegung  nach  links 
erreicht,  und  nun  beginnt  der  schwierigste  Theil 
der  Aufgabe:  vor  den  Augen  der  Reisenden  zeigt 
sich  der  zu  übersteigende  Kamm,  eine  Wand 
zwar  nur  von  etwa  6i  m  Höhe,  aber  so  steil, 
'ass  man  von  ihrem  First  deren  Fuss,  der  Vor- 
sprünge wegen,  nicht  erblicken  kann.  Es  war 
eine  wahre  Kletterpartie.  Die  Steilheit  des  Kammes 
und  die  Dünne  der  Luft  ermüdeten  die  armen 
Pferde  so  sehr,  dass  man  alle  fünf  bis  sechs 
Minuten  halten  musste,  um  sie  verschnaufen  zu 
lassen.  Als  schliessli(-h  der  Kamm  unter  unsag- 
baren Mühsalen  erklommen  war,  ergab  sich,  dass 
die  höchsten  Einsaltlungen  der  umgebenden  Berge 
in  gleicher  Höhe,  ja  manche  sogar  darunter  lagen, 
so  dass  man  sie  mit  dem  Blicke  beherrschen 
konnte.  Nach  vorwärts,  in  der  Ferne  und  in  der 
Tiefe  öffnete  sich  das  Thal  des  Tschatyr-kul,  aus 
welcher  die  Silberfläche  des  Sees  hervorblinkte. 
Der  Himmel  war  beständig  klar  und  das  Thermo- 
meter zeigte  auf  der  Kammhöhe  selbst  7"  R.  Die- 
selbe beträgt  ungefähr  3932  m  über  dem  Meere. 
Eine  nur  kurze  Verzögerung  in  dieser  Höhe  war 
schuld,  dass  die  Reisenden  alsbald  in  ein  leb- 
haftes Schneegestöber  geriethen,  das  indess  glück- 
licherweise von  blos  kurzer  Dauer  war.  Als  sie 
den  Hauptabhang  hinabgestiegen  waren,  heiterte 
sich  das  Wetter  wieder  aus.  An  den  Ufern  eines 
kleinen  Flusses,  der  in  der  'Lschatyr-kul  mündet, 
waren  die  Jurten  zum  Uebernachten  aufgeschlagen. 
Die  Meereshöhe  des  Tschatyr-kul  beträgt  3526?«, 
seine  Länge  etwa  2  km,  seine  Breite  ist  etwas  ge- 
ringer. Das  Wasser  ist  süss  und  reich  an  Fischen 
aus  den  Arten  Diptychus  und  Oreinus,  welche 
in  den  Gebirgsgewässern  des  'l'ian-Schan  vor- 
herrschen. Im  Uebrigen  ist  die  Gegend  wüste. 
In  der  Nacht  vom  10.  auf  den  11.  September 
fror  es  so  stark,  dass  der  erwähnte  kleine  Fluss 
sich   mit  einer  dichten   Schichte   Eis   überzog. 

Von  den  Ufern  des  Tschatyr-kul  ging  der 
Marsch  anderthalb  Stunden  lang  über  I^bene, 
dann  hüben  wieder  Schluchten  und  Steigungen 
an,  Alles  jedoch  in  so  bescheidenem  Masse,  dass 
die  Karawane  an  den  Engpass  von  Tur-agat  ge- 
langte,    fast    ohne    es    gewahr  zu   werden.      Und 


dennoch  liegt  auch  dieser  Pass  in  der  ansehn- 
lichen Höhe  von  3889  m  über  dem  Meere.  Auf 
dem  Kamme  bemerkt  man  eine  kleine  Steinpyra- 
mide. Es  ist  die  russisch-chinesische  Grenzmarke. 
Neuerdings  schreitet  man  in  der  Region  der  Hoch- 
steppen vor,  welche  zu  beiden  Seiten  von  grauen 
und  röthlichen  Sedimentärgebirgen  eingefasst  wer- 
den. Im  Allgemeinen  tragen  die  Hocbthäler  und 
Tafelflächen  des  Tian-Schan  den  Charakter  der 
Steppe.  Dr.  Seeland  machte  für  die  Nacht  am 
Fusse  eines  isolirten,  pyramidenförmigen  Berges 
am  Ufer  des  Koyunflusses  Halt,  woher  der  Berg 
Koyun-Kize  heisst.  Hier  schlugen  die  Kirgisen  die 
Zelte  auf,  und  Dr.  Seeland  wird  nicht  müde,  den 
sympathischen  Charakter  dieser  Menschen  zu 
rühmen.  »Wie  die  Pflanzen,  welche  im  Wüsten- 
sande frische  Blätter  treiben  und  saftige  Früchte 
erzeugen,  so  hat  dieses  Volk  in  den  traurigen 
Einöden  seiner  Heimat  das  Mittel  gefunden,  heiter, 
guter  Laune,  vertrauend  und  dienstwillig  ohne 
lugennutz  zu  sein.  Verbunden  mit  einer  unglaub- 
lichen Widerstandsfähigkeit  gegen  Strapazen, 
einem  phänomenalen  Ortsgedächtniss  und  einer 
ausserordentlichen  Geschicklichkeit  sich  in  schlim- 
men Lagen  zu  helfen,  machen  diese  Eigenschaften 
den  Kirgisen  zum  kostbarsten  Reisebegleiter,  ins- 
besondere in  diesen  ungastlichen  und  verödeten 
Gegenden."  Am  folgenden  Tage  begegneten  die 
Reisenden  einigen  Kirgisenhäuptlingen,  welche 
Dr.  Seeland  die  Visitenkarte  des  kaiserlich  russi- 
schen Consuls  in  Kaschgar,  Herrn  Petrowsky, 
überbrachten,  zugleich  mit  der  Verständigung, 
dass  auf  Anordnung  der  chinesischen  Behörden 
die  Jurten  an  den  Halteplätzen  ganz  so  wie  auf 
russischem  Gebiete  aufgeschlagen  werden  sollten. 
Diese  Kirgisen  waren  ebenfalls  chinesische  Unter- 
thanen,  empfingen  aber  die  Fremden  nicht  weniger 
gut  als  ihre   russischen   Stammesbrüder. 

Es  war  nunmehr  leicht  zu  bemerken,  dass 
man  abwärts  stieg.  Kein  Schnee  lag  mehr  auf 
den  Berggipfeln,  das  Gras  zeigte  frischeres  Grün, 
es  erschienen  die  rothen  Beeren  der  Nitraria 
caspica  und  ein  kleiner  dorniger  Strauch :  Cara- 
gana  frutescens.  Allmälig  erwärmte  sich  auch  die 
Temperatur;  der  Weg  führte  durch  ein  breites, 
trockenes  und  kieselreiches  Thal,  wie  denn  der 
ganze  Abstieg  vom  Tian-Schan  bis  nach  Kasch- 
gar ungemein  steinig  ist  und  an  das  Bett  eines 
grossen  Stromes  erinnert ;  auf  seinem  Grunde 
rann  das  Flüsschen  Koyun,  später  die  Suyok, 
welche  es  natürlich  niemals  ausfüllen.  Dann  er- 
schienen zur  grossen  Befriedigung  der  Wanderer 
die  ersten  Bäume,  ziemlich  hohe  und  ganz  grüne 
Pappeln,  welche  vereinzelt  oder  in  kleinen  Gruppen 
beisammen  standen.  Dagegen  wurden  die  Berge 
immer  kahler  und  an  den  Halteplätzen  fiel  es 
schwer,  einiges  Futter  für  die  Thiere  aufzutreiben. 
So  zogen  die  Wanderer  an  der  kleinen  ver- 
lassenen Sartenfestung  Tschakmak  vorüber;  aber 
je  weiter  sie  fortschrittcn,  desto  trauriger  ge- 
staltete sich  der  Anblick  des  Landes.  Die  Pappeln 
verschwinden   wieder  und  die  Ufer  des  sich  immer 
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verbreiternden  Flussbettes  sind  blos  mehr  ein 
Gewirr  grauer,  völlig  entblösster  Gesteine.  Ehe 
man  zu  dem  ersten  kaschgarischen  Dorfe,  an 
35  km  vor  Kaschgar  selbst,  gelangt,  stosst  man 
auf  den  ersten  chinesischen  Wachposten,  d.  h. 
eine  Art  kleinen  Forts  aus  Lehmerde  aufgeführt, 
in  welchem  einige  chinesische  Soldaten  leben. 
Dr.  Seeland  bemerkt,  dass  im  Vergleiche  zu  ihnen 
seine  Kosaken  prächtige  Leute  und  auf  alle  Fälle 
Gentlemen  gewesen   seien. 

Das  erwähnte  erste  kaschgarische  Dorf  heisst 
Artysch  und  bot  den  Russen  das  Bild  einer  Oase 
in  der  Wüste.  In  der  That  bewegten  sie  sich 
jetzt  in  einem  Lande,  worin  die  bewohnten  Orte 
wie  grüne  Flecke  in  weiten  Einöden  zerstreut 
sind.  Der  Boden  dieses  ausgetrockneten  Meeres, 
welches  heute  Ostturkestän  darstellt,  ist  zum 
Theile  mit  Löss,  Flugsand  und  Salzauslaugungen 
bedeckt.  Ueberall  wo  der  Löss  vorherrscht,  ist 
Leben,  aber  es  ist  in  geringem  Grade  vorhanden. 
Artysch  gewährt  ein  Beispiel  des  Culturgrades, 
welchen  die  Dörfer  und  selbst  ein  Theil  der 
Städte  in  Ostturkestän  erreicht  haben.  Wegen 
der  ausserodentlichen  Trockenheit  des  Klimas 
wäre  der  Ackerbau  ganz  unmöglich  ohne  künst- 
liche Bewässerung,  welche  wie  in  Turkestän  durch 
Berieselungscanäle  bewirkt  wird,  um  das  Wasser 
Feldern  und  Gärten  zuzuführen.  Auf  den  Feldern 
bemerkt  man  vorwiegend  Mais,  Sorghum,  Baum- 
wolle und  Klee;  seltener  sind  Weizen,  Hirse  und 
Reis.  Der  Weg  von  Artysch  nach  Kaschgar  ent- 
behrt so  sehr  jeglichen  Lebens,  dass  Dr.  See- 
land ihn  nur  den  Gestaden  Arabiens  zu  ver- 
gleichen vermag,  wie  er  sie  gegenüber  von  Bäb- 
el-Mandeb  und  bei  Aden  gesehen  hat.  Die  Strasse 
folgt  beständig  der  Sohle  der  nämlichen  Thal- 
mulde,  sichtbar  das  Bett  eines  ungeheuren  Stromes 
der  Diluvialzeit,  welcher  seine  Wasser  über  das 
heutige  Ostturkestän  verbreitete.  Selbst  in  der 
Nähe  eines  gewöhnlichen  Dorfes  beobachtet  man 
sonst  mehr  Leben,  mehr  Bewegung  als  in  der 
Umgebung  Kaschgars,  einer  Stadt  von  ungefähr 
20.000  Einwohnern.  Als  diese  endlich  selbst  deutlich 
am  Horizonte  auftauchte,  gleich  einem  Dickicht 
von  Grün  mit  graulichen  Punkten  übersäet,  aus 
welchen  Rauch  aufstieg,  belebten  einige  Esel- 
treiber mit  ihren  Saumtbieren  ein  wenig  die 
Strasse. 

Etwa  4  km  vor  der  Stadt  ward  Dr.  Seeland 
vom  russischen  Consul  eingeholt  und  von  diesem 
nach  dem  Consulate  geleitet,  wo  er  während 
seines  Aufenthaltes  in  Kaschgar  Unterkunft  fand. 
Der  russische  Arzt  entwirft  ein  ausführliches 
Gemälde  der  Stadt,  ihrer  Bewohner  und  deren 
Lebensweise  sowie  der  dort  herrschenden  Chi- 
nesenwirthschaft.  Schmeichelhaft  fällt  diese  Schilde- 
rung nach  keiner  Richtung  aus,  am  wenigsten 
für  die  Chinesen,  von  welcken  übrigens  die 
unterworfenen  Tataren  nur  mit  tiefster  Verach- 
tung sprechen.  Was  Kaschgar  anbelangt,  so  liegt 
die  Stadt  in  einer  Lössebene,  1250;«  über  dem 
Meere,    auf    dem    hohen  Ufer    des  wenig    tiefen. 


nicht   schiffbaren   und   schlammigen  Kizyl-Su   oder 
Kaschgar-Derjä.      Rings     um    die    Stadt  liegt  ein 
Gürtel    von   Gärten     und   Wiesen,    sie    selbst    ist 
aber  nichts  als   ein   Lehmhaufen,     den     ein    Wall, 
gleichfalls  aus  geschlagenem  Lehm,  umgibt.   Darin 
ist    jede    der    gewundenen,   engen,   staubigen   und 
übelduftenden  Gassen  Nachts  auf  Befehl  der  chi- 
nesischen Obrigkeit    durch     ein    Schlupfthor    ge- 
schlossen, um  Aufständen  vorzubeugen.  Die  Lehm- 
häuser haben  keine  Fenster,  sondern  blos  ein  Licht- 
loch  in  der  Zimmerdecke,   die  zugleich   Diich   ist; 
die  Höfe  sind   klein,  stinkend   und   fast  finster.   Nur 
ein   paar  reiche  Handelsleute   besitzen  Häuser   mit 
fünf  bis  sechs  geräumigen  Stuben  und  Fenstern, 
an  denen  Papier  die  Glasscheiben   vertritt.    Statt 
der  Oefen  haben   sie   rohe  Kamine   und   den  Fuss- 
boden   stellen  Rohziegel  her.   Die  Einrichtung   und 
die  Geräthschaften    dieser   Reichen   unterscheiden 
sich   blos    durch   grösseren   Werth   von  jenen  der 
gemeinen  Leute.   Es  sind  aber  stets  die  nämlichen 
Formen  und  Zeichnungen,  dieselben  Teppiche  und 
messing-    oder    silberbeschlagenen     Truhen,     die 
nämlichen  engen  und  länglichen  Theekessel  u.  s.  w. 
Stühle,  Tische,  Schränke  sind  völlig  unbekannt; 
desgleichen     alles   Glasgeschirr,     das    man     durch 
Becher  und   Tassen   aus   Holz   oder  Thon   ersetzt. 
Arm    und  Reich    bedient    sich    beim  Essen    blos 
der  Finger,   wie  die  Wilden,   und   kennt  nicht  ein- 
mal  die   chinesischen   Essstäbchen.     Zur   Beleuch- 
tung dient   eiue  primitive  schiffförmige  Lampe  und 
als   Feuerungsmaterial   der  Armen  —  getrockneter 
Pferdemist.      Die  Nahrung     ist    ungemein    einfach 
und    sogar    bei  Reichen    fast    ausschliesslich  auf 
Schaffleisch  beschränkt.   Das  Volk  lebt  von   Brot, 
Melonen   u.   dgl.    Das   allgemeiue  Getränk   ist   der 
Thee,  doch  bereiten  Einige  auch  ein  sehr  schlechtes 
Bier.     Die  ganze   Welt   lebt  auf  der  Strasse,    und 
in    den    Strassen    kann     man    allen    erdenklichen 
Hantirungen   zusehen.     Die  Kleidung  der    Männer 
ist  die  nämliche,  wie  überall  im  muhammedanischen 
Morgenlande:      ein    meist   weisser   Turban,    zwei 
Schlafröcke  (Kaftane)  übereinander,   hohe  Absatz- 
stiefel   und   Galoschen.      Das    schöne   Geschlecht 
zeichnet  sich  keineswegs  durch  .\nmuth  der  Tracht 
aus.   Auf  dem  Kopfe  sitzt  ein  mit  einer  schmalen 
Pelzkante  verbrämter  kleiner  Hut  oder  öfters  noch 
eine  Art  Helm  in  Gestalt  eines  umgestülpten  Pilzes 
ohne  Stiel.   Nicht   alle  Weiber  gehen   verschleiert, 
und  nicht  blos  die  alten,  sondern  auch  junge  hegen 
so    freisinnige   Anschauungen   —   wohl     in    Folge 
des  chinesischen   Einflusses   —  dass    sie  sich   mit 
unverhülltem  Antlitze  sehen   lassen.    Dies   ist   aber 
so  ziemlich  auch  der  einzige  Lichtblick  in  Dr.  See- 
land's  Gemälde   von  Kaschgar,   und   der  Leser  er-J 
sieht  daraus   mit   uns,    dass  das   Leben   dort  weitj 
entfernt  ist,  Paradieseswonnen  zu  bieten. 

F.  V.  H. 
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WAN. 

Ein  kleinasiatiscbes  Stadtbild. 
Von  Prof.  jfos.   Wünsch. 

K.s  ist  ein  Roman  voll  heJsserLiebesgluth,  den 
die  armenische  Sage  über  die  Gründung  Wans  ge- 
sponnen. 

Kotschaft  um  Botschaft  entsendet  die  assyrische 
Königin  Semiramis  zu  Ära  dem  Schönen,  Ära  Ke- 
gczig,  dein  Könige  \on  Armenien,  mit  immer  in- 
ständigfrcn  Mitten,  er  solle  nach  Niniveli  kommen, 
um  von  ihrem  Herzen  und  von  ihrem  Reiche  Besitz 
zu  nehmen.  Doch  Ära  verschmäht  die  verlockenden 
Anträge;  und  wuthentbrannt  fällt  Semiramis  mit 
einem  Heere  in  Armenien  ein,  um  sich  zu  rächen. 
—  «Nur  den  Ära,  den  schonen  Ära  nicht  tödten!" 
schärft  Semiramis  vor  der  Entscheidungsschlacht 
ihren  Truppen  ein.  Doch  vergeblich  !  Die  Armenier 
werden  geschlagen  und  Ära  fällt  im  heissen  Kampfe. 
Nun  lässt  Semiramis  seinen  Leichnam  aufsuchen 
und  auf  einer  Terrasse  aufbahren  und  verkündet: 
auf  ihre  Bitten  werden  die  Götter  seine  Wunden 
küssen  und  ihn  wieder  lebendig  machen.  Als  dies 
jedoch  nicht  geschehen  und  als  der  Leichnam  be- 
reits in  Verwesung  übergeht,  lässt  sie  ihn  heimlich 
in  einen  Graben  werfen  und  einen  dem  Ära  Ahn- 
lichen Diener  Ara's  Kleider  anziehen.  So  ist  Ära 
der  Schöne  wieder  lebendig  geworden.  Den  Göttern, 
die  solches  Wunder  vollbracht,  wurden  nun  auf 
neugestifteten  Altären  Dankesopfer  dargebracht 
und  das  empörte  Armenien  so  wieder  beruhigt. 

Das  durch  den  Tod  ihres  Lieblings  liebge- 
wonnene Land,  die  vielen  klaren  Wasseradern,  das 
herrliche  Grün  und  die  reine,  frische  Luft  Ar- 
meniens gefiel  der  Babylonierin  so  sehr,  dass  sie 
den  Entschluss  fasste,  hier  eine  Sommerresidenz 
zu  bauen,  um  sich  vor  der  Hitze  des  assyrischen 
Sommers  hierher  zu  flüchten.  Die  Wahl  des  Ortes 
fiel  auf  die  zum  Ostufer  des  Wansees  sanft  sich 
verflachenden  .Abhänge  des  Warak  FJagh ,  und 
zwar  auf  jene  Stelle,  wo  nicht  weit  vom  See  ein 
gedehnter,  steiler  Kalkrücken  über  das  Plateau  sich 
zu  nicht  unbedeutender  Höhe  erhebt.  Hierher  liess 
Semiramis  von  .Vssyrien  an  1 2.000  Arbeiter  und 
6000  Meister,  tüchtig  in  der  Bearbeitung  von  Holz, 
Stein,  Eisen  und  Bronze  kommen.  V^or  Allem  aber 
wurde  behufs  Berieselung  der  Stadt  und  Umgebung 
ein  hoher,  grossartiger  Aquaeduct  von  Felsblöcken 
aufgeführt,  die  mit  Kalk  und  feinem  Sande  zu- 
sammengekittet wurden. 

In  der  Stadt  liess  Semiramis  viele  Paläste  von 
behauenen,  buntfarbigen  Steinen  zwei  bis  drei 
Stock  hocli  aufführen.  Durch  breite  Strassen  wurde 
die  Stadt  in  verschiedene  Quartiere  getheilt  und 
diese  durch  schöne  Farben  kenntlich  gemacht. 
Gärten  und  Bädern  wurde  das  Wasser  in  Hülle  und 
Fülle  zugeführt  und  mit  festen  Mauern  und  ehernen 
Pforten  die  neugegründete  Stadt  befestigt.  Unge- 
heuer war  die  Zahl  der  Einwohner  der  Stadt. 

In  dem  steilen  Kalkfelsen,  der  über  der  Stadt 
sich  aufthürmt,  grub  man  Gänge,  Säle  und  Ge- 
wölbe, um  darin  den  Staatsschatz  aufzubewahren.  An 


den  glattgeschliffenen  Flächen  des  Burgfelsens  aber 
wurde  eine  Unzabi  von  assyrischen  Charakteren 
e-ingtgTabe.n.  Auch  sonst  in  vielen  Gauen  Armeoiens 
liess  Semiramis  „das  Geschehene«  in  Felsen  ein- 
hauen und  viele  Votivtafcln  errichten. 

So  berichtet  die  Sage,  die  uns  Mar  Apas  Ca- 
tina,  ein  gelehrter  Syrer,  den  Vagharschag,  König 
von  Armenien,  zu  seinem  Bruder  Arschag,  dem 
grossen  Könige  von  Persien,  schickte,  um  dort  in 
den  königlichen  Archiven  nach  authentischen 
Quellen  der  alten  Geschichte  .Armeniens  zu  for- 
schen, überliefert  hatte.  Mar  Apas  Catina's  Werk 
benützte  dann  der  Vater  der  armenischen  Ge- 
schichtsschreibung, Moses  von  Chorene  (in  der 
zweiten  Hälfte  des  IV'.  Jahrhunderts),  in  diesen  Par- 
tien von  Wort  zu  Wort.  ') 

Zu  diesen  Aufzeichnungen  der  armenischen 
Chronisten  sei  kurz  bemerkt,  dass  Mar  .\pas  Catina 
und  Moses  von  Chorene  sowohl  über  die  Herkunft, 
als  auch  über  den  Inhalt  der  Keilinschriften  von 
Wan  und  Umgebung  sich  täuschten,  denn  dieselben 
rühren  weder  von  Semiramis  her,  noch  enthalten 
sie  Aufzeichnungen  über  diese  Königin,  sondern 
sie  berichten  über  die  ruhmreichen  Thaten  einer 
autochthonen Königsdynastie  von  Wan,  eines  Luti- 
pri,  Schardur  I.,  Ishpuinish,  Menuas,  .\rgistis  und 
Schardur  IL,  welche  Herrscherfamilie  seit  der 
Mitte  des  IX.  Jahrhunderts  v.  Chr.  die  Herrschaft 
über  die  Umgebung  von  Wan  innehatte.  Es  waren 
also  die  Keilinschriften  von  Wan  sowohl  dem  Mar 
.Apas  als  auch  dem  Moses  von  Chorene  vollkommen 
unbekannt.  Hiebei  ist  auch  der  Umstand  hervorzu- 
heben, dass  weder  der  Eine  noch  der  Andere  einen 
einzigen  Regenten  der  Dynastie  \on  Wan  dem 
Namen  nach  kennt.  Statt  der  ihnen  unbekannt  ge- 
bliebenen Königsnamen  führen  sie  ganz  allgemeine 
Namen  „Ära"  und  „Aram"  an,  welche  nichts  an- 
deres als  „der  Armenier"  oder  „Armenien"  über- 
haupt bezeichnen  können,  gleichwie  man  „Assur" 
„der  .Assyrier"  statt  „.Assyrien"  gesetzt  hätte. 

Dieses  vorausgesetzt ,  wäre  der  historische 
Kern  der  Sage  von  Ära  und  der  Semiramis  leicht  zu 
ergründen.  Ära  —  .Armenien  oder.Ararat  (assyrisch 
Urartu)  ist  schön :  Armenien  ist  schön  und  bc- 
gehrenswerth,  will  aber  unabhängig,  selbstständig 
sein.  Von  .Assyrien  kommen  Boten,  Urartu  solle 
nach  Niniveh  kommen,  um  die  Oberhoheit  Assyriens 
anzuerkennen.  Doch  Urartu  weigert  sich,  wird  mit 
Krieg  überzogen  und  unterjocht. 

Der  Umstand  jedoch,  dass  das  .Andenken  an 
die  assyrische  Königin  in  Wan  sich  bis  auf  den 
heutigen  Tag  erhalten  hat,  die  Armenier  nennen 
Wan  noch  heute  „Schemiramgert",  die  Stadt  der 
Semiramis,  und  einen Fluss  südlich  vonWan„Sche- 
miramsui",  den  Fluss  der  Semiramis,  veranlasst  uns, 
in  dieser  scheinbar  blossen  .Sage  einen  tieferen 
historischen  Gehalt  zu  suchen. 

.Ära,  der  Zeitgenosse  der  Semiramis,  wird 
selbst  heutzutage  von  den  Armeniern  nie  anders 
genannt   als  Ära   der  Schöne,   .Ära  Kegezik.   „.Ära 

■)  Vergleiche  „CollMlion  de«  bUtorieni  snrleBi  el  modenM« 
de  L'Aimenie  pabllA«  ea  (ruif»U  rar  Vklor  LuifteU.  Pute  IMI. 
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Kegezik"  ist  also  gleichsam  sein  Name.  Unter  den 
alten  armenischen  Königen  finden  wir  ihn  zwar 
nicht  angeführt,  aber  der  Name  „Arghistis"  scheint 
mir  in  Ar(a)  Kegezik,  wenigstens  seinem  conso- 
nantischen  Inhalte  nach,  nachzuklingen. 

Mehr  Wahrscheinlichkeit  gewinnt  diese  An- 
nahme, wenn  wir  auch  die  assyrischen  Keilschrift- 
urkunden des  IX.  und  VIII.  Jahrhunderts  v.  Chr. 
zu  Rathe  ziehen.  Dort  finden  wir  wirklich  eine 
babylonische  Prinzessin  Sammuramat  als  Herr- 
scherin des  assyrischen  Reiches,  zuerst  wohl  als 
Gemahlin  des  assyrischen  Königs  Samsi-Ramman 
und  nach  dessen  frühzeitigem  'l'od  als  Vormund 
ihres  kaum  siebenjährigen  Sohnes  Rammän-nirari, 
eine  Königin,  die  durch  glorreiche  Kriegszüge  nach 
Osten,  Norden  und  Westen  die  assyrische  Welt- 
herrschaft ausbreitet  und  überall  durch  grossartige 
Bauten  sich  verewigt.  So  baut  sie  z.  B.  in  Medien 
Lustschlösser  und  legt  in  Ekbatana  Wasserleitungen 
und  Strassen  an. 

Eine  Demüthigung  Armeniens  durch  Assyrien 
erscheint  um  diese  Zeit  umso  nothwendiger,  da  ja 
schon  unter  den  beiden  Vorgängern  des  Argistis, 
unter  Ishpuinish  und  Menuas,  die  Macht  der  ar- 
menischen Herrschaft  im  Norden  des  assyrischen 
Reiches  in  einem  allzu  bedenklichen  Masse  erstarkt 
war.  Nach  der  Keilinschrift  von  Kelischia  waren 
Ishpuinish  und  Menuas  schon  bis  über  den  1  Irumiah- 
See  hinaus  vorgedrungen  und  Ishpuinish  nennt  sich 
„den  mächtigen  König,  den  grossen  König,  König 
von  Bijaina,  Fürst  der  Stadt  Tuschpa.  Auch  Ar- 
gistis stellen  die  Keilinschriften  von  Wan  als  einen 
gewaltigen  Eroberer  und  Mehrer  des  Reiches  dar, 
so  dass  seine  Demüthigung  durch  Assyrien  ein  Po- 
stulat der  Nothwendigkeit  und  der  Selbsterhal- 
tung war. 

Alle  diese  Verhältnisse  stimmen  nun  wunderbar 
mit  einander  bis  auf  die  Zeitbestimmung.  Nach  der 
aus  den  keilinschriftlichen  Aufzeichnungen  sich  er- 
gebenden Zeitrechnung  fällt  nämlich,  wenn  wir  für 
Menuas  nur  eine  kurze  Regierungszeit  annehmen, 
erst  das  Ende  der  Regirung  der  Sammuramat  mit 
den  ersten  Regierungsjahren  des  Argistis  zusammen. 
Doch  glaube  ich,  dass  man  in  Bezug  auf  Chrono- 
logie der  assyrischen  Keilinschriften  das  letzte 
Wort  bis  jetzt  noch  nicht  gesprochen  hat,  und  ich 
gebe  mich  der  Hoffnung  hin,  dass  weitere  For- 
schungen mit  der  Zeit  diese  kleine  Differenz  in  der 
Regierungszeit  der  Sammuramat  und  des  Argistis 
vollkommen  ausgleichen  werden. 

Darüber,  dass  das  keilinschriftliche  Tuschpa 
und  das  sagenhafte  Schemiramgert  mit  dem  heu- 
tigen Wan  identisch  sind,  kann  man  wohl  nicht 
mehr  zweifeln.  Hiess  ja  der  Wansee  in  vorchrist- 
lichen Zeiten  auch  Thospitis,  d.  h.  der  See  von 
Tuschpa. 

Aber  schon  zur  Zeit  Alexanders  von  Mace- 
donien  war  die  einst  so  blühende  Stadt  verwüstet 
und  wurde  erst  vom  armenischen  Könige  Wan 
wieder  aufgebaut  und  neu  benannt.  Hierauf  be- 
mächtigten sich  die  Seldschuken  derselben,  Timur 
Lenk  verwüstete  sie  und  Perser  und  Turkmenen 


stritten  dann  um  ihre  Herrschaft,  bis  kurz  nach 
der  Eroberung  von  Constantinopel  Mohamed  II. 
hier  festen  Fuss  fasste. 

Dem  Ursprünge  nach  ist  Wan  eine  Felsen- 
feste, die  in  Folge  ihrer  hohen,  isolirten  Lage 
nicht  zu  ersteigen  und  mit  den  der  alten  Kriegs- 
kunst zu  Gebote  stehenden  Maschinen  nicht  zu 
nehmen  war.  Unter  dem  Schutze  der  Festung 
liess  sich  dann  Handel  und  Gewerbe  nieder  und 
so  wurde  Wan  auch  zum  Mittelpunkte  der  indu- 
striellen und  mercantiien  Thätigkeit,  indem  man 
die  Rohproducte  der  Umgebung  dorthin  führte, 
um  sie  gegen  Industrieerzeugnisse  einzutauschen. 
Nachdem  aber  bei  den  immerwährenden  Ein- 
fällen wilder  Völkerschaften  auch  der  Ackerbauer 
auf  dem  Lande  sich  und  seine  Habe  stets  ge- 
fährdet sah,  so  zog  auch  er  sich  nach  und  nach 
immer  näher  zur  Festung  und  zur  Stadt,  die  ihm 
Schutz  und   reichlicheren   Erwerb   bot. 

Und  so  bildet  den  Kern  des  heutigen  Wan 
die  einstige  Felsenstadt  der  Semiramis  mit  ihren 
Kammern,  Sälen  und  Keilinschriften,  Wan-ka- 
lessi  genannt.  Es  ist  ein  fast  nordsüdlich  sich 
ziehender,  aus  dem  zum  See  gegen  Westen  sanft 
sich  abflachenden  Plateau  steil  sich  erhebender, 
gedehnter  Kalkrücken,  dessen  minder  steile  Bö- 
schungen durch  Mauerwerk  unzugänglich  gemacht 
wurden.  Wan-kalessi  wird  als  Reichs-  und  Grenz- 
festung sehr  strenge  bewacht,  so  dass  der  Ein- 
tritt nur  gegen  specielle  Erlaubniss  des  in  Er- 
zingian  residirenden  Corpscommandanten  gestattet 
wird.  Selbst  der  Pascha  von  Wan  konnte  mir 
auch  bei  seinem  oft  kundgegebenen  Wohlwollen 
die  Erlaubniss  zum  Besuche  von  Wan-kalessi  in 
so  kurzer  Zeit  nicht  verschaffen.  Doch  glaube 
ich  mich  darüber  nicht  beklagen  zu  müssen,  da 
ja  mein  Vormann,  der  unglückliche  Professor 
Schulz,  der  auf  türkisch-persischer  Grenze  unter 
bis  jetzt  immer  noch  nicht  ganz  aufgeklärten  Um- 
ständen ermordet  worden,  seinerzeit  viel  Zeit  und 
die  günstigste  Gelegenheit  hatte,  das  gaaze,  weit- 
läufige Felsenschloss  mit  allen  seinen  Alterthümern 
gründlich   zu   erforschen. 

Im  Grunde  genommen  ist  dieses  ängstliche 
Bewachen  des  Felsenschlosses  von  Wan  durch 
nichts  mehr  zu  begründen.  Wan-kalessi  war  in 
früheren  Zeiten  wohl  eine  uneinnehmbare  Felsen- 
feste, aber  nachdem  sie  von  der  modernen  Ar- 
tillerie von  den  östlichen  Berghöhen  und  schon  • 
aus  der  nächsten  Nähe  mit  sicherem  Erfolge  be-fll 
schössen  werden  kann,  hat  sie  wie  so  viele 
andere  Festungswerke  schon  längst  ihre  strate 
gische  Bedeutung  eingebüsst.  Sie  dient  heutzutage 
als  Pulvermagazin,  ist  mit  alten  persischen  Ka 
nonen  armirt  und  hat  eine  nur  unbedeutend( 
Besatzung. 

Gegen  Süden  und  Südosten  fällt  der  Burg 
fels  Wans  stellenweise  senkrecht  ab.  An  ihn 
schliesst  sich  hier  die  Stadt  Wan,  Wan-scheheri, 
mit  doppelten  Mauern  und  einem  Graben  um- 
schlossen und  durch  drei  Thore  zugänglich.  Hier 
steht   das  Stalthaltereigebäude,  hier  sind  Kirche 
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und  Mosi.ht-di,  Schulen  und  Razare,  WerkstAlten 
unil  Majjazine.  Hier  wird  regiert  und  gerichtet, 
geniiht  und  geliämmert,  gerechnet  und  gehandelt. 
Die  lläuscr  sind  meistens  von  Stein  und  ein- 
stöckig, gewölinlich  von  einer  Veranda  von  Holz 
umgeben.  Von  den  fünf  Moscheen  Wans  befindet 
sich  eine  im  Schlosse  und  vier  in  der  Stadt.  Die 
Armenier  haben  12  Kirchen,  von  denen  die  Kirche 
des  heiligen  Kreuzes  durch  ihr  ehrwürdiges  Alter 
sich  auszeichnet.  Sie  ist  die  Metropole  dt!s  Rischofs 
von  Wan.  Katholische  Armenier  gibt  es  in  Wan 
fast  gar  nicht.  Krst  vor  einem  Jahre  haben  sich 
hier  auch  drei  französische  Dominikaner  als  Mis- 
sionäre niedergelassen.  Dagegen  wirkte  die  ameri- 
kanische Mission  schon  durch  15  Jahre  und  hat 
einen   Arzt    und   zwei   amerikanische   Lehrerinnen. 

Ausserhalb  der  Stadtmauern  breitet  sich  ost- 
döstlich  und  südlich  in  einer  äusserst  frucht- 
baren und  gut  bewässerten  Ebene  der  dritte 
Stadttheil  Wans  aus,  Wan-baghlari  oder  Aikestan, 
die  Gartenstadt.  Ihre  von  Lehmmauern  umfriedeten 
Gärten  ziehen  sich  etwa  5  km  in  der  Länge  und 
3  /•;//  in  der  Breite.  Kin  jeder  Garten  hat  sein 
aus  an  der  Luft  getrockneten  Lehmziegeln  er- 
bautes Landhaus  und  die  meisten  iMnwohner 
ziehen  Abends  aus  der  dumpfen  Luft  von  Wan- 
scheheri  nach  Aikestan  zu  ihren  Familien  zurück. 
Hier  geniesst  man  die  Ruhe  des  Landlebens  in- 
mitten einer  üppigen  Vegetation  und  eines  saftigen 
Grüns,  das  man  in  jenen  so  baumarmen  Gegenden 
so  selten  trifft.  Man  muss  in  der  That  die  grauen 
und  braunen  Kelswüsteneien  Hocharmeniens  im 
Sommec  mehrere  Monate  lang  durcli<|uert  haben, 
um  die  Schönheit  der  Gärten  Wans  nach  Ver- 
dienst zu    würdigen. 

Nach  Aussen  präsentiren  sich  die  sehr  oft 
einstöckigen  Häuser  Aikestans  als  ganz  solide 
Bauten,  aber  in  der  Wahrheit  sind  sie  es  nicht. 
Der  Lehm  saugt  die  Feuchtigkeit  des  Winters 
auf  und  das  scheinbar  feste  Bauwerk  zerfällt  dann 
nach  wenigen  Jahren  und  muss  wieder  neu  her- 
gestellt werden.  Doch  kann  man  sich  auch  in 
einem  solchen  Lehmhause  ganz  bequem  einrichten 
und  theuer  ist  eine  solche  r<esitzung  gerade  auch 
nicht.  Um  circa  loo  Pfund  türkisch  (l  Pfund 
gleich  23  l'rs.)  kauft  man  in  Wan-baghlari  ein 
Häuschen  mit  einem  grossen  Garten,  von  dessen 
Ertrage  eine  kleine  Familie  ganz  gut  lebt.') 

Die  Zahl  der  Einwohner  von  Wan  wird  von 
verschiedenen,  einheimischen  und  fremden  Fach- 
genossen von  15 — 40.000  bemessen.  In  der  Türkei 
stehen  keine  genauen  statistischen  Daten  zur  Ver- 
fügung. Man  zählt  nur  die  steuerzahlenden  Fa- 
milien oder  Häuser  „ewler",  und  schätzt  ein  „ew" 
auf  5 — 8  Seelen.  Doch  ist  diese  Schätzung  oft 
sehr  übertrieben.  Wenn  ich  nun  in  Rechnung 
ziehe,  dass  ein  nicht  unbedeutender  Bruchtheil 
der  Einwohner  von  Wan  sowohl  in  der  Stadt  als 
auch  in  .'\ikestan  wohnt,  so  kann  icl»  die  Ein- 
wohnerzahl   höchstens  mit    12 — 15.000  bemessen 

')  Dies»*,  sowio  alln  folgenden  \Verth»nir»bpn  bp7.iclioi)  sirti 
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und  selbst  da  dürfte  die  kleinere  Ziffer  der  Wahr- 
heit  näher   kommen   als  die   höhere. 

In  Wan  lelien  Armenier,'rOrken  und  Kurden  bei- 
sammen. Den  Armeniern  gegenüber  treten  jedoch 
Türken  und  Kurden  in  einer  sehr  unbedeutenden 
Minderzahl  auf.  Türken  sind  grösstentheilsals  höhere 
und  niedere  Staatsbeamten  .sowohl  bei  der  Ver- 
waltung als  auch  bei  den  Gerichten,  ferner  auch 
als  Amtsdiener  und  Zaptiehs  angestellt.  Einzelne 
Türken  fristen  ihr  kümmerliches  Dasein  auch  als 
Handwerker,  besonders  als  .Schuhmacher,  Sattler, 
S(!hmiede,  Kupferschmiede,  Bäcker  und  Zucker- 
bä<:ker  oder  sie  sind  Krämer  und  verkaufen  ihre 
billigen  Waaren  in  kleinen  Läden  der  (""arsien  und 
der  grossen  C^hane.  Abgesehen  von  den  kurdi- 
schen Beamten  mögen  nur  wenige  kurdische  F"a- 
milien  in  Wan  sesshaft  sein.  I<;s  ist  ganz  natürlich, 
dass  unter  diesen  drei  Nationen,  deren  Interessen- 
sphären sich  nicht  allein  berühren,  sondern  sehr 
oft  durchkreuzen,  ein  nicht  unbedeutender  Antago- 
nismus zu  Tage  tritt,  der  durch  die  überall  noch 
unfertigen  und  unklaren  Rechtsverhältnisse  ge- 
steigert wird  und  nicht  selten  zu  Gewaltthätig- 
keiten  Anlass  gibt,  wo  der  christliche  Armenier, 
wie  selbstverständlich,  immer  den  Kürzeren  zieht. 
Die  bitteren  Klagen  der  Armenier  über  blutige 
Gewallacte  gehen  in's  Unendliche  und  ich  müsste 
viele  Seiten  beschreiben,  wenn  ich  Alles  an- 
führen wollte,  was  ich  notirt  habe.  Doch  will 
ich  weder  den  strengen  Richter  spielen,  noch 
recriminiren ;  ich  weiss  ja,  dass  die  Verhältnisse 
in  Armenien  sehr  schwierige  sind.  Aber  ich  halte 
es  auch  für  meine  Pflicht,  auf  die  Quelle  auf- 
merksam zu  machen,  aus  der  —  einzelne  Raub-  und 
Mordthaten  ausgenommen  —  alles  Böse  kommt. 
Die  Regierung  verspricht  nämlich  den  .Armeniern, 
dass  sie  nach  Recht  und  Billigkeit  im  modernen 
Sinne  regiert  werden,  sie  gibt  ihnen  also  moderne 
Rechte,  vergisst  aber,  zugleich  auch  ihre  Nachbarn, 
ilie  Türken  und  Kurden,  zu  veranlassen,  ihnen  diese 
Rechte  auch  wirklich  abzutreten.  Der  Armenier 
fordert  das  Versprochene,  der  Türke  und  Kurde 
verlheitigt  das  alt  Hergebrachte :  beide  sind  im 
Rechte,  aber  eben  dadurch  ist  auch  der  blutige 
Conflict  gegeben.  Unter  solchen  Verhältnissen  ist 
es  dann  unmöglich,  dass  der  Wali  von  Wan  allen 
diesen  gerechtfertigten  Rechtsansprüchen  selbst 
beim  besten  Willen  gerecht  werde.  Eine  jede 
von  den  Parteien  beschuldigt  ihn  dann,  dass  er 
der  anderen  die  Stange  halte.  Wenn  man  aber 
trotzdem  Hassan  Pascha  von  Wan  allgemein  nach- 
sagt, dass  er  „reine  Hände"  habe,  so  gibt  man 
ihm  doch  ohne  Zweifel  ein  Zeugniss,  das  in  jenen 
Gegenden  nicht  hoch  genug  anzurechnen  ist.  Es 
wäre  also  nur  zu  wünschen,  dass  die  türkische 
Regierung  die  Rechtsverhältnisse  dieser  drei  Na- 
tionen zu  einander  so  bald  als  möglich  klar  und 
genau  abgrenze  und  feststelle  und  die  dann  etwa 
sich  kundgebenden  rechtswidrigen  ICingriffe  mit 
fester   Hand   wehre. 

Der  Armenier  übertrifft  den  Türken  und 
Kurden  von  Wan    an  Intelligenz,    geistiger  Ruh- 
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rigkeit  und  Findigkeit.  Den  einträglichen  Handel 
hat  er  in  den  Händen.  Man  führt  hauptsächlich 
leichte,  buntgefärbte  englische  Baumwoilwaaren, 
englische  Stahl-  und  Eisenfabrikate  und  feinere 
Tuchsorten  von  Oesterreichisch  -  Schlesien  ein. 
Seidenwaaren  kommen  von  Aleppo  und  Damaskus. 
Die  europäischen  Manufacturen  gehen  zur  See 
bis  Trapezunt  und  werden  von  hier  auf  Kameelen, 
Pferden  und  Mauleseln  zu  Lande  weiter  verfrachtet. 
Doch  dauert  es  fast  einen  ganzen  Monat  bevor 
sie  von  hier  nach  Wan  kommen.  Früher  nahm 
auch  der  gesammte  Transitohandel  nach  Persien 
über  Wan  seinen  Weg.  Aber  seitdem  Batum  mit 
Baku,  also  das  Schwarze  mit  dem  Kaspischen 
Meere,  mit  einer  Eisenbahn  verbunden  worden 
ist,  gehen  viele  Waaren  durch  den  Kaukasus, 
weil  hier  die  Beförderung  leichter,  schneller  und 
sicherer  vor  sich  geht.  Und  so  nimmt  in  neuerer 
Zeit  der  persische  Transitohandel  auf  der  Linie 
Trapezunt — Wan — Täbris  bedeutend  ab. 

Die  Ausfuhr  von  Wan  ist  fast  nur  auf  Schaf- 
wolle, Schafhäute  und  Ziegenhaare  beschränkt. 
Denn  was  in  der  Stadt  selbst  fabricirt  wird,  ist 
grösstentheils  nur  für  den  localen  Consum  be- 
rechnet und  verträgt  fremde  Concurrenz  nicht. 

Europa  betrachtet  den  Armenier  lediglich 
als  einen  sehr  versirten,  mitunter  auch  als  einen 
„geriebenen"  Geschäftsmann.  Aber  in  seiner  Ur- 
heimat ist  der  Armenier  ein  fleissiger  Ackerbauer 
und  ein  sehr  erfahrener  Viehzüchter.  Er  zieht 
Schafe  mit  Fettschwänzeo  und  Ziegen  mit  einem 
sehr  feinen  Haare  (nach  der  Stadt  Angora  „An- 
gora-Ziegen"  genannt).  Selbst  Katzen  mit  dem 
feinsten  Seidenhaare  findet  man  in  Wan.  Ferner 
werden  auch  starke  Büffel  zum  Zuge  und  edle 
Racenpferde  zum  Reiten  gezüchtet. 

Der  grosse,  hölzerne,  armenische  Pflug,  der 
den  schweren  Boden  wendet,  ist  selbst  ein  kleines 
Kunststück,  das  den  Verhältnissen  gemäss  nicht 
besser  eingerichtet  werden  könnte.  Nicht  selten 
wird  er  von  drei  Paar  Büffeln  gezogen  und  von 
zwei  starken  Männern  gehandhabt. 

In  der  Stadt  ist  der  Armenier  auch  ein  sehr 
gelehriger  und  geschickter  Handwerker,  der,  so- 
bald er  ein  neues  europäisches  Kunstproduct 
kennen  gelernt  hat,  es  nachzubilden  trachtet,  was 
ihm  selbst  bei  seinem  sehr  unvollkommenen  Hand- 
werkzeuge in  der  Regel  sehr  gut  gelingt.  So 
wurden  z.  B.  die  verschiedenen  Systeme  euro- 
päischer Hinterlader  von  Armeniern  mit  viel  Ge- 
schick nachgemacht.  In  Wan  besuchte  ich  die 
Werkstätte  eines  armenischen  Schlossers.  Er 
war  früher  im  Arsenale  zu  Constantinopel  als  ein 
gewöhnlicher  Arbeiter  in  der  Arbeit  gestanden 
und  lernte  dort  die  Einrichtung  einer  Locomotive 
kennen.  Nach  Wan  vor  Kurzem  zurückgekehrt, 
construirte  er  gleich  eine  kleine  Locomotive,  die 
dann  in  den  unebenen  Strassen  Wan's  Promenade 
machte.  Bei  meinem  Besuche  stellte  er  wieder 
eine  Maschine  zusammen.  „Was  wird  denn  das 
werden?"  fragte  ich.   „Eine  Mähmaschine!"  ant- 


wortete er  und  fügte    fleissig  Messer  an  Messer, 
so  dass  es  eine  Freude  war  zuzusehen. 

Spinnerei  und  Weberei  ist  in  Wan  immer 
noch  Hausindustrie,  die  besonders  von  Weibern 
betrieben  wird.  Aber  ein  gewisser  Owannes  Ka- 
rabetian  hat  hier  auch  schon  eine  Spinn-  und 
Webefabrik  errichtet.  Es  ist  ein  Saal  zur  ebenen 
Erde,  14  w  lang,  6  »z  breit  und  ^  m  hoch,  ziem- 
lich finster  und  verwahrlost.  Der  Fussboden  ist 
nicht  gepflastert,  sondern  nur  hie  und  da  mit 
grossen  Steinplatten  belegt.  Im  Ganzen  sind 
6  Webestühle  aufgestellt^  aber  nur  auf  4  wird 
gearbeitet.  An  keinem  Webestuhle  ist  ein  Stückchen 
Eisen  oder  anderes  Metall  zu  sehen.  Die  vier 
Eckpfosten  des  Stuhles  sind  in  den  Erdboden 
eingelassen.  Der  Weber  sitzt  bei  der  Arbeit  auf 
der  Erde  und  die  Füsse  steckt  er  in  ein  vor 
seinem  Sitze  gegrabenes  Loch.  Lehrbuben  spinnen 
Ziegenhaare,  Wolle  und  Baumwolle.  Man  webt 
Stoffe  aus  Ziegenhaar  und  Schafwolle,  aus  Schaf- 
und  Baumwolle  oder  aber  nur  aus  reiner  Schaf- 
wolle. Stoffe  zu  Röcken  und  Hosen  haben  oft 
schöne  Muster.  Doch  werden  auch  Teppiche  und 
„namaslik".  Decken,  auf  denen  der  Muselmann 
sein  Gebet  verrichtet,  verfertigt. 

Ein  Stück  Stoff  in  der  Länge  von  9  arschin 
(Ellen)  nennt  man  „top"  und  ein  top  gewebten 
Stoffes  von  der  gröbsten  Gattung  kostet  10  gu- 
rusch  (Piaster  =  etwa  1 1  kr.  öst.  W.),  also  die 
Elle  l2*/j  kr.  Die  feinste  Waare  jedoch  wird  bis 
zu  4  gurusch  per  Elle  verkauft.  Von  hier  gehen 
diese  Waaren  auch  nach  Ard^is  am  Wansee,  1 
Erzerum,  Bajazid  und  nach  Basch-Kala  an  der  V 
türkisch-persischen  Grenze. 

Ein  „batman"  hat  7  Okka  oder  g  kg  und 
kostet  ein  batman  feines  Ziegenhaar  („fulik"  ge- 
nannt) bis  13  fl.,  ein  batman  Wolle  bis  1 1  fl. 
und  ein  batman  Baumwolle  (wird  grösstentheils 
aus  Persien  eingeführt)  bis  ö'/j  fl- 

Das  Verspinnen  eines  batman  dieser  Roh- 
waare  kostet  bis  ^^f^^.  Man  arbeitet  10  Stunden 
täglich,  im  Winter  jedoch  nur  5  Stunden,  so 
lange  es  Tag  ist,  denn  eine  gezahlte  Beleuchtung 
würde  die  Arbeit  allzusehr  vertheuern.  Ein  Ar- 
beiter wird  nur  mit  circa  22  kr.  täglich  gezahlt. 

Der  einfache  Webestuhl  kostet  4  fl.  50  kr. 
Die  ganze  Einrichtung  der  Fabrik  sammt  Vor- 
räthen  wird  gegen  2 20  fl.  geschätzt  und  die 
Fabrik  bringt  monatlich  Waare  im  Werthe  von 
1 10  fl.   fertig. 

Owannes  Karabetian  ist  jetzt  50  Jahre  alt, 
20  Jahre  arbeitet  schon  seine  Fabrik,  aber  dei 
Besitzer  derselben  hat  es  bis  heutzutage  aul 
keinen   grünen  Zweig  gebracht. 

Ein  grosses  Haus  von  Stein  kostet  in  Wan 
scheheri  3 — 4000  fl.,  ein  miltelgrosses  lOOO  fl 
und  ein  ganz  kleines  5 — 600  fl.  In  der  Garten 
Stadt  Wans  ist  der  Werth  der  Lehmhäuser  zwafj 
ein  geringerer,  dafür  ist  jedoch  der  Grund  un 
Boden  der  grösseren  Sicherheit  wegen  verhält 
nissmässig  viel  theurer  als  auf  dem  Lande.  Si 
möchte    das    grosse    einstöckige  Haus  mit  vielen 
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bm  zwei  Höfe  gruppirten  Räumlichkeiten ,  in 
welchem  Hause  der  russische  Consul  Kamsarakan 
wohnt,  sammt  dem  grossen  Garten  etwa  5500  fl. 
kosten.  Ni<ht  weit  davon  wohnt  in  einem  ähn- 
lichen, aber  kleineren  einstöckigen  Hause  Pro- 
fessor Madatian.  lis  hat  zwei  grosse  Zimmer  im 
ersten  Stockwerke,  zwei  zur  ebenen  Erde,  ferner 
Küche,  Stall,  Scheuer,  Holzlade  und  einen  grossen 
Garten,  und  er  zahlt  66  fl.  jährliche  Miethe. 
^^■^enn  man  das  Haus  kaufen  wollte,  würde  es 
^^Boo — 1000  fl.  kosten. 

^H         Was   wir  einen    „Strich"    Ackerland   nennen, 
^Hieisst  in   Wan   ein   „(''ap".   In   Bezug  auf  Qualität 
^Hit  der  Boden  um  Wan    herum    überall  gut  und 
sehr   fruchtbar,   so  weit  er  mit  fliessendem  Wasser 
in  genügender  Weise  berieselt  werden  kann.   Hier 
regnet    es  nämlich   im   Sommer    fast  nie   und   die 
^^Saat,   sowie  das  grossgewachsene  Getreide  muss, 
^■holl     es     von     der     Sonnenhitze     nicht      versengt 
^^^verden,   nach   seinem  Bedürfnisse  mit  fliessendem 
Wasser  angelassen  werden.   IJieses  wird   in   höher 
gelegenen  Gegenden  abgefangen   und   oft  Stunden 
weit     in     fruchtbare   Niederungen    geleitet.     Dann 
wird  es   in   die  Furchen   zwischen  den  Beeten   ge- 
führt,   eine    entsprechende  Zeit    stehen   gelassen, 
worauf  der  Ueberschuss  auf  ein  tiefer  gelegenes 
Feld    abfliesst,     um    auch     dieses     zu     berieseln. 
Fliessendes   Wasser    gibt    es    in    der   Umgebung 
von   Wan   überall   in   Hülle   und    Fülle.    Liegt   das 
Grundstück    aber  in   einer   Gegend,     die   räuberi- 
schen  Einfällen     ausgesetzt    ist,    dann    sinkt    der 
Nl  Werth    desselben    bedeutend.     Deswegen   werden 
'      /die   Felder,  je   weiter  sie   von  Wan   entfernt   sind, 
desto    billiger,     bis  nahe     der    persischen   Grenze 
ihr  Preis  auf  ein   Minimum   herabsinkt. 

Die  Felder  werden  an  armenische  Bauern 
verpachtet,  welche  die  Hälfte  des  Ertrages  den 
Gutsherrn  abliefern.  Unweit  von  der  türkisch- 
persischen Grenze  kaufte  vor  einigen  Jahren 
Chrimian,  der  Bischof  von  Wan,  das  Dorf  Sala- 
chane  sammt  sieben  dazugehörenden  Dörfern  um 
den  Preis  von  circa  2500  fl.  Es  ist  freilich  ein 
Gebiet,  dessen  Ertragsfähigkeit  durch  die  häufigen 
Einfälle  persischer  Kurdenstämme  mitunter  sehr 
problematisch   wird. 

In  Gärten  und  auf  Feldern  baut  man  Weizen, 
Gerste  als  Pferdefutter,  Lein,  aus  welchem  Oel 
ge()resst  wird,  Hanf,  der  30 — 40  Körner  liefert, 
Gurken,  die  roh  und  ungeschält  wie  bei  uns 
Aepfel  und  Birnen  verspeist  werden,  Wein  und 
Melonen.  Von  diesen  letzteren,  und  zwar  sowohl 
Wasser-  als  auch  Zuckermelonen  von  ausge- 
zeichneter Qualität,  werden  im  Heibste  unge- 
heure Quantitäten  nach  Wan  zu  Markte  gebracht 
und  hier  zwischen  der  Stadt  und  Aikestan  zu 
Hergen  aufgeschichtet,  so  dass  dann  die  ganze 
Umgebung  von  ihrem  Dufte  erfüllt  wird.  Korn 
oder  Roggen  findet  man  wie  den  Hafer  in  ganz 
Armenien  nicht:  Brod  wird  nur  aus  Weizenmehl 
bereitet.  Der  Weizen  gibt  durchschnittlich  bis 
25  Körner  und  je  nach  Jahreszeit  und  guter  oder 
oder    schlechter  Ernte    verkauft    man    l    lap   mit 


3 — 5  fl.  Der  Preis  der  Gerste  steigt  jedoch  vom 
Herbste  bis  zum  nächsten  Sommer  von  fl.  i'65 
bis  fl.   5-50. 

Von  den  Bäumen  Wans  macht  sieb  besonders 
die  schlanke  Pappel  bemerkbar.  Sic  wird  vorzugs- 
weise auch  in  den  Gärten  in  langen  Reihen  ge- 
zogen und  gereicht  ihnen  nicht  allein  zur  Zierde, 
sondern  sie  steigert  auch  ihren  Ertrag  ungemein. 
.Sie  wächst  hier  ungemein  schnell.  In  10  bis 
12  Jahren  ist  der  Baum  vollkommen  ausgewachsen 
und  wird  mit  1 1  fl.  und  noch  höher  verkauft, 
denn  die  Pappel  ist  fast  das  einzige  Bauholz  jener 
Gegenden,  Für  hartes  Kleinholz,  das  als  feineres 
Brennmaterial  verwendet  wird  —  denn  gewöhnlich 
brennt  man  zu  tesek-Ziegeln  geformten  Kuh-  und 
Schafmist  —  zahlt  man  im  Herbste  4 — 7  II.  für 
etwa  4  Centner.  Ein  Brett,  4  arscbin  lang, 
^|^  arschin  breit  und  etwas  über  I  cm  stark,  kostet 
in   Wan  44  kr. 

Auch  der  Wallnussbaum  scheint  in  der  Um- 
gebung des  Wan-Sees  ganz  besonders  zu  gedeihen. 
Leider  arbeitet  der  Druck  der  türkischen  Steuer 
in  neuerer  Zeit  am  gänzlichen  Ruin  dieser  üppigen 
Vegetation.  In  neuerer  Zeit  ist  der  Wallnussbaum 
nicht  allein  des  Obstes  wegen,  sondern  auch  der 
verwachsenen  Auswüchse  wegen  sehr  gesucht, 
und  ist  so  zu  einem  nicht  unbedeutenden  Ausfuhr- 
artikel geworden. 

Von  Schafen  mit  Fettschwänzen  werden  in 
der  Umgebung  von  Wan  zwei  Arten,  braune  und 
weisse  gezüchtet.  Die  braunen  brauchen  im  Winter 
wenig  Nahrung  und  begnügen  sich  damit,  was 
sie  unter  dem  Schnee  finden.  Sic  werden  im 
Herbste  nach  Syrien,  nach  Diarbekir,  Mardia, 
Mussul  und  nach  anderen  Städten  Mesopotamiens 
verkauft.  Das  weisse  Schaf  hingegen  ist  über 
den  Winter  schwer  zu  halten  und  wird  deshalb 
um  die  Hälfte  billiger  verkauft.  Ein  braunes 
Mutterschaf,  das  Milch  gibt,  kostet  sammt  dem 
Lamme  9 — 16  fl.  und  sein  Vliess  ist  40 — 50  kr. 
werth.  Eine  ausgewachsene  Ziege  mit  Zicklein 
kostet  zwar  nur  4  —  6  fl.,  aber  die  Haut  zahlt 
man  der  Haare  wegen  mit  fl.    1-50 — föo. 

Der  Preis  einer  Okka  Schöpsenfleisch,  von 
einer  Güte,  von  der  wir  uns  in  Europa  keinen 
Begriff  machen  können,  schwankt  um  ^^  kr. 
herum  ;  Ziegenfleisch  ist  jedoch  billiger.  Kleine 
Fische  aus  dem  See  bekommt  man  mit  b  kr.  die 
Okka,  und  wenn  sie  eingelegt  und  gesalzen  siad, 
mit   12   kr. 

K\a  starkes,  lo — 12  Jahre  altes  Pferd  für 
die  Arbeit  —  hier  werden  Lasten  gewöhnlich 
getragen  —  wird  mit  22 — ^i  II.,  ein  Reitpferd 
mit  30 — 80  fl.  und  ein  schöner  Araber,  fast 
Vollblut,  mit  500 — 800  fl.  gekauft.  Das  Pfcrdc- 
futter  kostet  55  kr.  per  Tag,  doch  ist  es  in  den 
Dörfern  für  den  Fremden  theurer,  weil  die  Bauern 
alle  Vorräihe  so  bald  als  möglich  verkaufen.  Vier 
türkische  Hufeisen,  die  den  Huf  unten  fast  ganz 
bedecken,  kosten  fl.  i'io.  Doch  gehen  viele  Pferde 
gewöhnlich  ohne  Hufeisen. 


78 


OESTERREICHISCHE   MONATSSCHRIFT    FÜR    DEN    ORIENT 


JEONOTA 
K  POVZBUIENI  ) 
PRÜtlYSLU    / 


Einem  Diener,  der  die  gröbste  Arbeit  ver- 
richtet, am  Felde  arbeitet,  Holz  sucht,  fällt  und 
einführt,  wo  er  welches  findet,  zahlt  man  ausser 
dem  Essen  und  einer  Kleidung  bis  12  fl.  jährlich. 
Zu  essen  bekommt  er  jedoch  nur  Brot  und  Käse 
und  seine  Kleidung  kostet  per  Jahr  nicht  mein' 
als  12  fl.  Höhergestellt  ist  schon  der  Hausdiener, 
der  das  Haus  hütet  und  in  Ordnung  hält,  das 
Vieh  bedient.  Gras  holt,  am  Markte  einkauft  und 
kocht.  Dafür  bekommt  er  ausser  Nahrung  und 
Kleidung  30 — 100  fl.  jährlich. 

Die  Kleidung,  die  der  gemeine  Mann  hier 
zu  Lande  trägt,  ist  verhältnissraässig  sehr  billig. 
Man  trägt  einen  Fez,  ein  Hemd,  eine  Weste,  ein 
langes  Oberkleid,  weite  Beinkleider,  Strümpfe 
und  Schuhe.  Diese  Kleidung,  wenn  zur  Hälfte 
aus  Wolle  und  aus  Baumwolle  verfertigt,  kostet 
lo — II  fl.  Ist  sie  jedoch  ganz  wollen,  so  steigt 
ihr  Preis  bis   16  fl. 


DIE  HOLZSCHNEIDEKUNST  IN  JAPAN,  i) 

Einer  der  Nachahmer  des  Torii  Kiyonobu, 
Nishimura  Shigenaga,  welcher  zwischen  den  Jahren 
1716  und  1748  zahlreiche,  mit  vier  Platten  ge- 
druckte Bildnisse  von  Schauspielern  und  schönen 
Frauen  veröffentlichte,  bereitete  den  bald  nach  der 
Mitte  des  Jahrhunderts  beginnenden  Aufschwung 
des  japanischen  Holzfarbendruckes  vor,  welcher  in 
den  Werken  einiger  seiner  Schüler,  des  im  Jahre 
1789  gestorbenen  Ishikawa  Toyonobu  und  des  be- 
deutenderen Suzuki  Harunobu,  dessen  Hauptthätig- 
keit  zwischen  die  Jahre  1764  und  1779  fällt,  zu 
technischer  Vollendung  gedieh. 

Harunobu  gilt  als  der  Erfinder  der  als  Sun- 
mono  oder  Adzuma  Nishiki-ye  bekannten,  mit  fünf, 
sechs  und  mehr  Platten,  oft  unter  reicher  Anv\en- 
dung  der  Pressung  mit  metallischen  Farben  herge- 
stellten Einzelblätter,  welche  nach  Xrt  der  bei  uns 
seit  einigen  Jahrzehnten  üblichen  farbigen  Neujahrs- 
wünsche Bekannten  und  F'reunden  als  Neujahrs- 
gruss  zugesandt  und  zu  diesem  Zwecke  viel  ver- 
kauft wurden.  Schaus[)ieler  abzubilden,  hielt  er 
—  ungleich  den  meisten  seiner  Kunstgenossen  — 
unter  seiner  Künstlerwürde.  Gonse  legt  ihm  das 
Wort  in  den  Mund:  ,,Ich  bin  Yamalo  yeshi  (japa- 
nischer Sittenmaler)  und  werde  nie  hinabsteigen 
zur  Rolle  eines  Kavara  mono''  (verächtlicher  Aus- 
druck für  Schauspieler).  Die  käuflichen  Mode- 
schönheiten zu  verewigen,  hielt  er  aber  keineswegs 
unter  seiner  Würde,  und  noch  ein  Jahr  vor  seinem 
Tode  veröffentlichte  er  die  Bildnisse  von  vier 
Tänzerinnen  von  auserlesener  Schönheit,  welche 
bei  einem  im  Tenjin-Tempel  zu  Yushima  gefeierten 
Feste  auftreten  sollten.  Derartige  Farbendrucke 
rühmt  Gonse  als  Wunder    von  Eleganz   und    ange- 


^)  Dem  Boebea  bei  R.  Wagner  iu  Berlin  erschienenen  Werlce  : 
nKaust  und  Handwerk  iu  Japan"  von  Dr.  Julius  Brincliminn  ent- 
nommen. 


Nach    eiceni    in  3  Tcinon    gednicktfn  lloUscbnitt  in  dea  Bair.ii 
„Hiakil  cho-gwa-fu"  (18H1— 82). 

borener,  poetischer  Anmuth  ;  Harunobu's  Zeichnung 
sei  von  urwüchsiger  Lebendigkeit,  die  schlängelnde 
Bewegung  seiner  Frauengestalten  von  unwider- 
stehlichem Reiz. 

In  den  vSechzigerjahren  steht  der  Farbenholz- 
schnitt  in  voller  Blüthenpracht.  Schlag  auf  Schlag 
erscheinen  von  da  an  Meisterwerke  des  Farben- 
druckes, welche  als  solche  ihren  Platz  immerdar 
behaupten  werden.  Noch  ist  die  Palette  eine  be- 
schränkte, die  in  Ilachen  Tönen  gedruckten  Farben 
sind  aber  von  bemerkenswerther  Leuchtkraft;  das 
Feuerroth,  das  stumpfe  Grün,  das  kupferige  Gelb 
dieser  Drucke  sind  von  einer  Feinheit,  welche  die 
vorgeschrittenere  Technik  nicht  mehr  zu  erreichen 
vermocht  hat. 

.Als  bedeutendster  Meister  dieser  Kunstübung 
gilt  Katsugawa  Shiinsho,  auch  Kirosai  oder  Yusuke 
genannt,  dessen  schönste  Werke  im  achten  Jahrzehnt 
des  Jahrhunderts  erschienen,  theils  als  geheftete 
Folgen  von  Farbendrucken,  theils,  und  diese  seine 
schönsten  Leistungen,  als  Einzelblätter.  Er  starb 
im  Jahre  1792;  zahlreiche  Schüler  folgten  seinem 
Vorgang,  unter  denen  Shun-man  und  Gakutei  als 
Meister  von  Surimonoblättern  sehr  bekannt,  Shun-ro 
aber  unter  dem  Namen  Hokusai  der  berühmteste! 
wurde. 

UnterShunsho's  seltenen  und  kostbaren  Farben-j 
druckfolgen  sind  am  berühmtesten  die  Bildnisse  vonl 
Schauspielern  unter  dem  Titel  ,,Kobi  no  lsubo~  vom  1 
Jahre    1770,    der    „Spiegel    der    Schönheiten    derj 
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Häuser  des  Yoshiwara",  „Seiro  Bijin  Awase  Ka- 
gami'*  vom  Jahre  1776  und  die  „Nishiki  Hiakunin 
hshiii  Adzuma  ori'^,  die  Bildnisse  jener  hundert  be- 
rühmten IJichler,  von  denen  je  eine  lila  inihc  volks- 
tliümliche  Antliologie  „Hiakunin  Issliiu"  aufjje- 
nommen  ist,  vom  Jalire  1774.  Seine  IJarstclIunjjen 
Min  Schauspielern  und  'rheatcrHC(!nen  httkunden 
ein  Gefühl  des  Lehens  und  der  Leidenschaft  und 
einen  milden  Wohlklang  der  Farben,  welche  nacli 
Anderson's  Meinung  dem  euro[)äischen  Kunstbe- 
flissenen wie  eine  neue  Offenbarung  erschein<;n. 

Unter  den  Zeitgenossen  des  Shunsho  ragt 
riesem  zunächst  über  alle  anderen  i<"arbendruck- 
kiinstler,  welche  sich  der  Darstellung  von  Schau- 
spielern und  schönen  Frauen  widmeten,  Torii  Kiyo- 
naga   empor,    ein   Schüler   des  Kiyo-mitsu.     Seine 


seltenen,  zwischen  1765  und  1780  erschicneneo 
Farbendrucke  zeichnen  sich  durch  anmuthvolle 
Zeichnung  und  reine  Farbtöne  aus.  Gonsc  rühmt  an 
ihnen  auch  die  Kühnheit  der  Farbenzusammen- 
stellungen. Auch  zwei  seiner  Mitschüler,  Kiyo-hiro 
und  Kiyo-tsune,  sowie  I|>pitsu-sai  Hun-cho  haben 
um  diese  Zeit  Farbendrucke  geschaffen,  welche  zu 
den  besten  ihrer  Art  gehören. 

In  dem  an  köstlichen  Farbendrucken  so  über- 
aus fruchtl>aren  achten  Jahrzehnt  des  18.  Jahr- 
hunderts erschienen  auch  die  Hauptwerke  dcsTori- 
yama  Seki-yen  Toyo-fusa,  ein  Sammelwerk  von 
Skizzen  verschiedenen  Inhaltes  in  Farbendrucken 
unter  dem  Titel  Toriyama  Sikiyen  gwa-fu  im  Jahre 
1774,  ein  illustrirtes  Legendenbuch,  Gwa-jiki-hen, 
im  Jahre  1777    und   ein    in  Schwarz  und  Grau  ge- 


Die  GlUcksgöitcr  Vebi»  und  Oaikoku  in  biulcakrr  Unlerhiilturg  mit  Jui  Ken  Mädctien.  Nach  aloem  Holuchsltt  narh 

Uiiliigawa  Moronobu  ca.  lt>80. 


druckter   Band    mit   Gespenstern,  Zokku-hiak ki,   im 
Jahre  1779. 

Einer  der  Schüler  dieses  Meisters  war  Kita- 
gawa  Uta-maro,  welcher  vom  Styl  der  Kano-Schule 
zur  volksthümlichen  Weise  der  Katsugawa-Schule 
übertrat,  sich  zu  einem  der  fruchtbarsten  und  an- 
ziehendsten Farbendruckkünstler  aufschwang  und 
seine  Art  auf  mehrere  Schüler  vererbte,  von  denen 
die  in  unserem  Jahrhundert  thätigen,  Utamaro  der 
Zweite  und  KitagawaShunsei  die  bekanntesten  sind, 
l'-ines  der  schönsten  Werke  iles  ersten  Utamaro  sind 
seine  um  1800  unter  dem  Titel  Momo  chidori  Kioka 
awasi  erschienenen  Vogelbiider  mit  komischen 
\'ersen.  Anderson  rühmtdieselben  als  bewunderns- 
werthe  Muster  des  Holzfarbendruckes  in  Verbindung 
mit  dem  Blindplattendruck.  Ein  anderes  werthvolles 


Beispiel  seiner  Weise  ist  das  1804  erschienene  Jahr- 
buch des  Courtisancn-Viertels  Seiro  Nenjiit  gioji. 

Yeishi,  dessen  Farbendruckbilder  schöner 
Frauen  zwischen  1795  und  1805  erschienen,  ge- 
hörte ursprünglich  der  Kano-Schule  an.  Gonse 
findet,  er  habe  die  japanische  Frau  in  ihrer  raffinir- 
testen  I'-Ieganz,  mit  der  Farbenfrischc  blühender 
Gärten  dargestellt. 

Dieser  Blüthezeit  des  japanischen  Holzfarben- 
druckes gehört  noch  der  in  der  Periode  Bunkiva 
(1804 — 1818)  als  ögjährigcr  gestorbene  Utagawa 
'l~oyo-haru,  der  Gründer  der  nach  ihm  benannten 
Abart  der  volksthümlichen  Schule  an.  Fr  selbst  hat 
nur  wenige  Werke  hinterlassen  ;  desto  fruchtbarer 
aber  waren  seine  Schüler:  der  1828  gestorbene 
Utagawa  Toyo-hiro,   welcher  viele  Novellen  des 
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Vielschreibers  Bakin  illustrirt  hat,  und  der  Lehr- 
meister des  im  zweiten  Viertel  unseres  Jahrhunderts 
schaffenden  Landschaftszeichners  Hiroshige  war; 
ferner  der  im  selben  Jahre  als  Sechsundfünfziger 
gestorbene  Utagawa  Toyokuni,  einer  der  allerbe- 
kanntesten  Farbendruckkünstler  seiner  Zeit  und 
seinerseits  Lehrer  des  Utagawa  Kuniyoshi  und  des 
Utagawa  Kunisada,  welche  beide  neben  Hiroshige 
äusserst  zahlreiche  Farbendrucke  schufen,  aber  wie 
dieser  unfähig  waren,  dem  fortschreitenden  Verfall 
ihrer  Kunst  Einhalt  zu  thun. 

Gegen  Ende  der  Achtzigerjahre  begannen  die 
Zeichner  für  den  Holzschnitt  sich  einer  neuen  Auf- 
gabe, der  Illustration  von  Reisehandbüchern  zu  be- 
mächtigen. Wohl  waren  während  des  seit  Moro- 
nobu's  Auftreten  verflossenen  Jahrhunderts  man- 
cherlei Einzelblätter  und  Bücher  mit  landschaftlichen 
Ansichten  erschienen,  aber  erst  jetzt  gestalteten  sie 
sich  zu  der  typischen  Form  einer  malerischen  Reise- 
beschreibung, dem  Meisho  dzu-ye,  in  welchem  alle 
durch  ihre  landschaftlichen  Reize  berühmten  Plätze, 
gelehrte  Nachweise  geschichtlicher  und  sagenhafter 
Begebenheiten,  welche  an  die  Oertlichkeiten  ge- 
knüpft sind,  Beschreibungen  seltsamer  Altsachen, 
welche  daselbst  bewahrt  werden,  wissenschaftliche 
Anmerkungen  über  Pflanzen-  und  Thierwelt  des 
Bezirkes  und  vielerlei  Anderes,  was  dem  gebildeten 
Reisenden  zu  wissen  nöthig,  vorgeführt  und  von 
Künstlerhand  abgebildet  wird.  Das  erste  classische 
V^erk  dieser  Art  war  das  im  Jahre  1787  vonTaka- 
hara  Shuncho-sai  ausgc^'cbene  Miako  Meisho  dzuye, 
welches  der  alten  Kaisersladt  Kioto  gewidmet  ist. 
Ihm  folgten  desselben  Künstlers  Vamalo  Meisho  im 
Jahre  1791,  Idzunii  Meisho  im  Jahre  1793  und  das 
I2bändige  Sellsu  Meisho, -vieXchts  eine  Beschreibung 
Osaka's  enthält,  in  den  Jahren  1790 — 98. 

Das  Wenige,  was  wir  über  das  Leben  Hoku- 
sai's,  welcher  dem  künstlerischen  Schaffen  der  ersten 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  seine  Signatur  aufprägt, 
wissen,  haben  wir  in  dem  der  Malerei  gewidmeten 
Abschnitt  mitgetheilt.  Hier  bleibt  uns  noch  die  Auf- 
gabe, auf  die  schönsten  und  die  für  dasKunsthand- 


Tadamori,  Stammvater  des  Faira-Geschlechtes,  ergreift  den  vom 

Kaiser    Sirakava    für    ein    Gespenst    getiaitenen  Lampeowärter 

des  Guion-Tempels.  Nach  einem  Holzschnitt  im  Ebon  Kojidan 

des  Tachibana  Morikuni. 


werk  wichtigsten  seiner  Bücher  hinzuweisen.  Sein 
Werk  ist  von  schier  unübersehbarem  Reichthum, 
und  die  von  Anderson  und  Gonse  mitgetheilten  Ver- 
zeichnisse der  von  seiner  Hand  illustrirten  Bücher 
erschöpfen  bei  weitem  nicht  Alles,  was  er  geschaffen. 
Anderson  gibt  den  Nachweis  von  67  Werken  mit 
nahezu  300  Bänden,  worunter  allerdings  einige  in 
zahlreichen  —  bis  zu  75  —  Bänden  ausgegebene 
Romane  Bakin's.  Satow  fügt  diesem  Verzeichniss 
noch  20  Werke,  darunter  einige  zu  5  und  10  Bänden, 
hinzu,  und  eine  japanische  Quelle,  das  Ukio-yc  riu-ko, 
zählt  noch  6  Zeichenbücher,  25  illustrirte  Romane, 
durchschnittlich  zu  5 — 6  Bänden,  und  6  zum  Theil 
sehr  umfangreiche  Farbendruckwerke  auf,  von  denen 


Pferd    am  Leitseil.   Nach    einem    Holzschnitt    im    Ebon    shaho 
fukaro  des  Tachibana  Morikuni.  1720. 

es  aber  dahingestellt  sein  mag,  ob  sie  alle,  wie  sie 
des  Meisters  weiter  Gedankenflug  erfasst  hatte,  an 
die   Oeffentlichkeit    gelangten    und    nicht   vielmehr 

wie  das  ja  auch  bei  uns  vorkommt  —  ihr  Dasein 

auf  Buchhändler-Ankündigungen  beschränkten.  Hin- 
zuzurechnen sind  aber  dem  Werke  des  Meisters 
hunderte  oder  ^  ielleicht  tausende  von  F~lugblättern, 
illustrirten  Ankündigungen,  Neujahrsglückwünschen 
und  anderen,  für  den  Gebrauch  des  Tages  ge- 
schaffenen Blättern.  Bei  der  Werthschätzung  Hoku- 
sai's  in  Europa  ist  die  Aufstellung  eines  be- 
schreibenden Verzeichnisses  seines  Werkes  nach 
Art  der  unseren  „Peintres  graveurs"  gewidmeten 
Bücher  Bartsch's,  Passavant's  und  Anderer  nur  eine 
F~rage  kurzer  Zeit. 

Mit  Ausnahme  weniger,  in  Osaka  verlegten 
Bände  erschienen  die  meisten  von  Hokusai's  illu- 
strirten Werken  im  Verlage  eines  der  grössten  Buch- 
händler seiner  Zeit,  des  Yeirakouya  Toshiro  zu 
Nagoya,  dessen  Haus  damals  in  Yedo  eine  Zweig- 
niederlassung hatte  und  noch  heute  in  Nagoy; 
bes. 
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IMHALT:  Marokko«  Jteziihunifui  r.n  ilcn  uiiro^.iisilien  Mäelilen. 
Zwi'i  l.fhrii-  (le<  (iNlciiH.  Von  /t.  ,1/.  llnlitrlaiKlt.    ~  Ar«ljnr- 
lliiiin    iiikI    Islam.    Von    llrriiiuiin     /"'u.//.  —    I>li!    KcKi-liwiirilRi! 
j  polillsih«' l.aK'-  AlHhhini.'UH.  Von  rrof.'hr.   nilipii  ftntlüsrlike. 
t  —  VIII.  Iiiu^rnatloiiaUT  OriPiirali-^ten-'e'oiiKre.^*.  —  IliuSlraU'-.if  ii- 
zu  hl  in  Malarije.  Von  Umtar  Itoll.  Miecell«:  Ula  (JblDcseu 
In  Hin(,'ai>üro. 

MAROKKO'S     BtZIEHUNGEN    ZU    DEN~  EUROPÄI- 
SCHEN  MÄCHTEN. 


.r^lirel),  das  ist  „F.and  des  VWÄtens«, 
ipiintn  die  Marokkaner  ihr  Land,  und 
iii  der  'l'liat  nimmt  dasstibc  den  nord- 
wcslliclistcii  l'liigcl  des  schwarzen  Erd- 
tlifils  ein.  Von  dieser  „we.stlichi  n" 
L::gc  la.s.s<:n  jedoch  die  dortigen  Zustände,  die 
dortige  Ciesittunjr  nicht  das  .Mindeste  verspüren; 
\  ielmehr  jjeliört  das  fast  ausschliesslich  \()n  fana- 
tischen, (hm  Islam  ergebenen  Hei  liern  benolinte 
Sultanat  Marokko,  wie  Afrikas  ganzer  Nordrand, 
im  \()llsten  Sinne  zum  unverfälschtesten  Orient.  In 
.illi  II  Stücken  tragen  die  Zustände  dieses  vermorsch- 
ten, zerhröckilndcn  Reiches  den  Stempel  des 
Morgenlandes.  Die  Herrschaft  des  Sultans  oder 
Kaisers,  welcher  sich,  obgleich  Berber,  für  einen 
directen  Nachkommen  des  arabischen  Pro|>heten 
aui-gibt,  ist  dem  Namen  nach  völlig  unbeschränkt, 
in  Wahrheit  aber,  mit  Ausnahme  einiger  weniger 
Städte  und  Ikziike,  eine  illusorische.  Der  Sultan 
ist  Inhaber  der  Regierung  und  des  Heeres,  neben 
ihm  aber  der  Grossscherif  von  Uesan  (Wessan), 
dessen  Würde  erblich  ist  und  der  seine  .Abstammung 
gleichfalls  direct  von  Muhnmmed  herleitet,  Inhaber 
der  Kirche  und  damit  eine  hochangesehene,  ein- 
(lussreiche  Persönlichkeit.  Dieses  muhamincdanischc 
Kirchenoberhaujjt  hat  allerdings  keine  unmittelbare 
politische  Machtstellung,  geniesst  aber  Dank  seiner 
Stellung  als  eines  der  geistlichen  Obei  häupter  des 
IslAm  das  grosste  Ansehen  nicht  bios  in  Marokko 
selbst,  sondern  weit  über  die  Grenzen  des  Reiches, 
in  der  ganzen  muhammedanischen  Welt.  Als  der 
dermalige  Träger  dieser  Würde,  Sidi-el-IIadsch- 
.'\bd-esSalam,  am  20.  t)ciober  1878  nach  Tunis 
kam,  begrüsste  eine  ungeheure,  enthusiastisch  er- 
regte Menge  mit  Hunderten  von  Hannern  und 
Fahnen  in  den  islamitischen  Farben  den  heiligen 
SprösslingMuhammeds  schon  im  Hafen  vonGoletta, 
wohin  ihm  der  Hey  eine  Deputation  zur HegrOssung 
enigegengesandt  hatte.  Von  einer  zahllosen 
.Menschenmasse   begleitet,  welche  seinen  Weg  mit 

MoDat-echrIft  rar  den  Orient.  Juni  fSS. 


Hlumen  bestreute  und  ihn  selbst  weltcifcrnd  mit 
duftenden  Ivssenzen  besprengte,  hielt  er  unter  den 
(;iii(  kwünschen  der  Menge  seinen  f<!Stli<hen  Ivin- 
zug  in  die  Stadt;  dort  machte  er  alsbald  dem  Bcy 
von  l'unis  seine  .Aufwartung,  der  sich  vor  ihm  lief 
verneigte,  währenil  der  erste  Minister  des  Landes 
dem  Heiligen  seine  gebührende  Khrfurcht  bezeigte, 
indem  er  den  Saum  seines  Gewandes  und  seine 
Krust  küsste.  Von  diesem  Kirchenfürsten  ist  nun 
selbst  der  Sultan  von  .Marokko  in  gewissem  Grade 
abhängig  und  bedurfte  seines  Kinflusses  schon  häufig 
genug,  um  Unruhen  und  .Aufstände  zu  bekämpfen. 
Furtwährende  Kämpfe  und  Fehden  der  einzelnen 
Stämme  untereinander,  die  nur  ihren  Häuptlingen 
gehort-hcn,  lassen  nämlich,  in  echt  morgenländischer 
Weise,  den  Staat  weder  nach  innen  noch  nach 
aussen  zur  Ruhe  kommen  und  rauben  ihm  die 
Fähigkeit,  seine  Kräfte  zur  Geltung  zu  bringen. 
Seit  Jahren  schon  hat  sich  nun  in  Marokko  ein 
eigenlhümliches  ("onflictsverhältniss  herausgebildet, 
an  welchem  verschiedene  eurojjäische  Nationen  be- 
theiligt sind,  und  das,  wenn  es  auch  nicht  eine  der 
brennenden  I-Vagen  der  europäischen  Politik  aus- 
macht, dennoch  die  Blicke  des  Welttheils  immer 
wieder  auf  jenen,  einen  glimmenden  Funken  bergen- 
den I'unkt  lenkt.  Der  l'mstand,  dass  der  Berliner 
„CentraKercin  für  Handcisgeographie"  neuestens 
bemüht  ist,  eine  wissenschaftlich-wirlhschaftlichc 
Krforscluing  Marokkos  in  Gang  zu  bringen,  recht- 
fertigt es  gewiss,  wenn  wir  auf  die  Gestaltung  der 
Verhältnisse  im  Maghreb  und  dessen  Beziehungen 
zum  .Auslände  während  der  letzten  Jahre  einen 
orientirenden  Blick  werfen. 

Die  Sultane,  welche  seit  drei  Jahrhunderten 
Marokko  beherrschen,  haben  das  ehemals  mächtige, 
blühende  und  civilisirte  Reich  bis  zu  einem  Zu- 
stande völliger  Zersetzung  und  Auflösung  herunter- 
gebracht. Gegen  die  jetzige  Regierung  des  seit 
1873  auf  dem  Throne  sitzenden  Mulcy  Hassan 
werden  fortgesetzt  blutige  .Aufstände  hervorgerufen 
durch  die  Folgen  der  schlechten  \'erwaltung,  ein- 
getretene Hungersnoth,  die  Seuchen  und  sonstige 
N'erheerungen  einerseits,  und  durch  die  Ohnmacht 
und  Schwäche  sowie  die  Planlosigkeit  der  Regierung 
andererseits.  Das  Land  war  von  der  ganzen  übrigen 
Welt  abgesondert  und  gegen  jegliche  Fortschritts- 
idee abgesperrt,  so  dass  vom  Sultan  abwärts  nur 
noch  die  Barbarei  der  Inwissenhcit    und    der   \'er- 
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derbtheit  eine  verkommene,  Bevölkerung  ausbeutete. 
Professor  J.  J.  Rein,  welcher  Marokko  bereist  hat, 
bezeugt,  dass  die  Lügenhaftigkeit  des  Volkes  ohne 
Gleichen  sei  und  die  unglaublichste  Unaufrichtigkeit 
unter  äusserlich  polirter  Oberfläche  \orherrsche. 
Nun  beträgt  die  Entfernung  Marokkos  von  Spanien 
auf  mehreren  Punkten  der  Meerenge  von  Gibraltar 
blos  2^km;  es  ist  gewissermassen  die  afrikanische 
Fortsetzung  Europas  und  bildet  den  geradesten 
Weg  des  europäischen  Verkehrs  mit  dem  Sudan. 
Begreiflich,  dass  die  Spanier  Marokko  vor  Allem 
als  eine  Fortsetzung  und  ein  Anhängsel  ihrer  Halb- 
insel betrachten  und  den  Wunsch  empfinden,  ihre 
Grenzen  weiterhin  nach  dieser  Seite  auszudehnen 
und  der  Nachbarschaft  mit  den  dort  hausenden 
wilden  Gebirgsstämmen,  die  nur  auf  den  Karten, 
nicht  aber  in  Wirklichkeit  dem  Sultan  von  Marokko 
dienstbar  sind,  ein  Ende  zu  machen.  Seit  dem 
spanisch-marokkanischen  Kriege  im  Jahre  1859/60, 
der  mit  einem  für  Marokko  schimpflichen  Frieden 
abschloss,  obwohl  England  der  spanischen  Armee, 
als  sie  1860  nach  der  Einnahme  von  Tetuan  auf 
Fez  marschiren  wollte,  ein  gebieterisches  Halt  zu- 
rief, gab  es  fortwährend  Reibungen  zwischen  den 
beiden  Völkern  und  ihren  Regierungen.  Spanien 
besitzt,  zumTheil  schon  seit  Jahrhunderten,  mehrere 
befestigte  Hafenstädte  an  der  marokkanischen  Nord- 
küste, die  sogenannten  „Presidios"  und  hat  1848 
dazu  noch  die  drei  kleinen  Cl»afarinasinseln  an  sich 
gebracht.  Unter  solchen  Umständen  strebt  Spanien 
längst  darnach,  sich  in  Nordafrika  ein  „Algerien" 
zu  erwerben,  und  schon  1868  bemühte  es  sich,  sich 
in  Besitz  von  Agadir,  des  besten  Hafens  an  der 
atlantischen  Küste  Marokkos,  zu  setzen.  Das  be- 
nachbarte Berbersultanat  fassen  die  Spanier  als 
eine  nothwendige  und  naturgemässe  Vergrösserung 
ihrer  Besitzungen  in'sAuge  und  betrachten  Marokko 
als  eine  ihnen  bestimmte  Colonie,  von  der  sie 
früher  oder  später  Besitz  ergreifen  werden. 

Spanien  verstand  es  indess  nicht,  seine  Siege 
im  Jahre  1860  auszunützen,  zum  Theil  ward  es, 
wie  bemerkt,  durch  England  daran  verhindert, 
welches  Alles,  was  ein  Anderer  sich  aneignet, 
als  einen  ihm  zugefügten  Raub  erachtet.  Wegen 
seiner  commerciellen  und  politischen  Interessen 
betrachtet  sich  nämlich  England  als  den  ge- 
bornen  Schutzherrn  aller  muhainmedanischen 
Staaten,  folglich  auch  Marokkos.  Doch  besitzt  es 
auch  sonst  noch  ein  starkes  Interesse ,  den 
marokkanischen  Staat  zu  stützen  und  zu  erhalten. 
Denn  derselbe  ist  nicht  nur  die  Vorralhskammer 
Gibraltars  und  sämmtlicher  dort  anlegenden  engli- 
schen Schiffe,  sondern  die  Besetzung  dieses  Land- 
stiiches  durch  jede  andere  als  die  ohnmächtige 
marokkanische  Regierung  würde  eine  dauernde 
Bedioliung  Gibraltars,  des  ganzen  Mittelmeeres, 
des  Seeweges  nach  Ostindien  u.  s.  w.  bedeuten. 
Um  nun  Marokko  in  seinem  gegenwärtigen  Be- 
sitzstande zu  erhalten,  hat  England  Officiere  als 
Abrichter  für  das  marokkanische  Heer  abgegeben, 
ja  sogar  marokkanische  Soldaten  nach  Gibraltar 
berufen   und   dort  eingeübt.     Ein     britischer   Offi- 


cier,  Kaid  Mac  Lean,  ward  zum  Commandanten 
der  Fusstruppcn  des  Sultans  ernannt,  und  die 
Mannschaft  trägt  die  von  Gibraltar  zugesendete/i 
Uniformen,  die  Armee  selbst  wird  in  englischer 
Sprache  commandirt.  Freilich  ward  damit  blos 
ein  äusserlicher  Fortschritt  zuwege  gebracht.  Die 
Bewaffnung  des  Fussvolkes  ist  elend.  Was  die 
Reiterei  anbelangt,  so  können  die  Marokkaner 
weder  reiten  noch  verstehen  sie  mit  Pferden  um- 
zugehen. Eine  einzige  Truppe,  die  „schwarze 
Garde"*,  die  sich  aus  Sclaven  recrutirt  und  nach 
europäischen  Begriffen  eine  irreguläre  Cavallerie 
in  der  Stärke  von  3  —  6000  Mann  darstellt,  wird 
regelmässig  bezahlt.  Die  eigentliche  Linientruppe 
bildet  das  Corps  der  „Askar'',  aus  Freiwilligen 
aHer  Stämme  zusammengesetzt,  woraus  Kaid  Mac 
Lean  eine  5—6000  Mann  starke  Truppe  neuer 
Ordnung  nach  europäischem  Muster,  den  „Nisam"', 
geformt  hat.  In  den  Provinzen  besteht  eine 
Truppe,  „Moghaznia"  genannt,  eine  etwa  25.000 
Mann  starke  irreguläre  Truppe,  welche,  theils 
beritten,  theils  zu  Fuss,  die  Garde  der  einzelnen 
Gouverneure  bildet;  sie  erhält  einen  minimalen 
Sold  (30  Unzen  =  60  kr.  monatlich),  und  Be- 
waffnung, Ausrüstung,  Bekleidung  sind  ganz  dem 
Einzelnen   überlassen. 

In  den  Küstenplätzen  Mogador,  Zarache, 
Rabat,  Sali  Casa  Bianca,  Mazaghan,  Sali  und 
Tanger  treiben  englische  Fahrzeuge  ein  Ausfuhr- 
geschäft, das  vorzüglich  grosse  Bohnen,  Mais, 
Kanariensamen  ,  Thierfelle  und  vom  Süden 
Olivenöl  umfasst.  Die  Einfuhr  der  englischen 
Kauffahrteifahrer  Ijesteht  in  leichten  ,  billigen 
Baumwollstoffen,  Kurz-  und  Eisenwaaren,  Thec, 
Lichten  und  kleinen  Gegenständen  des  Lebens- 
bedarfes. Vor  zehn  Jahren  war  Grossbritannien  mit 
58  Percent  an  der  Gesammteinfuhr,  mit  45  Per- 
cent an  der  Ausfuhr  betheiligt,  eine  englische 
Dampferlinie  vermittelte  den  Verkehr  zwischen 
den  Haupthäfen  des  Sultanats,  und  der  Eintluss 
des  britischen  Vertreters  in  Tanger,  Sir  John 
Drummond  Hay,  war  in  politischer  Hinsicht  aus- 
schlaggebend. 

Diese  Verhältnisse  haben  inzwischen  einige 
Veränderung  zum  Nachtheile  Englands  erfahren. 
Als  der  britische  Capitän  Colville  das  östliche 
Marokko  bereiste,  fand  er  zu  seinem  Missmuthe, 
dass  das  Monopol,  den  dortigen  Bedarf  an 
europäischen  Erzeugnissen  zu  befriedigen,  in  den 
Händen  des  durch  Algerien  benachbarten  frank- 
reich  liege.  Englische  Waaren  trifft  man  dort  fast 
nie,  wohl  aber  neben  dem  in  ganz  Marokko  gang- 
baren französischen  Zucker  und  Zündhölzchen, 
französischen  Thee,  Lichte  und  Zeuge.  Dank  seiner 
Nachbarschaft  in  Algerien  ist  auch  Frankreich 
die  einzige  Macht,  welche  in  Marokko  eine  activc 
Politik  entwickeln  kann,  und  in  der  That  nimmt 
diese  seit  1845,  als  die  Grenze  zwischen  Algerien 
und  Marokko  festgesetzt  ward,  allein  Einfluss  au 
die  marokkanischen  Dinge.  Frankreich  hat  abe 
nicht  blos  commerciell  alles  Interesse  darai^ 
dass  Marokko  in  seinen  Machtbereich  fülle,  sondert 
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jjanz  wie  England,  noch  tiefere  Grund'-.  Die  al- 
gcrisch-maiokkanisclie  Grenze  verdankt  nämlich 
ihr  Entstehen  iler  damaligen  Unkenntniss  der 
Verhältnisse,  welche  zu  schweren  Irrtiiümera  ver- 
leitete. So  schuf  man,  obgleich  die  siegreiche 
Schlacht  von  Isly  den  Franzosen  ihren  Willen 
zu  dictiren  gestattete,  gegen  Marokko  hin  eine 
künstliche,  duri;h  nichts  begründete,  völlig  offene 
und  durch  nichts  geschützte  Grenze.  Was  aber 
das  Schlimmste  ist :  man  schnitt  einen  der  grössten 
Stämme  Nordafrikas  mitten  entzwei ;  die  eine 
Hälfte  der  Ulcd  Sidi  Scheich  verblieb  bei  Ma- 
rokko, die  andere  kam  unter  französische  Herr- 
schaft. Damit  wurden  aber  die  blutsverwandt- 
schaftiichen  Gefühle,  die  Sympathien  ni<:ht  mit 
zerschnitten.  Bei  der  Mehrzahl  der  französischen 
UIed  Sidi  Scheich  war  die  Sympathie  stets  mit 
den  Marokkanern.  Sie  beneideten  ihre  Brüder, 
von  einem  Beherrscher  der  Gläubigen  regiert  zu 
werden,  während  sie  s('lbst  einem  Ungläubigen 
unterthan  sein  mussten.  Von  hier  aus  erfolgten 
denn  auch  die  meisten  Aufstände  in  Algerien, 
welche  im  religiösen  Mass  immer  hinlängliche 
Nahrung  finden.  Auch  hier  blieben  Reibungen 
/wischen  den  Regierungen  der  beiden- Nachbar- 
gebiete nicht  aus.  Im  Jahre  1875  kam  es  durch 
unbefugte  Einmischung  des  Sultans  von  Marokko 
zu  einstlichen  Ruhestörungen  bei  dem  kabylischen 
Grenzstamme  der  Reni  Suasen.  Im  Jahre  188 1 
bedurfte  es  der  Vermittlung  des  Grossscherifs 
von  Uesan,  um  den  Sid  Solyman,  einen  Rivalen 
Bu-Amemas,  zu  bewegen,  von  Feindseligkeiten 
gegen  die  Franzosen  an  der  algerischen  Grenze 
abzustehen.  Im  Jahre  188:2  unterzeichnete  Sultan 
Muley  Hassan  einen  Vertrag,  welcher  die  fran- 
zösischen Truppen  ermächtigte,  Aufständische, 
die  Einfälle  nach  Algerien  unternehmen,  nach 
den  benachbarten  Gebieten  zu  verfolgen,  und 
leistete  zur  Entschädigung  der  Opfer  der  letzten 
Einfälle  eine  Abschlagszahlung  von  lOO.OOO 
Francs. 


ZWEI  LEHRER  DES  OSTENS. 

An  Nichts  werden  wir  so  deutlich  der  Ein- 
gicngthcit unseres  geistigen  Horizontes  überwiesen, 
als  an  der  Betrachtung  des  Hegriffes  der  Berühmt- 
heit. W^oUcn  wir  die  Grösse  einer  historischen 
l'ersönlichkeit  messen,  so  gibt  es  nur  einen  zu- 
lässigen Massstab  :  Die  Mächtigkeit  ihrer  Wirkung 
iKuli  Raum,  Zeit  und  Intensität.  Nach  diesem 
Massstab  genommen  schlagen  aber  uns  ganz  un- 
bekannte Namen  unsere  grössten  Berühmtheiten 
nieder,  l'-s  begegnet  dann  unserem  Stolze,  dass  unsere 
ersten  Grössen  unwidersprechlich  in  die  zweite  Reihe 
rücken,  während  die  Ersten ,  die  Unsterblichen 
pir  majoiii  l'Venidlinge  voll  seltsamen  Ansehens  in 
unserer  Welt  sind  —  fremden  Götzen  auf  den 
heimischen  Altären  vergleichbar.  Inzwischen  ist 
dieser  Gedanke  nur  eine  kvt  Scbreckschuss ;  er 
mag  uns   aber   geneigter    mjjchen,    fremde  Grösse, 


wo  si(^  vurhandeu  ist,  zur  Kenntnis»  zu  nehmen  und 
sie  verstellen  zu  lernen. 

Als  ein  solcher  unermesslicher  Kreis  der 
Menschheit,  der  seine  Grössen  mit  riesenhaften 
Maassen  von  nerülimthcit  auszustatten  in  der  Lage 
ist,  erscheint  vor  Allem  drr  ferne  Osten,  w<i  das 
Bevölk(-rungsccntrum  <l<;r  Erde  liegt,  der  chinesische 
(^ulturkreis  mit  seinen  fünf  Jahrtausenden  und 
seinen  fünfhundert  Millionen  Mensch(!n.  Es  Ist  ein 
wahrhaft  uncndliclies  Et^ho,  das  hier  der  mächtigen 
Stimme  nachhallt,  die  sich  am  rechten  Fleck  lu  er- 
heben weiss ;  es  sind  Wirksamkeiten  ohne  Beispiel, 
welche  dem  Talente  hier  über  die  Massen  be- 
schieden sind,  als  deren  (horführer  es  auftritt.  Nicht 
im  thurmhohen  Hinausragen  über  die  Menge,  nicht 
im  Adlertluge  hoch  über  den  Häujitern  der  Mensch- 
heit zeigt  sich  hier  die  Grösse  ;  sie  beruht  auf  diesem 
Grunde,  wo  die  Menschen  dicht  wie  die  Halme  des 
Feldes  beisammen  wachsen,  in  der  Vollkommenheit 
des  Wachsthums,  in  der  reichen,  vollkörnigcn, 
schweren  Aehre  neben  so  vielen  tauben  Halmen  — 
oder  unbildlich  gesprochen :  in  der  seltenen  .Art, 
wie  diese  Männ^er  ihr  ganzes  Volkstbum  und  alles, 
was  darin  ewig  ist,  in  ihrer  Person  verkörpern. 
Unsere  Geistesheroen  sind  Wundcrpllanzen,  aus 
räthselhaftem  Samen  entsprossen  —  die  grossen 
Lehrer  des  Ostens  nichts  als  vollkommene,  selten 
gut  ausgebildete  Exemplare  der  Gattung. 

F2s  ist  ein  sinnreicher  Zufall,  der  uns  gleichzeitig 
zwei  Werkchen  'j  auf  den  Tisch  legt,  welche  uns 
die  beiden  grössten  Geister  Chinas  vorführen  und 
in  deren  Gegensatz  zugleich  einen  ewigen  Contrast 
des  menschliclirn  Geistes  beleuchten.  Es  ist  der 
Weise  von  der  Familie  Khung  im  Staate  Lu,  den 
wir  Confucius  nennen,  welchen  das  eine,  „Der  alte 
Herr'',  Laotsf,  mit  seinem  unsterblichen  „Taote- 
king",  welchen  das  andere  Werkchen  abbildet. 
Diese  beiden  Namen,  welche  sich  in  den  Ruhm  des 
Ersten  im  Reiche  der  Mitte  thcilen,  umschreiben 
das  chinesische  Wesen  in  seinen  zwei  gegensätz- 
lichen Sphären:  der  weltlichen,  staatsbürgerlichen, 
und  der  theoretischen,  idealen  —  wie  überhaupt  alles 
menschliche  Wesen.  Ueberall  gehören  wir  mit  der 
grösseren  oder  kleineren  Hälfte  unseres  Wesens  zu 
Confucius,  der  nur  das  historische,  gesellschaftliche 
Dasein  sieht  —  als  der  Wortführer  der  Weltlichkeit 
unserer  Natur  —  mit  dem  Rest  dagegen  zuLaotsi.dcr 
nach  Innen  blickt  und  hier  eine  neue  Welt  mit  einer 
anderen  Ordnung  der  Dinge  findet.  Ueberall  füllt 
des  Ersteren  positive  Welt  der  Zwecke  die  prakti- 
sche Lebensbühne,  aber  überall  kehrt  ihr  auch  die 
tiefere  Besinnung  eines  Laotsf  den  Rücken  und 
gründet  sich  ein  schöneres  Reich  des  Gedankens. 
China  freilich  zeigt  in  seinem  Wesen  mehr 
vom  C'ongfutse,  als  vom  Laotsii.  Man  kann  es  recht 
eigentlich  das  confucianische  nennen,  mit  derselben 
Berechtigung  zum  Mindesten,  wie  wir  uaaere  euro- 
päische Cultur   als   die  christliche  bezeichnen.    Ist 
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Laotsi  der  grosse  Sontlerling  Cliinas ,  der  das 
tiefere  Denken  seines  Volkes  re|)i;iscntirt,  so  steht 
Congfutse  mit  seiner  Art  für  Millionen  und  Millionen 
seiner  Landsleute,  deren  Eigenstes  in  ihm  zu  classi- 
schem  Ausdruck  gekommen  ist.  Confucius  war 
kein  Stifter,  kein  religiöser  Genius,  welcher  dem 
religiösen  Leben  seines  Volkes  die  Bahnen  weist 
und  in  heiligen  Empfindungen  seiner  Brust  den 
geistigen  Schatz  sammelt,  der  dann  unerschöpflich, 
an  die  Gläubigen  hinausgegehen  wird.  Als  ein 
vorzugsweise  praktisches  Volk,  haben  die  Chinesen 
ja  niemals  der  religiösen  Vorstellung  eine  das 
Leben  und  besonders  den  Staat  durchdringende 
Macht  eingeräumt.  ]<>  ist  vielmehr  ein  Moralist 
grössten  Stils,  der  alle  Lebensmäclue  des  Volkes 
durch  sein  Sieb  geschüttelt,  alle  Geistesnahrung 
Chinas  aus  seinem  Teige  geknetet  hat.  Er  ist  der 
grosse  Pädagog  Chinas,  der  die  Macht  besass  und 
die  Kunst  übte,  seinem  Volke  seine  Augen,  sein 
Merz,  sein  Ciewissen  einzusetzen.  Er  ist  der  grosse 
Uhrmeister,  der  die  chinesische  Staatsuhr  einrichtete, 
nach  welcher  nun  alle  Uhren  im  Reiche  bis  auf  die 
fernsten  und  kleinsten  taktmässig  Sachlagen. 

In    heilloser  Zerrüttung,   wie  in  den  wüstesten 
Zeiten    unseres    Mittelalters    lagen    die    Dinge    im 
Mittelreiche,    als    Confucius    erstand,    im    sechsten 
Jahrhundert    vor    unserer    Zeitrechnung.    Es    war 
eigentlich  die  Atmosphäre,    in    der   die  Abenteurer 
sich    am    wohlsten   fühlen,    wo  Verstand,  Thatkraft 
und    ein    weites    Gewissen    es    zu    etwas    bringen 
konnten    in    der  Welt.    Der   Zeit    fehlten    nicht   die 
starken  Fäuste,    nicht  die  klugen  Köpfe  ;    es    fehlte 
ihr   nur   das  Seltenste:   die   grossen   patriotischen 
Charaktere,    die  nicht  ihre  Sache  suchten,    sondern 
die  des    allgemeinen  Besten.    Laotsi,    welcher     als 
älterer  Zeitgenosse  des  Congfutse  derselben  Epoche 
angehörte,    hat  seine    kernfaule  Zeit  gelassen,    wie 
und    wo    er   sie  fand  —    er   hat   für  viele  ]q)ochen 
über    die  seine    hinaus  gelebt;  C^onfucius    dagegen 
setzte  den  Hebel,  mit  dem  er  die  aus  den  Angeln  ge- 
lathene    Welt    wieder     in    ein    neues     dauerhaftes 
Geleise   einhob,    in    seine  Zeit  seJbst  ein.   Er  tritt 
in  ihr  auf  als  Schriftsteller,  Lehrer  und  Staatsmann; 
er  wirkt  durch  sein  Beispiel  ebenso  wie  durch  seine 
That  und    seinen  Gedanken.    Sowohl    wenn    er  die 
Urkunden  der  geistigen  Arbeit  Alt- Chinas  sammelt 
und    sichtet,    als    wenn    er    zu    dem    Schülerkreis 
spricht,    der  sich  um  ihn  drängt,    oder  wenn  er    — 
en  Arzt  für  die  Noth  der  Zeit  —  von  Hof  zu  Hof  reist, 
um  die  F'ürsten  zu  rettender  That  zu  ei  wecken  oder 
ihre  Räthe  mit    seinem  Mcisterrath  zu  bedenken  — 
ist   er   der  Patriot,    der    seiner  Zeit    aufhelfen   will. 
Die  Mittel  aber,    die  er  daran  setzte,  die  Wirksam- 
keit   die  er  dazu  entfaltete,    der  Geist,    in  welchem 
sein  Vorgehen  sich    hielt,  hatten   eine  unabsehbare 
Wirkung  weit  über  die  Zeit  hinaus,  welche  er  selbst 
im  Auge    hatte,    und    haben  den  Weisen  nicht  zum 
Helden  seiner  Zeit,    die  ihn   ohne  Dank  liess,    aber 
wohl   zum    grössten  Volksmann    aller   Zeiten,    zum 
geistlger\  Vater  und  Begründer  Chinas  gemacht. 

Das  Geheimniss  des  ungeheuren  Erfolges  con- 
fucianischer  Thätigkeit,    welcher  nachmals  wie  ein 


Naturvorgang  umfassend  und  zwingend  vor  sich 
gegangen  ist,  liegt  in  der  Sicherheit,  mit  welcher 
Confucius,  indem  er  seine  Ansichten,  Gedanken  und 
Entscheidungen  aus  sich  herausholte ,  allemal 
dasjenige'traf,  was  dem  Chinesen  hier  im  Blute  liegt, 
—  was,  alle  zufälligen  Abirrungen  und  augenblick- 
lichen Schwankungen  abgezogen,  als  typische  Norm 
im  Charakter  dts  Chinesen  existirt.  Confucius'  Genie 
besteht  in  seiner  classischen  Chinesennatur,  in  der 
besonderen  Reinheit  und  Vollendung,  mit  der  er 
aus  dem  Chinesenstempel,  dieser  Rassenform  der 
Natur,  hervorgegangen  ist.  Sein  Verdienst  ist  dabei 
unbestritten,  mit  solcher  Sicherheit  und  Sammlung 
in  sich  hineingehorcht,  mit  so  reinem  Griffe  seine 
innere  .Art  herausgebracht  und  die  Selbstlosigkeit 
dessen,  den  das  Schicksal  für  die  allgemeine  Sache 
bestimmt  hat  und  der  deshalb  seine  eigene  nicht 
suchen  darf,  im  .Ausprägen  seines  angebornen  und 
durch  .Arbeit  angewachsenen  Besitzes  treu  geübt 
zu  haben.  Wenn  ("onfucius  \on  seiner  eigenen 
Thätigkeit  wie  als  Motto  die  Worte  spricht:  „Ich 
schaffe  nichts  Neues,  ich  glaube  das  Alte  und  über- 
liefere es",  so  sagt  er  damit  nichts  Anderes. 

Mochten  ein  Jesus    oder  ein  Buddha   von    sich 
sagen:  „Mein  Reich  ist  nicht  von  dieser  Welt",    so 
ist  recht  eigentlich    diese  Welt    mit    ihrem  Treiben 
und  ihrer  Ordnung  der  Dinge  des  Confucius  Reich. 
Ihn  bekümmert  keine  ewige,  sondern  diese  zeitliche, 
in  gewisse  stehende  Formen  eingefriedete  E.xisttnz  ; 
unser  geselliges    Dasein    in    gemeinsamer  Lebens- 
führung,   unsere    gemeinschaftlichen    Lebensgüter 
und  die  inneren,  wie  äusseren  Bedingungen  für  den 
Bestand    und    das  Gedeihen    dieses  Zustandes    sind 
das  unerschöpfte  'l'hcma    des    chinesischen  Weisen 
—   natürlich     seiner    Kenntniss    entspre'chend    nur 
in  ihrer  Anwendung  auf  China.  Er  ist  Socialmoralist, 
kein  Prediger  der   himmlischen   'I\igcnd    oder    des 
heiligen  Geistes,  von  dem  Keiner  weiss,  „von  wannen 
er  kommt  oder  wohin   er  geht",  er   ist  ein  Sitten- 
lehrer,   der   auf    die    heilsame   Norm    dringt,    kein 
Psycholog    des  menschlichen  Herzens,   der   seinem 
Leiden  und  Irren    fühlend   nachgeht.    Wenn    er  als 
Lobredner  der  Künste  auftritt,    so    ist    es  nicht  als 
begeisterter  Kenner,  der  den  künstlerischen  Genuss 
als  Selbstzweck  gelten  lässt,    sondern  als  Schätzer 
ihres  sittigenden  Einflusses    und  der  von  ihrem  Be- 
trieb ausgehenden  Belebung  der  Geselligkeit.    Die 
Geschichte  ist  ihm,  dem  gelehrten  Geschichtskenner, 
keine    blosse  F.rkenntniss(juelle    für    das  Gewesene 
und    Gewordene,    sondern    die    nationale    Schatz- 
kammer,  das  Zeughaus,  aus  welchem  die  richtigen 
Waffen  oder  was  seiner  Auffassung   vielleicht  noch 
näher  kommt,  die  heilsamen  Recepte  und  Medicinen 
für    die  Uebel    der  Zeit    zu    entnehmen    sind.    Als 
Staatsmann  ist  er  von  dem  Idealismus  eines  Laotsi 
weit  entfernt.    Auf   die  Frage    nach    den  Erforder- 
nissen einer  guten  Regierung  nennt  er  drei  Dinge: 
genügende  Nahrung,  genügende  Waffenmacht,  Ver- 
trauen des  Volkes  in  die  Staatsgewalt.  Er  verlangt, 
dass    der  Staat    hinwegräume,    was    die    nährende 
Arbeit  hemmt,  und  dass  er  durch  Belehrung,  durch 
Ermunterung  und  Str*fen  den  guten  Sinn  im  Vol 
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ptlf^f.  \)'n-  liilduiig  der  Gtsiiinunjj  —  ilas  isi  ein 
I  lauptpunkt  für  Confuclus  :  sie  soll  den  Mensclien 
zum  taiij>li<;lien  Staatsjrliede  machen;  darauf  läuft 
ihm  schliesslicli  Alles  hinaus.  Natur  und  Geist  der 
Menschen  in  freiem  Wachsthiim,  in  zweckloser 
l'"ntfaltung  sind  Dinj^e,  die  er  nicht  sieht.  ICr  ge- 
wahrt überall  nur  liignung  und  Tauglichkeit  oder 
ihr  Gegentheil,  alles  hat  ihm  Tendenz,  verspricht 
Förderung  oder  Hemmung  —  mit  einem  Wort,  er 
ist  der  reine  Zweckmensch  im  Dienste  seines 
grossen,  univ<-rsellen  Zweckes:  der  Wohlfahrt 
seines  Volkes. 

Es  wäre  unbillig,  seini:  Staats-  und  Lebi  ns- 
vveisheit,  durch  welche  für  China  der  aufgeklärte 
Absolutismus  und  die  strenge  sociale  Zucht  als 
Ideal  [jroclamirt  wurde,  seine  lühik  und  Aeslhetik, 
in  der  das  Panier  der  g(jldenen  Mitte  aufgerichtet  ist 
und  der  liudämonismus  als  oberstes  f'rineip  herrscht, 
es  wäre  unbillig,  dies  ganze,  umfassende  System 
der  Staats-  und  Gesellschaftsraison,  wie  es  die 
Frrsönlichkeit  des  (!(mfucius  wie  aus  einem  Gusse 
verkörpert,  an  unseren  Anschauungen  und  Megriften 
zu  messen,  und  vielleicht  gar  an  jener  j'.ntwicklung 
derselben,  welche  sich  zu  vollkommener  l'"reiheit 
des  Standpunktes  und  völliger  Unabhängigkeit  von 
jedem  Zweckbegriff  —  und  sei  es  der  höchste  — 
durchgerungen  hat.  Nicht  ablehnen  kann  er  es  aber, 
wenn  wir  ihn  neben  seinen  grossen  Zeitgenossen 
stellen,  der,  in  der  gleichen  .\tmos|)häre  erwachsen, 
doch  so  g.inz  antlen-  Früchte  gezeitigt  hat  und 
neben  einem  Confucius  sich  nur  überhaupt  <la- 
durch  I)cmerklich  macht,  dass  er  ihn  übersieht  und 
überragt.  Wenn  es  nicht  ein  gesuchter  und  dadurch 
in's  Scherzhafte  fallender  Vergleich  wäre,  würden 
wir  dt-n  Confucius  dem  Reis  —  dieser  Nährbasis 
Chinas,  —  den  Laotsi'  dagegen  der  .Apfelsine  — 
dieser  wundervollsten  von  Chinas  schönen  Natur- 
gaben, vergleichen.  Wer  wird  den  Reis  nicht 
sch.^ilzen  und  pflegen  ?  Aber  unvergleichlich  hängt 
der  goldene  Ball  der  Orange  in  seinem  dunklen, 
ernsten   Laub. 

Laotsi  ist  eine  von  jenen  Naturen,  die,  ohne 
auf  die  Welt  zu  wirken  und  in  ihr  Treiben  sich 
einzulassen,  die  tiefere  Besinnung  und  den  Feier- 
tagsblick unseres  Geschlechtes  repräsentiren,  die 
im  Gedränge  unil  Getümmel  des  Lebens,  wo 
Alles  seinen  Zwecken  nachgeht,  unmöglich  sind. 
if  Er  ist  als  stiller  Archivar  durch's  Leben  ge- 
gangen und  hat  sein  Dasein,  nachdem  er  sich 
mit  go  Jahren  in's  Privatleben  zurückgezogen, 
in  Verborgenheit  beschlossen.  Das  Gerücht  von 
seiner  Weisheit  erging  schon,  als  er  noch  im  Leben 
stand  ;  als  philosophischer  Lehrer  ist  er  jedoch 
nicht  aufgetreten,  und  mehr  als  seine  archivali- 
schen  Schätze  hat  er  von  der  Welt  niemals 
verwaltet  und  bestellt.  Die  Aphorismen  seiner 
einzigen  Schrift,  de,s  Taoteking  —  Eins  nur, 
aber  ein  Löwe  —  hat  er  zunächst  nicht  fflr  die 
Oeffentlichkeit  bestimmt,  sondern  auf  die  Bitten 
eines  Gastfreundes,  des  Markgrafen  von  In-hi, 
diesem  als  ein  Gastgeschenk  hinterlassen  — 
mehr  als  die  leuchtenden  Spuren    eines  grossen, 


durchgereiften    Geistes,     denn    als    crscböprende 
Fixirung   seiner  Gedanken, 

Laotsf  ist  in  jedem  Sinne  des  Worte»  ein 
Selbstdenker:  sowohl  darin,  dass  er  nicht  an 
Meinungen  oder  Bücher  Anderer  anknüpft,  son- 
dern allein  die  Welt  zu  seinem  Buche  hat,  in 
welchem  er  auf  seine  ganz  eigene  Weise  las 
und  folglich  auch  sehr  verschiedene  Dinge  als 
die  Andern  herausgelesen  hat,  als  auch  darin, 
dass  er  zunächst  für  sich,  zu  eigener  Beruhigung 
und  Befriedigung  —  wohl  auch  vielfach  nur  zu 
eigenem  Beifalle  gedacht  hat.  Selbstdenken 
isolirt:  daher  sein  einsames  Leben;  es  ent- 
werthet  aber  auch  die  Welt  und  entkleidet  sie 
ihres  falschen  grossartigen  Scheins:  so  ist  er 
nie  mit  Ansprüchen  an  sie  herangetreten,  blo» 
mit  dem  Anspruch  der  eigenen  Meinung.  „Ein 
Sonderling  heiss'  ich,"  sagt  er.  „Sei  nur  was, 
gleich  heisst's :  nicht  gescheit!  Nun  die  Ge- 
scheiten, man  weiss  längst,  was  hinter  ihnen 
ist."  Lind  anderswo:  „Die  mich  verstehen,  sind 
wenige,  dafür  bin  ich  schätzbar,  denn  der  hohe 
Mensch  geht  schlicht  einher,  sein  Reichthum  ist 
im   Innern." 

„Taoteking, '•  der  Titel  seiner  Schrift  mit 
der  Bedeutung  :  Buch  von  Gott  und  der  Tugend, 
rührt  nicht  von  Laotsi  her  —  er  hat  es  ohne 
Titel  gelassen  und  seinem  Werk  nur  seinen 
Namen  gegeben.  Ein  vortrefflicher  Zug,  den  wir 
nur  richtig  aufzufassen  haben.  Es  ist  kein  Buch, 
sondern  ein  Geist,  der  hier  zu  uns  redet,  und 
nicht  Resultate  und  überlieferte  Wahrheiten  sind 
es  zunächst,  mit  denen  wir  uns  hier  befassen, 
sondern  uns  wird  da  die  Wollust,  einem  echten 
Denker  gegenüber  zu  stehen,  in  dessen  klarem 
.Auge  wir  die  Welt  aufgeschlossen  und  ausein- 
andergefaltet, wie  ein  enthülltes  Geheimniss  sehen. 

Man  bat  Laotst's  Gedankenwelt  mehrfach 
in  ein  System  zusammengestellt  und  den  Reich- 
thum seines  originellen  Geistes  in  bestimmten 
Lehren  und  Lehrsätzen  auszumünzen  gesucht,  um 
doch  mit  ihm  in  der  Doctrin  etwas  anfangen  zu 
können.  Da  hören  wir  von  einer  Vernunftspitze 
der  Welt,  dem  Tao,  und  ihren  zwei  Wesen,  dem 
körperlichen  und  geistigen ;  und  dass  alle  leib- 
lichen, sichtbaren  Formen  nur  Emanationen  des 
Tao,  in  welches  wir  Alle  zurückkehren  müssten. 
Den  Weg  dazu  lehre  Laotsi  ebenfalls.  Nicht 
ganz  unrichtig,  dieses  Schema ;  aber  wie  trocken 
und  dürftig,  wie  färb-  und  duftlos,  ein  Diagramm 
statt  der  schwellenden  Blüthe,  ein  Skelett  statt  der 
blühenden  Gestalt  !  In  ein  System  ist  dieser  Geist 
nicht  zu  fassen,  so  wenig  man  den  Wasserfall 
mit  einem  Drahtnetz  auffangen  wird  oder  die 
Tonmacht  des  Meeres   mit  der  Stimmgabel. 

Im  Mittelpunkt  von  Laolsi's  Geistesgaben 
steht  seine  metaphysische  Veranlagung  ;  er  sieht 
auf  die  Welt  siti  s/>trü  atUrni,  wie  Spinoza  sagt : 
er  sieht  ihr  Ewiges  und  erkennt  ihr  Zeitliche», 
lun  durchdringendes  Licht,  das  von  dieser  Be- 
sinnung ausgeht :  wie  die  Welt  in  dieser  Beleuch- 
tung ganz  anders  aussieht !    Statt  Mythologie  ein 
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Gotthewusstsein,  statt  eines  Mechanismus  oder 
Dämonenspiels  die  Natur,  das  Leben  itein  Ge- 
schenk, sondern  ein  Seibstpensum,  der  Schein 
entwerthet,  das  Gewissen  erhöht,  äussere  Dinge 
nichts,  das  Innere  Alles.  In  dieser  Weise  ist 
Laotsi  der  ewige  Widerpart  des  gemeinen  Welt- 
sinns. Was  dieser  hoch  stellt,  gilt  ihm  wenig ; 
worauf  er  dringt  und  den  höchsten  Werth  legt, 
sieht  er  in  der  Welt  nicht  im  Brauch  und  An- 
sehen. Und  er  greift  hoch  hinauf.  „Glänzende 
Paläste  —  brach  liegende  Felder,  sehr  leere 
Scheunen.  Bei  Hof  Kleiderpracht,  herrliche  Waffen, 
üppige  Tafel,  Staatseinkünfte  in  Ueberfluss,  das 
nenne  ich  grossartige  Räuberei."  Vielregieren 
ist  der  Hang  jedweden  Regimentes;  aber  er:  „mit 
Wenigregieren  ist  man  König."  Welch  ein  Stand 
auf  den  Höhen  der  Menschheit  —  das  Herrscher- 
amt, einer  menschlichen  Vorsehung  zu  vergleichen  ; 
doch  Laotsi  spricht:  „ein  grosses  Land  regieren 
ist  doch  nur  wie  kleine  Fische  kochen."  Der 
Völker  und  Reiche  Stolz  ist  der  Kriegsruhm, 
Laotsi  findet  das  schöne  und  muthige  Wort: 
„die  schönsten  Waffen  sind  keine  gesegneten 
Werkzeuge"  und:  „wer  die  Schlacht  gewonnen, 
stehe  wie  beim  Leichenbegängniss."  Man  sehe 
das  köstliche  Jdyll,  das  Laotsi  in  sich  herum- 
trägt: „Fin  klein  Land,  massig  volkreich.  Es 
hatte  nur  kaum  für  zehn  bis  hundert  Mann  Kriegs- 
rüstung und  gebrauchte  die  nicht.  Das  Volk 
lernte  mir  ungern  sterben  und  auswandern  gar 
nicht,  obgleich  es  Schiffe  und  Wagen  hat,  sie 
nicht  zum  Verreisen  schirren.  .  .  .  Die  Nahrung 
würde  munden,  die  Kleidung  gefallen,  die  Wohnung 
behagen,  die  Sitte  lieb  sein.  Liegt  auch  das 
Nachbarland  da  drüben,  dass  Hahnengeschrei  und 
Hundegebell  herüber  zu  hören,  die  Leute  sollten 
mir  altern  und  sterben,  ohne  dasselbe  je  besucht 
zu   haben." 

„Irdische  Hoheit,"  sagt  Laotsi',  „ist  Gewächs 
aus  niederem  Boden,  und  menschliches  Ansehen  hat 
gemeine  Wurzel."  Wie  sind  die  Menschen  dennoch 
mit  Geschäftigkeit  und  Unrast,  mit  Plagen  und  Ge- 
fahren stets  hinter  den  goldenen  Phantomen  des 
Ranges  und  Reichthunis,  der  Würde  und  des  Glanzes 
her.  Die  Grosshanse  !  Aber  „was  die  Menschen  nicht 
Wort  haben  wollen,  ist  ihre  Hilflosigkeit,  Nichtig- 
keit, ühnmächtigkeit." 

Wohl  kennen  Manche  den  Weg  zum  Rechten  : 
der  Wandel  des  Weisen  zeigt  ihn,  nicht  seine  Reden. 
Sein  Sinnbild  ist  das  Wasser  :  „nichts  Nachgiebi- 
geres und  Weicheres  auf  der  Welt  und  doch  um 
Hartes  und  Starkes  anzugreifen  ,  nichts  wirk- 
samer." Wie  dieses  allen  Wesen  dienend  ,  aber 
nicht  streitend,  vorlieb  nehmend,  wo  Menschen  ver- 
schmähen, ist  er  „begnügt  mit  seinem  Platz,  reich 
an  Menschenliebe,  ein  Mann,  ein  Wort,  nur  kein 
Streber,  weil  ohne  Ehrgeiz".  Gesunder  Menschen- 
verstand lässt  ihn  Gelehrsamkeit  entbehren.  Gnaden 
sind  ihm  etwas  Erniedrigendes,  Ehrenstellen  wie 
eine  grosse  Plage,  selbstlos  ist  er  und  dadurch 
ruhig,  bedacht  zu  sein,  und  nicht  zu  scheinen.  Er 
thut    nicht   gross,    er  hat  seinen  Werth  ;    er  erhebt 


sich  nicht  und  ragt  hervor.  Und  wie  ein  Echo  jenes 
Goethe'schen  :  „Edel  sei  der  Mensch,  hilfreich  und 
gut",  tönt  es  hier  von  Laotsi's  Mund  :  „Der  hohe 
Mensch  ist  der  stets  bereit  Helfer,  er  lässt  keinen 
im  Stich ;  aller  Creatur  hilfreich,  verlässt  er 
keine!" 

Es  ist  Laotsi  selbst,  den  hier  der  Taoteking 
abbildet,  wie  ja  eigentlich  jeder  grosse  Geist  sich 
selbst  Modell  steht  und  mit  seiner  Klarheit  seine 
eigene  Tiefe  beleuchtet,  wenn  es  gilt,  das  Ideal  auf- 
zustellen und  in's  Licht  zu  setzen.  vSo  ist  es  auch 
sein  lebendiges,  ergriffenes  Denken  mehr  als  die 
systematische  Erkenntniss,  was  uns  in  den  theoreti- 
schen Theilen  seines  Büchleins  mit  inniger  Sym- 
pathie erfüllt.  Es  ist  ja  nicht  Vielerlei,  was  er  zu 
bieten  vermag;  die  breite  Entfaltung  und  den  kunst- 
vollen Aufbau  eines  Grundgedankens  suchen  wir 
hier  vergebens  —  aber  der  Grundgedanke  selbst 
tritt  uns  mit  einer  Innigkeit,  einem  so  heiligen  Ernst, 
in  einem  solchen  Fieber  des  Gedankens  entgegen, 
dass  er  uns  überwältigt.  Dass  ein  Ewiges  sei  in 
dieser  Welt,  was  sie  trägt  und  erhält,  ein  Unnenn- 
bares —  „dessen  Benamtes  für  die  Menschheit  ihren 
Schöpfer  bedeutet"  —  »das  die  Majestät  sänftigt, 
seine  F'ülle  ausstreut,  seine  Strahlen  dämpfet,  seinem 
.Staubkorn  sich  anpasst"  —  „dessen  Entfaltung 
Weltausgestnltung"  —  „wenn's  Hochgebildete 
hören,  erfassen  sie's,  wenn  Ungebildete,  ist's  ihnen 
sehr  zum  Lachen,  andernfalls  wär's  ja  auch  das 
Göttliche  nicht  .  .  .  ." 

In  einem  Lande  dies,  wo  ein  Congfutse  selbst 
sich  um  Gott  und  Götter  nicht  kümmert,  da  er  sie 
ebenim Staatenichtbraucht !  Und  weiterhierim  Alter- 
thum,  das  sich  niemals  über  die  dämonische  Auf- 
fassung der  Natur  —  ausser  im  Buddhismus  -—  er- 
hoben, die  Idee :  „Der  Himmel,  die  Erde  sind  nicht 
mitfühlend,  ihnen  ist  die  Menschheit  gleich  einem 
vStrohmann  .  .  .  Natur,  dem  Blasbalg  ähnlich,  leer, 
aber  nicht  erschöpfbar,  bringt,  in  Gang  gesetzt, 
immerfort  hervor."  Ein  Grund-  und  Kampfgedanke 
der  modernsten  Naturwissenschaft.  Unsterblichkeit 
oder  vielmehr  Unzerstörbarkeit  unseres  wahren 
Wesens  durch  den  Tod  —  wo  ist  sie  schlichter  und 
klarer  gelehrt  als  in  Laotsr's  schönen  Worten : 
„Die  Natur  hat  ein  Urprincip,  wodurch  sie  der 
Menschheit  Mutter  geworden.  Hat  man  seine  Mutter 
erkannt,  so  versteht  man  auch  seine  Kindschaft,  und 
ist  "man  hierüber  klar  und  kehrt  zu  seiner  Mutter 
zurück,  dann  hat's  mit  der  Person  im  Leben  keine 
Gefahr  .  .  .  ."  „Als  Lichtstrahl  von  oben  wieder  in 
seine  Klarheit  einkehrend,  hat  man  bei  des  Leibes 
Verfall  nichts  zu  verlieren.  Das  heisst  zur  Ewigkeit 
eingehen."  Das  sind  Ideen,  mit  denen  Laotsi'  i 
Reiche  der  Mitte  ganz  einzig  dasteht.  Ihn  verknüf 
aber  hier  ein  ideales  Band  mit  dem  Wirken  der  erJ 
leuchtetsten  Geister  in  aller  Welt.  Sein  Geist  h 
eigene  Prägung,  vom  Scheitel  bis  zur  Sohle.  Den 
noch  erkennt  man  die  Familienähnlichkeit  der  Hoch 
begabten,  und  von  Empeilokles  bis  Schopenhaue 
stehen  sie  alle  mit  ihm  zusammen,  die  Selbstdenker, 
die  unter  Welt  nicht  eben  Weltlichkeit  verstanden 
haben. 
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Wir  stfilicn  (•igentlicli  in  jeder  Stunde,  unser 
jjanzcs  Lf-Iien  liindurrh,  wo  wir  nicht  unsere  Sache 
tr<!ihen,  auf  dem  Scheidewege  zwischen  Handeln 
und  iJenkcn,  zwischttn  Wirken  und  Uctracditen,  der 
uns  an  (\cm  Wege  jener  zwei  grossim  Lehrer  des 
Ostens  hituti-  klar  geworden  ist.  (^onfucius  ist  auf 
dem  einen  fortgegangen  ,  ohne  Zaudern  und 
Schwanken  und  steht  nun  als  grosse  iiildsäule  an 
dessen  Knde,  Laotsi  dagegen  hat  sich  auf  dem  an- 
ditrtn  Pfade  gehalten,  von  wo  er  <lem  Schüler  mit 
lio(;lierholj(;ner  Leuchte  winkt.  ICs  ist  schon  ein 
Vorzug,  vor  diesem  Scheidewege  zu  stehen,  Un- 
sterblichkeit, einen  von  ihnen  bis  an's  ICnde  zu 
wandeln.  I)/:  M.  Ilaberlandt. 


ARABERTHUM  UND  ISLAM. 

Von   llerniiinn  Feii^l. 
(Scliliiss.) 

das  Festhalten  der  Araber  an  dem 
-  Stammesbewusstsein  und  die  Berufung  auf  die 
Stammangehörigk(;it  nicht  nur  Austlüsse  des  Stolzes 
und  der  Isitelkeit  waren ,  sondern  auch  einem 
höheren,  einem  [)raktischen  Zwecke  dienten,  dafür 
s|)richt  das  Bestehen  jener  sosialen  Kinrichtung, 
welche  wir  Eidgenossenschaft  {Hilf  oder  Tahäluf) 
nennen  können.  Die  beständigen  l'"ehden,  ohne  die 
der  Wüstenbewohner  nun  einmal  nicht  lelx-n  kann, 
mussten  es  mit  sich  bringen,  dass  der  Schwächere 
auf  ein  Mittel  sann,  sich  des  Stärkeren  zu  erwehren, 
und  er  tand  es  im  Anschlüsse  an  einen  mächtigen 
l'Veund.  Sowohl  Kinzefne,  wie  auch  ganze  Stämme 
traten  aus  ihrer  genealogischen  Gruppe  heraus,  um 
durch  ein  feierliches  Bündniss  liidgenossen  eines 
fremden  Stammes  zu  werden.  Solche  Schutz-  und 
'rrutzbündniss<'  wurden  nicht  nur  im  Interesse  des 
täglichen  I^ebens  o<lcr  zur  leichteren  Itrfüllung  der 
gemeinsamen  Ptlicht  der  Blutrache  für  beständig, 
sondern  auch  oft  nur  vorübergehend  zu  einem  be- 
stimmten Zwecke  abgeschlossen.  War  ein  Bund  für 
ewige  Zeiten  geschlossen,  so  ist  es  selbstverständ- 
lich, dass  die  Verbündeten  gemeinsame  Wohnsitze 
behalten  mussten,  sich  mit  <Mnander  verschwägerten 
und  endlich  der  schwächere  Theil  in  derVerbindung 
mit  dem  Stärkeren  aufging.  So  wurde  die  anfäng- 
lich hjcale  liinheit  später  zur  genealogischen,  und 
>  wir  dürfen  der  Vermuthung  Goldziher's  lieitreten, 
^  dass  die  Lidgenossenschaft  als  die  ursprüngliche 
Form  der  arabischen  Stämmebildung  betrachtet 
vv  erden  kann. 

Trat  der  Islam  schon  jenem  Stammesgefühle 
entgegen,  welches  sich  auf  die  natürlichen  Rande 
des  Blutes  stützte,  so  musste  er  die  künstliche  Ver- 
brüderung durch  Lidgeuossenschaft  no<h  mehr  ver- 
dammen. Abgesehen  von  den  heidnischen  feier- 
lichen Schwüren  und  ('eremonien,  unter  denen  jene 
Bündnisse  zu  Stande  kamen,  konnte  der  Islam,  der 
alle  Menschen  verl)rüdern  wollte,  keine  .Absonderung 
dulden,  die  anstatt  zum  Anschlüsse  der  i-inzelnen 
Stämme  aneinander,  zur  Fehde  zwischen  ihnen  führte. 
„Im  Islam   gibt   es  keine   Eidgenossenschaft,"    soll 


.Muhammed  seihst  gesagt  haben.  Doch  dieses  ideale 
Gebot  der  allgemeinen  Verbrüderung  durch  die 
Religion  hat  eine  widerliche  Kehrseite !  Muhammed 
entband  diejenigen,  die  zu  seiner  Kahne  schwuren, 
.'liier  I'llichten  heidnischer  Tugend  und  Treue,  und 
seine  ältesten  .Anhänger  vollbrachten  gegen  ihre 
heidnischen  Stammes-  und  Bundesgenossen  nach 
seinem  unrühmlichen  Beispiele  —  man  erinnere  sich 
des  pertidcn  Ueberfails  der  Mekkaner  zur  Zeit  des 
f iottesfriedens  im  hefligen  Monate  —  manche  That, 
die  den  unauslöschlichen  Stempel  der  Niedertracht 
trägt.  Fast  zu  wohlwollend  scheint  es  mir  auch, 
wenn  Goldziher  jenem  Satze  .Muhammed's:  ,im 
Islam  gibt  es  keine  Kidgenossenschaft",  die  Ein- 
schränkung entgegen  hält,  dass  der  Prophet  auch 
gesagt  haben  soll :  „aber  haltet  fest  an  den  Bünd- 
nissen der  rieidcnzeit''. 

Ob  Muhammed  gleich  anfänglich,  als  er  sich 
von  Gott  inspirirt  glaubte  oder  betrflglicberweisc 
es  zu  sein  vorgab,  ob  Muhammed  gleich  anfänglich 
daran  dachte,  sich  die  Palme  eines  Weltreligions- 
stifters zu  erringen  oder  ob  er  nur  nach  dem  Lorbeer 
des  Heilspropheten  strebte ,  der  seine  götzen- 
dienerischen Landsleute  aus  der  Nacht  des  Heiden- 
thums  riss  und  sie  zum  einzigwahren  Glauben  an 
einen  einzigen  unsichtbaren  Gott  erhob,  das  ist 
eine  Frage,  die  schwer  zu  entscheiden  ist.  Wenn 
wir  den  Propheten  sprechen  hören  :  „Alle  Menschen 
entstammen  von  .Adam,  und  Adam  entstand  aus 
Staub**,  so  kann  dieser  Ausspruch  ganz  wohl  nur 
dahin  gedeutet  werden,  dass  im  Islam  alle  genealo- 
gischen Gegensätze  aufzuhören  hätten ;  wenn  Mu- 
hammed aber  auch  gesagt  haben  soll :  „Keinen 
Vorzug  hat  der  Araber  vor  dem  Nicht-Araber,  es 
sei  denn  durch  Gottesfurcht",  so  lässt  dies  seine 
Absicht,  den  Islam  zu  einer  Universalreligion  zu 
machen,  unschwer  erkennen.  Doch  wie  bemerkt, 
lässt  sich  über  die  anfänglichen  .Absichten  Muham- 
med's in  dieser  Beziehung  kaum  eine  Vermuthung 
aussprechen,  denn  nur  zu  nahe  liegt  die  Annahme, 
dass  der  Prophet,  der  sich  in  seinem  ^'aterlande  nur 
schwer  Geltung  verschaffte  und  mit  seinen  Lands- 
leuten harte  Kämpfe  zu  bestehen  hatte,  sich  vor. 
diesen  unmuthvoll  abwandte  und  seinen  Blick  über 
die  Grenzen  .Arabiens  richtete.  In  erster  Linie  dürfte 
er  wohl  die  .Ausländer,  Türken  und  Perser,  im  .Auge 
gehabt  haben,  die  sich  um  so  leichter  zur  neuen 
Lehre  bekannten  und  ihre  eifrig.«ten  \'ertheidiger 
wurden,  als  sie  einsahen,  dass  die  Religion  ein  Mittel 
war,  sie  als  Fremde  den  Eingeborenen  näher  zu 
bringen,  und  dass  von  der  .Anerkennung  des  Islam 
auch  ihre  eigene  Anerkennung  von  Seite  ihrer 
arabischen  Glaubensgenossen  abhing.  Diesem  Um- 
stände musste  die  islamische  Lehre  gerecht  zu 
werden  suchen  und  sie  that  es,  indem  sie  das,  was 
sie  ursprünglich  nur  ihren  arabischen  .Anhängern 
verkündet  hatte,  nun  auf  alle  Racen  ausdehnte,  die 
sich  zu  ihr  bekannten.  War  es  aber  schon  schwer, 
dem  Stammesbewusstsein  des  .Arabers  beizukommen, 
so  mag  man  sich  vorstellen,  um  wie  viel  schwieriger 
es  erst  sein  musste,  mit  Erfolg  seine  Nalionaleitel- 
keit  zu  bekämpfen. 
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Ehe  wir  den  letzteren  Punkt  in's  Aujje  fassen, 
wollen  wir  zu  seinem  besseren  Verständniss  noch 
das  Verhältniss  der  Araber  unter  einander  be- 
trachten. Wie  der  Islam  im  Anfange  überhaupt 
mehr  tastend  und  concessiv,  als  entschlossen  und 
kategorisch  vorging,  so  machte  er  seinen  arabischen 
Anhängern,  um  sie  zu  gewinnen  und  zu  erhalten, 
auch  Zugeständnisse,  die  durchaus  nicht  in  seinem 
Sinne  lagen.  War  das  vStammesgefühl  der  Araber 
nun  einmal  ein  Baum,  der  sich  auch  nicht  durch 
hundert  Streiche  fällen  liess,  gut,  so  sah  man  des 
höheren  Zweckes  willen  darüber  hinweg  und  nahm 
sogar  darauf  Rücksicht.  So  wurden  in  der  ersten 
Zeit  des  Islam  die  verschiedenen  Stämme  im  Kriege 
besonders  gruppirt  und  in  neu  entstandenen  Städten, 
wie  in  Basra  und  Kufa,  in  gesonderten  Vierteln 
angesiedelt.  Mehr  noch ,  als  das !  Selbst  in  der 
Ausübung  der  Gottesverehrung  trat  der  Particula- 
rismus  der  Stämme  zu  Tage ,  so  dass  in  den  er- 
oberten Pro\  inzen  einzelne  Stämme  sogar  ihre  be- 
sonderen Moscheen  hatten. 

Das  Sonderbewusstsein  der  Stämme  ist  un- 
austilgbar geblieben  ;  und  mag  auch  die  Zeit  von 
vielen  Jahrhunderten  kleinere  Gegensätze  ausge- 
glichen haben,  ein  grosser  Gegensatz  besteht  bis 
zum  heutigen  Tage  fort:  der  zwischen  nördlichen 
und  südlichen  Arabern.  Nord-  und  Südaraber  sind 
einander  von  jeher  gegenübergestanden  und 
sondern  sich  auch  heute  noch  von  einander  ab. 
Ein  muhammedanischer  Pilger,  der  um  das  Jahr 
1 690  n.  Chr.  die  syrisch-ägyptische  Grenze  bereiste, 
fand  dort  eine  Ortschaft,  die  in  zwei  besondere 
Stadttheile  geschieden  war,  einen  keisilischen 
(nordarabischen)  und  einen  jemenitischen  (süd- 
arabischen), die  mit  einander  in  steter  Fehde  lebten. 
Und  mussten  nicht  auch  in  Andalusien,  als  es 
von  den  Arabern  occupirt  worden  war,  die  ein- 
zelnen Stammesgruppen  zur  Verhütung  von 
Streitigkeiten  in  verschiedenen  Theilen  des  Landes 
untergebracht  werden  ?  »In  den  Provinzen  Jerusalem 
und  Hebron",  erzählt  ein  moderner  europäischer 
Reisender,  „zerfallen  die  Bewohner  der  verschie- 
denen Dörfer  in  zwei  grosse  Parteien,  wovon  die 
eine  Keis,  die  andere  Jemen  genannt  wird.  \^on 
Allen,  die  wir  befragten,  konnte  uns  Niemand 
Ober  den  Ursprung  oder  das  Wesen  dieser  Unter- 
scheidung Aufschluss  geben,  ausser  dass  sie  über 
Menschengedenken  hinausreiche  und  jetzt  nicht 
im  Mindesten  mit  ihrem  Ritus  oder  Dogma  zu- 
sammenhänge. Sie  scheint  in  der  That  kaum  in 
etwas  Anderem  zu  bestehen,  als  dem  Factum,  dass 
beide  Feinde  sind.  (!)  In  früheren  Zeiten  wurde 
in  ihren  Streitigkeiten  oft  Blut  vergossen,  aber 
jetzt  sind  sie  Alle  ruhig.  Jedoch  zeigt  sich  diese  an- 
geborene Feindschaft  in  gegenseitigem  Misstrauen 
und  Verleumdung."  Und  der  Engländer  Finu,  der 
während  eines  achtzehnjährigen  Aufenthaltes  in 
Jerusalem  Gelegenheit  genug  hatte,  Land  und 
Leute  von  Palästina  kennen  zu  lernen,  berichtet, 
dass  selbst  äussere  Unterscheidungszeichen  zwi- 
schen Keisiten  und  Jemeniten  bestehen.  Erstcre 
lieben   die  dunklere,   Letztere    die   hellere  Farbe; 


jene  tragen  dunkelrothe  gelbgestreifie  Turbans, 
diese  hellfarbige;  und  sogar  auf  Thiere  über- 
tragen sie  ihre  Farbenbevorzugung,  so  dass  der 
Keisite  dunkelfarbige  Pferde  für  edler  hält,  als 
hellfarbige. 

Wir  dürfen  uns  keineswegs  verwundern,  dass 
selbst  ein  Jahrtausend  keinen  Ausgleich  zwischen 
diesen  Stämmen  zu  Stande  bringen  konnte ;  ein 
solcher  wäre  nur  dann  möglich  gewesen,  wenn 
Familienbande,  also  Verschwägerungen,  sie  ein- 
ander genähert  hätten.  Doch  Ebenbürtigkeit 
fordert  der  Araber  vor  Allem  zur  Ehe  und  das 
Weib  oder  der  Mann  aus  dem  feindlichen  Stamme, 
der  auch  social  durch  Hohn  und  Spott  bekriegt 
wird,  kann  ihm  bei  allen  persönlichen  Vorzügen 
nicht  ebenbürtig  scheinen.  Und  wie  sich  Nord- 
und  Südaraber  im  Privatleben  fremd  und  feindlich 
gegenüberstanden,  so  war  dies  auch  im  Staats- 
leben der  Fall  und  bei  Besetzung  der  Staatsämter 
wachten  die  beiden  Stammesgruppen  eifersüchtig 
darüber,  dass  ihnen  der  Vorzug  eingeräumt  werde. 
Spätere  Herrscher  wussten  sich  diesen  Umstand 
auch  politischer  Weise  zu  Nutzen  zu  machen, 
indem  sie  mit  kluger  Berücksichtigung  der  herr- 
schenden Verhältnisse  bald  diese,  bald  jene  Gru|)pe 
der  anderen  vorzogen,  so  dass  eine  die  andere 
in  Schach  hielt.  Der  Islam  mit  seiner  Gleichheits- 
lehre vermochte  nicht  diese  Gegensätze  auszu- 
gleichen und  erst  fremden  Elementen,  die  in  die 
Politik  eintraten,  war  es  vorbehalten,  jener  Rivalität 
unter   den   Arabern   den  Rang  abzulaufen. 

Die  Frage  nach  dem  Ursprünge  dieses 
Antagonismus  zwischen  nördlichen  und  südlichen 
Arabern  lässt  sich  nicht  ganz  entschieden  be- 
antworten. Das  Bewusstsein  dieses  Unterschiedes 
zwischen  nördlichen  und  südlichen  Arabern  ist 
auch  in  alter  Zeit  nachweisbar ;  und  dieses  Be- 
wusstsein, sagt  Goldziher,  erklärt  bei  der  uns 
bekannten  Art  der  Araber  die  Erscheinung,  dass 
die  Angehörigen  der  einen  Race  denen  der  anderen 
bei  vorkommender  feindseliger  Gelegenheit  gerne 
böse  Eigenschaften  zuschreiben,  wie  ja  auch  die 
Angehörigen  einer  und  derselben  Race  im  Kam|)fe 
der  Stämme  gegen  einander  Solches  nicht  unter- 
lassen. 

Wenn  nun  der  Araber  trotz  aller  Gebote  des 
Islam  nicht  einmal  in  Bezug  auf  Seinesgleichen 
sein  stolzes  Haupt  unter  das  Joch  der  Gleichheits- 
iehre  beugte,  wie  sollte  er  den  muhammedanischen 
Nichtaraber  als  ebenbürtig,  als  ihm  gleichstehend, 
als  seinen  Bruiler  anerkennen?  Haben  wir  eben 
früher  bemerkt,  dass  das  Bewusstsein  des  Stamme 
Unterschiedes  zwischen  den  Arabern  selbst  auc 
in  älterer  Zeit  nachzuweisen  ist,  so  haben  w 
hingegen  gar  keinen  Beweis  dafür,  dass  der  feind 
seligf  Gegensatz  zwischen  Arabern  und  Nicht- 
araliern  schon  vor  Muhammed  bestanden  habe. 
Die  Dichter  der  Heidenzeit  haben  auch  mit  keinem^ 
Worte  einer  Anschauung  Ausdruck  gegeben,  di 
darauf  schliessen  liesse,  dass  ihnen  nichtarabischi 
Nationen  für  verächtlich  galten.  Kam  der  Arab 
doch    mit    Griechen    und  Persern    in  Berührung 
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die  ihm  olt  ^enug  beweisen  mucbte,  dass  seine 
Cultur  nitlit  jjerade  die  höchste  war  und  dass  er 
in  ijar  vielen  Dingen  tief  unter  dem  Fremdling 
stand.  Und  dass  die  Perser  \on  den  Arabern 
wegen  ihrer  Sprache  „stammelnde  Barbaren" 
genannt  wurden,  das  ist  noch  immer  kein  er- 
niedrigender Vorwurf ;  bedenklicher  ist  schon  der 
Umstand,  dass  die  Verheiratung  einer  Araberin 
mit  einem  Perser  als  Missverbindung  betrachtet 
wurde,  doch  kam  es  immer  noch  vor,  dass  ein 
arabischer  Stamm  mit  persischen  Ansiedlern  in 
so  enge  Gemeinschaft  trat,  dass  er  mit  der  Zeit 
sogar  ganz   in   dem   Perserthum    aufging. 

!)iff  Schuld,  zwischen  Arabern  und  Persern 
I'eindschaft  gesät  zu  haben,  trifft  wohl  die  Perser. 
Ka  war  um  das  Jahr  6ii  n.Chr.,  als  die  Araber 
sich  gegen  den  üruck  erhohen,  den  die  Perser 
durch  den  Vasallenstaat  Hfra  auf  sie  ausübten, 
und  ihre  Unterdrücker  besiegten.  Durch  diese 
Niederlage  wie  durch  spätere  Kriege,  die  der 
Islam  gegen  die  Perser  führte,  war  das  Verhähniss 
des  Arabertluims  zum  Perserthum  entschieden. 
ISetrachtete  der  Araber  schon  den  besiegten  und 
gefangenen  Araber  als  in  der  nationalen  Rang- 
stufe tiefer  stehend,  wie  viel  mehr  musste  er  erst 
den  l'remdling  verachten,  den  er  niedergewoifen 
halle,  und  an  dem  er  nichts  fand,  was  in  seinen 
Au^f-n  als  rühmlich  galt.  So  war  der  Grund 
zum  Nationalhasse  gelegt,  der  im  Lslam  g<  steigert 
fortbestehen   sollte. 

Kine  eigenthümliche  Mittelstellung  zwischen 
Arabern  und  Nichtarabern  nahmen  die  sogenannten 
dienten  (ßfinfiili,  Plural  von  Maiihi)  ein.  In 
seiner  letzten  Ausbildung  bedeutet  der  Ausdruck 
Afould  —  um  Goldziher's  eigene  Definition 
wiederzugeben  —  aus  fremdländischen  Familien 
stammende  Menschen,  deren  Voreltern  oder  auch 
sie  selbst,  ob  nun  als  freigesprochene  Sclaven 
oder  freigeborene  l'Vemde  mit  der  Annahme  des 
Islam  in  den  \'erband  eines  arabischen  Stammes 
aufgenommen  wurden.  In  alter  Zeit  bezeichnete 
MiiiiLi  den  Anverwandten  iiberhau])t,  später  je- 
doch unterschied  man  schon  zwischen  dem  Bluts- 
\  erwandten  (RlauUl-l-wUddd)  und  dem  durch 
Schwur  zum  Anverwandten  gewordenen,  dem  I*-id- 
genossen  (JSIauhi-1-jiimlii).  Als  der  Islam  Sieg  um 
Sieg  erfocht  und  die  Ai.ibcr  fremdländische  Ge- 
K  fangene  heimbrachten,  die  mit  der  Zeit  freige- 
bt lassen  und  dem  Stamme  ihres  Besitzers  als  ^[a- 
VHili  einverleibt  wurden,  war  damit  eine  dritte 
*  lasse  von  Clienten  gegeben,  und  Mauhi  be- 
zeichnete fürderliin  jeden  dem  Stamme  affdiirten 
l'^enidländer  im  Gegensatze  zum  Sfiimmaniliti: 
Anfänglich  standen  die  Mawiili  den  Stammesan- 
gehörigen  in  Bezug  auf  Rechte  und  Pflichten  so 
ziemlich  gleich,  doch  Stolz,  Neid  und  lüfersucht 
und  nicht  minder  die  F'rfahrung,  dass  die  geistig 
sehr  befähigten  fremden  lundringlinge  sich  Reich- 
thum  und  Finlluss  in  der  Gesellschaft  zu  erringen 
«  ussten,  versuchten,  ihnen  den  gewonnenen  Roden 
wieder  zu  entziehen.  Doch  was  immer  die  Araber 
gegen  sie  im  socialen  K.impfe  unternehmen  mochten. 


ihre  Stellung  blieb  nicht  nur  unerschütterlich, 
die  Perser  wusstcn  sich  durch  ihre  Findigkeit 
und  geschickte  Benützung  der  Umstände  zu  drn 
höchsten  Aemtern  emporzuarbeiten.  Die  f-lientcn 
üb':rflügelten  die  Stammaraber  in  den  wissen- 
schaftlichen Studien,  die  in  den  ersten  zwei  Jahr- 
hunderlen hauptsächlich  in  ihren  Händen  lagen, 
und  wurden  bald  die  Lehrmeister  ihrer  Herren, 
bei  denen  die  Kunst,  den  Bogen  zu  spannen  und 
gegen  den  Feind  Sturm  zu  laufen,  in  höherem 
.Ansehen  stand,  als  die  des  Schreibens.  Ja,  da« 
Schreiben  und  Lesen  schien  den  Arabern  eine 
so  verächtliche  R'jschäftigung,  dass,  wer  es  konnte, 
es  als  Geheimniss  bewahrte,  und  heute  noch 
kümmert  sich  der  Beduine,  ich  möchte  sagen 
begreiflicherweise,  nicht  um  das  Al|>babet.  Da 
es  also  nur  wenige  Araber  gab,  die  sich  ihres 
gewohnten  Wesens  entäusserten,  und  aus  Beduinen 
Gelehrte  wurden,  so  ist  als  Folge  leicht  einzu- 
sehen, dass  die  Fremden  im  geistigen  Leben  des 
Islam  bald  ganz  bedeutende  Fortschritte  machten. 
Dadurch  aber  nahm  die  Aiabisirung  der  nicht- 
arabischen Kiemente  einen  ungeheurenAufschwung, 
sie  wussten  bald  in  den  Schriften  der  Araber 
besser  Bescheid  als  diese,  und  Muhammed  soll 
in  Rücksicht  auf  ihre  Kenntnisse  und  ihre  Anhäng- 
lichkeit an  den  Islam  gesagt  haben :  Gott  ist  ein 
Gott,  und  aller  Menschen  Urahn  ist  derselbe  Ur- 
ahn, die  Religion  ist  dieselbe  Religion,  die  ara- 
bische Sprache  ist  weder  Vater  noch  Mutter 
irgend  eines  von  euch,  sie  ist  nichts  Anderes  als 
eine  Sprache.  Wer  arabisch  spricht,  ist  also 
Araber.  Aber  die  stolzen  Araber,  die  voll  Selbst- 
bewusstsein  auf  ihre  Abstammung  hinwiesen, 
brachten  der  Idee  der  Gleichheit  aller  Menschen 
wenig  Verständniss  entgegen.  Wenn  nicht  dann 
und  wann  ein  Dichter  oder  sonst  ein  edler  Geist 
sich  der  verachteten  MawJli  annahm ,  hatten 
diese  auf  kein  Entgegenkommen  zu  hoffen",  sollic 
ja  selbst  das  Blut  des  Miiuhi  von  dem  iles 
Stammarabers  ganz  verschieden  sein,  und  wenn 
die  Araber  einander  durch  Beschimpfung  er- 
niedrigen wollten,  wussten  sie  dies  nicht  wirk- 
samer zu  thun,  als  indem  sie  ihren  arabischen 
Feind  einen  Perser  nannten.  Der  Client  musste 
sich  sociale  Zurücksetzung,  sogar  manchen  un- 
verdienten \'orwurf  gefallen  lassen.  In  Kufa 
scheint  man  die  MincJli  veranlasst  zu  haben,  ihr 
Gebet  in  einer  besonderen  Moschee  zu  verrichten, 
und  vielleicht  haben  sie  auch  dort,  wo  sie  in 
dichterer  Anzahl  vorhanden  waren,  eine  corpora- 
tive  Einheit  gebildet.  Sie  hatten  wohl  guten 
Grund,  sich  näher  aneinander  zu  schliessen,  denn 
von  den  .Arabern  hatten  sie  wenig  Anerkennung 
zu  erwarten.  Diese  machten  sich  Ober  die  Spiach- 
fehlcr  der  Mawäli  lustig,  waren  Ober  die  Fremd- 
länder empört,  wenn  diese  sie  auf  dem  Gebiete  der 
arabischen  Sprache  und  Poesie  belehren  wollten, 
und  damit  an  dem  Fremdling  auch  in  morali- 
scher Beziehung  nichts  auszusetzen  übrig  bleibe, 
warf  man  ihm  auch  vor,  dass  er  es  liebe,  falsche 
Zeugnisse  abzugeben.  > 


90 


OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT   FÜR   DEN    ORIENT 


Die  nivellirentle  Macht  des  Islam  stand  dem 
Verhältnisse  des  Arabers  zum  Maula  erfolgloser 
gegenüber,  als  dem  Gegensatze  zwischen  Freien 
und  Sclaven.  Der  Araber  war  immer  stolz  dar- 
auf, wenn  er  sich  nicht  den  Sohn  einer  Sciavin, 
sondern  den  Abkömmling  von  einer  freien  Ara- 
berin nennen  konnte,  obgleich  der  Prophet  die 
legitime  Ehe  mit  einer  freigesprochenen  Sciavin 
der  mit  einer  freigeborenen  Araberin  gleichge- 
stellt hatte.  Als  der  Araber  aber  einmal  so  weit 
gekommen  war,  dieses  Vorurtheil  zu  überwinden, 
und  in  Bezug  auf  die  Abstammung  nur  das  Blut 
des  Vaters,  nicht  aber  auch  das  der  Mutter  zu 
berücksichtigen,  da  war  er  auch  schon  bei  dem 
traurigen  Grundsatze  angelangt,  dass  jedes  Weib 
denselben  ethischen  Werth  habe,  und  die  Folge  davon 
war,  dass  die  Würde  der  Frau  überhaupt  herab- 
gesetzt wurde.  Was  den  kriegsgefangenen  Frauen 
zu  Gute  kam,  das  musste  die  freigeborene  edle 
Araberin  zuerst  einbüssen.  Es  ist  gar  kein  Zweifel, 
dass  die  Humanität  über  alle  anderen  Motive  zu 
stellen  ist,  wenn  sie  aber,  wie  in  diesem  Falle, 
nur  den  Einen  hilft,  um  den  Anderen  empfindlich 
zu  schaden,  dann  ist  es  schon  mehr  als  fraglich, 
ob   sie   an   ihrem   rechten   Platze   ist. 

Noch  strenger,  als  dass  der  Araber  eine 
Sciavin  zur  Frau  nahm?  beurtheilte  man  in  alter 
Zeit  den  Fall,  dass  eine  freigeborene  Araberin 
sich  mit  einem  Frcmdländer  verheiratete.  Mochte 
der  Maulä  noch  so  angesehen  sein,  das  arabische 
Mädchen  wies  die  Zumuthung,  ihn  zu  heiraten, 
mit  Entrüstung  zurück,  und  sie  konnte  sicher  sein, 
den  ganzen  Stamm  auf  ihrer  Seite  zu  haben.  Im 
Heidenthume  war  der  Araber  selbst  seines  Lebens 
nicht  sicher,  wenn  er  seine  Tochter  in  einen 
Stamm  heiraten  liess,  der  als  unebenbürtig  be- 
trachtet wurde,  um  wie  viel  mehr  musste  dann 
erst  eine  Ehe  zwischen  einem  Maulä  und  einer 
Araberin  verabscheut  werden. 

Es  ist  leicht  zu  begreifen,  dass  die  Maulä- 
Classe  durch  die  Geringschätzung  und  Zurück- 
setzung, die  sie  von  den  Arabern  im  privaten  wie 
im  öffentlichen  Leben  täglich  erfuhr,  zur  Reaction 
herausgefordert  wurde.  Wer  keine  andere  Mög- 
lichkeit sah,  sich  Anerkennung  zu  verschaffen,  der 
suchte  sich  die  Gleichachtung  durch  erlogene 
Stammtafeln  zu  erwerben,  was  um  so  leichter 
war,  als  sich  die  Mawali  bei  ihrem  Uebertritte 
zum  Islam  arabische  Namen  beilegten.  Das  war 
aber  ein  Vorgang,  der  nicht  nur  bei  den  Arabern 
für  höchst  verwerflich  galt,  sondern  auch  der 
Missbilligung  der  Theologen  begegnete,  da  ja 
Muhammed  selbst  deii  genealogischen  Schmuggel 
verpönt  hatte.  Auf  solche  Weise  betrogen  übrigens 
nicht  nur  die  Perser,  sondern  auch  andere  Völker 
und  Racen,  die  an  der  bevorzugten  Stellung  der 
Araber  in  der  muhammedanischen  Welt  theii- 
haben  wollten.  Die  Besseren  unter  den  Persern 
verabscheuten  freilich  ein  so  niedriges  Mittel,  sich 
Geltung  zu  verschaffen,  dafür  aber  erfand  man 
eine  Legende,  die  die  Gleichwerthigkeit  von 
Arabern    und    Persern    darthun    und   ihre  Stainm- 


ijäume  einander  nähern  sollte.  Rühmten  sich  die 
Araber,  von  Ismail,  dem  Sohne  der  Hagar,  abzu- 
stammen, so  behaupteten  nun  die  Genealogen, 
dass  der  Ahnvater  der  Perser  Ismails  Bruder, 
Isak,  sei,  und  damit  hatten  die  Perser  noch  etwas 
vor  den  Arabern  voraus,  da  nämlich  Isak  der 
Sohn  einer  freigeborenen  Mutter,  während  Ismail 
das   Kind   einer   fremdländischen  .Sciavin   war. 

Der  Kampf,  den  Araber  und  Nichtaraber  um 
die  bevorzugte  Stellung  im  Islam  mit  einander 
kämpften,  rief  eine  Partei  in's  Leben,  die,  unter 
<lem  Namen  Schuiiln'jje  bekannt.  Alles  aufbot,  um 
dem  fremden  Elemente  gegenüber  dem  Araber- 
thum  Geltung  zu  verschaffen.  Dies  war  um  so 
leichter,  als  schon  im  II.  und  III.  Jahrhunderte 
d.  H.  die  Perser  einen  grossen  Einfluss  am  Hofe 
der  Chalifen  und  in  der  Regierung  des  Islam  er- 
langt hatten.  Im  Hause  der  Abbasiden  war  die 
Bevorzugung  des  Perserthums  Tradition  geworden, 
und  unter  den  Veziren  während  der  Blüthezeit  der 
Abbasidendynastie  finden  wir  meistens  Perser  und 
Mawäli,  aber  kaum  einen  Araber.  Der  Einfluss  der 
fremden  Elemente  im  Islam  wuchs  von  Chalif  zu 
C^halif,  und  die  wichtigsten  Aemter  am  Hofe,  in 
der  Administration  und  im  Heere  lagen  oft  in  der 
Hand  von  Leuten,  die  nicht  einmal  der  arabischen 
Sprache  kundig  waren.  .Solche  Umstände  waren 
den  Bestrebungen  der  obengenannten  Partei  der 
Schuübijje  nicht  nur  günstig,  diese  konnte  nun 
sogar  auch  aggressiv  gegen  die  arabische  Rare 
vorgehen,  und  bald  war  es  so  weit  gekommen, 
dass  die  Theologen,  die  für  die  Gleichheit  aller 
Racen  eintraten,  nun  nicht  mehr  den  Arabern 
Achtung  gegen  die  Nichtaraber,  sondern  umge- 
kehrt den  Nichtarabern  die  Achtung  der  Araber 
emf)fehlen  mussten.  Perser,  Türken,  Syrer,  Na- 
batäer,  Kopten  traten  dem  prahlerischen  Araber- 
thume  entgegen,  und  zur  Zeit  der  Abbasiden 
brauchten  sich  «Jie  Perser  keine  Stammbäume 
mehr  zu  erlügen,  sondern  konnten  mit  Stolz  auf 
ihre  iranische  Abkunft  hinweisen.  „Wenn  du  das 
Alte  nicht  durch  neuen  Ruhm  zu  schützen  ver- 
magst," sagten  die  Schuübiten  zum  Araber,  „so 
nützt  dir  nichts,  was  vor  Alters  war."  Den  stolzen 
Traditionen  der  Araber  wurden  die  ruhmreichsten 
Momente  aus  der  Geschichte  der  Nichtaraber  ent- 
gegengestellt. Nicht  nur  auf  deren  berühmte  Herr- 
scher wies  man  hin,  sondern  auch  auf  religiösem 
Gebiete,  behauptete  man,  gebühre  den  Nicht- 
arabern der  Vorzug.  Alle  Propheten  seit  Er- 
schaffung der  Welt  seien  Nichtaraber  gewesen, 
wie  2L\ih\i  die  .^hnen  der  Menschheit,  Adam  und 
Noe,  keine  Araber  waren.  Künste  und  Wissen 
Schäften,  Philosophie,  Poesie,  Astronomie,  Fertig- 
keiten, wie  Seidenstickerei,  und  selbst  Spiele,  wie 
Schach-  und  Nardspiel,  seien  den  Arabern  von 
Nichtarabern  geschenkt  worden.  Wie  roh  seieoj 
im  Vergleiche  mit  den  Griechen  und  Indern  die; 
Araber:   Kameeltreiber   und   Schafhüter! 

Nachdem  die  Schuübijje-Vertreter  auch  die 
genealogische  Wissenschaft  den  Händen  der  Araber 
entwunden  hatten,   so    dass   sie   in  den   arabischen 
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Genealogien  t)al(l  l)f  ss<!r  zu  I  hiuse  waren  als  die 
Araber  selbst,  s|)ieltfn  sie  ihren  letzten  Trumpf 
noch  damit  aus,  <lass  sie  der  arabischen  Sprache 
an  den  Leib  rückten.-  Die  Vorzüglichkeit  der 
arabisihen  Sprache,  was  ihren  Wohlklang  und 
Keichthum  betrifft,  galt  den  Arabern  immer  als 
unbestreitbar,  und  nun  hielten  die  Schuubiten  dem 
entgegen,  dass  die  Sprache  der  Griechen  und 
Perser  die  der  Araber  bei  weitem  übertreffe, 
wofür  die  Schönheit  der  Poesie  und  die  Trefflich- 
keit der  Kcredsamkeit  jener  Nation  ein  unleug- 
barer Beweis  sei.  Wie  weit  die  Schuubiten  mit 
dieser  H<-liauptung  gingen,  und  dass  sie  damit  den 
Islam  selbst  verletzten,  mag  man  beurtheilen,  wenn 
man  damit  vergleicht,  was  der  Prophet  selbst  über 
das  Arabische  gesagt  haben  soll :  «Der  Herr  des 
Sprachenaus<lrueks   ist  das  Arabische." 

So  haben  wir  gesehen,  wie  der  Islam  seinen 
arabischen  Bekennern  zuerst  ihr  Stammesgefuhl, 
dann  aber  ihr  Natiimalitätsbcwusstsein  nicht  nur 
zu  rauben  suchte,  sondern  in  der  'l'hat  auch 
grossentheils  geraubt  hat.  Der  Islam  hat  aber 
mit  der  Tendenz,  alle  Völker  einander  gleich  zu 
machen,  weniger  dieses  Kunststück  zuwege  ge- 
bracht, als  sie  entwerthet.  Mit  allen  ihren  Tugenden 
und  h'ehlern  waren  die  Araber  vor  Muhamined 
doch  ein  Volk,  das  sich  vcm  den  anderen  charak- 
teristisch abhob,  ein  Volk,  das  vielleicht  zu  Grossem 
berufen  war.  IJer  Islam  hat  dem  Araber  sein 
nationales  Selbstbewusstsein,  seine  Poesie,  .seine 
unbeschränkte  Freiheit  genommen,  er  hat  den 
freien  Mann  dem  Knechte  gleichgemacht,  das  freie 
Weib,  das  früher  die  stolze  Gefährtin  und  h'reundin 
ihres  (hatten  war,  und  das  eigene  Tugend  sdiiitzte, 
als  Sclavin  in  den  Harem  verbannt.  Nur  aus  der 
Wüste  ni.ch,  wo  der  Mann  das  SchrcMbrohr,  das  Weib 
den  Schleier  verachtet,  leuchten  uns  noch  reine 
Strahlen  altererbten  arabischen  Volksgeistes  ent- 
gegen und  erinnern  uns  daran,  was  der  Araber 
einst  gewesen  ist  und  was  er  ohne  Islam  hätte 
vverden   können. 

IwvUllE  GEGENWÄRTIGE  POLITISCHE  LAGE 
ABESSINIENS. 

Von  Prof.  Dr.  Philipp  Paulilschke 
In  unserer  letzten  Ueberschau  über  die  Er- 
eignisse in  Aethiopien  ist  bereits  der  gespannten 
Beziehungen  zwischen  den  beiden  mächtigsten 
Männern  Ostafrikas,  Johannes  IT.  von  Abessinien 
und  Meniiek  II.  von  Schoa,  gedacht  worden. 
Wie  so  oft  im  politischen  Leben  Europas,  so 
hat  auch  in  Aethiopien  die  ungeheuere  Macht, 
zu  welcher  der  Vasall  des  abessinischen  Kaisers 
durch  seine  grossartigen  Eroberungen  in  den 
Gallaländern  gelangt  war,  eine  Situation  ge- 
schaffen, in  welcher  sich  Kaiser  Johannes  un- 
behaglich fühlen  musste  und  die  Meniiek  anderer- 
seits das  Gefühl  verlieh,  er  könne  sich  von  dem 
LInterthanenverhältnisse  zum  Hatzeghß  (Titel  der 
abessinischen    Kaiser,     welcher    Princeps  summus 


bedeutet)  auf  Irgend  eine  Weise  und  bei  passender 
Gelegenheit  losmachen.  Meniiek  hatte  die  Ver- 
legung seiner  Residenz  aus  Schoa  nach  dem  Süden 
oder  Osten   im  Auge,   ohne  sie  indess  auszuführen. 

Die  Verweigerung  einer  ausgiebigen  Hilfe-' 
leistung  gegen  die  Italiener,  die  sich  anschickten, 
von  Massaua  aus  nach  dem  Hochlande  von 
Abessinien  zu  ziehen,  konnte  Johannes  seinem 
Vasallen  anscheinend  nicht  vergeben,  ebensowenig 
wie  die  saumselige  Abführung  des  schuldigen 
Tributes,  mit  dem  sich  Meniiek  mit  Rücksicht 
auf  die  Lage  des  Landes  eben  nicht  beeilen  zu 
sollen  glaubte.  Als  nun  Johannes  in  Kolge  des 
unterbliebenen  Keldzuges  der  Italiener  wieder  freie 
Hand  bekommen  hatte,  gedachte  er  wenigstens 
in  der  P'orm  einer  gebieterischen  Forderung  des 
rückständigen  Tributes  Meniiek  an  das  Bestehen 
des  Vasallenverhältnisses  zu  mahnen,  indem  er 
Miene  machte,  auf  einem  Zuge  nach  den  nörd- 
lichen Districten  Schoas  und  in  das  Gebiet  der 
Wollo-Galla,  das  er  verwüstete,  sich  den  Rest  der 
schuldigen  Abgaben  selbst  zu  l)eschaffen.  Ein 
Couflict  von  grosser  Tragweite,  wenn  nicht  der 
Entscheidungskampf  zwischen  den  beiden  Rivalen 
war  in  Sicht,  und  die  italienische  Politik  beeilte 
sich,  ihr  Verhältniss  zu  Schoa  benützend,  zu  den 
Ereignissen,  die  da  kommen  sollten,  Stellung  zu 
nehmen  (Herbst  1887).  Graf  .Antonelli,  der  die 
Fäden  der  Politik  zwischen  Schoa  und  Italien 
schon  seit  Jahren  spinnt  —  in  vielleicht  etwas 
zu  platonischer  Weise  —  war  der  Rerather  des 
Königs  Meniiek  und  waltete  seines  Amtes  durch 
vorhergehende  ])ersönliche  und  gründliche  In- 
formation in  Rom  insoferne  mit  Geschicklichkeit 
und  Umsicht,  als  er  mit  einem  gewissen  langsamen 
Tempo  —  festina  lente  !  —  nach  Schoa  zurück- 
kehrte, wo  mittlerweile  Johannes  in  seinem  Un- 
gestüm den  Casus  belli  geschaffen  haben  mochte, 
der  dann  Meniiek  die  erwünschte  Rolle  des  An- 
gegriffenen, Herausgeforderten  verschafft  hätte. 
Bei  dieser  Gelegenheit  bewies  Antonelli  neuer- 
dings seine  Geschicklichkeit,  mit  Ostafrikanern 
umzugehen,  für  die  das  famose  „bukra"  ebenso 
vollgewichtig  gilt  wie  für  den  t)rientalen  über- 
haupt. Erst  Anfangs  Februar  1889  traf  .antonelli 
mit  Kriegsmateriale  in  Schoa  ein  und  wurde  in 
der  königlichen  Residenz  Hlntotto  mit  grossem 
Gepränge  und  wahrer  Herzlichkeit  empfangen. 
Meniiek  II.  liess  4000  Soldaten  unter  der  Führung 
der  ersten  Häupter  des  Landes  ausrücken,  um 
den  Abgesandten  Italiens  zu  ehren,  und  noch 
niemals  war  ein  Europäer  in  Schoa  mit  solchen 
Ehren   empfangen   worden. 

Meniiek  selbst  schien  inzwischen  vor  dem 
endgiltigen  T.ntschlusse,  mit  Johannes  vollständig 
zu  brechen,  zurückgeschaudert  zu  sein,  und  es 
kam  so  weit,  dass  er  Friedensabsichten  kund- 
gab, zu  einer  Zeit,  wo  an  eine  Aussöhnung  mit 
dem  Hatzeghr  nicht  mehr  zu  denken  war.  Viel- 
leicht war  die  plötzliche  Friedensfarbe  Menileks 
nur  eine  F'inte,  ein  Act  politischer  Schlauheit ; 
nichtsdestoweniger     äusserte     die     Königin      von 
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Schoa  und  die  Priesterschaft  des  Landes  lebhafte 
Furcht  vor  der  Ausführung  des  plötzlich  ge- 
fassten   Entschlusses   Menileks. 

Antonelii  mussteindess  dem  Beherrscher  Schoas 
für  den  Fall  einer  kriegerischen  Action  erfreuliche 
Nachrichten  bezüglich  einer  Mitwirkung  Italiens 
gebracht  haben,  denn  Menilek  richtete  ungesäumt 
unter  dem  Datum  des  20.  Februar  ein  Schreiben 
an  König  Humbert  von  Italien,  worin  er  erklärte, 
er  wolle  all  seinen  Einfluss  aufbieten,  um  den 
Zugang  von  der  italienischen  Cölonie  Assab  nach 
Schoa  durch  das  Üanakilland  über  Aussa  frei- 
zumachen. Zu  diesem  Behufe  habe  er  Geschenke 
an  den  Sultan  von  Aussa,  Muhammcd  Hanfari, 
gesandt  und  diesem  Gebietsstriche  abgetreten. 
An  diese  Erklärungen  schloss  sich  der  Dank  für 
die  zugesagte  Unterstützung  und  die  Versicherung, 
dass  er  gegen  die  ungerechte  Invasion  desHatzeghe 
sich  zu  vertheidigen  wissen  werde.  Diesen  Brief 
begleitete  auf  Befehl  Menilek's  ein  sinniges  Ge- 
schenk, welches  der  Gouverneur  von  Harar, 
üedschatschmatsch  Makonen,  an  König  Humbert 
gelangen  liess,  ein  prächtiger  Elfenbeinzahn  von 
über   zwei   Meter  Länge. 

Den  Winter  1887/88  über  betrieb  König 
Menilek  seine  Rüstungen  mit  grösstem  Eifer.  Erzog 
eine  Armee  von  40.000  .Mann  Infanterie  und  viel 
Cavallerie  in  Gudru  zusammen  und  besetzte  die 
Zugänge  nach  Scboa.  Zwölf  Jahre  waren  die  beiden 
Heere  einander  nicht  mehr  gegenübergestanden. 
Für  den  Kaiser  ergab  sich  keine  Gelegenheit  zu 
intensiverem  kriegerischen  Einschreiten  in  Schoa, 
offenbar  weil  er  sich  Menilek  allein  nicht  ge- 
wachsen fühlte  und  weil  die  Mitwirkung  seines 
zweiten  Vasallen,  Königs  Tekla  Haimanot  von 
Godscham,  ausgeblieben  war,  der,  einerseits  von 
Johannes  erbittert,  anderseits  von  den  Mahdisten 
bedroht,  sich  passiv  verhielt.  Menilek  rief  alle 
Schoaner  zu  den  Waffen  und  erliess  ein  Manifest, 
dessen  origineller  Wortlaut  folgendermassen  lautete 
und  von  der  Priesterschaft  im  Lande  verkündet 
ward : 

„O  Volk  von  Schoa  vernimm  es    und  höre! 

Bis  heute  habe  ich  alles  Mögliche  gethan,  um 
die  Ruhe  und  den  Frieden  meinem  Lande  zu  sichern 
und  habe  meinem  Volke  und  für  mein  Volk  viele 
Opfer  gebracht.  Doch  Alles  war  vergebens,  wie 
Euch  das  Beispiel  von  Godscham  beweist. 

Alle  ,  die  je  eine  Lanze  zu  führen  gelernt 
haben,  und  Alle,  die  jemals  gegen  die  Galla  im 
Felde  gestanden  sind,  versammeln  sich  am  iM^stc 
Baluolde. 

Jetzt  handelt  es  sich  nicht  darum,  den  Galla 
Vieh  zu  rauben,  sondern  zu  vertheidigen,  was  Ihr 
besitzet,  Weiber,  Kinder  und  Greise.  Besser  ist 
es,  an  der  Grenzmark  des  Vaterlandes  zu  sterben, 
als  all  das  zu  verlieren. 

Ich  habe  weder  Brüder,  noch  Kinder*);  mein 
Sohn,  das  ist  mein  Land,  mein  Bruder,  das  ist  mein 


■)  Der    einzige  Sohu  MeuilelL'ä,    Kronprinz  Asfaossen,    starb 
1887  Im  Alter  von  14  Jahren. 


Reich.  Ich  Werde  Euch  das  Beispiel  geben,  wie  man 
kämpft  und  stirbt  für's  Vaterland. 

Ich  empfehle  meinem  Volke,  noch  ein  Opfrr 
zu  bringen,  d.  i.,  den  Soldaten  Mundvorrath  fiir 
einen  Monat  zu  beschaffen  und  sich  der  Kranken 
anzunehmen. 

Keiner,  der  auszurücken  vermag  ,  verbleibe 
zu  Hause,  und  wenn  einer  doch  zurückbleiben  sollte, 
so  rufe  man  ihn  mit  dem  Namen  eines  Weibes ; 
sein  Weib  gelange  aber  in  den  Besitz  all  seiner 
Habe  und  werde  das  Haupt  des  Hause.?,  und  der 
Mann  werde  als  ein  Weib  betrachtet." 

Am  2.  März  sollte  die  Schoanische  Armee  an 
derNordwestgrenze  des  Reiches  versamm(  Itsein,  wo 
Johannes  am  Abäj  scheinbar  unschlüssig  weilte,  so 
da.ss  sein  Proviant,  die  Lebensader  jeder  Unter- 
nehmung, arg  zusammenschmolz  und  das  Heer  binnen 
Kurzem,  indem  es  von  Hunger  geplagt  und  von 
Krankheiten  decimirt  ward,  ihn  zu  einer  Action 
gegen  Menilek  unfähig  machte.  Die  Disciplin  hatte 
bereits  sehr  gelitten,  als  Johannes  Ende  März  l88y 
vom  Al'äj  nach  dem  xNorden  zurückzog,  um  den 
Mahdisten,  die  vom  Westen  her  den  im  Vorjahre 
so  glücklich  ausgeführten  Streifzug  nach  Abessinien 
wiederholten  und  die  Umgebung  des  l'ana-Sees  ver- 
wüstet hatten,  den  W  eg  zu  verlegen.  Im  Vereine 
mit  einer  Streitmacht  aus  Godscham,  dessen  König 
'Johannes  im  letzten  Momente  versöhnt  zu  haben 
scheint,  trieb  der  Kaiser  an  der  Spitze  des  aus- 
gehungerten Heeres,  welchem  ein  Engagement 
dieser  Art  hoch  willkommen,  ja  nöthig  war,  die 
Derwische  aus  dem  Lande.  Dieser  Erfolg  machte 
ihn  trunken;  er  liess  sich  auf  eine  Verfolgung  der 
Unholde  auf  ausserabessinischem  Gebiete  ein,  atta- 
quirte  die  Forts  von  Dagara,  die  vom  Bruder  des 
Mahdi  vertheidigt  wurden,  und  lieferte  ihnen  die  un- 
glückliche Schlacht  von  Matammah  (13.  und  14. 
.\|)ril),  wo  er  gegen  alle  Erwartung  mit  einer  An- 
zahl seiner  Grossen  tapfer  kämpfend  das  Leben 
verlor.  Das  abessinische  Heer  wurde  geschlagen  und 
zersprengt.  Die  Derwische  verfolgten  die  Abessinier 
ICO  hn  weit  mit  blanker  Waffe.  Johannes  selbst 
war  auf  eine  Insel  im  Tana-See  entflohen  und  gab 
seinen  Geist  zu  Makalle  auf,  wo  die  Derwische  fast 
bis  an  sein  Sterbelager  gedrungen  sein  sollen. 

Diese  Katastrophe  hat  die  politische  Lage 
,\bessiniens  vollständig  verändert.  Mit  einem 
Schlage  hatte  das  Sckicksal  den  Kaiser  und  die 
Armee,  sowie  die  Blüthe  der  abessinischen  Grossen 
hinweggefegt.  Menilek  hätte  vielleicht  durch  ein 
rechtzeitiges  Losschlagen  gegen  den  äusseren  l<"ein<l, 
sei  es  auf  eigene  Faust,  sei  es  im  Vereine  mit  dem 
Hatzeghe  —  der  letztere  Fall  ist  freilich  nur  bei 
äusserster  Selbstverleugnung  des  Fürsten  denkbar-l 
—  dem  Gange  der  Ereignisse  eine  andere  W^endung 
geben  können,  insoferne,  als  er  eine  Niederlage  der 
Abessinier  wahrscheinlich  abgewendet  hätte.  .Allein 
der  Tod  des  Kaisers  ist  ein  verhängnissvoller  Zu- 
fall, der  natürlich  von  aller  Berechnung  aus- 
geschlossen blieb. 

Johannes  soll  sterbend  seine  Ansprüche  und 
die  Thronfolge  in  Abessinien  einem  Verwandten, 
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dem  Ka's  Mangascha,  in  aller  Form  testamentarisch 
vcrmiK'ht  haijcn,  einem  politisch  vöHijj  farh-  und 
machtlosen  Manne,  von  dem  es  auf  den  ersten  Aujjen- 
Ijlick  sicher  stand,  dass  er  sich  als  lirbe 
des  Kaisers  unmöglich  werde  behaupten  können. 
Der  Kaisers  Sohn,  Ka's  Area,  ist  im  Jahre  1887 
getödtet  worden.  Der  König  von  Godscham  soll 
dem  Hlutliade  von  Matammah  entronnen  sein. 
Ka's  Allulah  hat  die  Niederlage  und  den  Tod 
des  Kaisers  wahrscheinlich  milverschuldet,  war 
übrigens  zur  Zeit  der  Katastro|)he  bereits  in 
Abessinien  politisch  todt,  weil  ihm  zur  Last  ge- 
legt wird,  dass  er  die  Italiener  aus  Massaua 
nicht  habe  vertreiben  können.  Nur  Ka's  Mikael, 
nach  Jtjhannes  der  mächtigste  Mann  in  Abessinien, 
konnte   als   Prätendent   in    Betracht  kommen. 

Unter  diesen  Verhiiltnissen  kann  es  nicht 
Wunder  nehmen,  dass  aller  Augen  in  Abessinien 
auf  König  Meniiek  II.  von  Schoa,  den  wir  schon 
in  der  letzten  Uebcrschau  der  politischen  Lage 
Ostafiikas  als  den  Mann  der  Zukunft  im  äthiopi- 
schen Keiche  bezeichnet  haben,  und  iler  ein  .'Mj- 
kömmling  der  allen  älhi()[)isclien  Könige  ist,  ge- 
richtet waien.  Der  Tod  des  Kaisers  traf  ihn  in 
voller  Kriegsbereitschaft,  im  Besitze  'der  Gunst 
Italiens,  des  grössten  l'eindes  des  Halzeghe  in 
jüngster  Zeit,  im  Genüsse  einer  grossen  materiellen 
und  moralischen  Gewalt.  Es  konnte  nicht  anders 
erwartet  werden,  als  dass  er  den  grossartigen, 
schon  lange  beabsichtigten  Vormarsch  antrat, 
dun  Zug  nach  Nord-.Abessinien,  wo  er  den  Thron 
der  äthiopischen  Kaiser  besteigen  wird.  Ein 
ernstliches  Hinderniss,  sein  Vorhaben  auszuführen, 
kann  ihm  nicht  begegnen.  Ka's  Allulah  concen- 
trirte  zwar  die  bei  Matammah  geschlagenen  Abes- 
sinier  lüide  April  in  Hagemeder ;  aber  er  ist 
nicht  im  Stande,  Meniiek  entgegenzutreten,  ebenso- 
wenig wie  der  testamentarische  Erbe  des  Kaisers, 
Ka's  Mangascha,  welcher,  der  englischen  Sprache 
einigermassen  kundig,  wohl  nur  darum,  als  eine 
bedeutende  Persönlichkeit  in  Abessinien  gilt. 
IJebeb,  der  doppelzüngige  Freund  des  Ilatzeghe, 
sucht  an  Tekia  Alba  und  Anderen  Rundesgenossen, 
vielleicht  um  eine  drohende  Mallung  gegen  Meniiek 
einzunehmen.  Alles  vergebens  !  Meniiek  rückt  zur 
Stunde,  wo  diese  Zeilen  dem  Drucke  übergeben 
werden,  durch  Semicn  nach  der  alten  Krönungs- 
stadt Aksiim,  wo  er  sich  die  äthiopische  Kaiser- 
krone auf's  Haupt  setzen  wird  und  dies  offenbar 
unter  dem  Reistand  eines  italienischen  Kepräsen- 
tanten.  Schon  die  nächsten  Wochen  wertlen  der 
Welt  Nachricht  über  dieses  I^reigniss  bringen. 
Ka's  Mikael  hat  sich  dem  Herrn  von  Schoa 
lereits  unterworfen.  Italien  nützte  die  Sachlage 
liuth  die  nunmehr  erfolgte  Hesetzung  von  Keren 
sehr  klug  aus. 

Von  dem  Momente  aber,  wo  Meniiek  Negusa 
Nagast  von  .Aethinpicn  geworden  ist,  beginnt  füf 
Italien  die  Zeit  einer  zielbe«  ussten  praktischen 
Politik  in  Ostafrika,  für  die  europäische  Cultur, 
so  wollen  wir  hoffen,  eine  Epoche  neuer  Thätig- 
keit,    für    die  äthiopischen  Völker  eine   Zeit  vcr 


hältnissmässiger  Wohlfahrt.  Von  selbst  ergeben 
sich  dann  die  vielerörterten  Massnahmen,  die 
Italien  oder  Frankreich  treffen  sollen,  um  ihre 
Besitzungen  am  Kothcn  Meere  zur  RlOthe  zu 
bringen.  Die  Zeit,  hier  zu  wirken,  ist  indessen 
nicht  gar  so  reichlich  bemessen.  Meniiek  ist  ein 
Mann  von  nahi-zu  60  Jahren  und  kinderlos.  Auf 
seinen  Tod  wird  im  älhio[)ischen  Keiche  dieselbe 
Anarchie  folgen,  aus  welcher  er  eben  Abessinien 
mit  glücklicher  Hand   herausgerissen   hat. 


VIII.  INTERNATIONALER  ORk'NTALISTEN- 
CONGRESS. 

Der  VIII.  Internationale  Orientaiisten-Cungress 
wird  heuer  in  der  Zeit  vom  2.  bis  13.  September 
zu  Stockholm  und  Christiania  unter  dem  Pro- 
tcctoratc  Seiner  Majestät  des  Königs  Oscar  II. 
von  Schweden  und  Norwegen  abgehalten  werden. 
Nach  den  umfassenden  Vorbereitungen,  welche 
zu  demselben  getroffi;n  werden,  zu  urlheilen,  wird 
diese  Vereinigung  von  Gelehrten  und  Interessenten 
für  die  Kunde  des  Morgenlandes  zu  einem  gross- 
artigen  Feste  sich  gestalten,  wie  es  Europa 
selten,  der  Norden  noch  nicht  gesehen  hat.  Die 
Seele  des  Unternehmens  ist  König  Oscar  II.  selbst, 
dem  ein  Stab  von  Orientalisten  aus  dem  Norden 
zur  Seite  steht.  Unter  diesen  ist  obenan  Dr.  (^arlo 
Graf  von  Landberg  zu  nennen,  der  ausgezeich- 
nete Orientkenner,  der  im  Vereine  mit  seinem 
Landesherrn  den  Congress  nach  innen  und  aussen 
wohl  organisirt  hat  und  im  Interesse  desselben 
seit  vielen  Monaten  unermüdlich  thätig  ist.  Das 
Organisations- Comiic  für  Schweden  und  Nor- 
wegen besteht  ausser  dem  Grafen  Landberg  als 
General-Secretär  noch  aus  den  Herren  Esnias 
Tegner,  H.  .Alm(|uvisl,  Fr.  Fehr,  E.  Rli.x,  J.  Lieb- 
lein, S.  Rugge,  C  P.  Caspari  und  A.  Seipel. 
l'2ine  grosse  .Anzahl  von  wissenschaftlichen  Fragen 
wird  in  fünf  Sectionen  discutirt  werden  und  es 
sind  auch  bereits  mehrere  Vorträge  in  orientali- 
schen Sprachen  angekündigt  worden.  Ausser  der 
feierlichen  Eiöffnungs-  und  Schlusssitzung  wird 
eine  Gesammtsitzung  aller  Sectionen  unter  dem 
Präsidium  des  Königs  Oscar  stattfinden.  Bei  dieser 
Gelegenheit  wird  die  Zuerkennung  der  Preise  für 
die  vor  mehreren  Jahren  erfolgten  .Ausschreibungen 
von  wissenschaftlichen  Arbeiten  von  Seite  des 
hohen   Protectors  des  ("ongresses  erfolgen. 

Die  Betheiligung  an  dem  Congresse  scheint 
eine  ausserordentlich  lebhafte  werden  zu  wollen. 
Nicht  nur  der  Orient  sendet  seine  Männer,  sondern 
es  werden  auch  alle  europäischen  und  viele 
amerikanische  Kegierungen  vertreten  sein.  Erz- 
herzog Kainer  von  Oesterreich  Ist  I'lhrenmilglird 
des  ('<)ng;resses  und  Kaiser  Dom  Pedro  II.  von 
Brasilien  lässt  sich  durch  einen  Gelehrten  ver- 
treten. Der  Schah  Nassred-din  von  Persien  be- 
stimmte den  Botschafter  in  Constantinopel,  Mohsin 
Khan,    zu    seinem  Vertreter,    der    an    der  Spitrr 
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einer  ganzen  Legation  erscheinen  wird.  Uie  utto- 
manische  Regierung  entsendet  den  Schcch  Mu- 
hammed  Mahmud  esch  -  Schingithi  aus  Medina, 
dann  Midhat  Bej  und  andere  Gelehrte  und 
Schriftsteller  mehr.  Von  Aegypten  kommt  eine 
Mission  unter  'Abd  Allah  Pasha  Fikri,  Schech 
Hamza  Fath  Allah,  Schech  Omar  Schädi,  Amin 
Bej  u.  A.  m.  Viele  Universitäten  senden  Uelegirte. 
Italien  sendet  deren  vier.  Uie  amerikanischen 
Orientalisten   sollen   vollzählig   erscheinen. 

Gral  Landberg  gedenkt  dem  Orientalisten- 
Congresse  insoferne  ein  neues,  eigenartiges  Ge- 
präge zu  verleihen,  als  derselbe  fortan  der 
Vereinigungspunkt  der  Gelehrten  des  üccidents 
und  des  Orients  werden  soll.  Im  Oriente,  wo  die 
Gelehrten  einen  ausserordentlichen  Einfluss  auf 
die  Menge  in  moralischer,  besonders  religiöser 
Beziehung  haben,  muss  ein  Rapport  von  dessen 
Vertretern  mit  den  Repräsentanten  europäischer 
Wissenschaft  die  heilsamsten  Früchte  tragen  und 
die  stets  erneuerten  Wechselbeziehungen  der  Ver- 
treter der  geistigen  und  idealen  Richtung  mit 
der  Zeit  von  nicht  zu  unterschätzenden  culturellen 
Consequenzen   sein. 

Uie  rühmlichst  bekannte  nordische  Gast- 
freundschaft wird  gelegentlich  des  Congresses  in 
den  hellsten  Farben  glänzen,  obenan  jene  des 
Königs  Oscar,  der  eine  Reihe  von  Festlichkeiten 
und  Ausflügen  für  die  fremden  Theilnehmer  auf 
seine  Kosten  arrangiren  lässt.  In  Norwegen  wird 
der  Minister  für  den  öffentlichen  Unterricht  den 
Orientalisten  im  Namen  des  Königs  die  Honneurs 
machen.  König  Oscar  nimmt  auch  gelegentlich 
des  Congresses  Publicationen  der  Orientalisten 
entgegen,  die  vorerst  bei  dem  Secretariat  des 
Congresses  angemeldet  werden  sollen.  Es  er- 
übrigt noch  zu  erwähnen,  dass  auch  Oesterreich, 
wo  das  Studium  des  (Jrientes  in  wissenschaft- 
licher und  jjraktischer  Beziehung  eine  hervor- 
ragende Pflege  geniesst,  durch  Entsendung  von 
Ueputirten  der  Regierung  und  verschiedener  An- 
stalten   würdig   vertreten   sein   wird. 


DIE  STRAUSSENZUCHT  IN  MATARIJE. 

Cairo,  im  Mai   1889. 

Ungefähr  anderthalb  Stunden  von  Cairo  ent- 
fernt befindet  sich,  hart  an  der  Wüste,  das  kleine 
Araberdorf  Matarije.  Uasselbe,  sowie  seine  nächste 
Umgebung  ist  in  mehrfacher,  vor  Allem  auch  in 
historischer  Beziehungbemerkenswerth,  wirdjedoch 
von   F'remden   verhältnissmässig   wenig   besucht. 

Ganz  besonderes  praktisches  Interesse  bietet 
die  am  Ende  des  Uorfes  befindliche  Anstalt  für 
künstliche  Straussenzucht.  Uieselbe  ist  Eigenthum 
einer  französischen  Gesellschaft  mit  dem  Sitz  in 
Cairo.  Uie  Zucht  wurde  vor  15  Jahren  mit 
14  Vögeln  begonnen.  Unzählige  Schwierigkeiten 
stellten  sich  dem  jungen  Unternehmen  entgegen. 
Alles,  was  über  die  Lebensweise,  Zucht  und  Ent- 
wicklung   der  Vögel  zu  wissen  Noth  that,   musste 


erst  auf  dem  Wege  praktischer  Erfahrung  müh- 
selig kennen  gelernt  werden.  Trotzdem  liess  sich 
der  Mann,  der  den  Gedanken  einer  Verwerthung 
der  Vögel  durch  künstliche  Zucht  gefasst  hatte, 
von  der  Sache  nicht  abbringen  und  fand  seine 
Mühe  nach  manchen  Jahren  des  Misserfolges 
schliesslich  doch  durch  Erfolg  gelohnt.  Uer 
eigentliche  Aufschwung  der  Anstalt  datirt  aber 
erst  von  dem  Zeitpunkte,  wo  dieselbe  in  den 
Besitz  der  erwähnten  Gesellschaft  auf  Actien  kam. 
Gegenwärtig  besitzt  dieselbe  an  600  Vögel ;  die 
Anstalt  dürfte  einen  Werth  von  3 — 40O.0OO  Francs 
repräsentiren  und  erweist  sich  bereits  zu  klein, 
so  dass  sich  die  Gesellschaft  veranlasst  sah,  ein 
ausserhalb  des  Uorfes,  bereits  in  der  Wüste  ge- 
legenes grosses  Terrain  anzukaufen,  wo  dem- 
nächst die  neue  Anstalt  errichtet  werden  soll. 
Uie  Einrichtungskosten  dürften  kaum  sehr  be- 
deutend sein,  nicht  allein  weil  die  Arbeit  in 
diesen  Gegenden  sehr  billig  ist,  sondern  auch 
weil  die  zur  Zucht  und  zum  Aufenthalt  der  Vögel 
dienenden  Räumlichkeiten  sehr  einfach  herzu- 
stellen sind.  Mit  Ausnahme  der  kurzen  Regen- 
zeit befinden  sich  die  Thiere  immer  im  Freien 
in  eingeplaukten  kleinen  Höfen,  und  zwar  werden 
die  ausgewachsenen  Thiere  stets  zu  Zweien 
(Männchen  und  Weibchen)  in  eigenen  Abtheilungen 
gehalten.  Uie  kleinen,  noch  nicht  ausgewachsenen 
Vögel  werden  nach  ihrem  Alter  geordnet  in  ge- 
meinsamen Räumen  untergebracht.  In  solchen 
offenen  Ställen  sah  ich  zu  fünfzig  und  noch  mehr  ; 
in  einer  Abtheilung  die  Jungen  von  l  bis  10  Tage 
zusammen,  dann  jene  von  \  Monat,  von  2  bis 
3  Monaten,  dann  die  6  Monate  alten  und  endlich 
die  Einjährigen.  Während  die  ganz  jungen  Thiere 
in  ihrem  Hofraumezumeistdichtgedrängtzusammen- 
stchen,  wie  etwa  eine  Heerde  Schafe  vor  einem 
Gewitter  und  nur  bei  der  Vertheilung  des  F^utters 
etwas  mehr  Leben  und  Bewegung  in  sie  hinein 
kommt,  tummeln  sich  die  älteren  schon  lebhaft 
umher  und  suchen  einander  bei  der  Fütterung 
nach  Möglichkeit  zu  übervortheilen.  Uie  Strausse 
sind  bekanntlich  ungemein  gefrässig  und  immer 
hungrig.  Mit  wahrem  Heisshunger  stürzten  sich 
einige  auf  das  Grünzeug,  das  ihnen  unser  Kutscher 
zum  Gitter  hineinsteckte,  als  ob  sie  wenigstens 
den  ganzen  Tag  über  noch  nichts  gefressen 
hätten,  während  doch  die  allgemeine  Fütterung 
kaum  eine  halbe  Stunde  vorher  stattgefunden  hatte. 
.■\uf  den  liintrittskarten,  die  zur  Besichtigung 
der  Anstalt  erforderlich  sind  und  die  2  '/^  F"rancs 
per  Person  kosten,  wird  ausdrücklich  ersucht,  die 
Thiere  nicht  zu  füttern  ;  der  arabische  Kutscher 
oder  F"ührer  lässt  sich  jedoch  dieses  Vergnügea^H 
nicht  nehmen.  ü 

Ueber  Fütterung,  Zucht,  Erträgniss  und  KostevH 
der  Thiere  erhielt  ich  durch  den  führenden  arabi- 
schen Uiener  und  später  im  Bureau  durch  einen 
Beamten  der  Gesellschaft  die  verlangten  .Auskünfte. 
Uarnach  verzehren  die  Vögel,  bei  ihrem  gegen- 
wärtigen Stande  von  ca.  600  Stück,  täglich 
5  Ardeb=  120  Okka  (i53'6ä^)   Bohnen  und  ca,,j 
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1500  Okka  (1920  ig)  Grünzeug,  was  einen  Kosten- 
aufwand  von  ca.  500  äjjyptischen  Piastern  verur- 
sacht, Gejjcnwärtijj  erhalten  die  'l'hiere  auch 
Zwieback,  von  welciiem  die  Ge.sellschaft  eine 
grosse  Schift.sladunjj  voll,  die  für  das  englische 
Militär  bestimmt  war,  jedoch  in  feuchtem,  un- 
brauchbarem Zustande  anlanjjte,  zu  einem  billigen 
Preise  anjjekauft  hat.  Im  ersten  Jahre  erhalten 
K  die  V6gel  blos  Grünzeug  als  Nahrung,  erst  später 
B  wird  der  Magen  so  kräftig,  dass  sie  Sohlenleder 
^Rund  wie  die  Fabel  wissen  will,  sogar  Kieselsteine 
^K  zu  verdauen  vermögen. 

B  Mit  zwei  Jahren  beginnt  das  Weibchen  Eier 

f!r  zu  legen,  es  wird  zur  Leghenne.  Die  Legezeit 
dauert  vom  üecember  an  bis  gegen  Mitte  April, 
fa  in  welcher  Zeit  die  „Pondeuse"  (Leghenne)  30  bis 
B  40  brauchbaie  liier  liefert.  Von  diesen  eignen 
W  sich  jedoch  nur  etwa  zwanzig  zum  Ausbrüten,  die 
*  übrigen  werden  als  Esswaare  verkauft,  oder  aus- 
geblasen, eventuell  auch  bemalt  oder  geschnitzt, 
und  so  verkauft.  Der  Preis  eines  Eies  im  Ge- 
wichte von  ca.  2  /lg  beträgt  in  der  Anstalt  5  Francs, 
zum  selben  Preise  werden  auch  die  ausgeblasenen 
Eier  als  Zimmerschmuck,  für  kirchliche  Zwecke 
zu  Ampeln  u.  dergl.  verkauft.  Die  Schale  ist  un- 
gefähr 2  bis  3  cm  dick  und  sehr  hart.  Die  Aussen- 
fläche  ist  ganz  glatt,  gelblich  weiss  und  ähnelt 
dem   Elfenbein. 

Die  zum  Ausbrüten  geeignet  befundenen  Eier 
werden  in  Holzkästen  von  ziemlich  einfacher  Con- 
struction  gelegt,  wo  sie  durch  ein  Wasserbad  in 
einer  gleichmässigen  Wärme  von  3g — 40"  R.  er- 
halten werden.  Die  Brutkästen  stehen  in  einem 
I  vollkommen  geschlossenen  Räume,  der  nur  ein 
einziges  kleines  Fenstci  besitzt;  auch  dieses  ist 
mit  einer  llolzscheibe  verschlossen,  in  welcher 
sich  eine  kleine,  ovale  Üeffnung  befindet.  In 
diese  Oeffnung  legt  man  von  Zeit  zu  Zeit  ein 
aus  dem  Hrutkasten  genommenes  Ei,  welches  so 
gegen  das  Sonnenlicht  gehalten,  dem  im  dunklen 
Räume  befindlichen  Untersucher  durch  die  mehr 
t)iler  weniger  dunkleren  Theile  seines  Inhalts  das 
Stadium  der  Entwicklung  anzeigt,  in  welchem 
sich    das  Ei    befindet.    Durch    die    fortwährende 

1'^»  Uebung  haben  die  beim  Brüten  beschäftigten 
JpLeute  eine  so  genaue  Kenntniss  des  Entwicklungs- 
ganges eines  befruchteten  Eies  erlangt,  dass  sie 
mancher  geschulte  Zoolog  darum  beneiden  könnte. 
Zur  Zeit  meines  Besuches  befanden  sich  im 
Miutraume  3  Brutkästen  mit  je  20  Eiern  in 
Thätigkeit.  An  jedem  Brutkasten  ist  ein  Thermo- 
meter angebracht,  welches  stets  auf  gleichem 
Stand  zu  erhalten  .Aufgabe  des  Wärters  ist.  Die 
künstliche  .Ausbrütung  dauert  45  Tage,  jedoch 
erreichen  manche  Eier  den  Höhepunkt  ihrer  Ent- 
wicklung auch  etwas  früher.  In  den  letzten 
lagen  der  Brutzeit  werden  die  Eier  in  der  oben 
angegebenen  Weise  öfters  untersucht.  Sobald 
der  geschulte  Blick  des  Wärters  die  vollständige 
Entwicklung  erkannt  hat,  wird  das  reife  Im  vor- 
sichtig von  oben  zerschlagen  und  das  lebende 
1  hier  mit  iler  Hand  herausgenommen,  es  ist   sofort 


im  Stande  sich  zu  bewegen,  gibt  piepsende  Laute 
von  sich,  wie  ein  Hühnerkücblein  und  erhält  bald 
darauf  seine  eiste  Nahrung  als  selbstständigcs 
Wesen ;  es  kommt  in  die  Abtheilung  der  Neu- 
geborenen. Da  stehen  die  Thierchcn,  die  aber 
schon  die  Grösse  von  hübschen  HübnerD  habeo 
und  ganz  wie  riesige  Küchlein  aussehen,  dicht- 
gedrängt zusammen  und  scheinen  das  Wunder 
ihrer  Existenz  noch  nicht  recht  zu  begreifen.  Dag 
Sonnenlicht  scheint  sie  zu  blenden  und  sie  be- 
wegen sich  nur  langsam  und  scheu.  Dies  dauert 
jedoch  blus  einen,  höchstens  zwei  Tage.  Nach 
dieser  Zeit  tritt  das  junge  Sträusslein  schon  etwas 
selbstbewusster  auf,  bis  es  schliesslich  mit  der 
Frage  seines  Daseins  ganz  im  Reinen  ist  und 
fortan  nur  mehr  an  die  Erhaltung  und  Kräftigung 
desselben  durch  möglichst  reichliche  Nahrungs- 
zufuhr  zu   denken  scheint. 

Der  Mangel  jedweder  mütterlichen  Anleitung 
und  Führung  ist  jedenfalls  die  Hauptursache  der 
Uns'cherheit,  welche  der  junge  Vogel  in  der 
ersten  Zeit  seiner  Existenz  zeigt  —  die  jungen 
Strausse,  welche  auf  natürlichem  Wege  durch 
ihre  Mutter  in's  Leben  gelangen,  dürften  sich 
wahrscheinlich  leichter  in  das  grosse  Räthsel  des 
Daseins  hinein   finden. 

Zwei  Jahre  hindurch  kann  sich  der  junge 
Strauss  ungestört  seines  Lebens  freuen ,  nach 
dieser  Zeit  wird  er  mannbar  und  es  treten  ernstere 
Aufgaben  an  ihn  heran.  Um  diese  Zeil  werden 
die  Vögel  paarweise  abgesondert  und  es  beginnt 
die  Zeit  des  Eierlegens.  Im  .Anfang  lässt  man 
den  Thieren,  .  um  sie  nicht  stutzig  zu  machen 
stets  einige  Eier,  welche  sie  in  den  Bodensand 
legen  und  selbst  brüten.  .Abwechselnd  sitzen  nun 
Männchen  und  Weibchen  da  und  geben  sich  mit 
vollem  Ernste  und  grosser  Würde  ihrem  Brut- 
geschäfte hin.  Dass  dieses  gar  nie  zum  Ziele 
führt,  scheint  ihnen  gar  nicht  aufzufallen  und  die 
jungen  Pärchen  brüten,  so  lange  die  Brutzeit 
dauert  mit  grossem  Eifer.  Sobald  aber  ein  Ei 
einige  Tage  lang  unter  dem  Thicr  gelegen  ist, 
benützt  der  Wärter  einem  günstigen  Augenblick, 
wo  die  Eier  verlassen  sind  und  vertauscht  das- 
selbe mit  einem  frischen ;  das  bereits  gebrütete 
Ei  kommt,  wenn  es  sich  als  tauglich  erweist,  in 
den  Brutkasten  und  das  geht  die  ganze  Brutzeit 
so  fort.  Bei  älteren  Vögeln,  welche  schon  mehr- 
malsgebrütet haben,  wird  diese  Vorsichtsmassregel 
auch  unterlassen,  da  diese,  ohne  Rücksicht  auf 
das  Brüten  ihre  bestimmte  .Anzahl  von  Eiern 
während  der  Brutzeit  zu  liefern  pflegen  und  viel- 
leicht im  Innern  herzlich  froh  darüber  sind,  dass 
ihnen  das  lästige  und  zeitraubende  Rrutgeschäft 
abgenommen  wird. 

Mit  zwei  Jahren  beginnt  auch  das  Entfiedern 
der  Thiere.  Ein  erwa^-hsener  Strauss  liefert  jähr- 
lich ca.  I  ig  Federn ,  zum  durchschnittlichen 
Werihevon  500  Francs.  Die  weissen  und  schwarzen 
Flügel-  und  Schwanzfedern  der  männlichen  Vögel 
sind  die  geschätztesten,  t  kg  von  denselben  wird 
mit   1500    bis    l8oo  Francs    bewerthet.    Von  den 
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graupn  Federn  der  weiblichen  Thiere  stehen  die 
Flügelfedern  annähernd  im  selben  Werth ,  die 
Federn  vom  Köper  sind  8oo  —  lOOO  Francs  [)er 
Kilogramm  werth.  Dss  Fnlfiedern  s^eht  leicht  und 
für  die  'I  Illere  ^anz  schmerzlos  von  statten.  Da 
dieselben  in  diesem  Alter  jedoch  schon  sehr 
kräftig  sind  und  sich  dieser  Procedur  nicht  mit 
dem  Gleichmuth  der  Schafe  beim  Scheeren  unter- 
ziehen, so  erfordert  das  Entfiedern  insoferne  einijje 
Geschicklichkeit,  als  es  nolhwendig  ist  mit  raschem 
Griff  diejenigen  Federn  auszuru[)fen,  welche  sich 
am  besten  dazu  eignen,  wobei  die  andern,  noch 
nicht  „rupffähigen"  Federn  möglichst  geschont 
werden  müssen.  Das  Ausrupfen  der  gleichaltrigen 
Vögel  wird  im  Frühjahr  oder  im  Frühherbst  auf 
einmal  vorgenommen,  bei  den  anderen  Thieren 
je  nach  Umständen.  IJie  Federn  werden  meist  in 
zuge'ölheten,  holzverkleideten  Blechbüchsen  nach 
Frankreich  exportirt,  wo  sie  namentlich  in  Paris 
ihre  mannigfaltige  Verwendung  für  weibliche 
Toilettegegenstände   finden. 

Das  Aussehen  der  'l'hiere  hängt  sehr  von  ihrem 
Alter  ab.  Die  junge  Brut  und  die  ganz  jungen 
Vogel  sehen  recht  nett  und  zierlich  aus.  Der 
Gesammtausdruck  des  Kopfes,  namentlich  der 
.Augen  ist  naiv,  oder  schüchtern  und  einfältig.  Je 
mehr  die  'l'hiere  wachsen,  desto  mehr  ändert  sich 
dieser  Ausdruck  mit  ihrem  übrigen  Körper.  Die 
Reine  und  der  Hals  werden  unverhältnissmässig 
lang  und  die  rauhe,  ungefiederte  flaut  derselben 
macht  einen  unangenehmen  Findruck.  Der  dicht 
mit  Federn  bewachsene  Körper,  welcher  wie  ein 
dunkler,  unförmlicher  Klumpen  die  Mitte  zwischen 
den  Beinen  und  dem  langhalsigen  Kopf  hält,  ist 
kräftig  gebaut  und  bei  ausgewachsenen  Thieren 
wohl  in  der  Lage,  einen  Mann  zu  tragen.  Der 
physiognomische  .'\usdruck  des  erwachsenen  Vogels 
ist  zunächst  ungemein  einfältig,  oder  geradezu 
dumm,  dabei  boshaft.  Alte  Thiere  sehen,  wenn 
sie  einzeln  umher  spazieren  ungemein  hochmüthig, 
oft  geradezu  frech  darein.  Die  Vögel  sollen  auch 
ül)eraus  boshaft  und  hinterlistig  sein,  wovon  einer 
der  Wärter  in  der  Anstalt  zu  erzählen  wusste, 
der  einen  alten,  männlichen  Strauss  wegen  allzu- 
grosser  Gefrässigkeit  einige  Male  geschlagen  hatte. 
Eines  Tags  kam  er  in  die  Abtheilung,  wo  sein 
l'eind  sass  und  trug  mit  beiden  Händen  einen 
Haufen  Grünzeug.  Der  Vogel  kam  nicht  wie  sonst 
auf  das  Futter  zugestürzt,  um  ihm.  dasselbe  aus 
den  Händen  zu  reissen,  sondern  lief  hinter  den 
Wärter  und  biss  den  nichts  Böses  Ahnenden 
heftig   in   den   Hals.   Das  war  seine   Rache. 

Alljährlich  werden  ungefähr  2oVögel  an  einzelne 
F-^iebhaber  derselben  verkauft,  welche  sie,  in  der- 
selben Art  wie  Pfaue  in  den  Höfen  ihrer  Land- 
häuser zu  halten  pflegen.  Der  Preis  eines  Thieres 
hängt  von  seiner  Grösse  ab.  Ein  ausgewachsener 
Strauss  kostet  ca.  lOco  Francs,  junge  Vögel  sind 
von  loo  Francs  an  z-.i  kaufen.  Die  so  verkauften 
Vögel  nehmen  zumeist  ein  unrühmliches  Ende, 
indem  sie  von  ihren  Besitzern,  wenn  dieselben 
der  ewigen   Plackereien   und  Scherereien,    die   sie 


ihnen  verursachen,  müde  werden,  wieder  ver- 
kauft oder  aber  erschossen  werden.  Wehe  dem 
Blumen-  oder  sonstigem  Ziergarten,  in  den  so 
ein  Vogel  einbrechen  kann!  Auch  die  übrigen 
Thiere,  welche  sich  in  solchen  Landhäusern  meist 
zu  finden  pflegen,  haben  stets  mit  dem  Strauss 
zu  thun.  Kleine  Kinder,  sogar  Erwachsene  werden 
gerne  von  rückwärts  in  die  Ohren  gebissen,  oder 
am  Halse  gezupft,  kurz,  es  ist  ganz  begi  eillich, 
tlass  Freunde  von  Straussen  ihre  Liebhaberei  bald 
aufgeben.  Glücklicher  sind  schon  die  'l'hiere,  welche 
an  Menagerien  und  'l'hiersammlungen  aller  Art 
verkauft  werden,  hier  fiaden  sie  ähnliche  Lebens- 
Bedingungen,     wie    in    ihrer    Heimat    in    Matarije. 

Gustav   Troll. 

MISCELLEN. 

Die  Chinesen  in  Singapore  Durch  die  zahlreichen 
in  Hiiitcr-Inflieu  und  auf  den  hinlerindiscben  Inseln, 
namentlich  Sumatra,  in  Betrieb  gebrachten  l'Haniungen 
sleifjt  das  Bedürfuiss  an  Arbeitern  fortwährend,  und 
Singapore  bildet  gewisseniiassen  den  Mittelpunkt  für  diese, 
wo  .sie  für  die  verschiedenen  Besitiungeh  angeworben 
werden.  Unter  den  ver.schiedenen  Nationen  angehorigen 
Arbeitern  spielen  die  Chinesen  eine  grosse  Rolle.  Die 
Kinwanderung  derselben  nahm ,  einem  Berichte  des 
Niederländischen  Generalconsuls  pro  1887  zufolge,  in 
dem  genannten  Jahre  wieder  zu  und  erreichte  die  Zahl 
von  167. 90(1  (worunter  6271  Krauen}  gegen  14O.S62  (mit 
4714   Frauen)   im  Jahre    1886. 

llievon  zogen  62.951  I'ersonen  (darunter  4310 
Frauen)  weiter  ni'ch  Penang.  Gegen  22.000  der  ange- 
kommenen Chinesen  haben  zu  Singapore  Arbeit.scontracte 
geschlossen :  die  Nachfr.age  ist  sehr  gestiegen,  und  die 
Makler,  welche  früher  60  -  70  Dollars  erhielten,  verlangen 
jetzt  per  Kopf  1 10  und  115,  und  selbst  für  diesen  hohen 
l'reis  ist  es  nicht  immer  möglich,  Kulis  zu  bekommen. 
Die  unter  den  Chinesen  bestehenden  geheimen  Gesell- 
schaften machen  der  Regierung  sehr  viel  zu  schaOen, 
und  der  Bericht  des  ,,1'rotector  of  Chinese"  ist  voll  von 
Klagen  über  dieselben. 

Welche  Ausbreitung  solche  Gesellschaften  besitzen, 
zeigen  nachfolgende  Daten  :  Die  Zahl  neuer  Mitglieder, 
welche  in  Singapore  im  Jahre  1887  geheimen  Gesell- 
schaften beitraten,  betiug  6135,  so  dass  die  Gesamn.t- 
zahl  nach  den  Listen  des  Protectorats  auf  62.376  ge- 
stiegen war;  in  Penang  Iralen  den  gefährlichen  Gesell- 
schaften 14.356  neue  Mitglieder  bei;  die  tiesammt- 
zahl  betrug  nun  92.581.  Der  „Proteclor"  hat  sich  bisher 
als  eifriger  Gegner  der  Schliessung  der  Gesellschaften 
gezeigt;  er  glaubte,  dass  gut  geführte  Listen  der  Mit- 
glieder sowie  strenge  Aufsiebt  über  ihre  Thätigkeit  ge- 
nügen würden,  den  gelährlichen  Wühlereien  der  Gesell- 
schaften eine  Schranke  zu  setzen,  wenn  mit  diesem  Ver- 
fahren der  Grundsalz  verbunien  würde,  die  Häupter  in 
gewissem  ,Si  ine  für  das  B.'tragen  der  Mitglieder  ver- 
antwortlich zu  machen  und  sie  im  Nothfalle  zu  ver- 
bannen. In  neuerer  Zeit  aber  haben  diese  Kongsies, 
namentlich  durch  ihre  Spielwuth,  grosse  Aufregung  her- 
vorgerufen, und  einer  derselben  hat  sogar  einen  Mord- 
verstich  gegen  den  ,,Protector"  verüben  lassen.  Der  Chef 
der  Polizei  hat  schon  lange  auf  die  Unterdrückung  der 
Gesellschaften  g;drungen,  und  der  Protector  sich  ihm 
nun  angesrhloiseu ;  trotzdem  muss  bezweifelt  werden, 
dass  die  Regierung  eine  solche  Sehr  einsohne  dende 
Massregel  nehmen  wird,  da  die  Koogsies  tief  im  Leben 
der  Chinesen  wurzeln.  Allerdings  wäre  es  von  dem  niekr- 
ländischen  Standpunkte  zu  wünschen,  da  die  geheimen 
Gesellchaften  sich  in  diesen  Besitzungen,  namentlich  aber 
auf  der  Ostküste  von  Sumatra,  auf  West-Borneo  und 
auf  Billiton,   immer  mehr  ausbreiten.   (Globus). 
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DIE  FRAUEN  JAPANS  IM  SPIEGEL  DER  FÜR  SIE 
BESTIMMTEN  LITERATUR.') 

Von  Dr.  O.  Herinr;. 

er  Strom  der  europäischen  Cultur,  dem 
sich  Japan  vor  wenigen  Jahrzehnten 
geöffnet  hat,  fän^t  neuerdings  an,  auch 
in  (las  Merz  des  Volkes,  die  l'amilie, 
einzudringen.  Hald  wird  sich  auch  hier 
der  nivellirende  Einfluss  westlicher  Cultur  geltend 
machen.  Die  auffallenden  liligenthiimlichkeiten  des 
japanischen  Familienlehens,  die  theils  fremdartig, 
ja  abstossend  erscheinen,  theils  symj)athisch  be- 
rühren und  oft  geradezu  Bewunderung  abnöthigen, 
werden  den  eindringenden  europäischen  Lebens- 
und Verkehrsformen  nach  und  nach  zum  Opfer 
fallen  und  damit  wird  zugleich  eine  der  interessan- 
testen Seiten  des  japanischen  Volkslebens  ver- 
schwunden sein.  Dieser  Umwandlungsprocess  wird 
sicli  umso  schneller  vollziehen,  je  mehr  die  Erzie- 
hung und  das  Leben  der  Frauen  dem  euro])äischen 
Einfluss  unterstellt  werden  ,  was  in  den  letzten 
Jahren  mehr  und  mehr  geschehen  ist.  Denn  die 
Frau  ist  die  Seele  der  Familie,  die  Priesterin  des 
häuslichen  Herdes,  die  Hüterin  von  l-'amilienbrauch 
und  l'amiliensitte.  Sie  drückt  dem  Haus  und  dem 
l'amilicnlehen  seinen  Charakter  auf.  So  lange  daher 
die  Frau  und  dadurch  tlas  Haus  und  die  Familie 
den  alten  japanischen  Charakter  trugen,  blieb  der 
Einfluss  europäischer  Cultur  auf  das  öffentliche 
Leben  beschränkt.  Der  Beamte,  der  Professor,  der 
europäisch  gebildet  und  in  seinem  Berufe  Vertreter 
der  europäischen  Cultur  ist,  er  wurde  stets  wieder 
zum  Japaner,  sobald  er  sein  Haus  betrat,  und  der 
Einfluss  hievon  zeigte  sich  deutlich.  Von  Jaiianern 
selbst  wurde  dies  oft  als  ein  Uebelstand,  als  ein 
Hinderniss  im  I""ürtschritt  bezeichnet.  ICs  liegt  auch 
sicher  etwas  Wahres  darin.  Wenn  einmal  die  Frau 
an  dem  h'ortschritt  Theil  nimmt,  dann  hat  dies  eine 
Einwirkung  auf  den  Mann,    es  wirkt   ferner  auf  die 
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Kinder,  kurz  die  neue  Bewegung  wird  einen  an- 
deren Charakter,  ein  anderes  'l'cmpo,  eine  andere 
Ausdehnung  annehmen.  Und  dass  die  Bildung  und 
die  Stellung  der  Frau  und  manche  Seiten  des  japa- 
nischen Familienlebens  dringend  einer  Besserung 
bedürfen,  liegt  auf  der  Hand.  Indessen  wir  möchten 
hier  auch  auf  die  Kehrseite  der  Sache  aufmerksam 
machen.  Bei  der  radi^alen  Art,  mit  welcher  der 
Fortschritt  bisher  in  Japan  betrieben  wurde,  liegt 
leider  die  Befürchtung  nur  zu  nahe,  dass  auch  in 
Bezug  auf  das  Familienleben  die  Umwandlung  eine 
radicale  werden  könnte.  Wir  gehören  nicht  zu  Den- 
jenigen, welche  alles  Japanische  für  untergeordnet, 
verwerflich,  alles  Westliche  für  erhaben  und  vor- 
trefflich halten,  eine  .'\nsicht,  die  gerade  unter  den 
Japanern  selbst  die  meisten  Vertreter  hat.  Gerade 
das  japanische  F-amilienleben  hat  neben  vielen 
Schatten-  doch  auch  seine  glänzenden  Lichtseiten, 
in  denen  es  nicht  nur  den  Vergleich  mit  europäi- 
schen Verhältnissen  ruhig  aushalten,  sondern  uns 
sogar  zum  Vorbild  dienen  könnte,  wobei  wir  nur 
auf  die  japanische  Pietät  hinzuweisen  brauchen.  So 
sehr  wir  es  daher  für  nöthig  halten,  dass  der  Frau 
eine  bessere  Bildung  zu  'l'heil  werde,  dass  das 
Drückende  ihrer  Lage  genommen  werde,  dass  das 
Familienleben  auf  eine  kräftige  religiös  -  sittliche 
Grundlage  basirt  werde,  so  tief  würden  wir  es  auf 
der  anderen  Seite  bedauern,  wenn  man  den  Ver- 
such machen  wollte,  alles  .Alte  umzustossen  und  die 
Frau  etwa  nach  dem  amerikanischen  Vorbilde  zu 
emancipiren.  An  Vorschlägen  und  Versuchen  dieser 
Art  hat  man  es  leider  gerade  japanischerseits  nicht 
fehlen  lassen.  Hoffentlich  ist  der  japanische  Volks- 
geist gesund  und  kräftig  genug,  um  gegen  derartige 
Reformversuche  von  selbst  zu  reagircn,  und  nur 
das  anzunehmen,  was  ihm  heilsam  ist  und  seiner 
Eigenart  zusagt,  alles  Fremdartige,  Ungesunde 
aber  abzustossen. 

Durch  diese  Frage  interessirt  und  angeregt, 
hatte  der  Verfasser  den  Wunsch,  einen  klaren 
h'inblick  in  die  bisherige  Stellung  der  Frau  in 
Japan  zu  gewinnen,  und  z*ar  stellte  er  sich  in 
erster  Linie  die  .Aufgabe,  die  Grundsätze  und 
Ziele,  nach  denen  sich  bisher  die  F>ziehung  der 
Frauen  in  Japan  richtete,  und  n.ich  denen  sich 
ihre  Stellung  in  Familie  und  Haus  bestimmte, 
kennen  zu  lernen.  Er  hoffte,  dadurch  zugleich 
einen  Beitrag  zu  einer  richtigeren  und  gerechteren 
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Würdigunjj  des  Frauenlebens  in  Japan  zu  liefern. 
In  der  heimischen  Literatur  findet  sich  wenig 
über  diesen  Gegenstand,  und  das  Wenige  beruht 
zum  grössten  Theil  auf  den  Mittheilungen  von 
Reisenden,  die  wegen  des  kurzen  Aufenthaltes 
im  Lande  und  wegen  der  Schwierigkeit,  das 
japanische  Familienleben  kennen  zu  lernen,  ihre 
Urtheile  auf  das  stützen,  was  sie  in  den  Läden 
und  Theehäusern  Yokohamas,  auf  den  Land- 
strassen und  in  Wirthshäusern  sahen  und  erfuhren. 
Und  dass  dies  nicht  die  reinsten  Quellen  sind, 
ist  selbstverständlich.') 

Die   genannten   Grundsätze   und   Ziele    bieten 
sich   in   einer   durch   das  ganze  Volk  verbreiteten, 
zahlreichen   Literatur   für   Frauen,   die   den  Zweck 
hat,     dieselben      in     den     ihnen     eigenthümlichen 
Pflichten-    und   'I'hätigkeitskreis     einzuführen     und 
ihnen    bei   Allem,   was    ihnen   vom   Kindesalter  an 
bis  zum  Tode  begegnen   kann,   zuverlässigen  Kath 
zu     geben,      üie    japanischen   Werke    dieser  Art, 
welche     der    europäischen   Frauenliteratur   weder 
an    Zahl     noch    an     Mannigfaltigkeit    des    Inhalts 
nachstehen,    ja    dieselbe    vielleicht     noch     über- 
treffen,    geben    über    Alles    Auskunft,     was    dem 
Mädchen,     der   Jungfrau,     der  Braut,     der   Gattin, 
der  jungen   Mutter,   der  Hausfrau,   der  Schwieger- 
tochter,    der   Witwe   etc.     zu     wissen    Noth     thut. 
Man   darf    von   vornherein     erwarten,     dass    diese 
Werke   ein   interessantes   reiches   Bild,     nicht    nur 
der   täglichen  Beschäftigungen,   sondern   auch   der 
ethischen  und  socialen  Stellung  der  Frau  in  Japan, 
ja     überhaupt      des      japanischen     Familienlebens 
bieten   werden.      Allertlings  dürfte    das   Bild,    das 
sich   hier  bietet,     nicht    immer  mit  der   Wirklich- 
keit übereinstimmen,     üenn   einmal   soll   hier  den 
Frauen   eine   Art   von   Ideal     vorgehalten  werden, 
das     sie    vielleicht    nur    in     gewissem     Grade    zu 
erreichen   vermögen,     und   sotlann   ist   die   Grund- 
anschauung dieser  Bücher  auf  chinesischem  Boden 
entstanden,  in  einzelnen  derselben  lässt  sich  sogar 
eine     directe     Benützung     chinesischer    Vorbilder 
nachweisen.      Ks     wird     sich   Gelegenheit    bieten, 
an     einzelnen    Stellen     auf    solche  Abweichungen 
hinzuweisen.  Aber  eine  Darstellung   der  thatsäch- 
lichen  Zustände    zu     geben,     lag    nicht   innerhalb 
der     Grenzen,    die    der   Verfasser    seiner     Arbeit 
steckte.      Die  Zahl    der  einschlägigen  Werke   ist, 
wie    gesagt,    eine    sehr    grosse.      Doch   wird   die 
Arbeit     dadurch     sehr   erleichtert,    dass   trotz   der 
Mannigfaltigkeit    eine     grosse     (Jebereinstimmung 
herrscht,     die    darauf    beruht,     dass    der   ethische 
Iheil     derselben     auf    das    alte,    berühmte   Onna 
Shisho     „Vier    Bücher    der   Frauen"     zurückgeht, 
das     sie     entweder     unverändert     zum     Abdruck 
bringen,  oder  doch  -zu  Grunde  legen.    Das  Onna 


Zieuscnriic  eine  neiue  von  /.eicuuungeu,  »iie  ein  suit^ner  >v  ei 
reisendflr  in  Japan  gemacht  baue.  Unter  anderen  stellte  ein  Bild 
die  üeburtalagafeif r  des  deutschen  Kaisers  in  Jupau  dar.  Auf 
diesem  sah  man  eine  „wirkliche  japanische  Ministeifrau"  mit  der 
Gemahlin  des  deutschen  Gesandten  die  Sectgläser  anstossen,  und 
diese  „wirkliche  japanische  Ministerfrau"  war  mit  den  Abzeichen 
der  öl}'i.ntUcbeu  Dirneu  versehen! 


Shisho   bildet  daher    auch    den   Hauptgegenstand 
der  folgenden   Darstellung.^) 

Die  Schreibart  ist,  weil  für  Frauen  berechnet, 
eine  sehr  einfache  und  leicht  vei  ständliche.  Die 
Schrift  ist  aus  der  japanischen  Silbenschrift 
Hirakana  und  chinesischen  Zeichen  gemischt. 
Doch  wird  zu  den  letzteren  gewöhnlich  die  japa- 
nische Aussprache  in  Hirakanazeichen  hinzugefügt. 
Den  Haupttheil  der  Seiten  nimmt  gewöhnlich  das 
Onna  Shisho  ein.  Darüber  auf  einem  breiten 
Rande  befinden  sich  bald  ein  Comraentar,  bald 
Gedichte  und  Erzählungen,  die  auf  den  Gegen- 
stand Bezug  haben,  bald  einzelne  Rathschläge, 
Recepte  etc.  Die  meisten  der  Werke  sind  illustrirt. 
Um  von  dem  reichen  Inhalt  einen  Begriff  zu 
geben,  will  der  Verfasser  über  den  Inhalt  einiger 
der  Werke   einen   Ueberblick  geben. 

Dar  Yamato  hiaku  ninisshu  tama  kashiwa  (wörtlich 
übersetzt :  Yamato  Japan,  hiaku  ninisshu  von  hundert 
Dichtern  je  ein  Lied,  tama  kashiwa  als  Ganzes  ein 
Schatz,  also  eine  Art  Thesaurus)  ist  verfa.sst  von  Yunie- 
noya  (Pseudonym)  und  herausj^cgeben  im  14.  Jahre 
Meiji  (1882).  Es  enthalt;  Biographie  der  ünono  Kom.achi 
(l)erühmte  Frau).  Gedichte  von  hundert  Dichtern  mit 
Jllustiationen.  Oberhalb  der  Gedichte  befindet  sich  eine 
vollständige  Etikettenlehre  für  Frauen,  eine  Art  „Buch 
vom  jjuten  Ton  in  allen  Lebenslagen  ".  Ferner  Belehrungen 
über  verschiedene  Gegenstände,  wie  über  das  Färben, 
Arznei  für  den  Nothfall,  Behandlung  des  Kindes  bei 
der  Geburt,  ein  Kttlender  und  ein  Heiratsschlüssel  (ob 
Mann  und  Frau  nach  GeburLsjahr')  und  -T.ig  zusammen- 
passen). Das  Onna  Shisho,  bestehend  aus;  OnnaDaigaku, 
Onna  Shogalui,  Onna  Chuyo,  Onna  Imag.awa.  Den  Schluss 
bildet  ein  Briefsteller  für  Frauen.  Vielleicht  inletessirt 
es  den  Leser,  den  Gegenstand  dieser  Musterbriefe  kennen 
zu  lernen.  Wir  linden  darin:  NeujaUrsgratulation.  Ein- 
ladung zu  gemeinsamem  Tempelbesuch.  Brief  zum  März- 
fest (sangatsu-no  selcku).  Einladung  zu  einer  .gemein- 
samen Landpartie.  Brief  zum  Maifest  (gogatsu-no  sekku). 
Nachfrage  nach  dem  Befinden  im  Sommer.  Gratulation 
zur  J.ahresmitte.  Brief  mit  Gratulation  zum  Erntefest 
(hassäkui.  Brief  zum  Septemberfest.  Brief  zum  Fest  des 
Inoko.  Nachfrage  n.ich  dem  Befinden  im  AV'inter.  Ein- 
ladung zum  Toshiwasure  oder  Bonenkwai  (das  Fest, 
welches  gefeiert  wird,  um  das  vergangene  Jahr  zu  ver- 
gessen). Gr.atulation  beim  Neubau  des  Hauses.  Brief  mit 
Dank  für  ein  Hochzeitsgeschenk.  Gratulation  beim  ersten 
Zähneschwärzen.  Hochzeitsgratulation.  Nachfrage  nach 
dem  Befinden  nach  der  Hochzeit.  Gratulation  zur  An- 
legung des  Obi  (Gürtel)  Geburtsanzeige.  Gratulation  ztir 
Sliicbiya  (siebente  Nacht  nach  der  Geburt).  Gratulation 
zum  er.sten  Tempelbesuch  n.ach  der  Geburt.  Gratulation 
zum  kamioki    (die  Ceremonie,    wenn  man  das  Haar    des 


»)  Die  im  Fotgf'nden  behandelten  Bücher  wurden  dem  Ver- 
fasser, der  der  japanischen  Sprache  nicht  soweit  müchtig,  um  die 
Quellenstudien  selbst  vorzunehmen,  von  einer  Anzahl  dazu  be- 
fähigter Schiller  der  „Schule  für  deutsche  Wissenschaften"  Über- 
setzt, deren  Verdienste  um  seine  Arbeit  er  hiemit  ausdrücklich 
anerkennt.  Um  möglichste  Sicherlieit  zu  haben,  wurden  die  Ueber- 
setzungcn  dann  anderweitig  coutrolirt  und  bei  schwierigen  oder 
strittigen  Stellen  das  Urlheil  bewährter  Gelehrter  eingelioll. 
Etwaige  Ungenauigkeiten  und  Irrthlimer  sind  dabei  selbstverständ- 
lich nicht  ausgeschlossen.  Doch  war  im  vorlieeenden  Falle  der 
eingeschlagene  Weg  um  so  unbedenklicher,  als  die  Schreibart  der 
Biicter  —  weil  für  Frauen  berechnet  —  äusse. st  einfach  und  leicht 
verständlich  ist. 

Von  Vorarbeiten  war  wenig  vorharden.  Das  Einzige,  w.aä 
Verfasser  fand,  ist  eine  Arbeit  von  Chamberlain  B.  H.,  „Educa- 
tional  liiterature  for  Japanese  Women",  erschienen  im  „Journal 
of  the  Royal  Asiatic  Society  of  Gr-  Brit.  &  Irel".  Vol.  X-  1'.  111, 
London  1878.  S.  325  S..  w'orin  er  Uebersetzuogen  des  Onna  1'- a- 
gawa  und  des  Onna  Daigaku,  mit  einer  Einleitung  versehen,  gibt. 
Das  Onna  Daigaku  ist  auch  benützt  von  Küchler  L-  W-,  „Marriage 
in  Japan",  hi  Transactions  of  the  Asiatic  Society  of  Japan,  Vol. 
XIII.  p.  1,  Yokohama,  18S5. 

')  S.  Chamberlain,  a.  ».  O.  S.  342  f.  Dixoii  J.  M.,  „Japanese 
Etiquetle"  in  Transact.  of  the  Asiat.  Soc  of  Japan.  Vol.  XIII. 
yait  1  (1885)  S.  14  i. 
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Kindes  zum  ersten  Male  wachsen  lässt,  gewöhnlich  im 
dritten  Jahre).  Gratulation  zur  AnIcjjunK  der  Hakama 
(ein  weites  rocItUhnlicIies  lieinkleiil,  welches  die  Samurai 
trugen  und  das  gewölmlicli  im  fünften  Jahre  zum  ersten 
Male  anyeleyt  wurde,  (iratulation  beim  Antritt  des  Krbes. 

Ks  maj;  hier  die  Uebersetzunj^  eines  dieser  Probc- 
briefe  ]'latz  linden.  Brief  über  Gratulation  beim  ersten 
Zähneschwär/cn  lautet:  Weil  heute  ein  guter  Tag  ist.  so 
hat  Ihre  Tuchter  beschlossen,  zum  ersten  Male  die  Zahne 
zu  schwärzen.  So  habe  ich  gehört  und  grosse  Freude 
darüber  gefühlt.  Dazu  habe  ich  als  Glückwunschzeichen 
eine  Bürste  (zum  Zähncschwärzen),  einen  .Sack  voll 
Pulver  und  dazu  ein  (iefäss  geschickt.  Wir  haben  mit 
einaniler  darüber  ge  prochen,  dass  es  gut  geeignet  sein 
würde.  Seinerzeit  werde  ich  Ihnen  persönlich  Glück 
wünschen,  firüssen  Sie  die  Grosseltcrn  herzlich  von  mir. 
Das  wünsche  ich.  Die  Antwort  lautet:  Sie  haben  mir 
einen  sehr  ausführlichen  Brief  geschrieben.  Ich  habe  ihn 
mit  grossem  Danke  gelesen.  Ks  freut  mich  sehr,  dass 
sich  Alle  wohl  befinden.  Zum  Glückwunschzeichen  haben 
Sie  verschiedene  (iegenstände  für  meine  Tochter  ge- 
.»chickt  Ich  grüsse  Sie  ewig  dafür.  Aus  Ihrem  treuen 
Herzen  haben  Sie  viele  Zeilen  geschrieben.  D:is  freut 
mich  sehr.  Seinerzeit  werde  ich  Ihnen  vor  Ihrem  An- 
gesicht vielen  Dank  sagen.  Jetzt  habe  ich  mich  nur 
ganz  kurz  gefast.*) 

Das  Onna  Daigaktt  Oshivegusa  (wörtlich  Onna  Frau 
Daigaku  grosse  Wissenschaft  Oshivegusa  T.ehrstoflT)  aus 
dem  vierzehnten  Jahre  Tempo  (1844)  enthält  ausser 
einem  Abdruck  des  (Jnna  Deigaku  von  Kaibara  und  des 
Onna  Imagawa  (s.  u.)  folgende  Capitel:  Gedichte  für 
.lUe  Jahreszeiten.  Vom  Schwert.  Von  der  Kom.achi  (be- 
rühmte Frau)  Vom  Haarflechten.  Die  Götter  für  Mann 
und  Frau.  Beni  und  Oshiroi  (rothc  und  weisse  Schminke). 
Hochzeitsbrauch.  Von  den  Mayuzumi  (Augenbrauen). 
Malerei.  Gebrauch  von  Ar.aiko  (Bohnenseifc)  Kalender 
mit  Erklärungen.  Lesen  und  Schreiben.  Vom  Kibe.  An- 
fertigung der  JCIeider.  Die  Bildung  des  Kindes  (vor  der 
Geburt).  Die  Noshi  (zusammengefaltetes  buntes  Papier, 
das  jedem  Geschenk  beigefügt  wird).  Arznei  für  Kinder 
Das  Baumwollenweben.  Behandlung  des  Spiegels.  Vom 
Spinnen.  Vom   Kamm.  Von  der  Leinwand. 

Das  Onna  Chohoki,  verfertigt  von  Kusada  Sum- 
boku,  verkürzt  und  mit  einer  Vorrede  neu  herausgegeben 
von  Takai  Ranzan  im  vierten  J;dir  Kokwa  (1848)  ge- 
währt in  seinem  überaus  mannigfaltigen  Inhalt  eine  Fülle 
ethnologischen  und  culturhistorischen  Matcriales.  Buch  I 
handelt  vom  Frauenanstand,  und  zwar  vom  Anstand  im 
Benehmen,  in  der  Rede,  in  Kleidung  und  im  Schmuck 
Hier  erhallen  wir  u  A.  ;\uch  Aufschlnss  über  Toiletten- 
geheimnisFe,  wie  das  Haar  zu  färben,  Mittel  den  Haar- 
wuchs zu  befördern  etc.  Buch  2  gibt  eine  ausführliche 
Darstellung  der  Hochzeitsgebräuche.  Buch  3  ist  wesent- 
lich medicinisch.  Es  handelt  von  der  (ieburt  und  der 
ersten  Pflege  des  Kindes,  und  zwar  von  der  Schwanger- 
schaft, von  den  Kennzeichen  derselben,  Speisevorschriften, 
Berechnung  der  Geburt,  ärztliche  Bemerkungen  über  den 
Gürtel,  von  der  Himmelsrichtung,  in  welcher  die  Ge- 
bährende sich  legen  soll,  von  guten  Arzneien  bei 
schwerer  Geburt,  von  (ieheimmittcin  bei  Unfruchtbar- 
keit etc.  etc.  Buch  4  behandelt  die  weiblichen  Künste 
Darunter  werden  gerechnet:  Schreiben,  Lesen,  Malen, 
Poesie,  Literaturgeschichte,  Musik  etc.  Buch  5  handelt 
von  den  verschiedenen  Geräthen,  welche  sich  im  täg- 
lichen Gebrauch  der  Frau  befinden  Auch  dieses  Werk 
ist,  wie  die  vorigen,  reich  illustrirt. 

Diese  Beispiele  mögen  genügen,  um  die  ganze 
Gattung  zu  charakterisiren.  Im  Folgenden  werde 
ich  mich  auf  das  alte  Unna  Shisho  und  das  Teikio 
beschränken.  Letzteres  habe  ich  absiditlich  ge- 
wählt, weil  es  der  jüngeren  Zeit  angehört,  während 
das  Shisho  aus  früheren  Jahrhunderten  stammt. 


*)  Uebor  (iiMi  j.Hpani«rbon  Bri^fstyl  a.  Dixün,  ,1.  M.  .Tapanean 
Etlqnott«  in  Traii»«ot.  o.  ih.  Aalat.  Soc.  of  Jap»n/  Vul.  XIII.  1".  1, 
Vokohaina  IHW.  .S.  1;)  ff. 


Das  Onna  Shisho  (vier  Bücher  der  Frauen) 
besteht  aus : 

Onna  Daigaku,  Onna  Shogaku,  Oana  Chuyu, 
Onna  Imagawa. 

Onna  bedeutet  Frau,  Daigaku  grosse  Wissen- 
schaft, Shogaku  kleine  Wissenschaft,  Chuyo  Ge- 
brauch der  Mitte. 

Diese  Titel  sind  von  den  berühmten  confu- 
cianischcn  Werken  gleichen  Namens  herüber  ge- 
nommen, mit  denen  sie  übrigens  ausserdem  Namen 
nichts  gemeinsam  haben.  Daigaku  ist  das  chine- 
sische Ta-shio  und  Chuyo  <las  chinesische  chung- 
yung,*)  Der  Titel  Onna  Imagawa  wird  folgcnder- 
massen  erklärt.  Kin  alter  Daimio  Namens  Imagawa 
galj  (nach  Chamberlain  Seite  328  im  Jahre  1429) 
seinem  Sohne  eine  Reihe  goldener  Lebcnsregcin, 
die  in  Japan  hohes  Ansehen  gewannen.  Nachchcscm 
Vorbilde  entwarf  man  ähnliche  Kegeln  für  Frauen  \ 
und  nannte  sie  Onna  Imagawa.  Der  Verfasser  und 
Zeit  sind  unbekannt.  .Ausserdem  finden  sie  sicli  in 
verschiedener  Gestalt.  Auch  der  Verfasser  des 
Onna  Chuyo  gilt  für  unbekannt.  Onna  Daigaku  und 
Onna  Shogaku  sind  von  Kaibara  Ekiken  (auch 
Shishei,  Kinbei  oder  Chonken  genannt),  einem 
noch  jetzt  in  ganz  Japan  bekannten  und  berühmten 
Schriftsteller,  verfasst,  der  zur  Zeit  des  grossen 
Shogun's  lyemitsu  geboren  wurde.  Aus  der  aus- 
führlichen Biographie,  welche  das  „Sentetsu  sodan" 
(eine  Sammlung  von  Biographien  berühmter  Ge- 
lehrter) enthält,  möge  hier  Folgendes  Platz  finden  : 

„Kaibara  war  der  Sohn  eines  Samurai  und  im 
7.  Jahre  Kwanyei  (l6jl)  in  der  Provinz  Chikuzen  ge- 
boren Sehern  in  seiner  Jugend  zeigte  er  grosse  Anlage 
und  einen  beileutenden  Wissenstrieb.  Obgleich  schon 
30  Jahre  alt,  ging  er  noch  nach  Kyoto,  um  sein  Wissen 
zu  vervollständigen.  Nach  längerem  Schwanken  zwischen 
verschiedenen  chinesischen  Gelehrten  schloss  er  sich  end- 
lich ganz  an  Shushi,  einen  berühmten  Commentator  von 
Confucius  und  Mencius,  an.  Kr  hat  mehr  als  100  Werke 
hinterlassen,  die  zum  Theil  speciell  moralischen,  zum 
Theil  .illgemein  lehrhaften  Inhaltes  sind.  Um  sie  be- 
sonders den  Frauen  und  den  unteren  Volksd.assen  zu- 
gänglich zu  machen,  bediente  er  sich  nicht  der  chine- 
sischen Schriftzeichen,  sondern  der  allgemein  verständ- 
lichen japanischen  Silbenschrift.  Ein  grosser  Theil  der- 
selben, darunter  unsere  Frauenbücher,  ist  noch  jetzt  in 
Aller  Händen  und  genicsst  hohes  Ansehen.  Er  starb 
85  Jahre  .alt  in  Kyoto.  Seine  Frau  Hntsu  war  nicht  nur 
schön,  sondern  auch  tugendhaft  und  gebildet  Man  schreibt 
ihr  an  seineu  Werken,  besonders  an  seinen  Reise- 
bcschreibungen  grossen  Antheil  zu. 

Das  Teikio  („Frauentugend")  stammt  aus 
jüngerer  Zeit.  Es  ist  im  10.  Jahre  Tempo  (1840) 
in  Kyoto  erschienen  und  verfasst  von  Yajima 
Gogakii,  einem  Samurai,  der  sein  Erbtheil  seinem 
jüngeren  Bruder  abtrat  und  nach  Kyoto  ging,  um 
dort  ganz  den  Wissenschaften  und  der  Poesie  zu 
leben.  Er  hat  grossen  Ruf  als  Haikai-Dichter.*) 
In  Kvoto  ist  er  Anfang  Meiji   (c.  1868)   gestorben. 

Bei  der  .Abhängigkeit  der  japanischen  Cultur 
von  der  chinesischen  ist  es  selbstverständlich,  dass 
auch  unsere  Frauenbücher  das  chinesische  Vorbild 
leicht  erkennen  lassen.    Chinesisch    ist    die   meta- 


')  Faber,  Doctrinea  of  Coafnriaa,  Ilon(k«nc  lATS.  S.  C. 
')  Hatkat  I»  ein  konea,  aua  17  «Üben  bealehrniie*  Oediebl 
eine  An  von  Epigramm. 
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physische  Grundanschauung,  chinesisch  die  Ansiclit 
vom  morahschen  Urzustand  der  Menschen,  chine- 
sisch der  Tugendbegriff,  chinesisch  endlich  auch 
die  Auffassung  des  Verhältnisses  von  Mann  und 
Frau.') 

.  Nach  der  alten  chinesischen  Anschauung  liegt 
dem  Universum  der  Gegensatz  von  Himmel  und 
Erde  zu  Grunde,  die  beide  sich  die  Waage  halten 
und  so  die  ungestörte  Ruhe  des  Gleichmasses  zum 
Grundgesetz  alles  Seins  machen.  Dieses  Glcich- 
mass  würde  aber  nicht  bestehen  können,  wenn 
beide  ganz  dieselbe  Bedeutung  hätten,  gleich- 
gewichtig wären.  Es  würde  in  diesem  Falle  leicht 
zum  Streite  kommen.  Daher  ist  es  nothwendig,  dass 
eines  das  Herrschende,  das  andere  das  Beherrschte 
ist.  Das  Herrschende  ist  iler  Himmel.  Er  ist  die 
ordnende,  wirkende  Kraft,  er  wird  .sogar  vergeistigt 
zu  einem  allmächtigen,  allwissenden,  allgerechten 
Wesen  und  wird  so  geradezu  mit  Gott  identificirt. 
Während  der  Himmel  das  active  Princip  ist,  ist  die 
Erde  das  passive.  Sie  ist  nur  der  Stoff,  der  Schau- 
platz für  die  Thätigkeit  des  Himmels.*) 

Diese  Grundansicht  von  der  ergänzenden 
Paarung  zweier  Gegensätze  und  dem  ruhigen  Gieich- 
mass  in  der  Stellung  beider  zu  einander  findet  sich 
nun  im  Grossen  wie  im  Kleinen  immer  wieder. 
Dieser  Gegensatz  wird  nachgewiesen  im  Verhält- 
niss  von  Kaiser  und  Volk,  Tag  und  Nacht,  Sommer 
und  Winter.  Er  findet  sich  im  Menschen  selbst, 
dessen  Wesen  sich  aus  Denken  und  Sinnlichkeit 
zusammensetzt.  Ersteres  entspricht  dem  Himmel, 
letzteres  der  Erde,  und  die  Sittlichkeit  besteht  im 
ungestörten  Gleichmass  beider,  bis  sie  im  Tode 
sich  scheiden.  Er  findet  sich  endlich  auch  in  der 
Ehe.  Auch  hier  ergänzen  sich  Mann  und  Frau,  wie 
Himmel  und  Erde  und  bilden  eines  das  Gegen- 
gewicht zum  anderen  in  ruhiger  Harmonie.  Diese 
Harmonie  kann  aber  nur  bestehen,  wenn  der  Mann, 
dem  Himmel  gleich,  das  Herrschende,  die  Frau  der 
Erde  gleich,  das  Beherrschte  ist.  Jede  Veränderung 
in  der  Stellung  beider  zu  einander  hat  eine  Störung 
des  Gleichgewichtes  zur  Folge. 

Wir  brauchen  uns  daher  nicht  zu  wundern, 
wenn  auch  in  unseren  japanischen  Frauen-Lehr- 
büchern die  Stellung  der  Frau  dem  Manne  gegen- 
über immer  wieder  mit  dem  Verhältniss  von  Erde 
und  Himmel  verglichen  und  die  verschiedenen 
Consequenzen  daraus  gezogen  werden.  So  heisst 
es  im  Onna  Imagawa :  „Der  Himmel  ist  stark 
und  das  männliche  Princip,  die  Erde  ist  mild 
und  das  weibliche  Princip.  Es  ist  ein  Natur- 
gesetz, dass  das  weibliche  Princip  dem  männ- 
lichen gehorcht.  Wenn  man  daher  die  Ehe  als 
das  Verhältniss  von  Himmel  und  Erde  fasst,  so 
ist  es  auch  ein  Naturgesetz,  dass  die  Frau  den 
Mann   wie   den   Himmel   ehren   soll."      Das  Teikio 


')  Ueber  das  chinesische  Frauen-  und  Fannlienleben  siehe 
ausser  einipen  anderen,  weiter  unton  zu  nennenden  tschriften  be- 
sonders Pliith,  die  häu.«sliehen  Veriiältuisse  der  alten  Chinesen, 
München  J8ti3,  aus  den  Sit/.unpsher.  d.  It^I.  b.  Alta  Vmift  d.  Wissen- 
schaften, 1862  B.  2.  Derselbe  über  d.  Grundidern  des  chinesischen 
Lebens  in  Abb.  d.  V..  h.  Aliad.  d.  Wiss.  1.  n.  XI.  B.  II.  Abth.  .S.  41. 
*)  Seidel,  Die  Religion  und  die  Religionen,  Leip7.  1880, 
8.  43  ff.  Gabrlmtz,  G.  t.  d.,  „Tafel  des  ürprincipa",  Dresden  1876, 
8.  1  f. 


sagt:  „Der  Mann  ist  der  Himmel,  die  F'rau  ist 
die  Erde.  Wie  der  Himmel,  soll  sich  der  Mann 
immer  eifrig  bewegen,  wie  die  Erde  soll  die 
Frau  immer  ruhig  zu  Hause  bleiben."  Onna  Dai- 
gaku:  „Man  vergleicht  den  Mann  mit  dem  Himmel, 
während  die  Frau  mit  der  Erde  zu  vergleichen 
ist.  Daher  soll  die  Frau  den  Mann  als  das  Wich- 
tigste  betrachten." 

Noch  schärfer  wird  die  tiefe  Unterordnung 
der  Frau  unter  den  Mann  ausgedrückt  durch  den 
Vergleich  von  Mann  und  Frau  mit  Tag  und 
Nacht,  der  auch  aus  dem  Chinesischen  stammt. 
Die  Frau  ist  ein  In-charakter  (In,  das  weibliche 
Princip  in  der  chinesischen  Philosophie).  Nun 
bedeutet  aber  In  auch  „dunkel."  Die  Frau  ist 
also  das  Dunkle,  die  Nacht,  während  der  Mann 
der  Tag  ist.  (Das  männliche  Princip  ist  Yo). 
Das  „Onna  Daigaku"  zieht  hieraus  nachstehende 
Folgerung:  „Es  erklärt  sich  hieraus,  dass  die 
Frau  mit  dem  Manne  verglichen  oft  so  dumm 
ist,  dass  sie  nicht  einmal  fähig  ist,  die  Dinge  zu 
verstehen ,  die  sich  vor  ihren  eigenen  Augeu 
vollziehen  ;  dass  sie  es  nicht  einmal  merkt,  wenn 
sie  sich  durch  ihre  Handlungen  einen  schlechten 
Ruf  zuzieht,  dass  sie  nicht  das  Unglück  erkennt, 
welches  sie  über  ihren  Mann  und  ihre  Kinder 
bringt ;  ja  dass  sie  oft  sogar  unschuldige  Menschen 
hasst  und  verfolgt  etc." 

Wir  befinden  uns  hier,  wie  gesagt,  ganz  auf 
chinesischer  Grundlage.  Doch  möge  hiebei  die 
Bemerkung  Platz  finden,  dass  Confucius  selbst 
über  unseren  Gegenstand  sehr  schweigsam  ist, 
und  dass  das  Wenige,  was  er  von  den  Frauen 
sagt,  diesen  nicht  sehr  freundlich  ist.  „Von  allen 
Menschen,"  sagt  der  alte  Weise,  „ist  mit  Frauen 
und  Dienstboten  am  schwersten  auszukommen. 
Bist  du  familiär  mit  ihnen,  so  werden  sie  auf 
dringlich.  Hältst  du  sie  in  gewisser  Entfernung, 
so  werden  sie  missvergnügt." ")  Douglas  a.  a.  O. 
erklärt  dies  daraus,  dass  Confucius  persönlich 
sehr  schlimme  Erfahrungen  mit  seiner  Frau  ge- 
macht habe  und  dass  er  in  Folge  dessen  auf  die 
Frauen  im  Allgemeinen  nicht  gut  zu  sprechen 
gewesen  sei,  während  Faber  der  Meinung  ist, 
dass  diese  Lücke  im  System  in  der  in  alter  Zeit 
gestatteten  Polygamie  ihren  Grund  habe.'")  Ausser 
diesem  Ausspruch  findet  sich  nur  noch  eine  An- 
zahl von  Stellen,  worin  er  sich  gegen  se,  d.  i. 
sinnliche  Lust  oder  auch  „weibliche  Schönheit" 
wendet.")  Douglas  sagt:  „Das  Fehlen  der  An- 
erkennung der  Heiligkeit  des  ehelichen  Bandes 
ist  ein  gros^.er  Makel  am  confuciaoischen  System. 
Es  hat  in  grossem  Masse  die  Häuslichkeit  zer- 
stört, die  Frauen  ihres  gesetzlichen  Einflusses 
beraubt  und  sie  in  eine  Stellung  gebracht,  welche 
wenig   besser  ist,    als   Sclaverei.      „Männer,     von 


5)  Faber,  „a  systematical  Dicest  of  the  Doctrines  of  Con- 
facius,  Hongkong,  187;'»,  S.  83.  Douglas,  R.  K.  „Confncianisme" , 
London  s.  a.  S.  12,i.  Faber  b(  merkt  allerdings,  dass  nach  den 
Comraentaren  „Frauen**  hier  im  Sinne  von  Kebeufrauen  gebraucht 
werde.  Von  japauischen  Gelt-hrttn  wurde  mir  dies  jedoch  be- 
stritten. 

w)  a.  a.  O.  8.  8». 

'")  Faber  a.  a.  O.  s.  83. 
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atur  stark",  sagte  Seun-tse,  „sind  tugendhaft, 
Frauen,  von  Natur  mild,  sind  nützlich."  ÜKser 
Auss[)ruch  gibt  die  gewöhnliche  Meinung  von 
der  gegenseitigen  Stellung  von  Mann  und  F"rau 
trtffend  wieder."'*) 

Kehren  wir  zu  unseren  japanischen  Vorlagen 
zurück.  Bei  der  tiefen  Unterordnung  der  Frau 
unter  den  Mann  braucht  es  uns  nicht  zu  wundern, 
wenn  es  für  beide  sogar  eine  doppelte  Sitt- 
lichkeit, oder  wenigstens  eine  doppelte  Werth- 
schätzung  der  Schuld  gibt.  Das  Unna  Chuyo 
sagt:  Der  Mann  hat  schon  Schuld  im  Leben  und 
nach  dem  'I'ode,  wenn  er  etwas  Unsittliches  be- 
geht. Wenn  aber  vollends  die  Frau  eine  Unsitt- 
lichkeit  begeht,  so  wird  sie  ganz  von  Gott  und 
Buddha  verlassen  werden.")  Ks  braucht  uns  dies 
umsoweniger  zu  wundern  ,  als  ja  auch  von 
unserer  westlichen  Alltagsmoral  gewisse  sittliche 
Vergehen  dem  Manne  viel  leichter  angerechnet 
werden  als   der   Frau. 

Fünf  Untugenden  sind  es,  welche  nach  der 
Ang.ibe  unserer  Lehrbücher  den  Frauen  be- 
sonders eigen  sind,  und  wegen  deren  sie  tief 
unter  dem  Manne  stehen.  Diese  sind:  i.  Unge- 
horsam, 2.  heimtückische  Bosheit,'  3.  Schmäh- 
sucht, 4.  Eifersucht,  5.  Albernheit  oder  Unver- 
stand. Das  Onna  Daigaku  ist  boshaft  genug,  zu 
behaupten,  dass  von  10  Frauen  sicher  7  —  8, 
also  70- — -So  Percent  mit  diesen  fünf  „Krank- 
heiten"  behaftet  seien. 

Demgegenüber  soll  die  Frau  nach  dem  Onna 
Chuyo  auf  Viererlei  ihr  Hauptaugenmerk  richten, 
nämlich  l.  auf  Frauentugend,  2.  auf  Frauenwort, 
3.  auf  Frauenanstand,  4.  auf  Frauenverdienst. 
Frauentugend,  d.  h.  nach  der  Erklärung  unserer 
Quelle  :  „die  Frau  soll  eine  gute  Gesinnung 
haben,  nicht  lügen,  nicht  neidisch,  nicht  eigen- 
sinnig, nicht  eifersüchtig  sein."  Frauenwort,  d.  h.: 
„sie  soll  nicht  geschwätzig  sein  und  soll  nicht 
heftig,  laut  oder  unsittlich  reden."  Frauenanstand: 
„Die  Frau  soll  täglich  am  Morgen  den  Körper 
reinigen,  ihr  Haar  binden,  sich  putzen,  ankleiden 


")  Bs  klingt  wie  chinesfaohe  Schünf&rborei,  wenn  Johnson 
S.  Oridilal  Ritllitiuna,  China  (Bustun)  s.  a.  »i.  I'itt',  sagt:  „Ihre  Siel 
luni;  li*t  nicht  die  eines  Sciaven,  noch  eine  unter  Mu-ialer  Ver- 
achtung »leheude,  sondern  von  anerkannter  Würde  und  Macht.  Sie 
thellt  «lie  Khren  de<*  Familie  als  eines  Gänsen,  und  ihre  Unter- 
ordnung <larin  Ut  nur  ein  Theil  eines  Systems  ähnlicher  Unter- 
ordnuni<en,  von  denen  ke\u  Ulied  frei  ist:  der  Jüngere  Bruder  ist 
in  gleicher  Weise  In  den  HUndon  des  ülteren,  der  ftltere  in  denen 
des  Vaters,  der  Vater  in  deueu  seinem  Vater«,  der  seinerseits  unter 
der  Autorität  der  Vorfahren  stellt.  Eine  Unterordnung,  w.-lche  Alle 
In  gleicher  Weise  »n  ihrem  besonderen  'l'h.-lle  einnehmen,  iüt 
natürlich  kein  Zeichen  V4tn  Tyrannei,  sondern  von  religiöser  Einig- 
keit: ein  itaud  der  Gleichlieit  und  wechselseitigen  liezichung.'* 
Pass  Alle  in  gewissem  Sinne  untergeortluet  sind,  wird  dem  Ver- 
fasser Niemand  bestreiten,  wenn  er  aber  sat^t,  dass  die  Frau  in 
gleicher  Weise  wie  die  anderen  Familienglieder  untergeordnet  sei, 
H>  ist  dies  einfach  nnrichtig.  Kin  ähnliches  chinesisches  Unheil 
8.   u.  S.   lus 

")  Das  chinesische  ^Shlklng  (Buch  der  Lieder)  sagt  (in 
RUckert'a  Uebersetr.ungj : 

Khe  die  Maulbeerbl&tter  fallen, 

Bind  sie  lieblich  bunt  -/.u  schauen, 

Wenn  hie  streben  zu  gefallen, 

8lnd  dem  Falle  nah'  die  Frauen, 

Wenn  von  ihrem  Stiel  die  lilätter 

In  den  Staub  gefallen  sind, 

Waschet  sie  kein  Regenwetter, 

Glättet  sie  kein  Frllhiingswlnd. 

Wenn  gestrauchelt  Ist  ein  Mann, 

Mag  er  wieder  sich  erheben  ; 

Dem  gefalTnen  Weibe  kann 

Nichts  die  Iteinhelt  wieder  geben. 


und  anmuthig  bewegen.  Doch  soll  die  Gestalt 
der  Zöpfe,  der  Putz,  das  Kleid  und  die  Zierde 
des  Körpers  der  Person  angemessen  sein."  Frauen- 
verdienst endlich  bezieht  sieb  auf  die  häuslichea 
Geschäfte,  welche  der  Frau  obliegen. 

Als  höchste  und  nützlichste  Tugend  der  Frau 
wird  in  allen  unseren  Werken  die  Geduld  ge- 
priesen. Sie  wird  für  die  Frau  als  unbedingt 
nothwendig  zum  Leben  bezeichnet.  „Wenn  die 
Frau  keine  Geduld  gegen  den  Schmerz  und  gegen 
die  Noth  hat,  kann  sie  überhaupt  nicht  leben, 
denn  die  Frau  muss  dem  Manne  ihr  Leben  über- 
tragen. Also  ist  die  Geduld  das  Nützlichste  für 
sie.  Das  Wort  Geduld  bedeutet  wörtlich  Erleiden 
und  Ertragen.  Wenn  sie  daher  das  Wort  Geduld 
vergessen  hat,  so  kann  sie  gar  nicht  leben." 
(Onna  Chuyo).  Sehr  sinnig  ist  die  an  dieser 
Stelle  sich  findende  Erklärung  des  Wortes  Ge- 
duld aus  dem  chinesischen  Zeichen.  .Alle  guten 
Thaten  haben  ihren  Grund  in  der  Geduld.  Ge- 
duld zu  üben  hat  sie  auch  ihr  Leben  lang 
Gelegenheit,  da  sie  ihr  Leben  lang  abhängig 
bleibt. 

In  Folge  dieser  Abhängigkeit  zeigt  sich  die 
Geduld  hauptsächlich  im  Gehorsam.  Dreifach  ist 
der  Gehorsam  der  Frau.  In  der  Kindheit  soll  sie 
ihren  Eltern  gehorsam  sein,  in  der  späteren  Zeit 
ihrem  Manne  und  im  Alter  wiederum  ihren 
Söhnen.  Unter  diesen  dreien  wird  der  Gehorsam 
gegen  den  Mann  als  der  schwierigste  bezeichnet. 
Denn  der  Gehorsam  gegen  die  Eltern  folgt  ein- 
fach aus  der  kindlichen  Liebe.  Auch  der  Ge- 
horsam der  alten  Mutter  gegenüber  den  Söhnen 
ist  durch  die  Gewohnheit  leicht  geworden,  da 
sie  im  Alter  von  den  Kindern  die  Belohnung  für 
alles  das  erhält,  was  sie  an  ihnen  getban  hat. 
So  tief  wurzelt  die  Pietät  im  japanischen  Volks- 
leben, dass  es  hier  für  ganz  selbstverständlich 
hingestellt  wird,  dass  die  Kinder  der  alten  Mutter 
die  von  ihr  erhaltenen  Wohlthaten  vergelten. 
Ein  Sprichwort,  wie  „ein  Vater  kann  wohl  elf 
Kinder,  elf  Kinder  aber  keinen  Vater  erhalten" 
wäre  in  Japan  unmöglich.  Ganz  abweichend  vom 
deutschen  Sprachgebrauch  wird  in  Japan  das 
Familienleben  der  Raben  als  Vorbild  hingestellt, 
denn,  so  sagt  man,  auch  die  jungen  Raben 
pflegen  und  ernähren  ihre  Mutter,  wenn  sie  alt 
und  blind  geworden  ist. 

Der  Gehorsam  ist  für  die  Frau  geradezu 
der  „Weg  zum  Himmel."  Im  Shogaku  lesen  wir: 
„So  lange  die  Frau  im  Elternhause  bleibt  und 
ihrem  Vater  dient,  ist  ihr  Vater  für  sie  der  Weg 
zum  Himmel,  dient  sie  einem  anderen  Herrn,  so  ist 
dieser  für  sie  der  Weg  zum  Himmel  und  ver- 
heiratet sie  sich,  so  ist  ihr  Schwiegervater  und 
ihre  Schwiegermutter  der  Weg  zum  Himmel." 

Auch  diese  Lehre  vom  Gehorsam  der  Frau 
ist  aus  dem  Chinesischen  herübergenommen.  Es 
möge  hier  eine  chinesische  Darstellung  unseres 
Gegenstandes  Platz  finden,  die  den  Zweck  hat, 
die  chinesische  Lehre  gegenüber  der  europäischen 
Auffassung   zu  rechtfertigen.    Mit    Bezug    auf  die 
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in  einem  europäischen  Werke  sich  findende  Be- 
merkung, es  sei  ein  Fundamentalgesetz  des  chine- 
sischen Reiches,  dass  die  Frauen  vom  Throne 
ausgeschlossen  seien,  sagt  ein  chinesischer  Ano- 
nymus, der  vor  1777  schrieb,  Folgendes:*'')  „Der 
Slann  ist  der  Herr  der  Frau,"  sagt  Lung-tshi, 
„es  wäre  eine  Umkehrung  der  Vernunft,  eine 
Verletzung  des  Naturgesetzes,  eine  Vernichtung 
aller  guten  Ordnung,  Subordination  und  alles  An- 
standes,  das  Scepler  in  der  Hand  einer  Frau  zu 
lassen."  Das  Fundamentalgesetz  der  Moral  und 
Politik  unseres  China  ist,  dass  die  Frau  gemacht 
ist,  zu  gehorchen,  und  nicht,  zu  befehlen;  dass  sie 
über  ihre  Wirthschaft  wachen  und  dem  Manne 
ganz  die  Sorge  für  die  äusseren  Angelegenheiten 
lassen  soll  ;  dass  sie  nur  für  die  häuslichen  Sorgen 
geboren  ist  und  sich  nur  insoweit  Ruhm  erwerben 
kann,  .als  sie  alles  Uebrige  vergisst,  um  sich 
einzig  und  allein  mit  diesen  zu  beschäftigen." 
Man  hört  ganz  den  selbstbewussten  Chinesen 
heraus,  wenn  er  fortfährt  :  „Unsere  Gesetze  über 
diesen  Hauptgegenstand  können  die  Blicke  aller 
Weisen  des  Weltalls  auf  sich  lenken  etc.  Als 
Mädchen  müssen  sie  den  Eltern  gehorchen,  als 
F'rauen  ihren  Gatten  unterworfen  sein,  als  Witwen 
sich  durch  ihre  Söhne  regieren  lassen.  Aber  ein 
Vater,  ein  Gatte,  ein  Sohn  vertrauen  ihnen  das 
Kostbarste,  was  sie  besitzen,  an,  stützen  sich  in 
allen  häuslichen  Angelegenheiten  auf  sie,  unter- 
nehmen ausserhalb  des  Hauses  nichts,  ohne  vorher 
ihre  Zustimmung  erlangt  zu  haben,  sind  stets 
bereit,  ihnen  Angenehmes  zu  verschaffen  und 
verbergen  ihnen  nichts  von  ihren  Angelegen- 
heiten, als  was  sie  betrüben  könnte."'^) 

Sehr  hoch  wird  selbstverständlich  auch  die 
Keuschheit  gestellt,  und  zwar  wird  der  Begriff 
der  Keuschheit  viel  weiter  gefasst,  als  bei  uns. 
Eine  Verletzung  der  Keuschheit  ist  schon  das 
Berühren  der  Hände  zwischen  Mann  und  Frau, 
ja  selbst  das  unmittelbare  Ueberreichen  eines 
Gegenstandes.  Schon  von  Jugend  auf  soll  sie  in 
ihrem  Benehmen  an  die  richtige  Unterscheidung 
von  Mann  und  Frau  gewöhnt  werden.  Besonders 
soll  sie  nichts  Unsittliches  zu  sehen  und  zu  hören 
bekommen.  Alle  unsere  Werke  geben  hier,  iheils 
mit,  theils  ohne  Angabe  der  Quelle,  wieder,  was 
das  chinesische  Liki,"')  das  auch  in  Japan  als 
Raiki  hohes  Ansehen  geniesst,  über  den  Gegen- 
stand sagt.  Es  heisst  dort :  Männliche  und  weib- 
liche Personen  sollen  nicht  in  demselben  Zimmer 
sitzen  ;  selbst  die  Kleider  sollen  sie  nicht  an   den- 


'•)  Memoires  concernant  riiifttoire,  les  sciences  etc.  des  Cbi- 
QOia,  par  les  Missionairea  de  Pekin.  Paris  1777.  It.  II.  S.  389. 

»*)  Memoires  concernant  les  Gbinois  11.  S.  389. 

"^j  Das  Liki  (Uucli  der  Kiten)  ist  eines  der  fünf  kanonis<;beu 
Bücher  der  Cliinesen.  Es  bestebt  in  einer  Sammiung  von  Gesetzen 
und  Ceremonien,  welclie  sicli  auf  den  öffentlichen  Cnltus  beziehen. 
Der  Sage  nach  ist  es  von  Confuciiis  aus  verschiedentn  älteren 
Werken  zusainniengcsetzt.  In  Wirklichkeit  ist  es  aber  viel  späteren 
Ursprunges.  Faber  (Confucius  S.  C)  sagt  :  „Es  wurde  zur  Zeit  der 
Hau  Dynastie,  ungefähr  am  Anfange  der  christlichen  Zeitrechnung 
gesammelt  und  enthält  alte  Ueberlieferungen,  wahre  und  falsche, 
sowie  auch  neuere  Speculationeu",  Vergl.  Flath,  Confucius  und 
seiner  Schüler  Leben  und  Lehren  II.,  in  „Abbandl.  d.  k.  bayer. 
A.  W.  I.  cl.  Xll.  B.  II.  Abth.  München  1871  S.  9,  u.  Midier  Frdr., 
Ethnographie  in  „Heise  der  österr.  Fregatte  Novara  um  die 
Krde  etc.**  Wien  1868.  S.  184.  Johnson  S.,  Orieutal  Religions. 
China.  Boston.  S.  a.  8.  St3. 


selben  Platz  legen;  sie  sollen  nicht  gemeinsam 
baden ;  bei  Uebergabe  eines  Dinges  sollen  sie 
es  nicht  unmittelbar  von  Hand  zu  Hand  reichen  ;•') 
die  P'rau  soll  in  der  Nacht  weder  ausserhalb  noch 
innerhalb  des  Hauses  ohne  Licht  gehen  ;  sie  soll 
den  Unterschied  zwischen  Mann  und  Frau  sogar 
dem  Bruder  gegenüber  beachten."'*)  Gerade  dies 
ist  ein  Punkt,  bei  dem  der  Unterschied  zwischen 
der  chinesischen  Lehre  und  den  thatsächlichen 
Zuständen  im  japanischen  Volksleben  ganz  auf- 
fällig ist.  Diese  Vorschriften  waren  dem  japani- 
schen Volkscharakter  so  fremd,  dass  sie  jahr- 
hundertelang immer  wieder  eingeschärft  werden 
konnten,  ohne  Einfluss  auf  japanische  Sitten  und 
Gebräuche  auszuüben.  Das  Zusammenschlafen  von 
Personen  verschiedenen  Geschlechts  (auch  Fremder) 
in  einem  Zimmer  gilt  nicht  für  anstössig,  was 
um  so  erklärlicher  ist,  als  die  Japaner  in  Kleidern 
schlafen.  Das  Zusammenbaden  von  Männern  und 
Frauen  in  den  öffentlichen  Badehäusern  galt  bis 
vor  Kurzem  für  etwas  Selbstverständliches,  keinen 
sittlichen  Anstoss  Erregendes.  Jetzt  ist  es  poli- 
zeilich verboten  und  kommt  daher  in  der  Haupt- 
stadt nicht  mehr  vor.  Im  Lande  dagegen  kann 
man  es  noch  häufig  beobachten.  Genau  so  ist  es 
mit  dem  Gebrauch,  in  der  heissen  Zeit  theilweise 
nackt  zu  gehen,  das  ebenfalls  verboten  ist,  in 
der  Praxis  aber  noch  fortbesteht  und  für  keinen 
Verstoss  gegen  die  Sittlichkeit  gehalten  wird. 
Letzteres  wird  gewöhnlich  von  Europäern  sehr 
scharf  verurtheilt,  findet  aber  Entschuldigung  in 
den  klimatischen  Verhältnissen  des  Landes  und 
muss  milder  beurtheilt  werden,  solange  es  nicht 
zu  Frivolitäten  Veranlassung  gibt,  und  das  liegt 
dem  Japaner  ferner,  als  dem  Europäer.  Uebrigens 
dürfte  vielleicht  ein  Kuli,  der  bei  schwerer  Arbeit 
in  der  glühenden  Sonnenhitze  seine  Kleider  bis 
auf  den  Lendengurt  ablegt  oder  eine  Japanerin, 
die  ungenirt  vor  den  Augen  anwesender  fremder 
Personen  ihr  Kind  nährt  ein  viel  weniger  an- 
stössiger  Anblick  sein,  als  eine  im  hellen  Lichter- 
glanze des  Ballsaals  ihre  Reize  exponirende  Eu- 
ropäerin. Dass  diese  Vorschriften  in  früherer 
Zeit  ebensowenig  mit  der  Praxis  übereinstimmten, 
wie  jetzt,  dafür  haben  wir  im  Onna  Daigaku  selbst 
einen  Beweis,  wenn  Kaibara  daselbst  klagt:  „Viele 
Frauen  der  unteren  Classen  kennen  in  unseren 
Tagen  diese  Lehren  nicht  und  zerstören  daher 
die  Frauentugend,  verletzen  die  Ehre,  beleidigen 
dadurch   ihre   Eltern   und   Geschwister  etc." 

Auch  die  directe  Annäherung  von  männlichen 
und  weiblichen  Personen  zum  Zwecke  des  Be- 
kanntwerdens    vor    der    Verheiratung      ist    nicht 


1^)  Mencius  Iäs.-.t  allerdings  Ausnahmen  gelten:  „Jemand 
fragte:  Erfordert  es  der  An.^taud,  dass  mäuuliche  und  weibliihe 
Personen  beim  (»eben  und  Nelimen  einander  nicht  berühren?  Men- 
cius antwortete:  Ks  ist  der  Anstand.  Er  sagte:  Wenn  die  Schwä- 
gerin (im  Wa8-*er)  untersinkt,  darf  sie  dann  nicht  an  der  Hand 
liei ausgezogen  werden?  Antwort:  Die  versinkende  .Schwiigeriu 
nicht  herauszuziehen,  ist  wölfisch.  Nichtberühren  von  mänuliclien 
und  weiblichen  Personen  beim  Geben  und  Nehmen  ist  Anstand, 
die  versinkenio  Schwägerin  mit  der  Hand  herauszuziehen,  ist 
Billigkeit.  S.  t'aber,  Ernst,  eine  Staatslehre  auf  ethischer  Grund- 
lage oder  Lehrbegrilf  des  chinesischen  Philosophen  Mencius,  Etber- 
feld  1877.  S.   150. 

>')  Memoires  etc.  II.  392. 
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gestattet.  Das  liheversprecben  soll  stets  durch 
einen  Vermittler  (nakodo),  und  zwar  zwischen  den 
Eltern  zu  Stande  j^cbracht  werden.  Dies  ist  chine- 
sische Vorschrift,  wird  aber  aucli  in  Japan  streng 
eingelialten.")  Mencius  sagt:  „Wird  ein  männ- 
liches Kind  geboren,  so  wünscht  man  ihm  eine 
Krau,  einem  weiblichen  Kinde  einen  Mann.  Dieses 
elterliche  Herz  haben  alle  Leute.  Wartet  man 
nicht  auf  das  Geheiss  der  Eltern  und  die  Für- 
sprache der  Mittelsperson,  sondern  gräbt  Löcher 
diii<h  die  Mauer,  um  sich  heimlich  zu  sehen, 
oder  geht  man  über  die  Mauer,  um  sic.h  zu  folgen, 
so  werden  Eltern  und  Landsleute  sie  verachten.''"') 
Im  44.  Gesetze  des  lyeyasu  heisst  es:  Das  Zu- 
sammenleben von  Mann  und  Weib  ist  ein  Grund- 
gesetz der  menschlichen  Gesellschaft.  Derjenige, 
der  das  16.  Leliensjahr  überschritten  hat,  soll 
nicht  mehr  allein  leben,  sondern  sich  einen  Hraut- 
werber  suchen  und  durch  dessen  Vermittlung 
eine  Ehe  schliessen.  Man  soll  aber  aus  seinem 
eigenen  Geschlecht  kein  Weib  nehmen   etc."*') 

V^on  Jugend  auf  soll  daher  die  Frau  auch  ihren 
Körper  rein  und  keusch  erhalten.  Sie  soll  täglich 
früh  aufstehen  und  spät  Schlafengehen.  DerMittags- 
sthlaf  ist  ihr  nicht  gestattet.  Im  Genuss  von  'I'hee 
und  Wein  soll  sie  äusserst  massig  sein.  Musikalische 
Aufführungen,  scherzhafte  Lieder  etc.  soll  sie  nicht 
sehen  und  hören.  Tempel  und  andere  Orte,  wo  sich 
viele  Männer  und  hVauen  versammeln,  soll  sie 
eigentlich  erst  nach  dem  vierzigsten  Jahre  besuchen. 
Delierhaupt  ist  es  auffällig,  wie  vor  zu  häufigem 
'i'empelbesuch  gewarnt  wird.  Die  Gefahr  wird  ein- 
mal (Onna  Daigaku)  im  Zusammenkommen  mit 
Wahrsagerinnen  und  Kaguratänzerinnen  gefunden. 
An  anderen  Stellen  wird  aber  geradezu  vor  den 
Priestern  gewarnt.  Während  das  zweite  Gebot  des 
Onna  Imagawa  lautet:  „es  ist  nicht  gut,  dass  eine 
junge  Frau  des  Vergnügens  wegen  zum  Tempel 
geht,"  verbietet  das  sechzehnte  geradezu,  sich  den 
Priestern  und  Mönchen  zu  nähern.  Das  Teikio 
endlich  sagt:  „es  ist  nicht  gut  für  die  Frau,  durch 
mc'hrmaligen  Tempelbesuch  mit  den  Hisdiöfen  be- 
kannt zu  werden."  Ausser  diesen  Vorschriften  über 
die  Haupttugenden  linden  sich  noch  eine  Menge 
einzelner  Warnungen  und  Mahnungen. 


MAROKKO'S  BEZIEHUNGEN   ZU   DEN    EUROPÄI- 
SCHEN MÄCHTEN. 
II. 

Inzwischen  trat  1880  die  internationale  Con- 
ferenz  zu  Madrid  zusammen,  welche  das  Schutz- 
recht der  europäischen  Mächte  in  Marokko  regelte 
und  auch  das  Schicksal  der  äusserst  gedrückten 
Judenschaft  zu  lindern  unternahm.  Der  zu  Madrid 
abgeschlossene  Vertrag  ordnete  die  Beziehungen 
Marokkos    nicht     blos    zu   Spanien,    England   und 

'•)  8.  Kichhr,  a.  «.  O.  8.  11  ff.  DixoH,  a.  k.  O.  S.  13  f. 
DooUItU  J.    Ripci»!  Life  of  Uio  Cliinone.    NewYork  Vol.  I.  S.  6fi  f. 

>")  Fiilifr.  Momlua  S.  I'il. 

")  Arm/irrmnun,  l>in  (Irsrlzo  de»  lyoya««  In  MItIhril.  ü. 
ilKumrli.  (imellarli.  Illr  Niil.  u.  Völkerk.  OstaHlnnii  (Vokohanm  iinil 
UurllD)  U.  1.  II.  I.  8.  19. 


Frankreich,  sondern  auch  zu  Portugal,  Italien 
Oesterreich-Ungarn,  Belgien,  Schweden  und  Nor- 
wegen und  Deutschland,  welch  letzteres  schon  1877 
seinen  Minister-Residenten  Weber  durch  eine  be- 
sondere Deputation  deutscher  Officierc  nach  Fez 
begleiten  und  dem  Sultan  Geschenke  des  deutschen 
Kaisers  überbringen  liess.  Auch  die  Unabbäogig- 
keit  Marokkos  ward  durch  den  Madrider  Vertrag 
gesichert.  Doch  in  Bälde  führten  die  Ereignisse 
der  Jahre  1881  und  1882  in  Algerien  zu  neuen 
Misshelligkeiten  mit  Frankreich,  welches  in  dem 
Grossscherif  von  Uesan  ein  passendes  Werkzeug 
für  seine  Absichten  fand.  Sidi-el-Hadsch-Abd-cs- 
Salam  ist  nämlich  mit  einer  Engländerin  vermählt, 
welche  ältere  Berichte  als  eine  hübsche,  blonde, 
stets  nach  der  neuesten  Pariser  Mode  gekleidete 
F>scheinung  schildern.  Sie  ist  der  protestantischen 
Religion  treu  geblieben  und  hat  dem  Scherif  nur 
ihre  Hand  gereicht,  nachdem  er  ihr  das  eidliche 
Versprechen  gegeben  hatte,  von  dem  ihm  durch 
den  Koran  eingeräumten  Rechte  der  Polygamie 
niemals  Gebrauch  zu  machen.  Dieser  sonderbare 
Heilige  zeigte  nun  eine  besondere  Vorliebe  für 
europäische  Genüsse.  Er  gab  seinen  Sciaven  die 
l-'reiheit,  beschäftigte  auf  seinen  Gütern  viele 
europäische  Arbeiter  und  richtete  sein  Haus  ganz 
nach  europäischem  Muster  ein.  Diese  Lebensweise 
verstiess  nun  freilich  gegen  alle  Gewohnheiten 
des  fanatischen  Volkes,  bei  dem  er  nicht  un- 
beträchtlich an  Ansehen  einbüsste.  Von  den  so- 
genannten Civilbehörden  ward  er  gleichfalls  be- 
lästigt und  angegriffen,  so  dass  er,  dessen  Brust 
längst  das  Grossofficierskreuz  der  französischen 
l'^hrenlegion  schmückte,  sich  schliesslich  unter 
l'Vankrcichs  Schutz  stellte,  indem  er  das  fran- 
zösische Bürgerrecht  erwarb.  Mehrere  seiner 
Untergebenen  folgten  seinem  Beispiele,  um  sich 
gleichfalls  dem  Drucke  der  marokkanischen  Be- 
hörden zu  entziehen.  Natürlich  wuchs  durch  dieses 
Schutzverhältniss  Frankreichs  Einfluss  auf  die 
marokkanischen  Angelegenheiten  in  hohem  Grade, 
l'^ranzosen  Hessen  sich  nunmehr  in  einem  der 
fruchtbarsten  Thäler  des  Riff  Landbewilligungen 
erlheilen,  die  ihnen  das  Recht  des  Eigcnthumcs 
verliehen  und  Gelegenheit  gaben,  Frankreichs 
Schutz  in  Anspruch  zu  nehmen,  wenn  die  ge- 
fürchteten Riffioten  ihre  Ernten  stehlen.  Als  sich 
der  französische  Gesandte  Ordega  1884  mit  dem 
Grossscherif  über  diese  Fragen  verständigen 
wollte,  widersetzte  sich  dem  jedoch  der  Gouverneur 
des  Sultans,  worauf  Ordega  die  Absetzung  des 
Gouverneurs  begehrte. 

Daraus  entwickelte  sich  nicht  blos  eine 
diplomatische  Spannung  zwischen  Marokko  und 
Frankreich,  sondern  auch  ein  innerer  Conflict 
zwischen  dem  Grossscherif  und  dem  Sultan. 
Erstercr  soll  nämlich,  wie  behauptet  wird,  Befehl 
gegeben  haben,  in  den  öffentlichen  Gebeten  des 
Sultans  Namen  durch  den  seinigen  zu  ersetzen, 
was  Muley  Hassan  nicht  dulden  wollte  und  konnte, 
zumal  er  Beweise  zu  haben  glaubte,  dass  der 
Scherif  durch  den  französischen  Schutz    sich  der 


104 


OESTERREICHISCHE   MONATSSCHRIFT   FÖR   DEN   ORIENT 


höchsten  Gewalt  in  Marokko  zu  bemächtigen 
suche.  Und  zu  dieser  Befürchtung  hatte  der  Sultan 
Grund  genug,  denn  er  selbst  war  und  ist  bei 
seinem  Volke  nichts  weniger  als  beliebt.  Schon 
1878  verbreitete  sich  das  Gerücht,  dass  Muley 
Hassan  an  Vergiftung  gestorben  sei;  in  der  That 
scheint  ihm  bei  einem  Trünke  Gift  von  schöner 
Hand  in  traulicher  Stunde  credenzt  worden  zu 
sein,  doch   erholte  sich   damals   der  Sultan. 

Was  nun  das  Verhältniss  zu  Frankreich  an- 
langt, so  richtete  der  Sultan  1884  an  die 
europäischen  Grossmächte  eine  Note,  worin  er 
Herrn  Oidega  beschuldigt,  als  dieser  seine  Be- 
mühungen fruchtlos  sah,  bedenkliche  Drohungen 
gegen  Marokkos  Unabhängigkeit  und  Souveränität 
ausgestossen  zu  haben.  Auch  verliess  Ordega 
schleunigst  seinen  Posten  in  Tanger,  kehrte  aber 
bald  wieder  dahin  zurück  und  nahm  sein  Amt 
als  Vertreter  P'rankreichs  am  Hole  von  Marokko 
wieder  auf,  mit  dem  er  behufs  einer  Grenz- 
berichtigung in  Unterhandlung  trat.  Die  schon 
oben  erwähnte,  sehr  ungenau  bestimmte  Grenz- 
linie zwischen  Marokko  und  Algerien  bildet  eine 
unregelmässige  Linie,  welche  von  der  Küste  des 
Mittelmeeres  westlich  vom  Cap  Melonia  ausgeht, 
dann  östlich  läuft  bis  nahe  bei  Udschda  und  von 
dort  in  südlicher  Richtung  zwischen  der  Oase 
I^'g'g  und  dem  Gebiete  der  UIed  Sidi  Scheich 
hinläuft,  quer  durch  die  Bergwerke  silberhaltigen 
Bleies  von  Gar-Ruban.  Streitigkeiten,  die  oft 
blutig  endeten,  entstanden  sehr  häufig  zwischen 
den  Bergleuten  und  den  benachbarten  marokkani- 
schen Stämmen.  Französischerseits  ward  daher 
befürwortet,  als  Grenzlinie  das  Bett  des  Muluya- 
stromes  zu  wählen,  welcher  der  jetzigen  idealen 
Grenze  ziemlich  parallel,  aber  etwa  130  km 
westlich  von  ihr  zum  Meere  läuft.  Dadurch  wäre 
also  ein  nicht  unbeträchtlicher  Streifen  marokkani- 
schen Gebietes  Algerien  einverleibt  worden.  In 
der  That  kam  im  Juli  1884  eine  marokkanische 
Gesandtschaft  zur  Ordnung  dieser  Angelegenheit 
nach  Paris  und  im  September  noch  verlautete 
die  Abtretung  der  Oase  Figig  an  Frankreich. 
Eine  Bestätigung  hat  diese  Nachricht  indess  nie- 
mals erfahren  —  aus  guten  Gründen.  Die  Vor- 
gänge in  Marokko,  bei  denen  F"rankreich  die  ent- 
scheidende Rolle  spielte  ,  blieben  nämlich  in 
Europa  nicht  unbeachtet,  wo  nicht  blos  Spanien 
und  England  an  den  marokkanischen  Dingen  ein 
hervorragendes  Interesse  hatten,  sondern  in  den 
letzten  Jahren  auch  Italien  auf  dem  Plane  er- 
schienen war.  Schon  1878' hatte  dieses  Königreich 
eine  Gesandtschaft  nach  Marokko  entboten,  wo 
sie  vom  Sultan  in  der  ausgezeichnetsten  Weise 
aufgenommen  wurde.  Zudem  verfolgte  Italien, 
besorgt  um  seine  maritime  Machtstellung  im 
Mittelmeere,  welche  durch  die  französische  Besitz- 
nahme von  Tunis  ohnehin  gefährdet  schien,  mit 
wachsamem  Auge  den  Gang  der  Dinge  in  Nord- 
afrika. Da  konnte  es  denn  nicht  fehlen,  dass  die 
marokkanischen  Ereignisse  alsbald  Anlass  zu 
parlamentarischen    Erörterungen    gaben.     In    der 


italienischen  Abgeordnetenkammer  ward  im  Juni 
1884  an  den  damaligen  Minister  des  Aeussern 
Mancini  eine  bezügliche  Anfrage  gestellt  und 
nicht  minder  beunruhigt  zeigte  sich  die  öffentliche 
Meinung  in   Spanien. 

Angesichts  dieser  Umstände  gab  Frankreich 
beschwichtigende  Erklärungen  über  seine  .Ab- 
sichten ab.  Mancinis  Antwort  in  der  italienischen 
Kammer  versuchte  die  marokkanische  Frage  in 
zwei  Theile  zu  zerlegen,  indem  er  die  Grenz- 
berichtigung zu  Gunsten  Frankreichs  von  der 
F"rage  der  Integrität  des  Sultanats  Marokko  zu 
trennen  suchte.  Dabei  erklärte  er  entschieden, 
dass  Italien  wegen  Marokkos  keinen  Krieg  gegen 
Frankreich  führen  werde,  welches  übrigens  völlig 
beruhigende  Erklärungen  abgegeben  habe.  Ein 
Gleiches  konnte  Unterstaatssecretär  Lord  Fitz- 
maurice am  13.  Juni  1884  im  englischen  Unter- 
hause melden.  Auch  der  spanischen  Regierung 
gab  Frankreich  das  ausdrückliche  Versprechen, 
es  habe  die  Absicht,  weder  Marokko  zu  an- 
nectiren  noch  eine  Schutzherrschaft  über  dieses 
Land  in  Anspruch  zu  nehmen ,  nachdem  die 
Mächte  auf  der  Madrider  Conferenz  von  1880 
sich  verpflichtet  haben,  den  Status  quo  anzuer- 
kennen. Nichtsdestoweniger  blieben  Presse  und 
öffentliche  Meinung  in  Spanien  beunruhigt  und  be- 
sorgten ein  ähnliches  Verhalten  Frankreichs  wie 
in  Tunis.  Gleichzeitig  verbreiteten  sich  aufregende 
Nachrichten  von  einem  unter  den  Azamorstämmen 
ausgebrochenen  Aufstand  und  der  Ermordung  von 
vier,  vom  Sultan  bestellten  Gouverneuren.  Die  Städte 
Melilla,  Ceuta  und  andere  Plätze  der  spanischen 
Presidios  in  Marokko  verlangten  offen,  dass  Spanien 
unverzüglich  Vorsichtsmassregeln  gegen  'die  in 
ihätigem  Gange  befindliche  Intrigue  ergreife, 
welche  die  Absetzung  des  Sultans  und  die  Aus- 
rufung des  französisch  gesinnten  Grossscherifs 
von  Uesan  zu  seinem  Nachfolger  bezwecke.  Dazu 
kam  es  jedoch  nicht,  obgleich  der  Sultan  Frank- 
reichs Langmuth  auf  eine  harte  Probe  stellte, 
indem  er  gegen  die  in  Marokko  ansässigen  Fran- 
zosen gewaltthätig  vorging.  Er  Hess  ihrer  mehrere 
verhaften  und  in  Eisen  nach  den  Gefängnissen 
von  Marokko  schicken.  In  Fez  wurde  ein  Mord- 
versuch gegen  den  französischen  Consul  verübt. 
Gleichwohl  bewahrte  die  französische  Regierung 
eine  vornehme  Ruhe  und  erklärte  noch  im  Oc- 
tober  1887,  nicht  daran  zu  denken,  ihre  Ansprüche 
auf  die  Oase  Figig  und  die  Regelung  der  al- 
gerisch marokkanischen  Grenze  auf  anderem  als 
diplomatischem    Wege   geltend   zu   machen. 

Damit  trat  endlich  auch  in  Spanien  eine  Be- 
ruhigung der  Gemüther  ein,  als  am  5.  October 
1887  in  Madrid  verlautete,  dass  der  Sultan  von 
Marokko  in  Folge  persönlicher  Rache  vergiftet 
worden  sei.  Da  man  bei  dem  Tode  des  Sultans 
den  Ausbruch  innerer  Unruhen,  ja  eines  Bürger- 
krieges voraussah,  traf  Spanien  Vorsichtsmass- ^ 
regeln  zum  Schutze  seiner  Presidios  und  zog 
etwa  2500  Mann  zusammen,  die  indess  nur  im 
Falle    von    Unruhen    über    die    Meerenge     setzen 
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sollten.  Mit  p-rankreich  herrschte  dagegen  voll- 
ständiges Einvernehmen  betreffs  der  marokkani- 
schen Angelegenheiten.  Die  Nachricht  vom  Tode 
des  Sultans  erwies  sich  jedoch  sehr  bald  als 
voreilig ;  doch  war  er  in  der  That  schwer  er- 
krankt. Man  sagt  allerdings,  dass  sein  Uebel  eine 
Folge  des  Vergiftungsversuches  vom  Jahre  1878 
gewesen  sei.  Im  November  1887  erging  es  ihm 
indess  schon  besser  und  war  bald  alle  Gefahr 
voriib(;r. 

Das  Jahr  1888  brachte  zunächst  eine  vor- 
übergehende Reibung  mit  der  Regierung  der  Ver- 
einigten Staaten.  Die  Rechte  amerikanischer 
Bürger  waren  in  Marokko  verletzt  worden,  und 
der  amerikanische  Gesandte  begehrte  dafür  Ge- 
nugthuuDg,  angeblich  in  eben  nicht  höflicher  Form, 
worauf  der  Sultan  das  Ansinnen  abschlägig 
beschied.  Wichtiger  war  eine  Fehde,  in  welche 
er  mit  den  Stämmen  des  Atlas  gerieth  und  die 
jede  Verbindung  zwischen  den  beiden  Residenz- 
städten Fez  und  Marokko  unmöglich  machte. 
Nach  einigen  lirfolgen,  die  Muley  Hassan  errungen, 
hielt  er  schon  den  Krieg  für  beendet,  als  der 
Stamm  der  Beni  Megild,  mit  welchem  die  letzten 
Verhandlungen  gepflogen  wurden,  '  des  Sultans 
Unterhändler,  Prinz  Muley  Serur,  überfiel  und  sammt 
seinem  ganzen  Gefolge  von  200  Reitern  nieder- 
metzelte. Zur  Strafe  fiel  der  Sultan  neuerdings 
in  ihr  Gebiet  ein,  wo  Alles  niedergebrannt  und 
verwüstet  ward.  Die  Beni  Megild  aber  flüch- 
teten sich  auf  die  Spitzen  des  Atlas,  Wo  sie  sich 
ziemlich  sicher  wähnten,  doch  scheinen  sie  auch 
in  diesen  Schlupfwinkeln  aufgespürt  und  über- 
rumpelt worden  zu  sein.  Nach  diesem  seinem 
Siege  zog  Sultan  Muley  Hassan  am  27.  August 
V.  J.  feierlich  in  Mecjuinez  ein,  wohin  er  die  Ge- 
fangenen, sowie  die  Köpfe  der  Erschlagenen  zur 
Schaustellung  mitnahm.  Dann  wurden  grossartige 
Vorkehrungen  für  eine  Reise  des  Herrschers  nach 
Tanger  getroffen. 

Zuletzt  unter  den  Grossmächten  trat  auch 
Deutschland  in  nähere  Beziehungen  zu  Marokko. 
Im  Jahre  1885  entsandte  das  Deutsche  Reich  an 
Stelle  Weber's  einen  seiner  gewiegtesten  Diplo- 
maten, Herrn  Testa,  als  Ministerresidenten  nach 
Tanger,  welcher  sofort  Unterhandlungen  für  den 
Abschluss  eines  Friedens-  und  Freundschafts- 
Vertrages  begann  nnd  schon  im  Februar  1886 
zu  Stande  brachte.  Um  diese  Zeit  ward  auch 
eine  aus  Privatmitteln  hervorgegangene  deutsche 
Handelse.xpedition  nach  Marokko  gesandt,  nach 
Professor  Rein's  Urtheil  ein  in  l-'olge  der  man- 
gelnden Landeskenntnisse  von  vornherein  ver- 
fehltes Unternehmen.  Die  im  Februar  d.  J.  in 
Umlauf  gesetzte  Nachricht  von  der  Abtretung 
oder  Verschenkung  eines  Gebietsstflckes  zwischen 
Melilla  und  der  algerischen  Grenze  an  Deutsch- 
land seitens  des  Sultans  von  Marokko  erwies  sich 
als  völlig  unbegründete  Erfindung.  Wohl  aber 
geht,  wie  l'.ingangs  erwähnt,  der  Berliner  Central- 
verein  für  Handelsgeographie  mit  dem  Plane  um, 
eine  Expedition    zur   wissenschaftlich-wirthschaft- 


lichen  Erforschung  Marokkos  auszurüsten,  und 
kam  auch  im  Februar  d.  J.  eine  Gesandtschaft 
des  Sultans  von  Marokko  an  den  deutschen  Kaiser- 
hof zu  Berlin,  wo  sie  sich  der  glänzendsten  Auf- 
nahme zu  erfreuen  hatte. 


DER  PILGERORT  MERON  IN  GALILAEA. 

SapheJ,  Mai    188g. 

Nordwestlich  von  der  aus  der  Zeit  der  Kreuz- 
züge berühmten  Judenstadt  Saphed,  unterhalb  des 
Berges  Selnit,  liegt,  umgeben  von  üppigem  Vege- 
tationssclimucke,  das  arabische  Gebirgsdörfchen 
Meron,  welches  durch  die  jüdischen  Pilgerzüge, 
die  sich  alljährlich  dahin  bewegen,  eine  cultur- 
historische   Bedeutung  erlangt   hat. 

Flhedem  ist  Meron  ein  nicht  unbedeutendes 
Städtchen  gewesen ,  welches  besonders  seiner 
Tabaksjjflanzungen  wegen  einen  weitgehenden  Ruf 
gf;noss,  aber  seitdem  die  Juden,  die  sich  be- 
kanntlich nicht  gerne  mit  Agricultur  befassen 
und  schlechte  Landwirthe  sind,  sich  dort  sesshaft 
gemacht  haben,  sind  die  Culturen  gänzlich  ver- 
nachlässigt worden  und  die  einst  schmucken 
Häuschen  fielen  der  Zerstörung  anheim.  Das 
heul  ige  Meron  besteht  nur  mehr  aus  10 — 12 
jämmerlichen,  halbzerfallenen  Erdhütten,  deren 
Bewohner  in  sehr  kümmerlichen  Verhältnissen 
leben. 

Von  Saphed  hinabsteigend  und  durch  die 
Thäler  des  Dschelel  Dschermak  und  DschebehSehüt 
reitend,  erreicht  man  das  auf  halber  Höhe  des 
letztgenannten  Berges  gelegene  Dörfchen  in  kaum 
zwei  Stunden.  Umgeben  von  uralten  Johannisbrot- 
und  Oelbäumen  und  prächtig  blühenden  Granat- 
büschen, macht  Meron,  trotz  seiner  gegenwärtigen 
Armseligkeit,  noch  immer  einen  recht  freundlichen 
Eindruck. 

Einige  Schritte  unterhalb  des  Dörfchens  be- 
findet sich  auf  einem  steinigen  Felsplateau  ein 
grosses,  rechteckiges  Gebäude,  welches  derart 
in  den  Felsen  hineingebaut  ist,  dass  seine  west- 
liche und  südliche  Fa^ade  einstöckig,  die  anderen 
Fronten  hingegen  ebenerdig  sind.  Durchschreitet 
man  den  schön  gewölbten  Thorbogen  der  Haupt- 
fai^ade  des  Gebäudes,  so  gelangt  man  in  einen 
geräumigen  Hof,  von  dessen  rechter  Seite  eine 
aus  Quadern  zusammengefügte,  geländerlose  Stiege 
auf  die  Terrasse  und  die  Corridore  des  ersten 
Stockwerkes  führt.  Längs  der  Corridore  befinden 
sich  kleine,  fensterlose  Z'mmerchen,  welche  zur 
Aufnahme   von   Pilgern   bestimmt  sind. 

Die  unteren  Räumlichkeiten  des  beschrie- 
benen Gebäudes,  dessen  Alter  mit  350  Jahren 
angegeben  wird ,  enthalten  in  abgesonderten 
Grüften  die  sterblichen  Ueberrcste  berühmter 
jüdischer  Talmudisten,  u.  zw.  des  Rabbi  Simon 
ben  Ilhura,  der  zur  Zeit  der  .Apostel  lebte,  und 
seines  Sohnes  Rabbi  EUeser  htn  Simon. 

Alljährlich  am  33.  Tage  nach  Ostermontag 
versammeln     sich    an    diesen    Grabstätten    viele 
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Tausende  jüdischer  Pilger,  um  an  den  Gräbern 
der  in  hoher  Verehrung  gehaltenen  Rabbiner 
andächtige  Gebete  zu  verrichten.  Die  Gruft, 
welche  den  genannten  Heiligen  als  letzte  Ruhe- 
stätte dient,  ist  mit  einem  mächtigen,  blank  po- 
lirten  Steine  verschlossen,  der  wieder  mit  einem 
reich  gestickten,  goldbordigen  Tuche  bedeckt  ist. 
Die  Pilger  sind  beim  Eintritte  in  die  bei  Tag  und 
Nacht  von  vielen  hundert  Lampions  beleuchtete 
Gruft  in  ihre  langen  Gebetkleider  (Thalles)  ge- 
hüllt und  tragen  in  der  rechten  Hand  ein  aus 
mehreren  dünnen  Wachskerzchen  zusammen- 
geflochtenes Licht  ;  den  linken,  auf  dem  Herzen 
ruhenden  Arm  sowie  die  Stirne  umgeben  die 
Gebetriemen  (Tephiliin).  Unter  lautem ,  weh- 
klagendem Geschrei  werden  die  Gebete  und  An- 
dachten verrichtet,  und  der  Lärm  der  weinenden 
Frauen,  welche  hierher  kommen,  um  sich  den 
ihnen  versagten  Kindersegen  zu  erflehen,  ist 
geradezu  ohrenzerreissend.  Nach  vollbrachtem 
Gebete  pflegen  die  Juden  ihre  Wünsche  und 
Bitten,  deren  Befürwortung  sie  den  Heiligen  an- 
empfehlen, auf  ein  Papierröllchen  zu  schreiben 
und  dieses  in  eine  hinter  dem  Grabsteine  be- 
findliche Höhle  zu  werfen.  —  Der  beschränkten 
Räumlichkeiten  wegen  können  die  Gebete  in 
der  Gruft  nur  gruppenweise  abgehalten  werden, 
und  vor  dem  Eingange  des  heiligen  Grabgewölbes 
lagern  auf  den  Steinfliessen  hunderte  von  an- 
dächtigen Pilgern ,  gesenkten  Hauptes  Gebete 
vor  sich  murmelnd,  der  Stunde  gewärtig,  wo 
es  ihnen  gestattet  wird,  das  Sanctuarium  zu  be- 
treten. 

Diejenigen  Pilger,  welche  bereits  ihre  An- 
dacht verrichtet  haben,  schaaren  sich  dann  zu 
ihren  im  Hofraume  des  Gebäudes  befindlichen 
Glaubensgenossen,  um  sich  dort  einem  unbeschreib- 
lich wüsten  und  ausgelassenen  Treiben  hinzu- 
geben. Gruppenweise  werden  unter  Absingung 
monotoner  jüdischer  Weisen  Rundtänze  abge- 
halten, indem  lo — 15  Personen  sich  im  Kreise 
die  Hände  geben  und  um  einen  in  der  Mitte 
befindlichen  Kameraden  herumrasen,  bis  sie  vor 
Schwindel  und  Ermüdung  zusammenbrechen  und 
dann   von   anderen  Gruppen   abgelöst   werden. 

Die  Physiognomie  dieses  merkwürdigen  Festes 
gewinnt  durch  die  mannigfachen  bunten  und  selt- 
samen Trachten  der  Betheiligten  ein  ganz  ab- 
sonderliches Aussehen.  Neben  den  in  überwiegend 
grosser  Mehrzahl  vertretenen  Juden  aus  Tiberias 
und  Saphed,  die  meist  aus  Oesterreichisch-Polen 
eingewandert  sind  und  das  bekannte  polnische 
Costüm  tragen,  bestehend'  aus  langem  schwarzen 
Kaftan  und  pelzbesetzter  Mütze,  sieht  man  zahl- 
reiche Sephardims,  d.  h.  Nachkommen  der  am 
Ende  des  XV.  Jahrhunderts  aus  Spanien  ver- 
triebenen Juden,  welche  zum  Theile  noch  das 
Spanische  mit  stark  jüdischem  Accente  sprechen, 
meist  aber  die  Sprache  ganz  verlernt  haben. 
Durch  besonders  auffallende  und  prächtige  Co- 
stüme  zeichneten  sich  bei  dem  Feste  einige  reiche 
Damascener  Jüdinnen  aus,  die  schwere  buntfarbene 


Sammtmäntel  mit  Pelzverbrämung  trugen ;  den 
Hals  geschmückt  mit  glänzenden  Bernsteincolliers, 
an  den  Armen  silberne,  schön  getriebene  und 
ciselirte  Silberspangen  und  als  Ohrenschmuck 
zierliche,  perlenbesetzte  Goldgehänge,  den  türki- 
schen Halbmond  darstellend. 

Aus  den  fernsten  Gegenden  strömen  Gläu- 
bige herbei,  um  in  Meron  ihre  Andacht  zu  ver- 
richten und  das  sogenannte  Lahhaumcr-Fcst  mit- 
zumachen. Die  Zahl  der  alljährlich  sich  an  diesen 
Tagen  in  Meron  ansammelnden  Pilger  beläuft 
sich  auf  4 — 5000,  und  da  es  nicht  möglich  ist, 
diese  kolossale  Menge  in  dem  Grabgebäude 
und  dem  dürftigen  Dörfchen  unterzubringen,  so 
ist  ein  grosser  Theil  der  ärmeren  Pilger  ge- 
nöthigt,  während  der  Nachtzeit  in  den  zahlreichen 
natürlichen  Felshöblen  der  Umgebung  zu  cara- 
piren,  wogegen  die  Bemittelten  um  den  Preis 
von  I — 2  Napoleons  in  den  kleinen  Zimmerchen 
des  Grabgebäudes  Unterkunft  finden,  oder  sich 
die  Erlaubniss  erwirken  können,  auf  der  Terrasse 
des  Gebäudes  Zelte  aufzuschlagen. 

Nicht  nur  aus  Palästina  und  Syrien,  sondern 
auch  aus  F2gypten,  Algier,  Tunis  und  Marokko 
kommen  in  mehr  oder  minder  grosser  Zahl  die 
Kinder  des  auserwählten  Volkes  Israel,  und  auch 
aus  der  fernen  Buchara  war  ein  Vertreter  er- 
schienen, ein  schön  gewachsener  Mann  mit  aus- 
drucksvollen Gesichtszügen,  das  dunkelgefärbte 
Antlitz  von  dichtem  schwarzen  Vollbarte  um- 
rahmt. Er  war,  ungescheut  der  weiten  Entfer- 
nung, in  Begleitung  seiner  malerisch  gekleideten, 
hübschen  Frau  und  eines  kleinen  Söhnchens  von 
Buchara  aufgebrochen  und  nach  zweimonatlicher 
Reise  über  Samsun  und  Damascus  in  Meron  ein- 
getroffen, in  der  Absicht,  daselbst  an  der  Grab- 
stätte der  genannten  Rabbiner  ein  kostbares 
Opfer   darzubringen. 

Am  tollsten  unter  der  Schaar  geberdete 
sich  eine  Gruppe  von  fünf  Juden  aus  Vemen : 
verwildert  aussehende,  sonnengebräunte  Gesellen, 
in  sehr  defecten,  ehemals  weissen  Kaftans.  Sie 
hielten  sich  meist  abgesondert  von  ihren  übrigen 
Glaubensgenossen  und  wurden  nicht  müde,  laut 
schreiend  und  händeklatschend,  wild  im  Kreise 
herumzutanzen,  wobei  ihre  wirren  Schläfenlocken 
im   Winde  flatterten. 

Untermischt  mit  all  diesen  unverkennbar 
jüdischen  'I'ypen,  sah  man  auch  Gestalten  unter 
der  Menge,  in  denen  gewiss  Niemand  I^ekenner 
des  hebräischen  Glaubens  oder  Angehörige  der 
jüdischen  Nation  erkannt  hätte.  So  tscherkessische 
Juden  aus  Grusien,  Beduinen  aus  dem  ö^w  (Jordan- 
Ebene),  die,  angethan  mit  dunkelfarbigem  Burnus 
und  dem  charakteristischen  Kopftuche  (Keffije), 
unter  welchem  das  glänzende  schwarze  Haar 
wild  hervorflattert,  vielmehr  den  Eindruck  von 
Strassenräubern  als  von  frommen  jüdischen  Pilgern 
machen. 

Mit  zunehmender  fJunkelheit  wurde  es  immer 
lauter  unter    der    bunten  Schaar.    Die  Vorschrift 
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des  Talmud  '),  welcliR  das  Betrinken  während 
des  Purimfei-tes  zur  religiösen  Pflicht  macht,  wird 
von  den  Schaaren  der  Pilger  auch  auf  diesen 
Tag  ausgedehnt.  Unaufhörlich  gehen  Flaschen 
mit  f}rum()fen  (Trebcrnschnaps)  im  Kreise  herum, 
von  einer  Hand  zur  andern,  lis  ist  ungliuihlich, 
welche  M<-ngen  von  Alkohol  derart  vertilgt  werden. 
Nach  amtlichen  lirhebungen  soll  sich  der  Consum 
von  alkoholischen  Getränken  (und  es  wird  fast 
ausschliesslich  Schnaps  getrunken)  während  der 
dreitägigen  Dauer  des  Meronfestes  auf  lOOoo 
Okka  (i   (Jkka  =   1-26  kf;)  belaufen. 

An  drei  Ecken  der  (^^orridore,  welche  im 
:  ersten  Stockwerke  des  Grabgebäudes  den  Hof- 
'  räum  umfassen,  stehen  auf  steinernen  Sockeln 
grosse,  schüsseiförmige  Opferstöcke,  welche  bei 
Anbruch  der  Nacht  von  der  wildbewegten  Menge 
umdrängt  werden.  Beim  düstern  Scheine  einer 
Pechfackel'  bemühen  sich  die  Pilger  aus  mit- 
gebrachten Flaschen  Oel  in  die  Opferschüsseln 
zu  giessen.  Das  Gedränge  um  dieselben  steigert 
sich  unter  dem  wüsten  Gejohle  der  betrunkenen 
Menge  von  Minute  zu  Minute.  Jeder  Einzelne 
will  eigenhändig  das  mitgebrachte  Oel  darbringen 
und  der  l'^anatismus  der  von  überrnässigem  Al- 
koholgenuss  erregten  Gemüther,  verursacht  bei 
dieser  Gelegenheit  nicht  selten  Unglücksfälle 
ernster  Art,  sei  es  nun  durch  lirdrücken  in  dem 
Gewühle  oder  durch  Messerstiche  und  Fausthiebe. 

Gegen  11  Uhr  Nachts,  als  man  durch  die 
Dunkelkeit  von  dem  benachbarten  Sajihed  die 
beleuchteten  Synagogen  herübericuchten  sah, 
wurden  endlich  die  Feuer  in  den  Opferstöcken 
entzündet.  Die  Erlaubniss  diese  Opferfeuer  an- 
zünden zu  dürfen,  wird  von  den  Juden  als  eine 
grosse  Ehre  betrachtet  und  von  einzelnen  Pilgern 
mit  schwerem  Gelde  erkauft.  Der  Rabbi  von 
Sadagora  sendet  alljährlich  die  Summe  von 
15  Napoleonsd'or,  um  für  seinen  Vertreter  in 
Meron  dieses  Recht  zu  erwirken. 

I'^ine  mächtige  feurige  Lohe  flackerte  gegen 
den  Himmel,  als  der  auserwählte  Rabbiner  seine 
Pechfackel  herabsenkte,  um  das  Oel  des  Opfer- 
slockes  zu  entzünden.  Die  Scenen,  die  nun  folgten, 
spotten  jeder  Beschreibung.  Die  erregte  Menge, 
erhitzt  vom  Alkohol  und  verblendet  von  reli- 
giösem Fanatismus,  tanzt  unter  johlendem  Geschrei 
um  das  Opferfeuer  herum,  den  gierig  aufzüngelnden 
Flammen  ihr  Bestes  überliefernd.  Kostbare  gold- 
gestickte Tücher,  zarte  S[)itzen,  Schmuckgegen 
stände  und  Münzen  werden  von  den  Pilgern  in 
die  lodernde  Gluth  hineingeworfen.  Die  Minder- 
bemittelten, nicht  im  Stande,  dergleichen  werth- 
volle  Opfer  darzubringen,  reissen  sich  den  Turban 
oder  Tarbusch  vom  Kopfe  und  werten  ihn  in 
das  Flammenmeer,  um  kundzugeben,  dass  sie 
bereit  sind,   all   ihr  geringes  Besitzthum   zu   opfern. 

Gespenstig  beleuchten  die  Flammen  das 
lärmende     Volk,    geisterhafte    Schatten     huschen 

I)  DerTalmtid  nagt;  Jcdorniaiin  ist  ver|itlicbtet  »Ich  »m  Purim- 
fesl«  HO  tu  beliinken,  daan  er  nicht  mehr  dp»  tinterscbte«!  wi-iss, 
BWiachflU  ((U'Q  Worten):  verflucht  aei  Jlamitn  und  geacgact  aei 
MardtcUai  (TracUt  Mpglllati,  Fol.  7,  psg.  i.) 


über  die  Kuppeln  des  Grabgebäudes,  die  dicht 
von  allerlei  bunten,  fremdländischen  Gestalten 
besetzt  sind.  Wer  sich  dem  Anblick  dieses,  in 
seiner  Art  einzig  grossartigen  Bildes  hingibt,  der 
empfängt  eher  den  F-indruck,  als  würde  er  sich 
inmitten  eines  heidnischen  Mexensabbathes  oder 
einer  teuflischen  Orgie,  nicht  aber  unter  einer 
Schaar  frommer  Pilger  befinden.  Auf  den  Stiegen 
und  Corridoren  des  Gebäudes  sieht  man  weiss- 
bärtige  Gestalten  sitzen,  die  unbeirrt  von  der 
tobenden  Umgebung  mit  heiserer  Stimme  aus 
mächtigen  Folianten  Gebete  singen.  Sie  tragen 
nicht  minder  dazu  bei,  die  pittoreske  Staffage  zu 
heben,  als  die  türkischen  Soldaten,  welche  unter 
Aufsicht  des  Kaimakams  (Statthalter)  von  Saphcd 
die  ganze  Nacht  bemüht  sind,  die  ärgsten  Schreier 
in  die  Schranken  zu   weisen. 

In  den  ersten  Tagesstunden  wurde  es  etwas 
stiller  unter  der  Menge,  obwohl  an  Schlaf  die 
Nacht  hindurch  nicht  zu  denken  war,  unil  schon 
im  ersten  Morgengrauen,  als  der  verblassende 
Mond  noch  nicht  mit  den  Strahlen  der  aufgehenden 
Sonne  kämpfte,  begannen  die  lärmenden  Cere- 
monien   wieder  von   Neuem. 

Unweit  von  dem  Grabesgebäude,  etwa  200 
Schritte  höhergelegen,  befindet  sich  auf  dem 
Dschebel  Sebüt  ein  grosses,  aus  behauenen 
Quadern  errichtetes  Grabmonument,  dessen  Kuppel 
in  eine  ausgehöhlte  Kelchform  endet.  Es  ist  die 
Ruhestätte  des  von  den  Juden  in  grossen  l-'hren 
gehaltenen  liahhi  Johanan  Sandler.  Auf  dem  ein- 
gefriedeten Platze,  der  sich  vor  diesem  Grab- 
monumente ausbreitet,  spielen  sich  am  zweiten 
Festtage  gleichfalls  interessante  religiöse  Cere- 
monien  ab.  Es  wird  nämlich  an  den  kleinen 
Judenknaben,  welche  das  dritte  Lebensjahr  er- 
reicht haben,  die  Haarschur  (Chalaket)  vollzogen. 
In  festlichem  Aufzuge  werden  die  Kleinen,  welche 
angethan  mit  bunten  Gewändchen  um!  (litterndem 
Kopfputze  rittlings  auf  den  Schultern  ihrer  Väter 
sitzen,  hierhergebracht.  Nach  Verrichtung  der 
vorgeschriebenen  Gebete  spielt  ein  polnisches 
Quartet  mit  Violine,  Clarinette,  Trommel  und 
Handschellen  ziemlich  misstönende  Lieder  auf, 
während  sich  viele  hun<Iert  Leute  um  die  ge- 
feierten Kleinen  gruppiren  und  den  Vätern  der- 
selben zutrinken. 

Unter  feierlichen  Proceduren  werden  hierauf 
die  Kinder,  denen  man  bisher  stets  die  Haare 
wachsen  liess,  ihres  Kopfschmuckes  bis  auf  die 
Schläfenlocken  beraubt  und  die  abgeschnittenen 
Haare  unter  die  anwesenden  Verwandten  vertheilt. 
Die  geschorenen  Knaben,  welche  von  nun  an  als 
in  die  Gemeinde  aufgenommen  betrachtet  werden, 
klatschen  während  dieser  Feierlichkeiten  fröhlich 
in  die  Hände  und  werden  hierauf  im  Triumph- 
zuge  von  dem  halbberauschten  Volke  zu  dem 
Grabesgebäude   zurückgeleitet. 

Ein  Theil  der  Pilger  verlässt  darauf  Meron, 
während  die  überwiegende  Mehrzahl  auf  dem 
Platze  zurückbleibt  und  die  lärmenden  Scenen 
des    vergangenen     Tages    wiederholt.     Erst    am 
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Abend  des  dritten  Tages  bewegt  sich  der  grosse 
Piigerzug  nach  Saphed  zurücic,  das  während  der 
Dauer  des  Lakbaumerfestes  den  Eindruck  einer 
verlassenen   oder    ausgestorbenen   Stadt   macht. 

Die  nächste  Umgebung  des  Dörfchens  Meron 
ist  reich  an  ruinenhaften  Ueberresten  ehemals 
stolzer  Bauten.  Die  Hauptschuld  an  dem  Unter- 
gang dieser  Baulichkeiten  mögen  wohl  elementare 
Gewalten  tragen,  denn  das  ganze  galiläische  Land 
liegt  in  einem  vulcanischen  Gürtel  und  die  Gegend 
war  in  vergangenen  Zeiten  häufig  von  verheerenden 
Erdbeben  heimgesucht,  die  im  Jahre  1837  auch 
dem  nahe  gelegenen  Städtchen  Saphed  hart  mit- 
spielten und  die  Hälfte  seiner  Häuser  in  Schutt- 
haufen verwandelt  haben.  Unstreitig  mögen  aber 
auch  Menschenhände  thätig  gewesen  sein,  die  Zer- 
störung dieser  Bauten,  unter  denen  sich  manches 
architektonische  Meisterwerk  befand,  zu  be- 
schleunigen. 

Nahe  dem  Grabesgebäude  stehen  noch 
Ruinenreste  einer  uralten  jüdischen  Synagoge, 
deren  Bau  erwiesenermassen  nach  einem  halben  Jahr- 
hundert nach  der  Zerstörung  Jerusalems  bestanden 
hat.  Das  Gebäude  war  aus  mächtigen  Stein- 
quadern zusammengefügt,  aber  die  Seitenwände 
sind  gänzlich  zerfallen  und  in  der  Umgegend 
zertreut,  und  an  die  ehemalige  Pracht  und  Grösse 
des  Baues  gemahnten  nur  noch  die  imposanten 
Thoreingänge,  deren  einer  fast  völlig  erhalten  ist, 
während  die  Wölbung  eines  anderen  Portales 
nur  mehr  auf  einer  Säule  ruht  und  auf  der 
anderen   Seite   frei   über   dem   Erdboden   schwebt. 

Ungefähr  300  Schritte  entfernt  von  dem 
oben  beschriebenen  Grabe  des  Rabbi  Johanan 
Sandler  befindet  sich  ein  grosser,  in  Stein  ge- 
hauener Armstuhl,  Kisse-Schel  el  Guhi,  d.  h.  Eliai 
Stuhl  genannt.  Er  ist  für  die  Juden  gleichfalls 
ein  Gegenstand  der  Verehrung,  denn  ihrer  Meinung 
nach  soll  dort  der  Prophet  Elias  erscheinen, 
welcher  die  Ankunft  des  Messias   verkündet. 

Henry  Lafite. 


ZUR  GESCHICHTE  DES  BUDDHISMUS. 

Wer  zum  Verständniss  der  an  den  Namen 
Buddha  geknüpften  Lehre  gelangen  will,  wird  — ■ 
nach  dem  heutigen  Stande  der  Forschungen  — 
stets  auf  den  älteren  Brahmanismus  zurückgreifen 
müssen.  Man  darf  sich  diesen  durchaus  nicht  als  ein 
abgeschlossenes  religiöses  System  vorstellen,  ab- 
geschlossen in  seinem  Dogma,  in  seiner  Ausübung, 
in  seiner  Ueberlieferung.  Nichts  Verwickelteres, 
nichts  Flüssigeres  vielmehr  als  der  religiöse  Zu- 
stand, den  man  mit  diesem  Namen  bezeichnet.  Seine 
endgiltige  Gestalt  hat  der  Brahmanismus  erst  im 
indischen  Mittelalter  erhalten  und  seinen  Ausdruck 
in  einer  Literatur  gefunden,  welche  in  ihrer  .«Ab- 
fassung, wenn  nicht  ihrem  Ursprünge  nach  in  die 
Zeit  des  Niederganges  des  Buddhismus  fällt.  In  der 
Theorie  blieb  allerdings  die  Religion  der  brahmani- 
schen  Zeit  immer  noch  jene  der  Veden.  Die  alten 
Götter    des    vedischen    Pantheons    bestehen    noch 


immer,  aber  die  Vorstellungen  haben  tiefgehende 
Veränderungen  erfahren.  Wenn  die  vedische  Ueber- 
lieferung auch  noch  herrscht,  so  regiert  sie  doch 
kaum  mehr.  Der  heilige  Text  der  Hymnen,  das 
ausschliessliche  Eigenthum  der  Brahmanen,  wird 
von  diesen  selbst  nur  mehr  wenig  oder  schlecht 
verstanden.  Ritus  und  Opfer  gewinnen  eine  derartige 
Wichtigkeit,  dass  man  sagen  kann,  die  ihnen  zu- 
gemuthete  magische  Kraft  sei  jener  der  Götter 
selbst  überlegen  geworden.  Den  Eckstein  des 
ganzen  Glaubensgebäudes  bildet  die  Seelenwande- 
rung. Diese  ist  aber  den  vedischen  Vorstellungen 
nicht  blos  fremd,  sondern  geradezu  entgegen. 

Der  französische  Indologe,  Herr  Emile  Senart, 
bemerkt  scharfsinnig,  dass  das  wahre  religiöse 
Leben  des  Landes,  einschliesslich  der  Brahmanen 
selber,  in  dem  volksthümlichen  Hinduismus  wurzelt, 
in  jenem  dichten  Gewirr  von  Gedanken  und  Culten, 
Riten  und  Legenden,  welche  sich  an  die  Namen 
Siva,  Wischnu,  Krischna,  Rama  und  hundert  andere 
heften.  Diese  Ueberlieferung  besitzt  ihre  eigene 
Literatur:  die  epische  Dichtung  und,  in  fortgeschritte- 
nerer Gestalt,  die  Puräna.  Die  Hand  der  Brahmanen 
war  daran  freilich  betheiligt ;  sie  haben  darein  eine 
scheinbare  Ordnung,  übersichtliche  Anschauungen 
gebracht,  mystische  Speculation  und  eine  un- 
begrenzte Achtung  vor  den  Veden  hineingetragen; 
alle  diese  Züge  sind  der  ursprünglichen  Eingebung 
fremd.  Deutlich  bleibt  der  tiefe  Zwiespalt  zweier 
Strömungen  erkennbar:  des  Vedismus  und  des 
Hinduismus.  Aus  ihnen  erwächst  der  religiöse 
Glaubensstand.  Und  dies  schon  seit  langer  Zeit. 
Einmal  gewiss  ist  die  religiöse  Anschauung,  deren 
Ueberreste  die  vedische  Ueberlieferung  in  mehr 
oder  weniger  fossilem  Zustande  darstellt,  m  einem 
grösseren  oder  kleineren  Kreise  der  wahre,  auf- 
richtige,  unmittelbare  Ausdruck  des  religiösen 
V'olksgewissens  gewesen.  Aber  der  Hinduismus 
lässt  sich  nicht  als  organische  Entwicklung  des 
Vedismus  erklären,  sowie  wir  diesen  durch  die 
brahmanische Tradition  kennen.  Möglich,  dass  beide 
Strömungen  Verwandtes  haben,  sich  sogar  ihren 
fernen  Quellen  zu  nähern  streben,  der  Gedanke 
einer  directen  Ableitung  der  einen  aus  der  andern 
ist  völlig  ausgeschlossen.  .Auch  ein  deutscher 
Forscher,  Ernst  von  Bunsen,')  spricht  von  einer 
Ueberlieferung  unter  den  Indern,  welche  wesentlich 
eingewirkt  habe  auf  die  Anschauungen  der  Menschen 
über  Gott  und  göttliche  Dinge.  .Er  will  aber  diese 
wesentlich  verschiedenen  Anschauungen  ursprüng- 
lich auf  Rassenverschiedenheit  beruhen  und  als 
Geheimlehre  der  Medochaldäer  nach  Indien  ge- 
langen lassen.  Nach  Beal  zogen  nämlich  skythische 
Stämme,  die  Vajjes,  Vatis  oder  Avatis,  in  frühern 
Zeiten  nach  dem  Indus  bei  Patala  und  später  nach 
Kapilavastu,  wo  sie  ein  vom  Brahmanismus  unab- 
hängiges Lehrsj'stem  durch  Eingeweihte  verbreitet 
haben  sollen. 

Der  Buddhismus,  welcher  die  brahmanischen 
Götter  als  solche  und  die  Autorität  der  Veden  ver- 


')  In  »einem  neuen  Weike:  „Die  Ueberliefcrnng.    Ihre  Ent- 
slehnng  und  Entwicklung."  Leipzig  1889,  8°,  2  Bde. 
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warf,  wird  gerne  als  ein  Bruch  mit  ilem  voran- 
geganjjenen  (jlauhen  b(;zeiclinet.  Immer  melir  ge- 
winnt jedoch  die  Ansciiauung  Hoden,  dass  dem 
nicht  so  gewesen  und  Gustave  Lc  Hon  hat  den 
Hud<ihismus  geradezu  eine  lintwicklungsphasc  des 
Hraiimanismus  genannt.  Zweierlei  —  dies  gibt  sogar 
die  Schule  älterer  Anschauung  zu  —  hat  er  sicher 
aus  der  hrahnianischen  Lehre  herübergenommen: 
die  Lieberzeugung,  dass  die  ganze  sinnliche  ,Welt 
vom  Uebel,  ja  selbst  das  Uebel  s6i,  dann  die  Leiire 
von  der  Seelenwanderung.  Von  der  ursprüngliciicn 
'  Lehre  Buddha's  wissen  wir  allerdings  verzweifelt 
wenig.;  ihre  Quellen  treten  erst  so  spät  zu  Tage, 
da^s  sich  nicht  sagen  lässt,  wie  viel  fremdes  Ge- 
wässer sich  ilinen  beigemischt  hat.  Wahrscheinlich 
war  die  ursprüngliche  Lehre  ziemlicli  einfach  und 
brachte  keine  neuen  überraschenden  Speculationen 
Die  Grundlehren  des  Buddhismus  stehen  denen 
der  Veden  allerdings  entgegen,  allein  wir  haben 
gezeigt,  dass  dies  auch  schon  im  Brahmanismus 
grossentheils  der  Fall  war.  Im  Allgemeinen  sind 
alle  buddhistischen  Grundichren  den  schon  vorher 
herrschenden  Ideen  entlehnt.  Die  metaphysischen 
Speculationen,  welche  Europa  so  sehr  erstaunten, 
boten  den  Hindu  durchaus  nichts  Neues.  Man  hat 
die  nämlichen  Gedanken  in  Werken  der  philosophi- 
schen Seelen  aus  der  brahmanischen  Periode 
wiedergefunden.  Der  Atheismus,  die  Verachtung 
des  Daseins,  die  vom  religiösen  Glauben  unab- 
hängige Moral,  die  Ansicht,  dass  die  Welt  nur 
leerer  .Schall  sei  —  Alles  dies  findet  sich  schon 
in  den  Upanischad,  philosophischen  Büchern  des 
verschiedensten  Alters,  deren  Anzahl  ein  Viertel- 
tausend beträgt.  Die  buddhistische  Legende  weist 
einen  Zustand  des  Pantheon  und  der  Volksüber- 
lieferungen  auf,  welcher  jenem  des  Hinduismus  un- 
gemein ähnlich  ist.  Senart  hält  es  für  ausgemacht, 
dass  es  zu  allen  Zeilen  in  Indien  iinler  dem  brahmani- 
schen Niveau  eine  tiefe  Schicht  von  Gedanken, 
(Glaubenssätzen  und  llebcriieferungen  gegeben 
habe,  welche  das  lirgebniss  einer  si)ontanen  Ent- 
wicklung wie  auch  der  Kassenvermischung  gewesen 
sind  und  schliesslich  um  den  Preis  vieler  Um- 
modelungen ihren  Platz  im  Kahmen  des  amtlichen 
Glaubensgebäudes  erobert  haben.  Offenbar  senkt 
in  den  Boden  dieses  volksthümlichen  Hinduismus 
Buddha's  Lehre  ihre  Wurzeln  ;  sie  zeigt  sich  als  eine 
besondere  Form  <lesselben,  als  eine  tien  Ursprüngen 
insofern  noch  getreuere  Form,  als  sie  ausserhalb 
der  Brahmahnen  und  selbst  gegen  die  Brahmanen 
ihre  Organis.ition  erhält. 

Das  Vorhandensein  der  von  Senart  aufge- 
deckten Untcrstrümung  des  Brahmanismus  mag 
zusammengehalten  werden  mit  der  nach  Bunsen 
bestehenden  Gcheimlehre,  welche  Buddha  bekannt 
gewesen  sein  mag.  Allerdings  erscheint  dieselbe 
bei  ihm  als  fremden,  besonders  zoroastrischen  Ur- 
S|)rungs,  während  der  volksthümliche  Hinduismus 
allem  ,'\nscheine  der  Denkweise  der  eingebornen 
Volkselemente  entsprach.  Ist  Bunsen's  Annahme 
richtig,  so  wäre  man  gezwungen,  eine  geheime 
oder  esoterische  Lehre  Buddha's  zu  unterscheiden 


von  der  verbreiteten  buddhistischen  Volkslehre. 
Dass  eine  solche  esoterische  Lehre  bestand, 
scheint  Sinnel's  Buch  (Esoteric  Buddhism)  dar- 
zuthun;  aber  auch  nach  demselben  bleibt  zweifel- 
haft, welche  ^ätze  zur  Gehcimlehre  gehörten. 
Bunsen  setzt  voraus,  dass  die  zoroastrischc  Lehre 
vom  „Heiligen  Geist"  dazu  gehörte ,  ferner 
rechnet  er  zu  dem  von  Buddha  nicht  Gelehrten 
Alles,  was  sich  auf  seine  Präexistenz,  auf  seine 
Verbindung  mit  Engeln  bezieht,  also  auch  die 
Sage  von  Buddha's  Aufenthalt  im  Himmel  vor 
seiner  Menschwerdung.  Die  Lehre  der  Flcisch- 
werdungen  und  der  wiederholten  irdischen  Ge- 
burten ist  von  den  fJrahmanen  erfunden  und  dem 
brahmanischen  Buddhismus  eingeimpft  worden. 
Ernst  von  Bunsen  unterscheidet  im  Morgenlande 
zwei  verschiedene  Lehren  vom  Geiste  Gottes, 
welcher,  als  eine  weltdurchdringende  geheimniss- 
volle Natutkraft  betrachtet,  als  das  Mittel  be- 
zeichnet wurde,  wodurch  die  Gottheit  ihre  Ge- 
heimnisse Menschen  offenbart,  die  Erziehung  der 
Menschheit  leitet.  Den  Anschauungen  der  Eranier 
galt  der  Geist  Gottes,  der  Heilige  Geist,  als 
dem  Menschen  eingeboren.  Dieser  Lehre  trat  die 
indische  entgegen,  wornach  der  Geist  nicht  in  der 
Menschheit  ist,  dagegen  durch  in  Menschen- 
gestalt erscheinende  Engel  von  Zeit  zu  Zeit  zur 
Erde  herabgesandt  wird.  Bunsen  fasst  diese  letztere 
Lehre  als  jene  vom  Engel-Messias,  erstere  als 
die  vom  gesalbten  Menschen  zusammen.  Buddha 
nun  hielt  sich  für  den  gesalbten  Menschen,  nicht 
für  den  fleischgewordenen  Engel,  den  sicbentco 
der  sieben   Buddha. 

Der  Stifter  des  Buddhismus ,  Siddärtha 
Gaütama,  war  im  Jahre  477  v.  Cb.  gestorben. 
Wenigstens  scheint  dies  jetzt  das  wahrschein- 
lichste Datum.  Andere  chronologische  .Berech- 
nungen wollten  dafür  das  Jahr  380  ermitteln, 
tiefer  herab  ist  aber  Niemand  gelangt.  Sofort 
nach  Buddha's  Tode  ward  zu  Radschagriha  dis 
erste  buddhistische  Concil  abgehalten,  ein  zweites 
von  Kalasüka,  Grossenkel  von  Bimbasara- 
Radscha  ,  einem  Zeitgenossen  Buddha's,  zu 
Vaisali  ungefähr  hundert  Jahre  später  zusammen- 
berufen, eine  runde  Zahl,  ticnnoch  eine  wahr- 
scheinlich annähernd  genaue  Zeitangabc.  Erst 
nach  dieser  Zeit  ward  das  Abendland  mit  Indien 
und  dem  Buddhismus  bekannt  durch  des  mace- 
donischen  Alexander's  Kriegszug  im  Jahre  327. 
Seiner  Expedition  im  Pendschäb  folgte  die  Her- 
stellung des  griechischen  Königreiches  von 
Baktrien,  welches  sich  zum  Thalc  des  Indus 
erstreckte  und  bis  nach  GudscherAt,  nämlich 
bis  an's  Meer  herabging.  Nach  Alexander's  Tode 
folgten  seine  zu  Königen  gewordenen  Feld- 
herrn seinen  Spuren.  Seleucus  Nikator  entbot  nun 
300  V.  Ch.  einen  Gesandten  ,  Megasthenes, 
nach  dem  Hofe  des  indischen  Königs  Tschan- 
dragupta  zu  Palibothra.  Zu  gleicher  Zeit  wurde 
Dcnys  von  Antiochus  nach  dem  Hofe  von  Patna 
geschickt.  Ptolemäus  II.  unterhielt  ebenfalls  einen 
Gesandten  bei  Amitragatha.    Seitdem    hOrtea  die 
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Beziehungen  zwischen  Indien  und  Alexandrien, 
welches  die  Hindu  Romaiiapura,  die  Stadt  der 
Römer,  nannten,  nicht  mehr  auf,  woraus  sich  er- 
klärt, dass  dort  der  Buddhismus  Jahrhunderte 
vor  der  christlichen  Zeitrechnung-!  bekannt  ward. 
Dieser  hatte  inzwischen  seit  seines  Stifters  Tode 
manche  Wandlung  erfahren ;  seit  dem  zweiten 
Concil  zu  Vaisali  bestanden  i8  Secten,  zu  denen 
die  der  rechtgläubigen  Sthavira  gehörte.  Da  ge- 
langte im  Jahre  25g  v.  Ch.  König  Asöka,  der 
„Fromme",  zur  Regierung,  welcher  dem  Butldhis- 
mus  das  ward,  was  Constantin  dem  Christen- 
tliume  gewesen  ist.  Genauer  denn  über  andere 
Herrscher  sind  wir  über  Asöka  unterrichtet,  denn 
derselbe  liess  an  den  Grenzen  seines  Reiches 
Steininschriften  eingraben,  welche  neben  anderen 
wichtigen  Angaben  seine  königlichen  Erlässe  ent- 
halten. Asöka  nennt  sich  darin  stets:  „Der  Ge- 
liebte der  Götter"  (Devanainpriyasa)  auch  Priya- 
darcin  oder  im  Dialecte  der  Inschriften  Piyadasi, 
der  Wühlwollende.  Aus  ihnen  gewinnen  wir  einen 
schätzenswerthen  Einblick  in  den  Buddhismus 
jener   Zeit. 

In  allgemeinen  Umrissen  lehren  Asoka's 
Steininschriften  beiläufig  Folgendes  :  Asöka  war 
der  Beherrscher  eines  grossen,  mächtigen  Reiches; 
erzogen  in  der  Ehrfurcht  vor  den  Brahmanen  und 
in  der  Ausübung  der  bralimanischen  Riten,  be- 
kehrte er  sich  zur  Lehre  Buddba's  unter  dem 
sehr  gewaltigen  Eindrucke,  welchen  ihm  die 
durch  einen  schrecklichen  Krieg  hervorgerufenen 
Greuel  hinterlassen  hatten.  Diese  Bekehrung  leitet 
den  Niedergang  der  Macht  der  Firahmanen  ein. 
Der  König  legt  Bresche  in  die  ausschliessliche 
Obergewalt  der  Brahmanenkaste ;  er  geht  sogar 
weiter,  denn  er  greift  den  Ritualismus  an  und 
untergräbt  die  Grundlage  seiner  Macht.  Die 
brahmanische  Lehre  sucht  Heil  nur  in  der  Be- 
trachtung und  im  Opfer.  Asöka  verlegt  dasselbe 
lediglich  in  die  Ausübung  der  moralischen 
Tugenden.  Der  Brahmanismus  setzte  die  Sünde 
in  das  Thun.  Der  Buddhismus  fasste  sie  tiefer; 
er  setzte  sie  in  die  Begierde.  Dabei  war  Asöka 
duldsam  gegen  alle  anders  Denkenden,  aber  seine 
Duldsamkeit  thut  seinem  Eifer  keinen  Eintrag. 
Er  besitzt  ein  tiefes  Bewusstsein  seiner  Pflichten, 
deren  wichtigste  in  seinen  Augen  die  Verbreitung 
der  Tugenden  ist;  darin  erblickt  er  das  Wesen 
des  religiösen  Gesetzes,  des  „Dharma".  Er  ordnet 
im  ganzen  Umfange  seines  Reiches  an,  dass  alle 
fünf  Jahre  Versammlungen  der  Gläubigen 
„Anusanyäna"  abgehalteh  werden  mögen,  um 
den  Anwesenden  die  religiösen  Vorschriften  in 
Erinnerung  zu   bringen. 

Die  Hauptrolle  dabei  fiel  eigenen  Beamten, 
den  „Radschuka"  zu,  deren  Wirkungskreis  sich 
nicht  deutlich  erkennen  lässt,  jedoch  hauptsäch- 
lich im  Predigen  bestanden  zu  haben  scheint.  Im 
14.  Jahre  seiner  Regierung  schuf  Asöka  andere 
„Religionsofficiere",  die  „üharmamahämatra". 
Diese  befassen  sich  mit  Allem,  mengen  sich  in 
Alles.  Alle  Seelen,  alle  religiösen  Körperschaften 


stehen  unter  ihrer  Controle.  Sie  wachen  über  alle 
Unglücklichen,  alle  Schwachen,  alle  Enterbten 
und  üben  ihres  Amtes  zu  Pataliputra  und  in  den 
Provinzen  bis  in  die  Wohnungen  der  Brüder, 
Schwestern  und  anderen  Verwandten  des  Königs. 
Dieser  vertheilt  und  lässt  unzählige  Almosen  ver- 
theilen ;  sein  I^'ifer  wächst  noch  mit  der  Zeit; 
er  denkt  daran  unter  den  Gläubigen  die  Kennt- 
niss  der  dem  Buddha  zugeschriebenen  Reden  zu 
verbreiten.  Die  grosse  That  seiner  Regierung 
ist  aber  das  dritte  Concil,  welches  er  im  Jahre 
242,  dem  17./18.  seiner  Regierung,  nach  seiner 
Hauptstadt  Pataliputra  einberief.  Auf  demselben 
war  die  rechtgläubige  Secte  der  Sthavira  allein 
vertreten.  Der  König  sandte  den  im  Concil  ver- 
sammelten „Ehrwürdigen"  eine  uns  erhaltene  Bot- 
schaft, worin  er  sich  auf  die  allgemein  aner- 
kannten Aufzeichnungen  der  Worte  Buddha's  be- 
zieht. 

Die  diesem  dritten  Concile  zugemessene 
Wirksamkeit  ist  nichts  weniger  als  klar.  Der 
Canon  von  Ceylon,  über  dessen  Abfassungszeit 
die  Ansichten  noch  sehr  auseinander  gehen, 
schreibt  ihm  jedoch  die  erste  Ausstrahlung  bud- 
dhistischer Apostel  zu.  In  der  'I'hat  liess  Asöka  es 
sich  angelegen  sein,  Uebereinkünfte  mit  fremden 
Herrschern  behufs  Beschützung  der  in  ihren 
Ländern  angesiedelten  Budilhisten  zu  schliessen. 
Sein  eigenes  Reich  ist  ihm  ein  zu  engbegrenzter 
Schauplatz  für  seinen  Eifer.  Er  treibt  eine  un- 
eigennützige Propaganda,  unter  deren  Schutz  der 
Buddhismus  die  Reichsgrenzen  überfluthet.  In 
diesen  Errungenschaften  der  Religion  findet  der 
König  seine  Freudigkeit,  nicht  nur  in  seinem 
eigenen  Reiche,  sondern  auch  ausserhalb  des- 
selben. In  seinen  Steininschriften  spricht  er  von 
Antiochus  II.  von  Syrien,  von  Ptolemäus  Phila- 
delphus,  Antigonus  Gonatas  von  Macedonien, 
Majas  von  Kyrene  und  Alexander  von  Epirus, 
deren  Schutz  er  die  Buddhisten  empfahl.  Es  ist 
auch  kaum  zu  bezweifeln,  dass  buddhistische 
Sendlinge  von  Asöka  nach  dem  parthischen  Reiche 
geschickt  wurden,  welches  bald  den  Indus  mit 
dem  Euphrat  verband  und  während  fast  500  Jahren 
eine  ununterbrochene  Brücke  zwischen  dem  Osten 
und  dem  Westen  bildete.  Auch  nach  Armenien 
kann  die  Einführung  des  Buddhismus  in  vor- 
christlicher Zeit  verfolgt  werden ;  während  der 
Regierung  von  Vagarshag  (149  — 127  v.  Ch.) 
fand  dort  eine  buddhistische  ICinwanderung  statt. 
Asöka's  eigener  Sohn  Mahinda  stand  endlich  an 
der  Spitze  einer  Mission  von  Buddhisten  nach 
Ceylon,  und  unter  des  Königs  Einfluss  sollen 
i8  Missionäre   nach  China   geschickt   worden  sein. 

Diese  Ausbreitung  des  Buddhismus,  besonders 
jene  nach  Westen  ist  cultur-  und  religionsge- 
schichtlich von  der  grössten  Tragweite.  Es  lässt 
sich  nämlich  die  Organisation  des  Ordens  der 
jüdischen  Dissidenten,  der  li^ssener,  sowohl  der 
Therapeuten,  deren  Hauptsitz  in  der  Nähe  Ale- 
xandriens  war,  als  der  Essener  in  Palästina  bis 
ungefähr  auf  das  Jahr   150  v.   Ch.   zurückführen. 
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Nun  herrscht  aber  eine  unleujjbare  Achnlichkeit 
zwischen  essenisclien,  manischen  und  buddhisti- 
schen Namen,  Ke^reln,  Bräuchen  und  Lebrea. 
Ernst  von  Bunsen  weist  nach,  dass  die  Essener 
geradezu  Ludiiliislische  Lehren  verbreiteten,  zu- 
mal die  des  Engel-Messias.  Nach  Andeutungen 
des  Eusebius  stand  aucli  Philo  von  Alexandrien, 
der  I  laiiptverlretcT  orientaliscluT  Wissenschaft 
und  Keligionspliilosophie,  wahrscheinlich  mit  den 
essenischen  Theraijeuten  in  Verbindung.  In  Israel 
gab  es  nun  ausser  der  Ueberlieferuiig  der  Rab- 
biner noch  eine  andere,  von  diesen  nicht  aner- 
kannte, die  „Merkäba",  in  welche  vermittelst 
Magier,  Kechabiten  und  Essener  buddhistische 
Lehren  ICingang  fanden.  Der  genannte  deutsche 
F'orscher  will  nun  den  hochinteressanten  Nach- 
weis erbringen,  dass  auch  manche  .Aufzeichnungen 
ral)binischer  Ueberlicferung  sich  auf  diese  Mer- 
käba beziehen,  woraus  sich  die  l'"ülgerung  er- 
gäbe, dass  eine  l'eberlieferung  indischen  und  be- 
sonders buddhistischen  Ursprungs  bewusst  oder 
unbewusst  den  Lehren  von  Christus  eingeimpft 
worden   ist.  —  d. 

JAPANISCHE  KUNSTERZEUGNIS'SE.') 

In  triilicrcr  Zeil  wurde  der  Import  von  japani- 
schen Kunstproducten  von  Jenen  stark  bekämpft, 
die  darin  nur  etwas  Neues,  Excentrisches  sahen  und 
diesen  Erzeugnissen  baldigste  Verna(  hlässigung 
weissagten,  wie  sie  allen  Werken  bevorsteiit,  die 
ohne  inneren  Werth  nur  das  unersättliche  Begehren 
nach  „etwas  Neuem"  für  den  Augenldick  be- 
friedigen. 

In  der  japanischen  Kunst  liegt  mehr  als  das, 
wenn  auch  zugest.indeiiermass<Mi  Neuheit  und  Ex- 
centricität  gleichfalls  ihren  I'latz  einnehmen.  Es 
liegt  Seele,  Geist,  Zwcckbewusstsein  in  dieser 
Kunst,  das  Bestreben,  aus  jeder  in  Verwendung  ge- 
nommenen Materie  einen  Gegenstand  zu  bilden,  der 
vor  Allem  (wenn  für  einen  praktischen  Zweck  be- 
stimmt) den  Dienst,  der  ihm  zugedadit  ist,  auf  die 
einfachste  und  kürzeste  Weise  erfüllt;  der  zweitens 
gefällig  und  anmuthig  in  der  F(jrm  ist,  und  drittens, 
dessen  Verzierungen,  wenn  solche  vorhanden,  aus 
den  Formenlinien  des  Gegenstandes  herauswachsen 
oder  sich  in  denselben  bewegen,  immer  aber  mit 
dem  Zw  eck  in  Einklang  stehen.  Mit  anderen  Worten: 
Die  ja|)anische  Kunst  folgt  —  von  einem  anderen 
Standpunkt  un<l  in  ihrer  eigenartigen  Methode  den 
anerkannten  (irundsätzen  der  classischen  und  mo- 
dernen Kunst  Europas.  Dies  ist  so  sehr  der  Fall, 
dass  in  allen  civilisirten  Ländern,  wo  die  japanische 
Kunst  überhau|H  ordentlich  (d.  h.  rei)räsentativ) 
eingelührt  wurde,  deren  Reize  langsam,  aber  sicher 
.Anerkennung  fanden,  bis  sie  heute  jede  decorative 
l':rzeugung  erfasst  hat,  namentlich  aber  die  Stoffe, 
die   Thonwaaren  und  den  Buchdruck. 

Diese  grosse  Woge  japanischen  Einflusses  auf 
die  europäischen  Kunstvverkstätten  ist  in  der  That 
ein  schmeichelhafter  Tribut  und  ein  vollauf  genügen- 

')  Einnni  im  Juni  lu  Tokyo  KvlmUmen  Vorlrsu»  ili-s  Herrn 
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des  Zeugnis»  für  die  Lebensfähigkeit  und  Intelligenz 
der  j.ipanischen  Arbeit,  denn  eine  bfosic  Modc- 
tborheit  kOnnte  so  lange  Zeit  hindurch  die  Richtung 
der  europäischen  Kunstbestrebungen  nicht  beherr- 
schen oder  auch  nur  beeinflussen.  Es  sei  mir  hier 
die  Bemerkung  gestattet,  dass  ich  in  die  Bezeich- 
nung „Europäische  Kunst"  stets  auch  diejenige 
unserer  amerikanischen  Vettern  mit  einbezogen 
wissen  will.  Vielleicht  in  keinem  anderen  Zweige 
künstlerischer  ICrziehung  hat  sich  der  japanische 
Einfluss  wohlthätiger  geltend  gemacht  als  in  der 
grösseren  und  richtigeren  Würdigung  wahrer 
Harmonie  und  Nebeneinanderstellung  von  Farben 
und  Farbendecoration. 

Als  ich  —  einen  längst  geliegten  Wunsch  er- 
füllend —  eine  angestrengte  kaufmännische  Lauf- 
bahn verliess,  und  tias  Land  besuchen  konnte, 
welches  die  Geburtsstätte  und  Heimat  dieser  be- 
zaubernden und  wohlthätigen  Einflüsse  war,  hoffte 
ich  neue  l'undgruben  bisher  unausgebeuteten  Kunst- 
reichthums  und  ein  Volk  von  Künstlern  zu  ent- 
decken. Ich  muss  gestehen,  dass  sich  dieser  Traum 
ni<:ht  gänzlich  erfüllte.  Vielleicht  besitze  ich  ein  zu 
sanguinisches 'rem[)erament ;  zweifellos  erwartete 
ich  mehr,  als  ich  in  dieser  Welt  der  Enttäuschungen 
erwarten  durfte.  Allein,  wenn  ich,  zu  grosse  Voll- 
kommenlieit  erhoffend,  irrte,  so  möge  dies  als  ein 
nicht  unwürdiger  Tribut  an  Japan  und  seine  Kunst- 
cultur  angesehen  werden,  w  enn  ich  diitse  im  Geiste 
auf  einen  unmöglichen  St.indpunkt  der  Vollkommen- 
heit stelle.  W^as  ich  gefunden  zu  haben  glaube,  ist 
dies:  ICin  ganzes  Volk,  ernstlich  bestrebt,  sich  alle 
Vortheilc  der  neuen  Berührung  mit  fremder  Civili- 
sation  zu  sichern,  ich  darf  wohl  sagen,  zu  sehr  be- 
strebt und  zu  sehr  bereit  an  die  Vortheile  derselben 
zu  glauben,  allzu  bereit,  den  werthvollen  Schatz  der 
eigenen  Vergangenheit  zu  unterschätzen. 

Ich  spreche  selbstverständlich  vom  Standpunkte 
der  Kunst,  und  will  mich  ausschliesslich  auf  diesen 
beschränken,  doch  kann  ich  die  mehr  materiellen 
l'^indüsse  nicht  ignoriren,  welche  auf  das  Kunst- 
gefühl der  Nation  w  irkten  und  für  den  .Augenblick 
behext  haben.  Ich  spreche  offen,  wenn  ich  sage, 
dass  die  grosse  Masse  des  Volkes  die  Verehrung, 
die  Würdigung  ihrer  eigenen  schonen  Werke  und 
ihrer  eigenartigen  Kunst  verloren  haben  und  von 
einer  wahren  Manie  befangen  sind,  für  alles  Fremde, 
ob  es  nun  gut,  schlecht,  oder  keines  von  beiden  ist. 

Ich  linde  beispielsweise,  dass  in  gewissen  ja- 
panischen Kunstschulen  die  Schüler  mittelst  Paus- 
papier Copien  anfertigen,  dass  dem  kühnen  Strich 
des  allmächtigen  Pinsels  die  harte,  gefühllose  Blei- 
stiftspitze vorgezogen  wird,  dass  die  sclavisch-me- 
chanischc  Reproduction  mittelst  Photographic  be- 
liebt ist,  dass  die  Keramiker  die  schlechtesten 
Muster  europäischer  TC)pferci  imitiren  und  dabei 
grelle,  zudringliche  und  unharmonische  Farben  ver- 
wenden. 

Ich  sehe,  dass  Schreiner  elende  europäisirte 
Möbel  imitiren,  die  womöglich  noch  schlechter 
sind  als  das  ärmliche  Modell ;  dass  die  Seiden- 
und    BaumwoUdruckereico     so    gemeine    Farben- 
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effecte  wählen,  dass  man  stundenlang  suchen 
muss,  bis  man  etwas  findet,  was  man  kaufen 
kann,  endlich,  dass  die  Juweliere  den  Schund 
(trumpery)  von  Birmingham  und  vom  Palais 
Roval  nachmachen.  Auch  habe  ich  Tempel  ge- 
sehen, die  nach  der  neuen  Mode  eingerichtet 
sind,  mit  den  hässlichsten  Filzteppichen  und  ab- 
scheulichen deutschen  geschnitzten  Spiegelrahmen 
und  Glasspiegeln,  die  sich  an  die  Stelle  des  ein- 
fachen und  v/ürdigen  Metallspiegels  gesetzt  haben. 
Ich  finde  in  den  Häusern  schlechtgearbeitete 
Schlösser,  welche  die  köstlichen  geschnitzten 
Riegel  nicht  ersetzen  können,  Thüren,  die  einfach, 
weil  es  Mode  ist,  sich  in  Angeln  drehen,  statt 
wie  bisher  zum  Schieben  eingerichtet  zu  sein, 
so  dass  sie  —  geöffnet  —  den  engen  Durchgang 
völlig  sperren;  hässlich  verglaste  Fenster  mit 
plumpen  Rahmen  statt  des  künstlerischen  shoji, 
Fenster,  die  nicht  schliessen  oder  nicht  aufgehen, 
und  was  vielleicht  noch  trauriger  ist,  ich  sehe 
roh  bemalte,  schlechte  Imitationen  von  geädertem 
Holz  statt  der  köstlichen  Mannigfaltigkeit  japani- 
scher Hölzer. 

Der  europäische  Schirm  —  vielleicht  ist  er 
praktischer  —  ist  meiner  Ansicht  nach  hässlich 
und  ungestaltet  im  Vergleich  zu  dem  japanischen, 
der  mehr  Raum  bedeckt,  billiger  ist  und  mit 
seinem  halbdurchsichtigen  Licht  einen  bezaubern- 
den Farbenton  auf  den  Träger  wirft.  Eure  Damen 
unterwerfen  sich  den  Grausamkeiten  des  Mieders, 
sie  schnüren  sich  eng  und  opfern  so  die  Grazie 
und  Würde  der  freien  und  gesunden  Bewegung 
im   classischen   Kimono. 

Das  sind  einige  der  Folgen  jener  Hast,mit  der  mit 
verehrungswürdigen  Traditionen  und  einer  selbst- 
ständigen Jahrhunderte  alten  Civilisalion  gebrochen 
wird.  Ich  möchte  fragen:  Ist  das  weise?  Ist  dies 
eine  richtige  Verwendung  Eurer  Intelligenz?  Heisst 
das  kindliche  Ehrfurcht  vor  Euren  grossen  Ahnen? 
Ich  glaube  nicht  und  ich  bin  auch  überzeugt,  dass 
der  Tag  nicht  fern  ist,  wo  Ihr  selbst  einsehen 
werdet,  dass  nicht  auf  diese  Weise  Civilisation 
und  Fortschritt  gefördert  werden  soll. 

Und  nun  möchte  ich  von  der  anderen  Seite 
dieses   Bildes  sprechen. 

Wohlan,  ich  bin  erfreut,  hinzufügen  zu 
können,  dass  ich  unter  der  geschilderten  schlechten 
Oberfläche  die  gute,  alte,  echt  japanische  Kunst 
ruhig  weiterblühend  gefunden  habe,  so  lebens- 
kräftig wie  je ;  dass  Ihr  noch  immer  eine  aus- 
gezeichnete Gilde  von  Kunsthandwerkern  und 
Kunstbeschützer  wie 'Vicomte  Sano  besitzt,  Ar- 
beiter, die  die  Vergangenheit  erreichen,  wo  nicht 
gar  übertreffen.  Unter  der  Decke  dieses  selbst- 
genügsamen Haufens  von  schlechtem  Zeug  pul- 
sirt  noch  immer  der  alte,  wahre  Kunstgeist.  Ihr 
habt  geniale  Maler,  wie  den  leider  eben  ver- 
storbenen Kyosai ;  Ihr  habt  ausgezeichnete  Meister 
der  naturalistischen  Schule,  Jünger  der  classi- 
scheren  chinesisch-buddhistischen  Schule,  an  der 
Professor  FenoUosa    so   warmes   Interesse    nahm. 

Was    ich    gesehen,    genügt  vollauf,    um    zu 


beweisen,  dass  das  grosse  nationale  Malerleben 
unter  Euch  noch  kräftig  gedeiht.  Und  was  soll 
ich  sagen,  wenn  ich  mich  zum  Kunsthandwerk 
wende?  Ich  wage  zu  behaujjten,  dass  in  der 
Emaillirkunst  die  Erzeugnisse  des  bescheidenen 
Namikawa  von  Kyoto  zarter,  harmonischer,  sorg- 
fältiger gezeichnet  und  eleganter  hergestellt  sind, 
als  irgend  ein  emaillirter  Gegenstand  der  Welt, 
den  ich  je  gesehen.  Dasselbe  sage  ich  von  den 
prächtigen,  zarten  und  schönen  Stickereien  Ni- 
shimura's  von  Kyoto,  nämlich,  dass  sie  unter  den 
Stickereien  der  ganzen  Welt  ohne  Gleichen  da- 
stehen. Niemand  in  Europa  kann  mit  Erfolg  neben 
den  Juwelieren  und  Metallarbeitern  wie  Komi 
und  seine  Schule  auftreten,  neben  jenen  wür- 
digen Nachkommen  der  berühmten  Männer,  die  die 
wundervollen  Izubas,  kodzukas  und  anderes  Rüst- 
werk für  Euren  alten  Adel  gefertigt  haben.  In 
Lackarbeiten  hat  mir  mein  gütiger  Freund  Vi- 
comte Sano  Muster  von  kostbaren  modernen 
Arbeiten  gezeigt,  die  über  allen  Zweifel  erhaben, 
beweisen,  dass  unter  Euch  ebenso  begabte  Lack- 
arbeiter sind,  wie  die  grossen  Meister  der  Ver- 
gangenheit. 

In  Bronzearbeiten  sind  Männer  zu  nennen, 
unter  deren  magischer  Berührung  das  Metall  eine 
unendliche  Verschiedenheit  der  feinsten  Farbentöne 
annimmt,  die  alles  Frühere  übertrifft  und  wie  eine 
neue  Kunst  erscheint.  In  der  Keramik  gibt  es  Viele, 
die  die  guten  Arbeiten  der  alten  Zeit  unverändert 
fortsetzen.  Aus  der  Holzschnitzerei  sah  ich  bei 
meinem  Freund,  Capitain  Brinkley,  unglaublich 
wunderbare  Erzeugnisse.  Doch,  ich  habe  genug 
gesagt,  um  zu  zeigen,  dass  ich  trotz  meines  Tadels 
fest  an  die  Lebenskraft  und  Blüthe  des  japanischen 
Kunstlebens  glaube. 

Sie  werden  vielleicht  glauben,  dass  ich  mir 
einigermassen  selbst  widerspreche.  Ich  fühle  aber, 
dass  die  plötzlichen  fremden  Einflüsse,  welche  Euer 
Land  so  wesentlich,  ich  hoffe  auch  in  wohlthätiger 
Weise,  beherrschen,  wie  eine  grosse  Woge  die 
alten  Grenzsteine  der  japanischen  Kunst  weg- 
geschwemmt haben,  soweit  die  weniger  bedacht- 
samen Japaner  in  Betracht  kommen.  Weil  in  ge- 
wissen Dingen  schlagende  Beweise  vorlagen,  wurde 
nur  allzurasch  und  übereilt  geschlossen,  dass  alles 
Fremde  gut  sein  müsse.  Das  und  der  ewige  Durst 
des  menschlichen  Gemüthes  nach  etwas  Neuem, 
blos  weil  es  neu  ist,  erklärt  die  Gründe  für  diese 
einander  widersprechenden  Strömungen :  Auf  der 
einen  Seite  die  grosse  Masse  der  Gedankenlosen, 
die  fremden  Einfluss  in  Kunst  und  Handwerk  —  ob 
gut  oder  schlecht  —  annehmen,  auf  der  anderen 
Seite  eine  stetige  ruhige  Phalanx,  die  geduldig  in 
den  alten  ehrbaren  Fussstapfen  weitertritt,  allen 
gegentheiligen  Einwirkungen  felsenfest  wider-  j 
stehend. 

Die  Kunst  gehört  nicht  Einer  Nation,  Einer 
Zeit  oder  Einem  Charakter,  sie  hat  nicht  einerlei 
Gesicht,  sie  ist  vielseitig  und  schwelgt  in  der  .Ab- 
wechslung. Und  welch  unendlicher  Verlust  wäre  es 
für  die  ganze  civilisirte  Welt,  wenn  Jene,  denen  eine 
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abjjesclilosscnc  Civilisiition  die  ICntwicklunj;  einer 
eigenartijj(;n,  in  sich  scllist  voilkomment^n  Kunst 
gestattete,  diese  charakteristische  Kunst  ruhig  durch 
die  Monotonie  einer  fremden  Kunst  verschlingen 
Hessen!  IJie  europäische  Kunst,  so  ausgezeichnet 
sie  auch  sein  mag,  um!  obwohl  sie  in  ihren  höchsten 
Phasen  viidleiclu  weiter  reicht  als  die  japanisch«;, 
hat  zusehr  den  Wertli  der  Vielseitigkeit  aus  den 
Augen  verloren  und  läuft  in  einfachen  Kleidern 
dahin ;  sie  folgt  der  übrigen  Welt  in  ihrem  Be- 
streben, ein  uninteressantes  Niveau  mechanischer 
Vollendung  zu  erreichen. 

Gewiss  ist  es  he\iti-  ni(-ht  mehr  an  der  Zeit, 
die  Anwendung  japanischer  Kunst  an  die  alten 
Zwecke  zu  fesseln.  Ich  meine,  dass  —  zum  Guten 
oder  Bösen  —  europäische  Sitten  und  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  europäisirte  Baustile  und 
Lebensgewohnheiten  vor  der  Thiir  sind  und  sich 
mehr  und  mehr  einbürgern  werden.  Darum  — 
und  nun  weriien  Sie  sagen,  dass  ich  zum  ersten 
Male  praktisch  werde  —  darum  sollte  der  japani- 
sche Kunstliebhaber,  der  japanische  Künstler  zu 
ei  kennen  trachten,  wie  viel  von  dem  Gefühl  und 
der  Tradition  der  japanischen  Kirnst  sich  in  die 
neuen  l'"ormen  bringen  lässt,  und  ob,  es  wirklich 
nicht  möglich  ist,  Üinge  zu  schaffen,  die  den 
neuen  Bedürfnissen  entsprechen  und  dennoch  im 
Wesen  japanisch  bleiben:  Vom  japanischen  Stand- 
|)unkte  aus  ersonnen  und  nicht  bloss<'  ('ojiien 
des  europäischen  Gegenslamles.  Die  japanische 
Kunst  hat  die  decorativen  Künste  Europas  günstig 
beeinllusst.  Erlaubet  nicht,  dass  dagegen  die 
europäische  Kunst  die  japanische  auf  den  Kopf 
stellt !  Als  ein  Beispiel  dessen,  was  geschehen 
kann,  um  die  japanische  Eigenart  im  Kunst- 
gewerbe zu  bewahren,  möchte  ich  auf  den  kaiser- 
lichen Palast  hinweisen.  Hier  hat  der  Architekt 
erfolgreich  darnach  gestrebt,  die  charakteristische 
nationale  Bauweise  einzuhalten  und  dennoch  einen 
Kaiserpalast  zu  bauen,  der  allen  Bedingungen 
der  geänderten  Verhältnisse  entspricht.  Gehen 
wir  zu   kleineren    Dingen   über. 

Nehmen  wir  <lie  l^rzeugung  des  gewöhnlichen 
Fächers,  der  sich  öffnen  und  schliessen  lässt. 
Nehmen  wir  an,  er  sei  für  das  Al)endland  bestimmt 
und  werde  von  denen,  die  ihn  zum  Handel  bestellt 
haben,  als  zu  klein  befunden.  Ist  dem  so,  so  kann 
der  Pächer  grösser  gemacht  werden,  ohne  dassm.m 
im  Mindesten  von  den  japanischen  Verhältnisslinir n 
abweicht.  Nehmen  wir  an,  dass  er  sich  zu  steif 
öffnet ;  es  kann  anch  dem  abgeholfen  werden,  ohne 
dass  man  die  charakteristischen  japanischen  Be- 
standtheile  ändert;  wird  der  obere  Theil  des 
l'"ächers  zu  stark  oder  zu  wenig  flurchsichtig  ge- 
funden, dann  muss  <'in  leichterer  Stoff  genommen 
werden,  allein  er  muss  japanisch  sein ;  sinil  die 
I-'iguren  oder  Conventionellen  mythologischen 
Gruppen  nicht  genehm,  so  wird  man  Hlumen  und 
Vögel  wählen,  doch  müssen  sie  nicht  malerisch, 
sondern  .ils  l'lacIuKvoration  in  j.i|i:inischer  M.inier 
gehalten  sein.  Kurz,  das  Werk  muss  gänzlich  seine 
japanische  Ureigenheit  bewahren.  Kine  andere  Be- 


merkung wäre  noch  zu  machen  :  wenn  GegenstAnde 
für  den  Auslandshandel  gemacht  werden,  wie  Vasen, 
Kästen,  Tische  <'tc.,  muss  man  den  verschiedenen 
Standpunkt,  von  dem  aus  sie  der  Käufer  beurtheilen 
wird,  berücksichtigen  und  auf  alle  Fälle  frei  den 
Pinsel  brauchen,  <lie  l'eder  und  den  Stift  abi-r  bei 
Seite  lassen.  I'"ür  dii;  l'"remden  müssen  auch  groteske 
l'"iguren  vermieden  werd<-n,  weil  sie  von  Fremden 
nicht  verstanden  werden ;  malet  Vögel,  Bhimen, 
l''ische  und  F^andschaften,  namentlich  Tiach  der  im- 
pressionistischen Schule.  Theel)retter,  Kästdien 
und  Lackwaaren  siditen  für  europäische  Zwecke 
passen,  nicht  aber  C.opien  eiiro|>äischer  iJinge  sein. 
Kurz,  man  müsste  sich  den  europäischen  .Anforderun- 
gen fügen,  aber  den  japanisiht-n  Gnlnnken  und 
Charakter   unbedingt   wahren. 

Ein  j.ipanischer  Edelmann  sagte  mir  kürz- 
lich ,  dass  japanische  Waaren  schon  vermöge 
ihrer  Billigkeit  überall  verkäuflich  sein  müssten, 
wenn  sie  nur  Copien  französischer,  italienischer 
oder  englischer  Modelle  sind.  Ich  glaube  nicht, 
dass  dies  richtig  sei.  ICs  mag  für  ein  paar  Jahre 
vorhalten  ,  aber  schliesslich  träten  Indien  und 
China  in  den  Wettbewerb,  oder  die  europäische 
Maschinenarbeit  trüge  den  Sieg  davon,  so  dass 
Japan  —r  auf  die  Billigkeit  seiner  Herstellung 
rechnend   —  zu   einem    falschen     Schlüsse    käme. 

Japan  sollte  sich  nur  auf  die  Individualität 
seines  eigenen  ausgezeichneten  Styles  stützen 
und   darauf  stolz   sein. 


MISCELLEN. 

Ausländische  Maschinen  in  China.  I  )en  chinesi- 
schen Sliiatsni.inncrn  <rs(h"int  dii-  Einfuhr  fremd- 
ländischer Maschinen  in  das  Land  als  die  Lösung 
des  Problems  <les  Schutzes  der  chinesischen  Industrie, 
dagegen  sind  alle  darin  einig,  sich  dem  Betrübe 
solcher  Maschinen  durch  Ausländtr  mit  allen  Mitteln 
zu  widersetzen.  Wo  immer  der  Versuch  gemacht 
wurde,  mit  Eisenbahnen,  Seiden-  und  Baumwoll- 
spinnereien etc.,  stellte  sich  diesen  Besrrebungcn 
offener  oder  geheimer  Widerstand  entgegen.  Allein, 
obwohl  der  Fortschritt  und  die  Entwicklung  Chinas 
durch  solches  Vorgehen  einigermassen  gehemmt 
werden,  hat  der  Zwiespalt  <locli  eines  zur  Folge 
gehabt :  Die  chinesischen  Behörden  haben  die  An- 
erkennung ihrer  Souveränität  in  dieser  Sache  er- 
zwungen, sodass  Niemand  wagen  würde,  auf  chinesi- 
schem Boden  Maschinen  ohne  ausilrücklichcErlaub- 
niss  der  Regierung  aufzust<'llen.  Welchen  Gebrauch, 
so  muss  man  fragen,  g('<lenkt  nun  Chinas  Regierung 
von  dies<-m  Recht  zu  machen  :"  Jeden  Versuch  zur 
Schaffung  neuer  Industrien  einfach  zu  unterdrücken, 
wäre  wohl  die  widersinnigste  aller  Massregcin  ;  und 
dennoch  scheint  ein  solches  Bestreben  vorzuwalten! 

In  je<lem  anderen  Lan<le  ist  <Icr  neue  .Arbeit- 
geber willkommen,  woher  er  auch  sei.  Bestände 
die  Gefahr  einer  starken  F^inwandcrung  zugleich 
mit  der  Einführung  der  Maschinen,   dann  wäre  das 
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Vorgelien  d(;r  chinesischen  Regierung  noch  eher 
gerechtfertigt;  dieser  Fall  kann  aber  nie  eintreten, 
denn  der  chinesische  Arbeiter  ist  zu  geschickt  und 
zu  billig,  als  dass  ein  Capitalist  den  Wunsch  hegen 
könnte,  Fremde  zu  beschäftigen.  Die  Leiter  solcher 
K^tablissements  müssten  allerdings  eine  Zeitlang 
Ausländer  sein,  bis  die  Eingebornen  alle  Details 
erlernt  hätten,  allein  da  die  Ca])italisten  eben  nur 
ein  gutes  finanzielles  Resultat  anstreben,  so  würde 
das  eigene  Interesse  schon  die  Verwendung  von 
Chinesen  an  jeder  möglichen  Stelle  erfordern. 

Wo  immer  der  Versuch  gemacht  wurde,  sind 
die  Wohlthaten  der  Einfuhr  von  Maschinen  er- 
sichtlich. 

In  Honan,  Anhui  und  Shantung  verhungern 
Millionen  von  Chinesen,  und  selbst  Europa  wird  zu 
den  Wohlthätigkeitsacten  fürdiese  Gegenden  heran- 
gezogen.. Wäre  es  nicht  viel  weiser,  diesen  Leuten 
Arbeit  zu  verschaffen? 

Die  Eifersucht  gegen  die  Fremden,  die  die 
chinesischen  Staatsmänner  zu  allerlei  Unklugheiten 
veranlasst,  erreicht  in  diesem  Widerstände  gegen 
die  nutzbringende  Beschäftigung  der  chinesischen 
Armen  ihren  Höhepunkt,  und  wenn  die  hohen 
Beamten,  welche  China  so  heftig  gegen  die  Invasion 
fremder  Fabrikanten  vertheidigen,  die  kleine 
englische  Colonie  Hongkong  besuchen  würden, 
müsste  ihnen  ihr  sinnloses  Vorgehen  wohl  klar 
werden.  Sie  würden  dort  bei  200.000  Chinesen 
sehen,  die  von  den  fremden  Industrien  recht  gut 
leben ;  reiche  Kaufleute,  gut  genährte  Arbeiter, 
die  ebenso  gut  gekleidet  sind  und  bequem  wohnen  ; 
der  ganze  Platz  gleicht  einem  Bienenkorb,  es  gibt 
keine  Armuth,  Verbrechen  sind  höchst  selten,  und 
Friede  und  Ordnung    herrschen    in   dieser  Colonie. 

Allein  es  ist  zu  befürchten,  dass  diese  chinesi- 
schen Beamten,  statt  die  Lection  ehrlich  anzuer- 
kennen, ihr  Auge  geflissentlich  abwenden  und  sich 
der  besseren  Einsicht  gewaltsam  verschliessen 
würden.  So  strafen  diese  Menschen  ihr  eigenes 
Volk,  indem  sie  vom  chinesischen  Boden  das  einzige 
Mittel  fernhalten,  das  Hunderttausenden  Glück 
und  Zufriedenheit  bringen  würde. 

(Nach  den   „Chinese  Times  ") 

Bewohner  auf  Ceylon.  Auf  Ceylon  treibt  eine  eigen- 
thümliche  Race  ihr  Wesen,  die  mit  unseren  Zigeunern 
eine  grosse  Aehnlichkeit  besitzt.  Von  den  Singbalesen 
werden  sie  Telugus  genannt,  und  bei  ihrer  Beschäftigung 
als  Gaukler  und  Aussteller  zahmer  Schlangen  und  Aflfen 
sind  sie  fast  überall  auf  der  Insel  anzutreflfen.  Aeusserlich 
sind  sie  nicht  von  den  gewöhnlichen  tamilischen  Kulis 
Südindiens  zu  unterscheiden,  und  bei  einem  neueren 
Census  sind  sie  offenbar  auch  als  Tamilen  eingetragen 
worden.  Sie  nennen  sich  aber  nachdrücklich  Telugus, 
obwohl  sie  nicht  Telugu  sprechen,  sondern  singhalesisch 
und  tamiliscb,  allerdings  mit  fremdem  Accent.  Mit  der 
Classe  der  wandernden  ,, Moors"  von  Ceylon  sind  sie 
auch  keineswegs  zu  verwechseln. 

Die  beiden  Classen  der  Schlangenzähmer  und  Affen- 
tänzer werden  von  ihuen  streng  unterschieden,  gehören 
verschiedenen  Kasten  an  und  betracliten  ihre  Beschäftigung 
wechselseitig  als  entehrend;    erstere    ist    bei  weitem    die 


zahlreichste.  Die  Krauen  der  Afl'ontünzer  üben  auch 
Wahrsagen.  Die  Religion  der  Telugus  scheint  immer  von 
derjenigen  Gegend,  wo  sie  vorgefunden  werden,  bestimmt 
zu  sein;  zum  Theil  sind  sie  Buddhisten,  zum  Theil 
Siviten.  Sie  besitzen  fast  gar  keine  Bildung  und  wollen 
auch  nicht,  dass  ihre  Kinder  besser  erzogen  werden.  Sie 
sind  niemals  ansässig,  sondern  treiben  sich  auf  der  Insel 
herum,  ihre  Hütten  auf  den  Rücken  ihrer  Esel  mit  sich 
führend.  Alle  Arbeit  ist  ihnen  verhasst,  aber  ernstlichere 
Verbrechen  scheinen  sie  nicht  zu  begehen.  Dem  Stehlen 
sind  sie  ebenfalls  nicht  in  dem  Masse  ergeben  wie  die 
europäischen  Zigeuner,  wenn  sie  auch  dazu  reichliche  Ge- 
legenheit haben;  höchstens  findet  man  zuweilen  die 
Krnte  etwas  vermindert,  wenn  sie  eine  bestimmte  Gegend 
verlassen.  Was  ihre  Ansprüche  auf  Telugu-Herkunft  be- 
trifft, so  ist  die  Thatsache  von  Interesse,  dass  auch  die 
vagirenden  Kasten  des  Dekhan  — •  Schlangenzähmer  etc. 
—  sich  als  Telugus  bezeichnen.  (Glohiis) 

Eine  Reise  nach  Tibet.  Die  Zeitschrift,,  China's  Millions" 
bringt  eine  Beschreibung  der  Reise  des  Missionärs  Pol- 
hill-Turner nach  der  tibetanischen  Grenze  Chinas,  die  wir 
an  dieser  Stelle  kurz  wiedergeben  wollen.  Nach  einer  drei- 
tägigen Reise  von  Kwan-ting  befindet  man  sich  beinahe 
ausschliesslich  unter  Tibetanern.  Die  Landschaft  ist  schön, 
der  Boden  hauptsächlich  Weideland,  ausser  hie  und  da 
in  den  Thälern,  wo  etwas  Ackerbau  getrieben  wird.  Der 
Reisende  kam  an  einer  Anzahl  Dörfern  vorüber,  deren 
Häuser  aus  einem  Stockwerke  und  einem  flachen  Dache 
bestanden,  worauf  zuweilen  ein  zweiter,  kleinerer  Raum 
angebracht  war.  Diese  Häuser  sind  aus  Lehm  und  im 
Viereck  gebaut,  mit  einem  Hofe  in  der  Mitte.  Auf  jedem 
Hofe  steht  eine  lange  Stange,  an  welcher  ein  Streifchen 
Leinwand  mit  einem  darauf  geschriebenen  Gebete  be- 
festigt ist. 

Die  tibetanischen  Frauen  scheinen  cineii  grossen 
Theil  der  Feldarbeit  zu  verrichten,  während  die  Männer 
zu  Hause  bleiben,  doch  ist  diese  Sitte  möglicherweise  nur 
eine  locale.  Dieselben  lieben  grelle  Farben  und  tragen 
die  Haare  in  einer  Menge  kleiner  Zöpfe,  an  deren  Enden 
sie  Perlen  und  Muscheln  binden.  Die  Mehrzahl  von  ihnen 
verstümmelt  sich  nicht  die  Füsse  und  bewegt  sich  auf 
der  Str.asse  nach  Belieben,  ohne  auf  die  strenge  Etiquette 
der  chinesischen  Frauen  zu  achten.  Die  Männer  rasiren 
sich  nach  chinesi.schem  Muster  den  Kopf. 

Die  Versuche  des  Reisenden,  unter  den  Einwohnern 
dieser  Gegend  Obdach  zu  finden,  blieben  meist  ohne  Er- 
folg, da  sie  sich  vor  der  in  Kwan-ting  herrschenden 
Rinderpest  fürchteten,  und  er  musste  mit  seinen  Be- 
gleitern vielfach  im  Freien  übernachten.  In  Tsaba,  einer 
mohammedanischen  Stadt  an  den  Ufern  des  Koko-Nor, 
zeigten  sie  sich  jedoch  sehr  freundlich,  und  in  der  kleinen 
Stadt  Kwei-teh  legten  sie  lebhaftes  Interesse  für  die 
Europäer  an  den  Tag,  besonders  für  die  Frau  des  Rei- 
senden, die  wahrscheinlich  die  erste  Europäerin  ist,  welche 
die  Grenze  Tibets  überschritten  hat.  Von  Kwei-teh  führt 
eine  Strasse  durch  tibetanisches  Gebiet  gegen  den  Süd- 
osten nach  Bao-ngan  —  eine  Reise  von  drei  Tagen  — 
und  nach  weiteren  drei  Tagen  erreicht  man  das  Kloster 
von  Lah-rang.  Eine  zweite  Strasse  führt  durch  eine  wilde 
Gegend   nach   Si-tschuen   (Sung-pan). 


Verantwortlicher  Redacteur:  A.  v.  Scala. 


Druck  von  rh.  Beisier  &  M    Werthner  in  Wien. 


August-Heft  1889, 


Nr.  8. 


OESTERREICHISCHE 


P^MtescIrift  für  kn  #riat 


Herausgegeben   vom 


K.  K.  OSTERR.  HANDELS-MUSEUM  IN  WtMtün'-^A 


Redigirt   von   A.   von   Scala. 


Monatlich  eine  Nummer. 


VERLAG  DES  K.  K.  ÖSTERR.  HANDELS-MUSEUMS  M  WIEN. 


Prtit  llkrL  5  1  ~  K)  Mtrit. 


IVBALT :  Japan  und  seine  iifiue  Verfassung.  Von  Dr.  Krnat  von 
Stein.  —  Der  Untergang  disr  serbischen  Dynastie  Brankovlc, 
des  Tprcr  l*atriar<'liatK,  und  ihre  Hezii'hiingen  au  Oesterrelch- 
Ungarn.  Von  F.  Kunitz.  —  Die  «riental. sehen  Sammlung  «n  des 
naturhi-ttorinttheii  lIofiiiUHeuuiH  in  Wien.  Von  Dr.  M.  Häher- 
lutuH.  —  Vom  (lru8H  und  «einen  formen.  —  Miscollen:  Me- 
völkerungszuniilinie  In  Japan.  —  Schulten  in  Japan.  —  Zu  dem 
Verkaufe  der  jupanisclion  l(egierui]gK-KiMenl>ahueo. 


JAPAN  UND  SEINE  NEUE  VERFASSUNG. 

Von   Dr.  Ernst  von  Stein. 

or  einigen  Monaten  wurden  die  Cultur- 
völker  Europas  durch  die  seitsame 
Nachricht  überrascht,  zum  erstenmale 
habe  auf  dem  gewaltigen  asiatischen 
W'rliiht-ilc  ein  grosser  Fürst  sein  Volk  mit  einer 
Verfassung  nach  europäischem  Muster  beschenkt, 
liine  halbe  Welt  von  uns  entfernt,  nachdem  wir 
seihst  erst  das  hundertjährige  Jubiläum  französischer 
Revolution  und  das  vierzigjährige  Jubiläum  des 
Achtundvierzigerjahres  gefeiert  haben,  tritt  ein 
Volk  Asiens  in  die  euro|)äische  Culturgemeinschaft, 
das  uns  gegenwärtig  so  entfernt  liegt,  wie  seiner- 
zeit die  „Völker,  die  unten  weit  in  der  Türkei  auf- 
einanderschlugen"  und  schlagen.  Während  noch  ge- 
waltige Gebiete  Europas  wie  Russland  und  die 
Türkei,  Constitutionen  genommen,  ausserhalb  Eu- 
ropas liegen,  meldet  sich  zum  Eintritte  in  die  euro- 
päische Staatenbrüderschaft  ein  Volk  an,  zu  dem 
wir  sogar  auf  den  durch  die  Staatssubventionen 
beflügelten  Schnelldampfern  eines  sechs  bis  sieben 
Wochen  langen  Laufes  über  die  Weltmeere  be- 
dürfen und  von  dem  uns  die  glühende  Sonne  des 
Rothen  Meeres,  Arabiens,  Vorder-  und  Hinter- 
indiens und  vSüdchinas  oder  —  wenn  man  mit 
der  Weltumseglung  beim  Atlantischen  Ocean  be- 
ginnen will  —  die  Eisberge  bei  Neufundland,  die 
lange  Linie  der  Pacificbahnen  und  endlich  eine 
noch  dreiwöchentliche  Wanderung  über  die 
Wasserwüste  des  stillen  Meeres  trennen.  Wenn 
der  Dampfer  Bremen,  Marseille  oder  Genua  ver- 
lassen hat,  ist  cä  mit  den  constitutionellen 
Völkern  vorbei.  In  Yokohama  soll  der  Ankömmling 
künftig  ein  zweites  Europa  wieder  finden. 

Wenn  aber  der  stolze  Europäer  sich  noch 
immer  schwer  in  den  Gedanken  finden  kann, 
dass  jenes  „wilde,  barbarische"  asiatische  Volk 
keineswegs  seiner  civilisirenden  Thätigkeit  be- 
durfte und  bedarf,  so  ahnt  er  vielleicht  auch 
nicht,  wie  nahe  das    japanische    Volk    in    seiner 
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selbstständigen  eigenartigen  Cultur,  die  viel  älter 
als  die  der  europäischen  Staaten  ist,  unserem 
historischen  Entwicklungsgange  steht.  In  Einzel- 
heiten können  wir  uns  hier  nicht  vertiefen,  aber 
Japan  hat  in  seinen  Grundelementen  dieselbe 
Geschichte  ,  wie  das  heilige  römische  Reich 
deutscher  Nation  durchgemacht,  aber  mit  einem 
Abschlüsse,  der  die  deutschen  Kämpfer  um  die 
Einheit  der  Nation  aus  foederalistischer  Tren- 
nung aller  feudalen  Fürstenthümer  zu  tiefem  Neide 
wohl  berechtigt,  und  die  Particularfürsten  kaum 
in  höherem  Maasse  beschämen  könnte. 

In  der  japanischen  Geschichte  haben  wir  zu- 
erst den  Geschlechterkönig,  den  Mikado  odcrTenno, 
gleich  den  Merovingern  den  eigentlichen,  der  Gott- 
heit entstammten  König  des  Landes.  Er  bekommt 
in  der  zweiten  Periode  einen  Majordomus  oder  Haus- 
meier, den  „Kuwambaku"  oder  Regenten,  der  zu- 
erst mehr  einem  Grossvezier  zu  vergleichen  ist,  seit 
mit  Mototsune  die  berühmte  Familie  der  Fujiwara, 
heute  genau  vor  tausend  Jahren  und  nur  ein  Jahr- 
hundert später  als  die  Karolingischen  Hausmeier, 
die  Kuwambaku  des  Uda  Tenno  und  seiner  Nach- 
folger werden.  Gerade  gleichzeitig  mit  dem  Ende 
der  Hohenstaufen  beginnt  der  feudale  Despotismus 
derSchogune  oder  Taikuns,  der  militärischen  Haus- 
meier, mitYoritomo,  aus  der  Familie  derMinamoto, 
und  der  Kampf  der  Familie  der  Minamoto  mit  ihrer 
Nebenbuhlerin,  der  Familie  der  Taira,  ist  das  eben- 
bürtige Correlat  zu  dem  Kampfe  der  Hohenstaufen 
und  der  Weifen  und  der  weissen  und  rothen  Rose 
in  England.  Eigenthümlicherweise  tragen  auch  die 
Minamoto  eine  weisse,  die  Taira  eine  rothe  F'ahne. 
l'nd  während  der  Schogun,  der  Hausmeier  des  von 
nun  an  nur  dem  Titel  nach  bestehenden  Tenno  oder 
Kaisers,  in  dessen  Namen  mit  Fürstenthümern  gleich 
unseren  Kaisern  belehnt,  da  wird,  wie  in  Deutsch- 
land, Japan  in  lauter  feudale  Particularfürstcn- 
thümer,  theilweise  mit  souveräner  Gewalt  getheilt. 
Noch  heute  kann  sich  der  Japaner  noch  nicht  von 
der  Idee  seines  „engeren  Vaterlandes*"  ganz  frei 
machen.  Wie  bei  uns  zu  Lande  sich  der  Baier  ein 
anderer  Deutscher  fühlen  zu  müssen  glaubt,  als  der 
Württemberger,  so  leben  noch  sehr  ausgesprochen 
die  Gegensätze  der  Männer  von  Satzuma,  Choshiu, 
Tosa,  Kaga,  Aidzu  u.  A.  fort.  Seit  genau  290  Jahren 
endlich  war  der  Unabhängigkeitskampf  dieser 
Daimios  oder  Fürsten  entbrannt.  Der  Schogun  war 
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gleich  den  Karolingern  die  eigentliche  Dynastie, 
während  der  alte  Kaiser  nicht  wie  die  Merovinger 
unterging,  sondern  der  Form  nach  fortbestand  und 
der  Idee  nach  noch  immer  das  heilige  Oberhaupt 
des  Staates  bedeutete,  das  alle  Regierungshand- 
lungen und  den  gesammten  Verkehr  mit  der  Welt 
dem  Hausmeier  übertragen  hatte.  Diese  Dynastie 
war  mit  dem  Ende  des.  sechzehnten  Jahrhunderts 
zu  Ende  und  es  drohte  die  Auflösung  des  Reiches 
oder  wenigstens  seiner  Verwaltung.  Aber  gar  kein 
historischer  Vorgang  bei  uns  zu  Lande  sollte  ohne 
sein  japanisches  Analogon  bleiben.  Jyeyasu,  der 
Begründer  der  letzten  Schogun-Dynastie  der  Toku- 
gawa,  vereinte  wieder  seit  1600  n.  Chr.  die  Herr- 
schaft in  seiner  Hand,  und  durch  eine  Reihe  von 
neueren  Belehnungen,  die  jedoch  mittelbar  nur  von 
ihm  ausgingen,  schuf  er  den  Gegensatz  von  den 
neueren,  den  reichsmittelbaren  oder  mit  ihrem 
technischen  Namen  Fudai-Daimios,  und  den  alten, 
reichsunmittelbaren  Fürsten,  denTosama.  Ausserdem 
bildete  er  sich  genau  wie  ein  zweiter  Rudolf  von 
Habsburg  eine  Hausmacht,  mit  der  er  zugleich  der 
grösste  und  mächtigste  Reichsfürst  wurde.  Diese 
japanischen  Oesterreichischen  Erblande,  auch  im 
Osten  gelegen, sind  das  „Kuwanto",  und  ihre  Haupt- 
stadt Tokio,  früher  Yeddo  geheissen,  ist  jetzt  die 
Hauptstadt  des  Reiches  geworden,  seit  der  gegen- 
wärtige Kaiser  aus  seiner  alten  historischen  Resi- 
denz Kioto  1868  dahin  übersiedelt  ist. 

Diese  Uebersiedlung  ist  nicht  das  Unwichtigste 
der  historischen  Acte,  welche  diese  Verfassungs- 
Aera  Japans  eingeleitet  haben.  Die  zvveieinhalb- 
tausendjährige  Geschichte  erzählt  bereits  von  drei 
grossen  Uebersiedlungen  der  Residenzen  Japiani- 
scher  Kaiser.  Jedesmal  war  diese  Verlegung  zu- 
gleich der  Anfangspunkt  einer  neuen  Aera.  Um  das 
Jahr  600  V.  Chr.  kam  der  erste  grosse  erobernde 
Kaiser  Jimmu  Tenno  von  dem  Süden  von  Kiushiu, 
der  südlichsten  der  vier  grossen  Inseln,  auf  einer 
Wikingerfahrt  mit  seinen  Kriegern  durch  das  Seto- 
no-uchi-umi,  das  japanische  Mittelmeer,  nach  der 
Küste,  wo  heute  die  grosse  Handelsstadt  Osaka 
liegt,  besiegte  den  alten  Stammeskönig  Nigi  haya 
hi  no  mikoto,  den  er  alsbald  zum  eigenen  ersten 
Rathgeber  machte  —  lange  vor  dem  Beispiele 
Krösus  und  Cyrus!  Jimmu  schlug  seinen  Kral  oder 
seine  Residenz  in  Nara  auf.  Vierzehn  Jahrhunderte 
später  verlegte  der  Mikado  Kuwammu  seine  feste 
Residenz  und  für  mehr  als  tausend  Jahre  aller 
Mikados  nach  Kioto.  Aber  an  diese  Stadt  knüpft 
sich  das  chinesische  Regierungsprincip.  Die  chinesi- 
schen Titel  und  Hofetiquetten  machten  bald  den 
Mikado  und  seinen  Hof  für  die  Herrschaft  im  Lande 
zu  reinen  Titeln  und  Formen,  und  seit  Yoritomo, 
dem  ersten  Hausmeier,  theilt  sich  das  Reich  in' 
feudale  Herzogthümer.  Vierhundert  Jahre  später 
verlegt  der  Schogun  Jyeyasu  den  Sitz  der  ersten 
eigentlichen  Centralverwaltung  nach  Yeddo  oder 
Tokio,  und  als  der  regierende  Kaiser  im  Jahre  1868 
in  Tokio  seine  Residenz  aufschlug,  da  hat  es 
ihn  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  nach  der  zwei- 
hundertjährigen Stätte    der  Centralverwaltung    des 


Staates  gezogen.  Die  neue  Verwaltungsaufgabe, 
die  das  neue  Kaiserthum  in  die  Hände  nahm,  war 
stärker  gewesen,  als  eine  mehr  als  tausendjährige 
kaiserliche  'IVadition.  Aehnlich  wie  ein  Napoleon 
als  Despot,  auf  die  Militärgewalt  gestützt,  der  Re- 
stauration der  legitimen  Dynastie,  welche  eine  neue 
constitutionelle  Aera  verhiess,  weichen  musste, 
hatte  Keiki,  der  letzte  Schogun  der  letzten  Haus- 
meier-Dynastie der  Tokugawa,  dem  legitimen 
Monarchen,  dem  Kaiser  Mutsuhito  Platz  machen 
müssen. 

Wer  nun  einen  kleinen  Einblick  in  die 
japanisch-politische  Entwicklungsgeschichte  hat, 
der  wird  erkennen,  dass  der  staunenswerthe 
Schritt  zur  Einführung  einer  Verfassung  keines- 
wegs ein  so  plötzlicher  und  unvorbereiteter  ist, 
wie  er  dem  Europäer  zu  sein  scheint,  der  nach 
dem  Muster  anderer  asiatischer  Staaten,  Japan 
in  die  Kategorie  der  vollen  despotischen  Mon- 
archien zählt.  In  der  ersten  Periode,  dem  rein 
patriarchalischen  Königthum,  legte  der  König 
alljährlich  feierlicher  Weise  im  Tempel  seines 
Ahnengottes,  dem  er  allein  verantwortlich  war, 
die  neuen  Gesetze  nieder,  die  er  erlassen.  Seit 
der  drei-  bis  vierhundertjährigen  chinesischen 
Epoche  übten  die  Regenten  allerdings  eine  despo- 
tische Regierung.  Seit  der  feudalen  Zeit  aber 
waren  es  nur  die  unteren  Stände,  die  der  Despotie 
unterlagen.  Ganz  nach  dem  Muster  unseres 
eigenen  Mittelalters  herrschten  die  Fürsten  und 
Ritter  und  Kriegerkaste  (^Samurais)  über  den 
Bauerostand  (HeimiTi),  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  sich  keine  Bürger  und  freien  Städte  ent- 
wickelten, ja  dass  der  Kaufmann  ständisch  sogar 
unter  dem  Bauer  stand  und  die  Priester  und  Klöster 
zu  Zeiten  wohl  ähnliche  politische  und  kriegerische 
Macht  entfalteten  wie  in  Deutschland,  aber  keinen 
politischen  Stand  bildeten.  Den  Stoss  zum  Umsturz 
des  alten  Zustandes  gaben  wohl  die  Ereignisse 
von  Admiral  Perry's  Landung  1854  und  Kriegs- 
drohung bis  zur  Beschiessung  von  Shimonoseki. 
Doch  zweifellos  wäre  er  auch  ohne  das  von 
selbst  gekommen.  Es  bedurfte  einer  sehr  kurzen 
Zeit,  um  die  historische  Lehenstreue  für  die  ein- 
zelnen Landesherren  bei  den  Samurais,  dem 
Ritterstavide,  in  eine  einzige  Treue  gegenüber  dem 
Mikado,  dem  legitimen  Herrscher,  umzuwandeln. 
In  der  Familie  des  Schogun  selbst  in  Mito, 
dessen  Fürst  dem  Lande  den  neuen  Schogun 
geben  sollte,  entstand  eine  Partei,  die  eine  voll- 
ständige Annäherung  an  den  Kaiser  bis  zur  Auf- 
gabe aller  Rechte  an  denselben  herbeiführen 
wollte,  die  bekannte  Mito  doko  oder  politische 
Mitoschule.  Und  in  allen  feudalen  Fürstenthümern 
regten  sich  die  Samurai  gegen  ihre  eigenen 
Lehensherren  für  die  ausschliessliche  Autorität 
des  Kaisers.  In  mannigfachen  Kämpfen  in  Kioto 
fochten  die  Krieger  der  grossen  Fürsten  von 
Satsuma,  Choshiu  und  Tosa  für  die  Selbstständig- 
keit und  Freiheit  des  Kaisers  und  befreiten  den- 
selben zuerst  von  jener  Wache,  welche  unter  den 
Befehlen    des  Schogun  denselben    beschützte,    im   f 
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Grunde  alier,  wie  das  die  Jahrhunderte  alte 
Uebung  mit  sich  brachte,  in  seinem  Schlosse  in 
Kiüto  j;efangen  hielt  und  mit  gutem  Rechte  von 
jedem  Verkehr  mit  den  grossen  Fürsten  des 
Landes  abhielt,  die  der  Hegemonie  des  Schogun 
immer  feindlich  gesinnt  gegenüberstanden.  Mit 
der  Freiheit  des  Kaisers  begannen  alsbald  die 
Fürsten  und  ihre  Samurais  zu  unmittelbaren  He- 
rathern  desselben  zu  werden.  Und  als  gerade  in 
kritischer  Zeit  der  alte  Kaiser  Komei  starb,  so 
waren  einesthcils  Samurais  wie  ükubo,  Kido  und 
auch  Kuge,  d.  i.  Ilofadelige  von  verhältnissmässig 
niederem  Range,  die  an  der  Spitze  der  Regierung 
bereits,  im  Jahre  1867  ilen  neuen  jungen  Kaiser 
Mutsuhito,  der  nunmehr  sein  Wort  eingelöst  hat, 
beim  Regierungsantritt  veranlassten,  zum  ersten 
Male  eine  Anrede  an  sein  Volk  zu  halten,  worin 
er  feierlich  dem  Volke  seinen  Willen  kundgibt, 
„künftighin  alle  Regierungshandlungen  in  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  Willen  des  Volkes  zu  voll- 
ziehen." Diese  Anrede  ist  der  berühmte  Go  Jo  no 
Seimon,  die  fünf  Artikel,  die  der  Kaiser  von 
Nijo  no  Shiro,  dem  Scbloss  in  Kioto  verkündete. 
Von  diesem  Zeitpunkte  und  Actenstücke,  ins- 
besondere dem  ersten  Artikel  desselben  ')  an- 
gefangen nimmt  die  Entwicklung  der  Constitution 
ihren  Anfang.  Und  nicht  allein  das.  Die  con- 
stitutionellen  Ideen  beginnen  von  nun  an,  sich 
in  das  Volk  einzuleben,  das  keinen  Augenblick 
daran  zweifelte,  dass  sich  diese  Zusage,  wenn 
irgend  möglich,  in  kürzester  Zeit  erfüllen  werde. 
Einundzwanzig  Jahre  lang  wurde  innerhalb  der 
Regierung  durch  das  Studium  der  europäischen 
Zustände  und  zahlreiche  Gesandte  nach  Europa, 
andererseits  aber  durch  die  rasch  in's  Leben 
gerufene  Publicistik  und  Tagespresse  innerhalb 
der   Bevölkerung   vorgearbeitet. 

Dieses  vorarbeitende  Volk  war  aber  im 
Grunde  nur  die  Classe  der  Samurais  oder  die 
frühere  Kriegerkaste,  die  bisher  das  alleinige 
feudale  Beamtenthum  repräsentirt  hatte.  Diese 
Classe,  aus  der  sich  auch  gegenwärtig  haupt- 
sächlich die  Beamten  und  die  Officiere  der  Armee 
recrutiren  und  nicht  fünf  Percent  der  Bevölkerung 
beträgt,  schied  sich  ehemals  selbst  wieder  in 
('lassen,  deren  Rangstufen,  theils  erblich,  be- 
stimmten Aemtern  entsprachen.  Kein  Wunder,  dass 
gerade  sie  es  waren  und  unter  ihnen  vor  Allem 
die  unteren  Classen,  die  ihre  alten  Lehensfürsten 
zwangen,  das  Lehen  in  die  Hände  des  Kaisers 
zurückzulegen,  denn  für  sie  bedeutete  das  neue 
Kaiserthum  und  seine  Verwaltung  die  Aufhebung 
der  (blassen  und  .Aemtererblichkeit  und  die  Möglich- 
keit der  Aufsteigung  auch  der  Samurais  niederer 
Familien  in  die  höchsten  Staatsämter.  In  der  That 
sind  fast  alle  die  thatkräftigen  Männer,  die  als 
Minister  und  hohe  Staatsräthe  jene  Entwicklung 
vorbereiten  halfen  und  vorbereiteten  mittleren  oder 
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ntedcrrangigen  Classen  der  Kriegerkaste  oder 
auch  der  Kaste  der  Hofadeligen  i^Kuge)  angebörig. 
Bis  heute,  bis  zur  Einführung  der  neuen  Ver- 
fassung, sind  es  die  Samurais  Japans,  welche  die 
Vertreter  des  neuen  geistigen  Aufschwungs  und 
die  neue  civilisatorische  Entwicklung  und  ihre 
Ideen  repräsentiren.  Mit  der  Verfassung  und  der 
Eröffnung  der  gesetzgebenden  Körper ,  ins- 
besondere des  Unterhauses,  wird  das  eigeotlicbe 
Volk  Japans,  die  35  Millionen  der  Heimln,  der 
untersten  Classen,  denen  die  Kaufleute  und  die 
ungemein  durch  die  Grundsteuern  bedrückten 
Bauern   angehören,   zu  sprechen   beginnen. 

Im  Anfange  werden  zwar  auch  noch  die 
Samurais  auch  in  das  Unterhaus  gewählt  werden, 
denn  der  japanische  Bauer  ist  seit  Jahrtausenden 
gewohnt,  schweigend  regiert  zu  werden,  ja  die- 
alte  Lehre  des  Confucius  stellt  es  als  Grundsatz 
auf,  dass  das  regierte  Volk  die  Gesetze  nicht 
allein  nicht  zu  kennen  brauche,  sondern  sie 
auch  nicht  kennen  dürfe. 

Von  einer  französischen  Revolution  oder  den 
Achtundvierzigerjahren,  wo  sich  der  Bauer  und 
Bürger  seine  Menschenrechte  und  Freiheiten  er- 
kämpft, wäre  der  japanische  Heimin,  dem  es 
nicht  im  Entferntesten  einfällt,  Waffen  zu  führen 
oder  zu  besitzen,  weit  entfernt  gewesen.  Und 
doch  ist  dieser  Bauer  ebenso  weit  von  der  Ser- 
vilität  entfernt,  denn  er  hat  seinerseits  das  Recht, 
von  der  Kriegerkaste  geschützt  und  ordentlich 
regiert  zu  werden,  ohne  sich  selbst  um  die  Ge- 
setze zu  kümmern,  wie  er  ja  auch  den  Fürsten 
und  Samurais  durch  die  Frucht  seiner  Arbeit  und 
des  Reisfeldes  ernährt.  Er  ist  nicht  weniger  un- 
frei wie  sein  Adel,  der  ja  bis  zu  dem  Fürsten 
selbst  unter  dem  Zwange  einer  unumstösslichen 
militärischen  Reglementirung  und  Ceremonien- 
ordnung  steht,  die  Alle  unfrei  macht.  Der  Un- 
freieste von  Allen  war  der  Mikado  selbst,  der 
als  Gefangener  nicht  einmal  die  Thore  seines 
Palastgehöftes  in  Kioto  überschreiten  sollte, 
während  die  Reichsfürsten  abwechselnd  ein  Jahr 
in  Tokio,  ein  Jahr  in  ihrer  Provinz  lebten,  aber 
beileibe  nicht  ihre  eigenen  Frauen  auf  ihr 
eigenes  Heimatsschloss  mitnehmen  durften.  Die 
Idee  des  individuellen  Grundeigenthums  war  noch 
vollständig  von  den  Vorstellungen  des  Lehens- 
wesens beherrscht.  Ein  Sonnenlehen,  d.  h.  Privat- 
eigenthum  hatte  Niemand  an  Grund  und  Boden, 
weder  Fürst,  noch  Ritter,  noch  Bauer,  Alles  ge- 
hörte dem  Kaiser  oder  Staate  oder  der  Nation. 
Wie  viel  anders  also  die  Position  einer  Ver- 
fassung, insbesondere  der  Grundgesetze  derselben 
gegenüber  solchen  unseren  alten  mittelalterlichen 
sehr  ähnlichen  Zuständen  ist,  als  gegenüber  einem 
europäischen  Volke,  das  nach  seiner  feudalen 
l'eriode  in  einer  Reihe  von  Menschenaltern  die 
staatsbürgerliche  Gesellschaft  schon  ausgebildet 
hat  und  nun  als  Siegestrophäe  im  Kampfe  gegen 
den  Despotismus  eine  Verfassung  davonträgt, 
lässt  sich  leicht  denken.  Und  doch  ist  in  dem 
kurzen     Zeiträume    von    zwanzig    Jahren,    durch 
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Mediatisirung  der  altjapanischen  p-ürsten  und 
Ritter  und  die  Grundentiastungen  durch  Erklärung 
des  unbeweglichen  bäuerlichen  und  bürgerlichen 
Besitzes  zum  Privateigenthume,  durch  Aufhebung 
alles  historischen  und  Schaffung  eines  ganz  neuen- 
Adels  und  durch  den  bemerkenswerthen  Umstand, 
dass  die  Priesterschaft  gar  keine  Rolle  in  der 
Politik,  Verwaltung,  Schulbildung  und  dem  Ehe- 
wesen spielt,  eine  factische  menschliche  und  bürger- 
liche Gleichheit  schon  vor  irgend  einer  Verfassung 
geschaffen,  die  wir  uns  europäischen  Völkern  nur 
auf's  Innigste  wünschen  könnten.  Das  künftige 
Parlament  wird  in  einer  Beziehung  weit  über  alle 
Parlamente  Europas  hinausragen.  In  Japan  'gibt 
es  keinen  religiösen  Unfrieden,  es  sei  denn,  dass 
er  von  aussen  hineingetragen  werde.  Eine  cleri- 
cale  Parteiung  ist  vorderhand  fast  eine  Unmög- 
lichkeit. Es  gibt  keine  priesterliche  Taufe,  keinen 
Religionsunterricht,  keine  priesterliche,  sondern 
nur  eine  Civilehe,  und  es  fällt  keinem  Priester 
auch  nur  ein,  eine  Herrschaft  darüber  oder  auch 
über  die  Schule  oder  nur  einen  Einfluss  darin 
zu  erlangen.  Und  auch  ohne  Predigt,  ohne  Beichte, 
ohne  priesterliche  Erziehung  ist  Japan  bis  heute 
das  Land,  in  welchem  die  Wohlerzogenheit  der 
Kinder  berühmt  geworden  ist,  und  auch  in  keinem 
Lande  ist  die  Verhältnisszahl  der  Uebelthäter  eine 
geringere  und  die  Sicherheit  der  Person  und  des 
Eigenthums  —  politische  Motive  ausgenommen  — ■ 
nirgends  eine  grössere  als   in  Japan. 

Das  Parlament,  welches  nun  bald  zusammen- 
treten soll,  ist  auch  nicht  das  erste,  das  in  Japan 
getagt  hat.  Schon  in  dem  Jahre  nach  jener  grund- 
legenden Erklärung  des  Kaisers  in  Kioto  war 
ein  Parlament  nach  Yeddo  (jetzt  Tokio)  einbe- 
rufen worden.  Es  war  eine  Art  von  Ständetag 
und  bestand  aus  276  Abgeordneten  der  Lehens- 
fürstenthümer  oder  Klane,  die  damals  noch  nicht 
aufgehoben  waren.  Aber  die  eigentliche  Bevölke- 
rung hatte  überhaupt  kein  Stimmrecht  oder  Wahl- 
recht dafür,  wenn  auch  dieses  Parlament  der  erste 
Schritt  zu  einer  constitutionellen  Ordnung  war. 
Doch  die  200  Mitglieder,  die  sich  daselbst  ver- 
sammelten, zeigten  einen  solch  feudal-conserva- 
tiven  Geist  und  setzten  sich  so  sehr  in  Wider- 
spruch mit  jenem  Ausspruch  und  Willen  des 
Kaisers,  dass  dies  Parlament  bald  sein  Ende  fand. 
Einen  neuen  Anlauf  nahm  man  187 2,  wo  der 
Genroin,  der  Senat,  geschaffen  ward,  wohl  nicht 
mehr  allein  aus  feudalen  Fürsten,  sondern  einer 
Reihe  verdienter  Staatsbeamten  bestand,  die  der 
Kaiser  ernannte.  Obwohl  dieser  bis  heute  nur 
eine  berathende  Stimme  führte  und  neben  ihm 
das  Hose-Kioku,  das  Gesetzausarbeitungsamt  der 
Regierung,  die  Entwürfe  bearbeitete,  so  muss 
doch  die  Einsetzung  des  Senates,  der  ganz  parla- 
mentarische Formen  angenommen  hatte,  als  ein 
weiterer  wichtiger  Schritt  angesehen  werden.  Von 
dem  damaligen  Finanzminister  Inouye,  der  auch 
jetzt  wieder  im  Cabinet  sich  befindet,  stammt 
noch  eine  weitere  Einrichtung.  Er  berief  die 
Gouverneure    und   Präfecten     (Kenrei   oder  Chiji) 


der  einzelnen  Regierungskreise  zusammen  nach 
Tokio,  um  über  Fragen  der  Localverwaltung  zu 
berathen.  Wohl  beschränkte  sich  das  Berathungs- 
gebiet  dieser  Versammlung  nur  auf  das  Ressort 
Herrn  Inouye's,  aber  schon  1875  wurde  vom 
Kaiser  selbst  eine  Versammlung  der  Beamten  der 
Provinzialregierungen  zusammenberufen,  „um",  wie 
es  ausdrücklich  heisst,  „mit  den  Gefühlen  oder 
Gesinnungen  der  Bevölkerung  bekannt  zu  werden 
und  die  öffentliche  Meinung  zu  befragen."  Das 
kaiserliche  Handschreiben  erklärt  damals  aus- 
drücklich, dass  durch  alle  diese  Massregeln  all- 
mälig  der  Staat  in  eine  constitutionelle  Regierungs- 
form eingeführt  werden  sollte,  an  deren  Segen 
er  selbst  Antheil  haben  wollte.  Wie  nahe  man 
schon  damals  an  dem  Punkte  war,  den  man  erst 
heute  erreichen  konnte,  lässt  sich  leicht  erkennen. 
Aber  diese  schönen  Hoffnungen  sollten  noch  durch 
so  manche  Schicksalsschläge  des  politischen  Lebens 
des  aufstrebenden  Staates  gestört  werden.  Es 
ist  merkwürdig,  dass  das  Geschick  selbst  unter 
den  günstigsten  Verhältnissen  es  nicht  dulden 
will,  dass  eine  Verfassung  anders  als  mit  Blut 
besiegelt  oder  deren  Entwicklung  durch  blutige 
Kämpfe  unterbrochen  wird.  Schon  im  Jahre  1877 
war  es  die  blutige  Satsuma-Rebellion  unter  dem 
General  Saigo,  welche  mehr  als  ein  halbes  Jahr 
alle  Kräfte  in  Anspruch  nahm.  Erst  1878  trat 
jener  Provinzialrath  wieder  zusammen  und  unter 
dem  Vorsitz  von  Graf  Ito  wurden  die  Sandai 
Shimpo  beschlossen,  jene  ^drei  grossen  neuen 
Gesetze",  welche  Stadt-  und  Provinziallandtage 
in's  Leben  riefen.  Diese  letzteren  sind  die  eigent- 
lichen Vorläufer  der  heutigen  neu  entstehenden 
gesetzgebenden  Körper.  Diese  Körper  werden 
zum  ersten  Male  vom  Volke  und  aus  dem  Volke 
selbst  gewählt  und  namentlich  in  dem  Finanziellen 
ihrer  localen  Verwaltung  dem  Statthalter  an  der 
Seite  stehen.  187g  traten  jene  Landtage  der 
drei  Fu  (Stadtbezirke  von  Tokio,  Osaka  und 
Kioto)  und  der  Ken  (Provinzen)  in's  Leben,  aber 
die  Opposition  der  Abgeordneten  gegen  die  Re- 
gierung war  eine  so  heftige,  dass  der  Provinzial- 
rath schon  im  nächsten  Jahre  1880  an  eine  Reform 
der  „drei  grossen  Gesetze"  gehen  musste  und 
ein  eigenes  Schiedsgericht  für  Streitigkeiten  aus 
diesen  Landtagen  einsetzte.  Bald  aber  hörten 
dieselben  auf  und  das  regelrechte  parlamentari- 
sche Leben,  welches  sich  innerhalb  derselben 
entwickelte,  bildete  nichts  weniger  als  einen  Beleg 
für  die  Meinung,  das  Volk  sei  unreif  für  eine  Ver- 
fassung, eine  Meinung,  die  noch  1875  der  Pro- 
vinzialrath aussprechen  zu  müssen  glaubte.  Umso, 
bedeutsamer  ist  die  denkwürdige  Erklärung  de 
Kaisers  vom  12.  October  1881,  er  wolle  ua«j 
widerruflich  im  Jahre  1890  ein  Parlament  eini 
berufen,  um,  wie  dieselbe  sagt,  den  so  lange 
verzögerten  Wunsch  des  Kaisers  endlich  der  voll-1 
kommenen  Verwirklichung  zuzuführen.  Man  muss 
die  Heftigkeit  bewundern,  mit  welcher  diese  neucj 
Verfassungsorganisation  gewollt  und  dann  auch 
wirklich    durchgesetzt   worden     ist.      Es   ist   wobE 
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der  erste  Fall  in  der  Geschichte,  dass  der 
Monarch  für  die  Einführung  einer  Verfassung 
sich  selljst  einen  festen  Termin  von  acht  Jahren 
setzt,  wo  doch  in  Europa  Jahrzehnte  und  Menschen- 
alter   lange  darum   gekämpft   worden   ist. 

Die  neue  Verfassung,  die  in  feierlicher  (Ze- 
remonie dem  Ministerpräsidenten  Grafen  Kuroda 
im  Namen  des  Volkes  überreicht  worden  ist,  ist 
bis  in  die  Einzelheiten  ausgearbeitet.  Der  ehe- 
malige Ministerpräsident  und  jetzige  Präsident  der 
Sumitsu-In,  des  Staatsrathes,  Graf  Ito,  als  Haupt- 
verfasser, hat  sich  damit  ein  unvergängliches 
historisches  Denkmal  gesetzt.  In  dem  grossen 
Documente  steht  der  Wortlaut  des  kaiserlichen 
Eides  an  der  Spitze,  in  welchem  er  zu  Zeugen 
den  erhabenen  Gründer  des  Hauses  JimmuTenno 
anruft,  der  vor  zweieinhalb  Jahrtausenden  seine 
Dynastie  in's  Leben  rief,  und  andere  zur  Gött- 
lichkeit erhobene  Ahnen  und  die  himmlischen 
Geister.  In  der  Ansprache,  weiche  auf  den  Eid 
folgte,  nennt  der  Kaiser  die  Liebe  zu  seinem 
Volke  und  den  Ruhm  des  Vaterlandes  die  Haupt- 
bewrggründe,  die  ihn  leiteten,  in  der  Tendenz 
des  Fortschrittes,  die  die  erleuchteten  Nationen 
der  Erde  bewegt,  nicht  zurückzubleiben  und  für 
ewige  Zeiten  eine  verfassungsmässige  Form  der 
Regierung  einzuführen. 

Das  Document  selbst  theilt  sich  eigentlich 
in  zwei  l~heile :  das  ILiusgeselz  und  das  Gesetz 
über  die  Reichsvertretung. 

Das  erstere  musste  sich  äusserst  schwierig 
gestalten,  weil  das  japanische  Recht  niemals  eine 
feste  Nachfolge  der  Erstgeburt  hatte,  die  Adop- 
tion die  Geburt  völlig  zu  ersetzen  vermag  und 
das  Familienrecht  bisher  eine  Art  der  Einkind- 
schaft als  Regel  gekannt  hat,  bei  welcher  nur 
die  väterliche  und  nicht  die  mütterliche  Abstam- 
mung für  die  Erbfolge  das  Maassgebende  war. 
Aehnlich  wie  im  alten  Rom  konnte  der  Vater 
nach  freier  Wahl  seinen  Nachfolger  entweder 
beim  Tode  oder,  wie  es  meist  geschah,  bereits 
bei  Lebzeilen  nicht  allein  zum  Erben  bestimmen, 
sondern  sogar  oft  in  noch  jugendlichem  Alter  zu 
seinen  Gunsten  abdanken,  um  sich  auf  seinen 
Altentheil  („Inkio")  zurückzuziehen. 

Der  zweite  Theil  besteht  aus  dem  Grundge- 
setze, dem  Gesetze  für  das  Oberhaus,  für  das  Unter- 
haus mit  seinem  Wahlgesetz  und  einem  eigenen 
Finanzgesetze.  Capitel  I  des  Grundgesetzes  handelt 
von  dem  Kaiser,  der  das  Recht  der  Sanction  der 
Gesetze,  die  oberste  Vollzugsgewalt,  Recht  der 
Herufung  und  Auflösung  der  Häuser,  den  Ober- 
befehl der  Armee  und  Marine,  Recht  der  Kriegs- 
und Friedenserklärung,  der  Ordens-  und  Rang- 
verleihung, der  Amnestie,  hat.  Capitel  2  ordnet  die 
Rechte  und  Pflichten  der  Unterthanen,  mit  dem 
Schutze  der  persönlichen  Freiheit,  des  Eigenthums, 
des  Briefgeheimnisses,  mit  dem  Versammlungs-  und 
Vereinsrecht  u.  s.  f.  Capitel  4  setzt  zwei  Häuser, 
das  Herrenhaus  und  das  Abgeordnetenhaus,  ein. 
Das  erstere  besteht  aus  den  Mitgliedern  der 
kaiserlichen  Familie    und    dem    hohen  Adel    und 


Mitgliedern,  die  der  Kaiser  aus  verdienten  Männern 
ernennt.  Jährlich  soll  eine  dreimonatliche  Session 
stattfinden,  die  durch  kaiserliche  Verordnung  ein- 
berufen wird.  Absolute  Majorität  entscheidet.  Die 
Abgeordneten  sind  für  ihre  Reden  im  Parlamente 
nicht  verfolgbar.  Nach  Capitel  5  wird  die  Oeffent- 
lichkeit  der  Gerichtsverhandlungen  and  die  Ua- 
absetzbarkeit  der  Richter  gewährleistet.  Capitel  6 
regelt  die  Finanzgebahrung  und  das  Steuer-  und 
Budgetwesen  ebenso  nach  dem  Muster  der  euro- 
päischen Verfassungen.  Endlich  Capitel  7  be- 
stimmt Zusatzregeln  über  die  Abänderung  der 
Verfassung  mit  Zweidrittel-Mehrheit  der  Stimmen. 
Das  kaiserliche  Hausgesetz  darf  niemals  Gegen- 
stand der  Berathung  des  Parlaments  werden, 
jedoch  daif  dasselbe  auch  keine  Abweichung  von 
der  Verfassung  enthalten.  Während  einer  Regent- 
schaft darf  keine  Verfassungsänderung  stattfinden. 
Die  der  Verfassung  nicht  widersprechenden  bis- 
herigen Gesetze  bleiben  aufrecht,  in  jedem  Falle 
aber  die  bereits  bestehenden  finanziellen  Ver- 
pflichtungen des  Staates. 

Der  Raum  würde  ein  ungenügender  sein, 
um  noch  die  besonderen  Bestimmungen  der  beiden 
Gesetze  über  Zusammensetzung  und  Function  der 
beiden  Häuser  aufzuführen.  Es  sei  nur  erwähnt, 
dass  die  Prinzen  des  kaiserlichen  Hauses  und 
aus  dem  hohen  Adel,  die  Prinzen  und  Marcjuis 
alle  mit  dem  fünfundzwauzigsten  Lebensjahr  Mit- 
glieder des  Oberhauses  werden.  Aus  den  Adels- 
classen  der  Grafen,  Vicegrafen  und  Barone 
werden  aus  jeder  derselben  bis  zu  einem  Fünftel 
der  Gesammtzahl  der  Classe  auf  sieben  Jahre 
Mitglieder  gewählt.  Die  vom  Kaiser  ernannten  und 
mindestens  dreissig  Jahre  zählenden  Mitglieder 
sind   lebenslänglich. 

Unter  den  Regeln,  welche  für  die  Sitzungen 
beider  Häuser  gelten  und  mit  Oeffentlichkeits-, 
Petitionsrecht  u.  s.  f.  auch  völlig  Europa  nachge- 
bildet sind,  ist  besonders  Capitel  12  bemcrkens- 
werth,  welches  über  die  Zusammenkunft  beider 
Häuser  in  gewissen  zweifelhaften  Fällen  handelt. 
Kein  Fremder  darf  bei  der  Sitzung  einer  solchen 
Zusammenkunft  anwesend  sein. 

Die  Wahlordnung  des  Unterhauses  theilt  das 
Reich  in  drei  Stadt- Wahlbezirke  (Fu)  und  42  Land- 
Wahlbezirke  (Ken),  die  sich  nach  den  Land- 
bezirken (Gun)  wieder  in  Unterwahlkrcise  abtheilen. 
Von  den  ersteren  hat  Tokio-F-u  12,  Kiöto-l'u  7 
und  Osaka-Fu  lO  Abgeordnete.  Von  den  Provinzen 
sind  Yamanashi-Ken  im  gebirgigen  Centrum  der 
Hauptinsel  und  Miyasaki-Ken  mit  je  3  .abgeord- 
neten am  schlechtesten,  Hiogo-Kcn,  in  welchem 
der  grosse  Hafen  von  Kobe  liegt,  mit  12  \'cr- 
tretern  am  besten  bedacht. 

Eine  nicht  geringere  Aufmerksamkeit  als  die 
vorhergehenden  Theile  der  Verfassung  zieht  das 
Fiiianzgesetz  auf  sich.  Dasselbe  lässt  das  Finanz- 
jahr mit  dem  ersten  April  jedes  Jahres  beginnen 
und  alle  finanziellen  Abwickelungen,  die  aus  einem 
Jahre  stammen,  sollen  am  31.  November  des  fol- 
genden  vollzogen  sein.    Das  Budget  wird  in  einen 


120 


OESTERREICHISCHE   MONATSSCHRIFT   FÖR    DEN   ORIENT. 


ordentlichen  und  ausserordentlichen  Theil  geschie- 
den. Jedoch  soll  in  demselben  zugleich  für  eine 
Reserve  vorgesehen  werden,  wovon  die  „erste  Re- 
serve" für  Deficite,  die  „zweite  Reserve"  für  un- 
vorhergesehene Fälle  bestimmt  ist.  Die  Minister 
dürfen  Zahlungen  nicht  direct,  sondern  nur  im  Wege 
der  Anweisung  an  den  Schatzminister  leisten.  Vor- 
schüsse dürfen  nur  für  aclit  besonders  aufgeführte 
Fälle  gegeben  werden.  Nämlich:  I.Staatsschulden, 
2.  Truppen  uud  Flotte.  3.  Aemter  im  Auslande, 
4.  Zahlungen  im  Auslande.  5.  Zahlungen  in  Orten 
im  Inlande  mit  mangelhafter  Communicationsver- 
bindung.  6.  Ordentliche  Ausgaben  unter  500  Yen 
(2000  M.).  7.  Ausgaben  von  Aemtern,  die  nicht  an 
einem  Orte  geregelt  werden  können.  8.  Solche  bis 
3000  Yen  für  jeden  Oberbeamten  für  Arbeiten  ver- 
schiedener Regierungsämter  zugleich.  Die  Schluss- 
rechnungen werden  dem  Reichstage  nach  Genehmi- 
gung des  Obersten  Rechnungshofes  vorgelegt.  For- 
derungen an  die  Regierung  verjähren  in  fünf  Jahren. 
Rudgetüberschüsse  müssen  auf  das  folgende  Jahr 
übertragen  werden.  Neben  anderen,  weniger  wich- 
tigen Bestimmungen  ist  sogar  verfassungsmässig  die 
Regierung  gebunden,  alle  öffentlichen  Arbeiten 
durch  öffentliche  Concursausschreibungen  zu  ver- 
geben ;  nur  in  vierzehn  Ausnahmsfällen  wird  der 
Regierung  die  anderweitige  Arbeitsvergebung  er- 
laubt. 

Alle  diese  Gesetze  treten  mit  dem  i.  Tage 
des  4.  Monates  des  23.  Jahres  Meiji,  der  Regie- 
rungsperiode des  gegenwärtigen  Kaisers,  d.  i.  am 
I.  April  l8go,  in  Kraft;  die  Gesetze,  welche  den 
Reichsrath  betreffen,  nehmen  mit  dessen  Eröffnung 
ihren  Anfang. 

Damit  hat  das  uns  räumlich  so  ferne  und 
den  Ideen  nach  so  nahe  Reich  und  Volk  der  auf- 
gehenden Sonne  den  letzten  grossen  formellen 
organisatorischen  Schritt  gethan,  der  uns  dort  auf 
der  entgegengesetzten  Seite  der  Erde  ein  zweites 
kleines  Europa  finden  lässt.  Gegenwärtig  kann  aber 
diese  neue  Aera,  in  welche  das  Volk  tritt,  als  der 
Anfang  der  grossen  zielbewussten  Arbeit  betrachtet 
werden,  durch  welche  dasselbe  nicht  allein  der 
Form  nach  ein  europäisches  werden  will,  sondern 
sich  seiner  geographischen  Lage  und  Beschaffen- 
heit und  dem  industriellen  und  gewerbefleissigen 
Wesen  und  den  kriegerischen  Anlagen  der  Nation 
nach  zu  einer  politischen  und  industriellen  Macht 
im  Pacific  und  gegenüber  Ostasien  emporschwingt. 
Alle  Anzeichen  für  die  Zukunft  weisen  dahin,  dass 
es  dereinst  ein  kleines  England  der  vSüdsee  werden 
wird.  Indessen  bisher  hat  der  energischeste  Theil 
der  Bevölkerung  die  Samurais  oder  die  Krieger- 
kaste mit  ungewöhnlicher  Thatkraft  und  getragen 
von  einem  idealen  Zug  diese  Zukunft  vorbereitet. 
Mit  den  Vertretungskörpern  wird  nun  die  Frage  an 
die  grosse  Mehrzahl  der  Heimin,  der  Bürger  und 
Bauersleute,  der  grossen  Masse  der  Bevölkerung 
gestellt  werden,  ob  und  wann  sie  allen  diesen 
Idealen  und  neuen  Ideen  gewachsen  sind.  Und  wir 
glauben,  dass  kaum  \\el  Jahrzehnte  zum  Beweise 
dessen  verfliessen  werden. 


DER  UNTERGANG  DER  SERBISCHEN  DYNASTIE 
BRANKOVIC,  DES  PECER  PATRIARCHATS,  UND 
IHRE    BEZIEHUNGEN  ZU   OESTERREICH-UNGARN. 

Von  F.  Kanilz. 

Die  Ergebnisse  der  neueren  serbischen  histo- 
rischen Forschung  stellen  zweifellos  klar,  dass 
Bosnien,  namentlich  vor  und  nach  der  starken 
Regierung  des  energischen  Kraijs  Tvrdko,  in 
einem  gewissen  Abhängigkeits  -  Verhältnisse  zu 
Ungarn  stand.  Schon  der  bei  den  anderen  süd- 
slavischen  Stämmen  ungekannte  Titel  „Ban"  be- 
weist, dass  sich  die  bosnischen  Dynasten  zeit- 
weise als  Vasallen  der  ungarischen  Könige  be- 
trachteten. Diese  Stellung  gewährte  ihnen  wieder- 
holt eine  feste  Stütze  gegen  die  starke  Adelskaste 
der  „vlasleli'^,  welche  stets  die  Einschränkung 
der  Herrschergewalt  anstrebte,  sie  entsprach 
aber  auch  den  Zielpunkten  des  einflussreichen 
Franziskaner-Ordens,  der  unermüdlich  auf  die 
Ausbreitung  der  Papstkirche  in  den  bosnischen 
Landen   hinarbeitete. 

Zahllos  sind  die  Versuche,  welche  von  den 
Häuptern  des  Ordens  unternommen  wurden,  um 
Bosnien  zur  Förderung  ihres  Zweckes  direct  dem 
Reiche  der  apostolischen  Könige  von  Ungarn 
einzuverleiben.  In  den  serbischen  Quellen  werden 
diese  Unterhandlungen  nur  flüchtig  erwähnt  und 
die  heimischen  Historiker  wollen  nicht  zugeben, 
dass  sie  mit  Zustimmung  der  Majorität  des  ortho- 
doxen Volkes  geführt  wurden.  Diesbezügliche,  ge- 
nauere Aufschlüsse  gebende  Documente  dürften 
die  noch  nicht  vollkommen  erschlossenen  .Archive 
Ragusa's  und  mehr  noch  jene  der  „Propaganda 
della  fede'^  bergen  ,  welche  auch  die  hoch- 
interessanten Schriftstücke  über  die  unter  den 
ersten  Bulgarencaren  erstrebte  Annäherung  an 
Rom   bewahren- 

Eine  unbestreitbar  erhärtete,  auch  von  ser- 
bischen Forschein  zugegebene  Thatsache  ist  es, 
dass  Stefan  Tomasevu',  Sohn  des  bosnischen  Kraijs, 
als  er  nach  dem  Niedergange  der  Brankovic'schen 
Dynastie  zur  Regierung  in  Serbien  gelangte,  die 
Despotenwürde  von  Ungarn  empfing  und  des 
Papstes  Oberhoheit  in  der  Hoffnung  anerkannte, 
durch  diesen  Schritt  den  Beistand  des  katholi- 
schen Abendlandes  gegen  die  vordringenden  Os- 
manen  zu  erlangen.  Dies  geschah,  als  der  serbische 
Thron  zu  Smederevo  durch  die  Flucht  des  De- 
spoten Stefan  Rrankovic  nach  Italien  erledigt  war 
(1458).  Die  von  Ungarn  empfohlene  Wahl  des 
Stefan  TomaSevic  wurde  namentlich  durch  sein 
nahes  Verwandtschaftsband  mit  der  serbischen 
Dynastie  Brankovii':  beeinflusst.  Zur  Klarstellung 
desselben,  sowie  der  Schicksale  und  der  selbst 
in  serbischen  Werken  oft  unrichtig  angegebenen 
Reihenfolge  aus  diesem  letzten  nationalen  Herr- 
schergeschlechte  mögen  hier  zunächst  einige 
Daten  folgen,  welche  auf  in  verschiedenen 
serbisch-kroatischen  Jahrbüchern  zerstreute  Ab- 
handlungen,   hauptsächlich   aber   auf  Hilarion   Ru- 
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varac'  neueste  gewissenhafte  Forschungen  be- 
ruhen. 

Djuro  Brankovtt',  der  Gründer  der  nach  ihm 
benannten  Dynastie,  berühmt  durch  seine  ein- 
greifende 'I'lieilnahme  an  den  Kriegszügen  Hunyady 
Laszlü's  gegen  die  üsmanen,  starb  nach  sehr  be- 
wegtem Leben  hochbetagt  am  24.  üecember  1456 
im  Rudniker  Gebirge,  wo  er  zu  Kriva  reka  be- 
graben wurde.  Seine  innigen  Beziehungen  zu 
Ungarn,  dessen  König  sich  seit  Car  Lazar's  Tode 
auf  dem  Amselfelde  (1389)  den  Titel:  ^Rex 
Rasciae  vel  Serviae^  beigelegt  ,  sind  bekannt. 
Nachdem  seine  Witwe,  die  beim  Volke  verhasste 
Fürstin  Jerina,  durch  ihren  eigenen  Sohn  Lazar 
am  3.  Mai  1456  zu  Rudnik  vergiftet  worden  war, 
riss  (lieser  den  Thron  an  sich,  regierte  jedoch 
nur  bis  zum  20.  Jänner  1458.  Sein  von  Ungarn 
als  ^Despolus  Regni  Rasciae  vel  Serviae^  bestätigter 
Bruder  Stefan  (iüchtete,  nachdem  er  1457  den 
dritten  Theil  der  von  seinem  Vater  in  Ragusa 
deponirten  Gelder  erhalten  hatte  (Mon.  Serb.  437), 
in  Folge  heftiger  Familienzwiste,  I458  nach  Al- 
banien, heiratete  dort  Skanderbeg's  Schwester 
und  starb  nach  unstetem  Leben  zu  Belgrad  im 
Friaul  147  7.  Nach  dem  Wunsche  eiper  grossen 
Partei  des  serbischen  Adels  sollte  die  Regierungs- 
gewalt nun  an  die  Witwe  des  Despoten  Lazar,  an 
Jelena  von  Morea,  gemeinsam  mit  dem  Bojaren 
Mihail  Aliogovh'  übergehen,  eine  andere  wählte 
jedoch  den  von  Ungarn  empfohlenen  und  aner- 
kannten bosnischen  Fürstensohn  Sie/an  Tomaievii', 
der  sich  145g  mit  einer  Tochter  Lazar's  vermählt 
hatte,  zum  Despoten ;  während  eine  dritte,  an- 
geblich um  der  drohenden  Unterdrückung  der 
Orthodoxie  und  dem  Anschlüsse  an  die  Papst- 
kirche zu  entgehen,  das  Heil  des  Landes  in  der 
Unterwerfung  unter  den  Halbmond  suchte,  dessen 
Banner  auch  wirklich  schon  im  folgenden  Jahre 
(145g)  auf  den  Zinnen  der  Despotenresidenz 
Smederevo  (Semendria)  wehte.  Der  bald  darauf 
von  Ungarn  prociamirte  Vuk,  ein  natürlicher 
Sohn  des  1460  auf  dem  Athosberge  als  Mönch 
gestorbenen  Grgur,  des  geblendeten  Sohnes  Djuro 
Brankovi«^',  setzte,  oft  vom  Glücke  begünstigt, 
den  Kampf  gegen  die  Türken  fort.  Im  serbischen 
Volksliede  wird  er  als  „ognjeni'^  (der  Feurige) 
und  „ztnaj'^  (der  Drache)  wegen  seiner  Tapfer- 
keit verherrlicht.  Als  letzter,  nur  mehr  nomineller 
serbischer  Despot  wird  Stefan  Brankovic'  älterer 
Sohn  Z^V/ra^/;' genannt.  Ein  Herrscher  ohne  Land, 
lebte  er  von  1486  an  in  Syrmien,  wo  ihm  im 
heutigen  Dorfe  Ku[)inovo  um  1499  durch  den 
eigens  zu  diesem  Zwecke  dahin  gebetenen  Metro- 
politen Kalevit  von  Sofia,  der  höhere  Mönchs- 
grad als  „Maxim"  ertheilt  wurde  (Arkiv  za  poveil 
jugo-slavensku,  lll.   2J.). 

Schon  vor  dem  Frlöschen  der  Rrankovi(^- 
schen  Dynastie  sahen  sich  Ungarns  Herrscher 
durch  die  rasch  fortschreitenden  Eroberungen 
der  Türken  genöthigt,  energischer  in  die  Ge- 
schicke der  südslavischen  Länder  einzugreifen. 
Der  thatkräftige  Mathias  Corvinus  eroberte   1476 


iiabac,  drang  weiter  bis  KruScvac  vor,  entriM 
dem  Sultan  die  Drinastriche  bei  Srebernica,  wo 
er  Süzeräne  Bane  einsetzte;  doch  wollte  es  ihm 
nicht  gelingen,  das  1463  türkisch  gewordene 
eigentliche  Bosnien  und  die  serbischen  Donau- 
kreise zu  befreien.  Es  währte  nicht  lange  und  der 
Halbmtmd  trug  seine  Schrecken  aus  den  dauernd 
dem  Sultansreiche  einverleibten  Vilajets  Srb  und 
Bosna  über  die  Save  und  Donau  in  die  ungari- 
schen Lande. 

Mit  dem  Niedergange  des  Serbenreiches  fiel 
auch  sein  autokejjhales  Perer  Patriarchat.  Trotz 
der  Verheiratung  der  serbischen  Carentochter 
Mara  an  den  Sultan  Bajazid  und  der  Einsetzung 
ihres  Einflusses  ward  es  bald  eingeschränkt,  mit 
Arsenije  II.  erlischt  es  I459  gänzlich  und  die 
serbische  Kirche  erscheint  dem  aus  politischen 
Gründen  von  der  Pforte  zu  Ohrida  belassenen 
bulgarischen  Patriarchate  unterstellt.  ')  In  den 
Drucken  des  Vojvoden  Bo^idar  Vukovif'-,  so  im 
„Sbornik"  v.  Jahre  1538,  wird  kein  serbischer 
Patriarch  erwähnt.  Nahezu  durch  ein  volles  Jahr- 
hundert fehlen  selbst  urkundliche  Beweise  für  die 
Existenz  national-serbischer  Bischöfe.  F>st  1551 
wird  ein  Bischof  Zaharije  zu  Smederevo,  1553 
ein  Bischof  Makarije  in  der  Inschrift  der  Borai^cr 
Kirche  in  der  Gruüa  genannt.  Letzterer  ist  wahr- 
scheinlich derselbe  Makarije,  mit  dem  die  im 
Psalter  des  Klosters  MileSevo  (gedruckt  1557) 
und  im  Mrk?;insker  Evangelium  verzeichnete  Reihe 
des  um  die  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  er- 
neuerten Pe(''er  Patriarchates  beginnt.  Seine 
Wiederherstellung  mochte  Makarije  der  nahe- 
liegende Umstand  ermöglicht  haben,  dass  er  ein 
leiblicher  Bruder  des  mächtigen  Veziers  Mehemed 
Sokolovic,  und  der  Onkel  des  berühmten  Mustafa 
PaSa  Sokolovic,  Vezir  von  Ofen,  war.  Dasselbe 
nahe  Verwandtschaftsverhältniss  erklärt  auch,  dass 
nach  dem  im  October  1574  gestorbenen  Makarije 
dessen  Brudersohn  Antonije,  der  in  einer  Inschrift 
der  Grat'anicaer  Kirche  auf  dem  Kosovofelde  als 
„Metropolit  der  Hercegovina"  erscheint,  den 
Patriarchenstuhl  bestieg.  Er  starb  1575.  Ob  sein 
unmittelbarer  Nachfolger  vielleicht  für  kurze  Zeit, 
der  hercegovinische  Metropolit  Savatija  war 
(t  1586),  oder  Djerazim,  ist  schwer  klar  zu 
stellen.  Letzteres  ist  wahrscheinlicher ;  denn  auch 
er  war  ein  naher  Verwandter  der  Vezire  Sokolovi«?. 
Djerazim  traf  der  Reisende  Gerlach  neben  dem 
„Erzbischofe  von  Ohrid  und  ganz  Bulgarien"  am 
4.  April  1577  in  der  griechischen  Patriarchais- 
kirche  zu  Constantinopel.  1*>  schildert  den  „Erz- 
bischof zu  Peckio  (PeO)  und  über  ganz  Serbien" 
als  einen  Mann  von  40  Jahren  und  als  »des 
Mehemet  Bässen  (PaSa)  nächsten  Blutsfreund". 
Nach  Djerazim's  Tode  (1587)  folgten  sich  rasch 
die  Patriarchen  Jerotije  (f  I59l)>  ^'^'P  ('59^) 
und  noch  im  selben  Jahre  Javan,  der  nun  durch 
volle  22  Jahre  das  oberste  serbische  Kirchenamt 
bekleidete,    ohne  dass  die  Türken  Kenntniss  voa 
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den  Versuchen  erhielten,  welche  er  zur  Befreiung 
seines  Volkes  von  der  moslimischen  Zwangsherr- 
schaft unternahm. 

Zuerst  machte  Patriarch  Jovan  durch  an  den 
Papst  Clement  VIII.  gesandte  Mönche  ernste 
Schritte  der  Annäherung,  um  durch  dessen  mäch- 
tigen Einfluss  die  Theilnahme  der  katholischen 
Mächte  für  die  christlichen  Rajah  zu  gewinnen.  *) 
Dies  geschah  in  einer  weitläufigen,  die  Leiden 
der  illyrischen  Völker  lebhaft  schildernden  Zu- 
schrift vom  lo.  April  1598.  Im  December  1608 
folgte  die  Sendung  zweier  vertrauter  Priester  mit 
einem  noch  wärmer  abgefassten  Schreiben  an 
den  Herzog  Emanuel  von  Savoyen,  in  dem  Jovan, 
im  Namen  des  hohen  Clerus,  aller  Vojvoden  und 
übrigen  massgebenden  Kreise  seines  Patriarchen- 
bereiches, dringend  den  Herzog  auffordert,  die 
Befreiung  der  zur  Erhebung  gegen  den  Halbmond 
bereiten  Rajah  zu  unternehmen  und  ihm,  sowie 
seinem  Sohne  dafür  als  Lohn  den  Carenthron  der 
Nemaijiden  anbietet.  Jovan,  der  sich  „von  Gottes 
Gnaden  serbisch-bulgarischer  und  der  westlichen 
Küstenländer  Erzbischof  und  Patriarch"  unter- 
zeichnete, genoss  bis  nach  Dalmatien  hohes  An- 
sehen und  wurde  selbst  von  den  katholischen 
Chronisten  Cattaro's  sehr  gerühmt.  In  der  De- 
(^ansker  Kirche  befindet  sich  sein  Bildniss.  Er 
starb  im  Jahre  1614,  ohne  seine  wiederholten 
Bemühungen  zu  Gunsten  seines  Volkes  durch  Er- 
folg gekrönt  zu   sehen. 

Gleiche  Bestrebungen  verfolgte  Paisije,  der 
zu  Janjevo  geborene,  von  Jovan  161 2  zum  Metro- 
politen des  Novobroer  Erzbisthums  ernannte  und 
auf  dem  zu  Grac'^anica  abgehaltenen  Sabor  neu- 
gewählte Patriarch.  Paisije,  der  unter  allen  seinen 
Vorgängern  und  Nachfolgern  am  längsten  fungirte, 
entwickelte  in  jeder  Richtung  sehr  grossen  Eifer. 
Er  inspicirte  die  Klöster  bis  an  die  Peripherie 
seines  Amtsbereiches,  so  auch  das  syrmische 
Siäatovac  1632,  wobei  er  wahrscheinlich  zuerst 
innigere  Fühlung  mit  dem  mächtigen  Wiener 
Kaiserhofe  zu  erlangen  suchte.  Im  Einverständnisse 
mit  dem  Patriarchen  erschienen  im  Jahre  1636 
Abgesandte  der  christlichen  Völker  aus  Albanien, 
Serbien,  Bosnien  und  der  Hercegovina,  um  mit 
den  kaiserlichen  Befehlshabern  der  Varasdiner 
und  Petrinjer  Gebiete,  den  Grafen  Georg  Ludwig 
Schwarzenberg  und  Alexander  Mannsfeld,  Unter- 
handlungen wegen  der  militärischen  Unterstützung 
ihres  geplanten  Aufstandes  zur  Abschüttelung  der 
'I'ürkenherrschaft  zu  führen.  Obschon  sie  aber  mit 
grosser  Uebertreibung  die  Zahl  der  dem  Einflüsse 
des  Patriarchen  unterstehenden  Bisthümer  auf  44 
erhöhten,  während  diese  im  besten  Falle  selbst 
mit  Einschluss  der  ungarisch-orientalischen  nur 
30  betrug,  unter  welchen  überdies  viele  von  sehr 
geringem  Umfange,  und  obschon  sie  durchblicken 
Hessen,  dass  sie  im  Falle  der  Abweisung  sich 
einen  anderen  Protector  suchen  würden,  blieben 
ihre     weitgehenden     schriftlichen     Anerbietungen 
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gleich  erfolglos,  wie  die  vorausgegangenen  am 
savoyischen  Hofe. ')  Diese  Ablehnung  führte  zu 
zersplitterten  unfruchtbaren  Erhebungen  der  Rajah 
auf  eigene  Flaust  und  hatte  nach  deren  blutigerNieder- 
schlagung  die  Auswanderung  und  den  theilweisen 
Uebertritt  zahlreicher  Albanesen  zum  Koran  zur 
Folge.   Paisije   starb   im  November    1647. 

Ihm  folgte  Gavrilo  /.,  Bischof  der  Ra?ikaer 
Eparchie,  des  heutigen  Stari  vlah-  und  Novi- 
pazarer  Gebietes.  Dieser  Patriarch  erscheint  da- 
durch interessant,  dass  er,  ungleich  seinen  Vor- 
gängern, nicht  beim  Papste  und  an  den  katholi- 
schen Höfen,  sondern  in  dem  zu  jener  Zeit  noch 
wenig  in  die  Geschicke  der  Balkanländer  ein- 
greifenden stamm-  und  religionsverwandten  Russ- 
land Hilfe  suchte.  Im  Mai  1654  erschien  Gavrilo 
persönlich  zu  Moskau,  um  durch  seine  Dar- 
stellung des  Jammers  der  Rajah,  den  Caren  zu 
kräftiger  Intervention  für  seine  Glaubensgenossen 
zu  bewegen.  Seine  Aufnahme  war  eine  sympa- 
thische, doch  fruchtlose  für  seine  Bestrebungen, 
obschon  er  zwei  Jahre  blieb  und  mit  dem  Patri- 
archen Makarije  von  Antiochien,  gleich  den  Metro- 
politen von  Nikaea  und  der  Moldau,  an  dem 
Concil  theilnahm,  das  der  russische  Patriarch 
Nikon  zur  Verbesserung  der  gottesdienstlichen 
Bücher  1655  nach  Moskau  einberufen  hatte.  Ob- 
schon Gavrilo  schriftlich  erklärt  haben  soll,  er 
gedenke  in  Russland  zu  bleiben  und  man  möge 
den  verwaisten  Patriarchenstuhl  neu  besetzen, 
betrat  er  nach  einigen  Jahren  den  serbischen 
Boden,  vielleicht  mit  der  geheimen  Hoffnung, 
neuerlich  zur  höchsten  geistlichen  Würde  berufen 
zu  werden.  Die  gegen  ihn  aufgestachelten  Türken 
bemächtigten  sich  aber  rasch  seiner  PerSon  und 
nachdem  er,  wegen  seiner  Zettellungen  am  Caren- 
hofe,  schon  zu  Constantinopel  grosse  Qualen  zu 
erdulden  gehabt,  schleppte  man  ihn  nach  Brussa,  wo 
er,  standhaft  seinem  Glauben  treu  bleibend,  1659 
am   Galgen   endete. 

Der  bereits  1656  an  Gavrilo's  Stelle  zum 
Pecer  Patriarchen  erwählte  Bischof  Maksim  war 
zu  Skopia  geboren.  Von  ihm  behauptet  Rajic 
und  erzählen,  gestützt  auf  dessen  veraltete  Ge- 
schichte, auch  neuere  serbische  Autoren,  er  hätte 
einen  unter  dem  Namen  Djordje  Brankovi«'-  II. 
aufgetretenen  jugendlichen  Prätendenten,  im  Bei- 
sein mehrerer  thrakisch-makedonischer  Bojaren, 
1663  in  der  Adrianopler  Kathedrale  heimlich 
zum  serbischen  Despoten  gesalbt ;  was  aber  von 
Ruvarac,  im  Hinblicke  auf  alle  Umstände,  stark 
bezweifelt  wird.  (Am  a.  O.  S.  80.)  Sicherer 
ist,  dass  Maksim  unter  vielen  andern  Heilstätten, 
auch  die  berühmten  Klöster  zwischen  dem  Kablar 
und  OvCar  im  heutigen  Königreiche  Serbien  be- 
suchte, und  dass  schon  vor  seinem  1680  erlolgten 
Tode  sein  weit  interessanterer  Nachfolger  ge- 
wählt worden   war. 

Arsenije  III.,    der    1674   auf    den   serbischen 
Patriarchenstuhl  gelangte,    zählt  zu  den  politisch 
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hervorragendsten  Führern  der  serbischen  Nation, 
deren  Geschicke  er  durch  den  1690  im  grossen 
Massstabe  eingeleiteten  Exodus  auf  das  ungarische 
Saveufer  in  ganz  veränderte  Hahnen  lenkte.  Um 
1633  auf  montenegrinischem  Hoden,  im  Gebiete 
der  Crnojevic  geboren,  besass  Arsenije  die  Energie 
und  Tapferkeit,  welche  diesen  Crnogorcenstamm 
auszeichnen.  Die  ersten  Jahre  seines  Patriarchats 
benützte  Arsenije  zu  ausgedehnten  Reisen  in  den 
ihm  unterstehenden  Bisthümern  und  nach  Jeru- 
salem (1682),  über  welche,  gleichwie  über  die 
türkische  Belagerung  Wiens,  einige  Aufzeichnungen 
von  seiner  Hand  erhallen  blieben.  Letztere  schrieb 
er  im  serbischen  Kablarkloster  Sv.  Nikoija  nieder, 
als  er  es  1683  besuchte.  Im  Mai  1688  richtete 
Arsenije  ein  Schreiben  an  den  in  Ungarn  lebenden 
Grafen  Djuradj  Brankovic,  „Herr  aller  serbischen 
Länder",  das  als  Beginn  der  Unterhandlungen 
angesehen  werden  darf,  welche  mit  der  Ueber- 
siedlung  eines  beträchtlichen  Theiles  der  serbi- 
schen Rajah  auf  das  ungarische  Territorium 
endeten. 

Ungewiss  über  den  Ausgang  des  unter- 
nommenen vSchrittes,  wandte  sich  Arsenije  gleich- 
zeitig an  die  russischen  Herrscher  -  Joan  und 
l'eter,  schilderte  diesen  die  Lage  der  orientali- 
schen Christen  im  Sultansreiche  als  unerträglich 
und  erbat  ihre  Hilfe.  Der  Wortlaut  des  be- 
züglichen Schriftstückes  ist  wohl  unbekannt,  er 
lässt  sich  jedoch  errathen  aus  dem  Inhalte  der 
russischen  Antwort,  welche  der  Archimandrit 
Isaija  dem  Patriarchen  hätte  überbringen  sollen, 
aber  durch  die  Verhaftung  des  geistlichen  Boten 
in  Siebenbürgen,  anstatt  an  ihre  .Adresse,  in  das 
kaiserliche  Wiener  Hof-  und  Staatsarchiv  wan- 
lierte.  Vielleicht,  weil  Arsenije  ohne  Nachricht 
über  den  Erfolg  seiner  Botschaft  an  die  mosko- 
vitischen  Garen  blieb,  entschloss  er  sich  noch  im 
selben  Jahre,  sich  bittlich  an  den  Papst  zu 
wenden.  Der  Inhalt  des  bezüglichen  Schreibens 
wartet  noch  seiner  Veröffentlichung  ;  doch  dürfen 
wir  annehmen,  dass  es  die  Intervention  des  h. 
Vaters  beim  kaiserlichen  Wiener  Hofe  zu  Gunsten 
der  Rajah  anrief,  welche  durch  die  von  der 
\ergeblichen  Belagerung  Wiens  heimziehende  tür- 
kische Soldateska  unsäglich  zu  leiden  hatte.  Nicht 
minder  schlecht  erging  es  dem  serbischen  hohen 
Clerus;  selbst  Arsenije  sah  sich  zur  Flucht  nach 
Montenegro  genöthigt,  um  sein  bedrohtes  Leben 
/.u   retten. 

Erst  in  den  letzten  Octobcrtagen  des  |ahres 
i68g,  in  dem  die  kaiserlichen  Armeen  das  Land 
eroberten,  eilte  der  Patriarch  aus  seinem  Exil 
nach  Prizren,  um  dem  dort  einziehenden  sieg- 
reichen Heerführer,  Grafen  Piccolomini,  zu  hul- 
digen, worauf  er  in  seine  verwüstete  Pei'-er  Re- 
sidenz zurückkehrte.  Nicht  lange  währte  sein 
Aufenthalt  in  derselben.  Das  nächste,  für  das 
Serbenthum  bedeutungsvolle  [ahr  1690,  in  dem 
tier  vom  (ilücke  begünstigte  Grossvezir  Köprülü 
den  Kaiserlichen  allmälig  ihre  Eroberungen  ent- 
riss,    fanil  .Arsenije    mit    den    meisten    Bischöfen  | 


des  Landes  auf  der  Flucht  nach  dem  sie  gast- 
lich aufnehmenden  Ungarn.  Dort  trafen  die  den 
Leichnam  des  h.  Lazar  vor  den  Türken  sichernden 
Mönche  des  Klosters  Ravanica  den  Patriarchen 
zu  Ofen,  wo  er  mit  den  kaiserlichen  Commissären 
über  die  Ansiedlung  der  seinem  Beispiele  fol- 
genden emigrirenden  Rajah  verhandelte.  Anfang- 
lieh  mochten  die  serbischen  geistlichen  und  po- 
litischen Führer  an  die  Schöpfung  eines  neuen 
Serbenstaates  unter  einem  dem  Kaiserhofe  sou- 
zeränen  nationalen   Fürsten   gedacht  haben. 

Nur  so  ist  es  zu  erklären,  dass  jener  schon 
unter  dem  Patriarchen  Maksim  erwähnte  Djordje 
Brankovü',  welcher  1683  den  Fürsten  der  Wa- 
lachei am  Wiener  Hofe  vertrat  und  von  letzterem, 
als  vermeintlicher  Abkömmling  der  letzten  ser- 
bischen Despotenfamilie,  zuerst  das  Diplom  eines 
Reichsbarons  und  1688  das  eines  Grafen  erhielt, 
durch  den  Patriarchen  Arsenije  den  erbetenen 
kirchlichen  Segen  empfing  und  damit  in  seinen 
Ansprüchen  auf  die  serbische  Krone  unterstützt 
wurde.  Er  war  aus  der  Walachei  nach  Ungarn 
übersiedelt,  prociamirte  sich  als  „Herr  von  Mö- 
sien,  Thrakien  und  aller  serbischen  Länder",  rief 
das  Volk  zu  den  Waffen  und  geberdete  sich  un- 
botmässig  gegen  die  kaiserlichen  Machtträger. 
Diese  überwachten  misstrauisch  das  Beginnen  des 
kühnen  Prätendenten,  welches  ihre  schwierige 
Stellung  in  den  Grenzbezirken  noch  ungünstiger  zu 
gestalten  drohte.  Der  Markgraf  von  Baden  ord- 
nete Brankovic's'  Verhaftung  an  und  sandte  ihn 
als  Staatsgefangenen  nach  Siebenbürgen. 

Die  Misserfolge  der  kaiserlichen  Waffen  auf 
tüikischem  Boden  veranlassten  zu  jener  Zeit  den 
später  durch  seine  wissenschaftlichen  Arbeiten, 
insbesondere  durch  sein  heute  noch  geschätztes 
Hauptwerk  „Danubius"  berühmt  gewordenen  Ge- 
neral Grafen  Marsigli  in  einem  Memoire  vom 
I.April  1690  dem  Kaiser  Leopold  die  .Aufrufung 
der  Rajah  und  namentlich  der  tapferen  Albanesen 
zum  Kam|)fe  gegen  den  moslimischen  Erbfeind  zu 
empfehlen.  Der  ungewöhnlich  rasch  erwogene 
Marsigli'sche  Vorschlag  fand  den  Beifall  des 
Hofes  und  schon  am  6.  April  1690  erschien  das 
kaiserliche  Manifest  an  den  Patriarchen,  welches 
die  christlichen  Völker  der  Türkei  zum  Aufstande 
gegen  die  Pforte  rief.  Zu  spät !  Die  nach  allen 
Seiten  von  Albanien  bis  zur  Donau  siegreich  vor- 
dringenden, jede  sympathische  Regung  für  die 
kaiserliche  Sache  grausam  niederschlagenden  fa- 
natisirten  Halbmondskämpfer  scheuchten  die  ge- 
ängstigte serbische  Rajah  aus  ihren  angestammten 
Sitzen  auf.  Das  stark  bevölkerte  Vilajet  Kosovo 
wurde  von  ihr  grösstentheils  verlassen.  37.000 
Familien  folgten  ihrem  geistlichen  Oberhaupte 
über  die  Save  und  besiedelten  Syrmien  sammt 
der  heutigen  Bäcska. 

Arsenije  III.  bescbloss  die  Reihe  der  na- 
tional-serbischen Patriarchen  auf  dem  Pci'er 
Stuhle ;  zu  Karlovic,  auf  ungarischem  Boden, 
sollte  dieser  im  Jahre  1848   wieder  neu  erstehen! 
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DIE  ORIENTALISCHEN  SAMMLUNGEN  DES  NATUR- 
HISTORISCHEN HOFMUSEUMS  IN  WIEN. 
I. 

Von  Dr.  M.   Haherlandt. 

In  dem  neuen,  soeben  der  allgemeinen  Be- 
sichtigung eröffneten  Prachthau,  welchen  kaiser- 
liche Munificenz  für  die  wissenschaftlichen  Samm- 
lungsschätze des  kaiserlichen  Hofes  errichtet  hat, 
ist  eine  Abtheilung  neu  entstanden,  welche  der 
Völkerkunde  zu  dienen  berufen  ist  und  weitesten 
Kreisen  des  Publicums  die  Kenntniss  des  Lebens 
und  Treibens  der  gesammten  Menschheit  in  ihren 
bedeutendsten  Gruppen  vor  Augen  bringen  soll. 
Von  dem  primitivsten  Stamm,  der  mit  armseligem 
Hausrath  dahinlebt,  bis  zur  glänz-  und  machtvollen 
Culturentfaltung  mit  ihrem  bunten  Tausenderlei 
sind  hier  alle  Stufen  der  Civilisation,  wie  sie  das 
Völkerleben  des  Erdballes  dem  Beobachter  dar- 
bietet, zur  Anschauung  gebracht,  und  es  ist  hier  in 
der  That  der  Fortschritt  des  Menschengeschlechtes 
nicht  bis  auf  unsere  Zeit  und  bis  zu  unserem  Cultur- 
zustande,  aber  doch  bis  zu  den  Quellen  desselben, 
ihrer  orientalischen  Geschichtsbasis,  gleichsam  mit 
einem  einzigen  Blicke  zu  umspannen. 

Mehr  in  diesem  culturhistorischen  Sinne,  als  im 
Sinne  der  Aufgabe  eines  ethnographischen  Museums, 
welches  sich  zunächst  mit  dem  natürlichen,  cultur- 
losen  Dasein  der  Menschheit  zu  beschäftigen  hat, 
vereinigen  ethnographische  Sammlungen  die  .Aus- 
stellung derCulturschätze  des  Orients  mit  der  Dar- 
stellung der  in  ihr  eigentliches  Gebiet  fallenden 
asiatischen  Naturvölker ,  wie  sie  in  Sibirien,  im 
Kaukasus  und  Dekkhan,  im  malayischen  Archipel 
und  manchen  Gebieten  Vorderasiens  mit  primitivem 
Zuschnitte  des  Lebens  und  zumeist  geschichtslos 
angetroffen  werden.  Bereitwillig  gewährt  die  Ethno- 
graphie den  orientalischen  Culturen,  welche  von 
der  Geschichte  noch  bis  heute  vor  derThüre  stehen 
gelassen  werden,  bei  sich  Aufnahme,  wenn  es  auch 
in  der  Natur  der  Sache  liegt,  dass  sie  ihrer  Auf- 
gabe gegenüber  so  umfangreichen  und  glänzenden 
Civilisationen,  wie  manche  der  orientalischen  sind, 
nicht  in  demselben  Masse  gerecht  werden  kann,  als 
gegenüber  dem  engen  Lebenskreis  und  der  primi- 
tiven Culturform  asiatischer  Naturvölkchen. 

So  finden  sich  denn  in  allen  ethnographischen 
Museen  Europas,  denen  sich  die  Wiener  Sammlung 
als  die  jüngste,  aber  keineswegs  letzte  anreiht, 
orientalische  Specialsammlungen,  welche  in  ihrer 
Gesammtheit  ein  ungemein  genaues  und  farben- 
prächtiges Gemälde  des  Orientes  liefern.  Der 
künstlerische  Blick,  die  poetische  Anschauung  des 
Orientes,  die  rasch  zu  einer  Sammelmode  hinüber- 
führten, sind  hiebei  den  wissenschaftlichen  Bestre- 
bungen weitaus  vorangeeilt,  und  so  war  es  weitaus 
mehr  die  westöstliche  Schwärmerei  der  Goethe- 
schen  und  nach  -  Goethe'schen  Zeit,  als  wissen- 
schaftlich-historisches Interesse  an  den  eigenthüm- 
lichen  Culturformen  des  Orientes,  welche  die  mass- 
gebenden Gesichtspunkte  bei  der  ersten  Anlage 
von    orientalischen  Sammlungen    lieferte.   Man    sah 


mehr  auf  Decorationsstücke  und  glänzende  Kunst- 
leistungen, welche  den  blühenden  Karbenzauber  des 
Orientes  an  sich  trugen,  als  auf  umfassende,  auch 
das  scheinbar  Geringfügige  und  Unbedeutende 
sorgfältig  beachtende  DarstellungdesVolksmässigen. 
Die  orientalischen  Zimmer  füllten  sich  mit  den 
morgenländischen  Prunkwaffen  und  zierlichen  Nip- 
pes ,  die  gedämpften  Farben  der  orientalischen 
'leppiche  und  Stoffe  verbreiteten  ihr  matt-buntes 
Licht  —  bis  endlich,  in  der  letzten  Zeit,  dieser 
dilettirenden  Richtung  eine  zielbewusste,  die  Seite 
des  Kunstgewerbes  ebenso  sorgfältig  wie  die  rein 
ethnographische  Seite  berücksichtigende  Samm- 
lungsthätigkeit  wissenschaftlicher  Art  folgte.  Aus 
diesen  Bemühungen  zusammen  sind  überall  die 
modernen  orientalischen  Cabinette  oder  Museen 
hervorgegangen,  und  stellen  sie  so  gleichmässig 
den  Glanz  wie  die  intime  Eigenart  orientalischen 
Lebens  in's  rechte  Licht. 

Auch  die  orientalischen  Sammlungen  des 
Wiener  Hofmuseums,  welche  nunmehr  die  Concur- 
renz  mit  den  Sammlungen  des  k.  k.  Handels- 
Museums  aufnehmen  —  eine  friedliche  Concurrenz, 
bei  der  das  Interesse  des  Publicums  nur  gewinnen 
muss  —  haben  eine  ähnliche  Vorgeschichte  in 
Privatcabinetten  und  orientalischen  Interieurs  zum 
Theile  durchgemacht.  Ein  guter  und  werthvoUer 
Theil  stammt  aus  hohem  Besitz,  ein  anderer  dankt 
dem  Sammlungseifer  älterer  Reisender,  welche  den 
Orient  gleichsa.n  als  einen  Luxusartikel  genossen, 
seine  Existenz;  die  grössere  Hälfte  indessen  ist  das 
Ergebniss  wissenschaftlicher  Bemühungen,  trägt  als 
solches  auch  alle  Vorzüge  seines  Ursjjrunges  an 
sich  und  wird  zur  F'örderung  zahlreicher  wissen- 
schaftlich-historischer Fragen,  die  sich  an  die  Cul- 
turen des  Orientes,  seine  Erzeugnisse  und  Fertig- 
keiten knüpfen,  wichtiges  Material  an  die  Hand 
geben. 

Ein  Ueberblick  über  den  räumlich  wie  zeit- 
lich ungeheuer  ausgedehnten  Länderbegriff  des 
Orients,  der  einen  wahren  Völkerocean  befasst, 
lässt  unschwer  eine  gewisse  Massengliederung 
erkennen.  Asien  oder  der  Orient  zeigt  vier  grosse 
Culturkreise,  innerhalb  derer  sich  alle  Völker- 
schaften mehr  minder  in  Lebenszuschnitt  und 
Culturform  gleichen;  es  sind  dies  der  ostasiati- 
sche Culturkreis,  der  das  ungeheure  Reich  der 
Mitte  mit  Japan  und  Hinterindien  begreift  und 
gleichsam  die  erste  Stufe,  die  früheste  und  zu- 
gleich höchst  gediehene  Stufe  orientalischen 
Lebens  repräsentirt,  sodann  der  indische,  welcher 
das  indische  Festland  sammt  der  ungeheueren 
indischen  Inselwelt  umfasst,  ferner  der  vorder- 
asiatische, der  von  der  westlichen  Ausgangs- 
pforte Indiens  bis  zum  Kaukasus  alles  Land  in 
einer  geschichtlich  herausgebildeten  Einheitlich- 
keit umfängt,  die  durch  die  Verschmelzung  und 
zugleich  Befehdung  semitischen  und  iranischen 
Wesens  charakterisirt  wird,  und  endlich  den  sibi- 
rischen Culturkreis,  welcher  in  Centralasien  mit 
dem  Vorderasiatischen  zur  Berührung  kommt  und 
zu   einer   eigenthümlichen  Ausgleichsform   gelangt. 
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Unsere  Sammlungen  stellen  diese  grossen  Kreise 
orientalischer  Cultur  in  sehr  verschiedener  Aus- 
führlichkeit und  Güte  dar.  Was  zunächst  Sibirien 
und  Ontralasien  betrifft,  so  wäre  auf  diesem  Ge- 
biete allerdings  eine  Fülle  interessanter  Dinge 
zur  Ansicht  zu  bringen,  vor  allem  Objecte,  welche 
den  .Schamanismus,  diese  eigenthümliche  Religions- 
form Nordasiens,  illustriren  müssten.  Was  vor- 
handen ist,  stellt  das  gegenwärtige  sowie  das 
durch  zahlreiche  Kurganfunde  verbürgte  prä- 
historische Cuiturleben  Sibiriens  nur  andeutungs- 
weise dar.  Interessant  sind  die  kleine  Sammlung 
prähistorischer  Funde,  sowie  eine  Suite  moderner 
Arbeiten,  in  weichen  die  sibirischen  Stämme  be- 
sondere Geschicklichkeit  beweisen  ,  namentlich 
die  Korbe  und  Kästchen  aus  Birkenrinde  mit  auf- 
genähten weissen  Rindenornamenten  auf  dem 
dunklen  Grunde,  in  deren  Zierformen,  wie  hier 
überhaupt  im  Ornament,  der  mandschurische  und 
chinesische  Finfluss  durchblickt.  Ebenso  unge- 
nügend ist  Centralasien  vertreten,  von  dessen 
eigenthümlicher  Mischcultur  aus  türkischen,  mon- 
golischen und  persischen  Elementen  keiner  der 
markanteren  Zweige:  Metallindustrie  ,  Waffen- 
fabrikation ,  Seiden-  und  Goldstickerei  augen- 
blicklich noch  irgendwie  vertreten  ist;  indessen 
besteht  die  Aussicht,  in  nächster  Zeit  durch  die 
Bemühungen  eines  verdienten  österreichischen 
Reisenden  diese  Lücke  glänzend  füllen  zu 
können. 

Centralasien  führt  mit  seinen  persischen 
Elementen,  seiner  persischen  Vorgeschichte  ganz 
natürlich  zur  Cultur  des  Sonnen-  und  Löwen- 
reiches hinüber,  welche  grosse  Gegensätze  der 
Landschaft  sowohl,  wie  der  Geschichte  in  si(  h 
vereinigt.  Die  rein  iranischen  Anfänge,  zunächst 
von  babylonischen  Einflüssen  durchsetzt,  dann 
die  hellenistische  Zeit  nach  der  macedonischen 
Invasion,  si)äter  wieder  nach  einer  Periode  irani- 
scher Renaissance  in  der  Sassanidenzeit  die  mu- 
hammedanische  üeberfluthung  Persiens  und  zuletzt 
der  türkische  und  seldschukische  Sturm  —  Alles 
dies  hat  seine  Spuren  in  der  persischen  Cultur 
deutlich  erkennbar  zurückgelassen.  Dazu  der 
Gegensatz  zwischen  dem  Glanz  der  Fürstenstädte 
und  der  Rohheit  weiter  Nomadengebiete,  zwischen 
der  kalten  Bergwildniss  des  Nordens  und  den 
glühenden  Steinwüsten  des  Südens.  In  der  That 
ist  es  wohl  schwer,  vom  äusseren  Leben  eines 
solchen  Landes  durch  Sammlungen  einen  ge- 
nügenden Begriff  zu  geben.  Persiens  Vertretung 
ist  denn  auch  im  Allgemeinen  in  den  Museen 
eine  sehr  unvollständige.  Mit  Ausnahme  des  Lon- 
doner Kensington  Museums,  das  im  Besitze  seltener 
und  kostbarer  Sammlungen  von  Erzeugnissen  des 
Kunsifleisses  und  von  Alterthüinern  aus  Pcrsien  ist, 
sind  es  überall  nur  unvollstänTlige  und  vom  Zu- 
fall zusammengestellte  Bilder  der  persischen  Cultur, 
welche  wir  in  den  Museen  treffen.  Was  speciell 
die  persischen  Sammlungen  des  Wiener  flof- 
museums  betrifft,  so  sind  es  zum  grossen  'I  heil 
ältere    Bestände,    welche    hier     den     Grundstock 


bilden.  Namentlich  ist  es  die  kleine,  aber  sehr 
werthvolle  Waffensammlung  aus  Miramar  (im 
einstigen  Besitz  des  Erzherzogs  Max),  sowie  eine 
Reihe  gewöhnlicher  Gebrauchsgegenstände  aus 
den  Sammlungen  des  Weltrcisenden  Baron 
V.  Hügel,  dessen  Namen  wir  in  der  Besichtigung 
unserer  orientalischen  Sammlungen  noch  öfter 
begegnen  werden,  welche  hieher  zu  zählen  sind. 
Eine  interessante  Collection  persischer  Altcr- 
thümer,  sowie  die  Vertretung  der  persischen 
Metallindustrie  verdankt  das  Hofmuseum  dem 
Sammeleifer  Dr.  'I'roH's,  dem  es  noch  in  letzter 
Zeit  gelungen  ist,  auf  einem  schon  fast  ganz  ab- 
gesuchten und  ausgebeuteten  Felde  nocht  recht 
reiche  Nachlese  zu  halten.  In  allen  diesen  Gegen- 
ständen, der  Kunst  sowie  des  täglichen  Lebens, 
erweist  sich  Persien  als  das  deutliche  Zwischen- 
glied zwischen  der  durch  und  durch  originalen 
indischen  Cultur  und  der  vorderasiatischen  Welt; 
seine  Formen  und  sein  Ornament,  die  Techniken 
und  die  Materialien  erstrecken  sich  est-  und 
westwärts  in  gleicher  Weise  Ober  persisches  Ge- 
biet hinaus,  wie  umgekehrt  zahlreiche  Einflüsse 
des  türkischen  und  semitischen  Westens  wie  des 
indischen  Ostens  in  zahlreichen  Gebrauchsdingen 
recipirt  erscheinen.  Alles  in  Allem  genommen 
erwartet  freilich  auch  dieser  Theil  der  orientali- 
schen Hofsammlung  systematische  Ergänzungen, 
um  als  richtiges  Bild  persischer  Culturleistungen 
gelten   zu   können. 

Die  arabische  Halbinsel  ist  hauptsächlich  durch 
Sammlungsgcgenstände  Hügel's  und  des  unglück- 
lichen Siegfried  Langer  in  ihrem  südwestlichen 
'i'heile  vertreten.  So  dürftig  hier  auch  das  nationale 
Leben  seit  jeher  erschienen,  so  karg  der  Lebens- 
zuschnitt der  bedürfnisslosen  schweifenden  Wüsten- 
stämme seit  jeher  gewesen,  so  könnte  doch  un- 
streitig das  Bild  ein  genaueres  sein ;  indessen  be- 
sitzt fast  kein  Museum  von  diesem  Punkte  eine 
nennenswerthe  Vertretung,  ein  Beweis  der  Schwie- 
rigkeit, hier  etwas  zu  beschaffen.  Zwei  Prachtstücke 
der  altarabischen  Cultur,  reich  verzierte,  zur 
Kerzenbeleuchtung  bestimmte  Glasampeln  aus  der 
Hasan-.Moschee  in  Kairo,  mit  aufgelegten  Ver- 
zierungen in  Email  und  Gold,  aus  dem  XIV.  Jahr- 
hundert, bilden  eine  besonders  werthvolle  Zierde 
dieser  Abtheilung  der  Sammlungen. 

Der  übrige  Theil  Vorderasiens:  Kleinasien, 
Türkisch-Armenien,  Kurdistan  und  Mesopotamien 
zeigt  das  einheitliche  Gepräge,  welches  der  aus- 
gleichende Geschichtsverlauf,  der  vielfache  Contact 
der  verschiedenen  Raccn  mit  ihren  abweichenden 
Lebensformen  und  nicht  zuletzt  die  uniformirende 
Wirkung  des  Islam  so  vielen  einander  stammfremden 
('iilturen  aufgedrückt  hat.  Das  Leben  der  Beduinen 
wird  hier  gleichmässig  wie  die  I^ebensausstattung 
des  Bewohners  der  Städte  und  der  alten  glänzenden 
("ulturstättcn  Damascus,  Bagdad  u.  a.  w.  vor 
.Augen  geführt  —  auch  hier  nur  andeutungsweise, 
aber  doch  wird  der  aufmerksame  Betrachter  durch 
die  meisten  der  ausgestellten  Gegenstände  sozu- 
sagen   epigrammatisch    auf  die    einzelnen    Seite  n. 
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Seltsamkeiten  und  Vorzüge  des  orientalischen 
Lebens  aufmerksam  gemacht.  Die  Phantasie  ist 
vor  diesem  bunten  Bazar  unablässig  in  Thätigkeit, 
bald  durch  die  riesige  Beduinenlanze  Syriens  zum 
Phantasiebild  des  unruhigen  Beduinenlebens  in- 
spirirt,  bald  an  Derwischmütze  und  Derwischstock 
das  Sittengemälde  dieser  sonderbaren  Bettelmönche 
des  Islam  skizzirend,  hier  durch  Fechterkoller  und 
Fechterstuhl  an  altberühmte  Spiele  des  Orients  er- 
innernd, dort  mit  venetianischem  Glasschmuck  an 
alte  Handelsbeziehungenzwischen  den  italienischen 
Städten  und  der  Levante  gemahnend  —  überall 
aber  das  wohlbekannte  orientalische  Wesen  in  Form 
und  Ornament,  von  dem  wohl  der  wissenschaftlich 
Gebildete  hier  den  arabischen,  dort  den  türkischen 
Antheil  u.  s.  w.  auszuscheiden  weiss,  nicht  aber 
der  populäre  Blick,  der  trotzdem  das  „Orientalische" 
sehr  schal  f  von  euro[)äischer  Arbeit  zu  unter- 
scheiden vermag  —  zum  Beweis,  dass  es  unzweifel- 
haft einen  Orient  gibt,  nicht  blos  orientalische 
Völker. 

Wenn  der  vorderasiatische  Culturkreis  mit 
Persien,  Syrien,  Kleinasien  und  Armenien  gleich- 
sam in  mehrere  Fächer  zerfiel,  wovon  die  Ein- 
theilung  der  betreffenden  Sammlungen  im  Hof- 
museum das  kleine  Abbild  ist,  so  erscheint  der 
indische  Culturkreis  mit  seinen  grossen  Ausstrah- 
lungen nach  Süden :  nach  Ceylon  und  in  die  ma- 
lay ische  Inselwelt,  besonders  die  alte  Brahmaneninsel 
Java,  als  streng  in  sich  abgeschlossen,  von  durch- 
aus einheitlichem  Charakter,  wenn  auch  freilich 
hier  wie  überall  verschiedene  Stufen  der  Entwick- 
lung nebeneinander  angetroffen  werden.  Eine 
indische  Sammlung,  wie  sie  sein  soll  und  wie  sich 
gegenwärtig  einer  solchen  das  Berliner  Museum 
für  Völkerkunde  hauptsächlich  durch  die  Thätigkeit 
Dr.  Jagor's  erfreut,  soll  Provinz  für  Provinz  die 
verschiedenen  Stämme,  die  dravidischen  wie  die 
hinduischen  vorführen,  wodurch  die  grossen  Gegen- 
sätze, welche  die  indische  Cultur  in  sich  vereinigt, 
beleuchtet  werden.  Da  müssen  ebensowohl  die 
primitiven  Naga  im  Norden,  die  rohen  Kanikar,  die 
ihre  Wohnungen  in  den  Bäumen  aufschlagen,  die 
wildtn  Bergvölker  im  Nilgiri  und  in  Chota-Nagpur, 
wie  die  vom  Erbe  einer  ruhmreichen  Vergangenheit 
zehrenden  hochentwickelten  Hindu  in  Bengalen, 
Radschputana,  Penjab  und  Kachmir  dargestellt 
werden:  und  ausser  dieser  ethnograjjhischen  Re- 
präsentation müssten  die  hervorstechendsten  all- 
gemeinen Culturverhältnisse,  Cultus,  Ceremonial- 
und  Busswesen,  Waffenmacht  u.  s.  w.  Beleuchtung 
erfahren.  Indien  ist  endlich  nicht  vollkommen  dar- 
gestellt, wenn  nicht  seine  nördlichen  Anhänge, 
Nepal,  Sikkim  und  die  Grenzgebiete  des  westlichen 
Himalaya  in  den  Sammlungen  mitvertreten  sind. 

Solchen  Ansprüchen  zu  genügen  und  uns  den 
culturellen  Reichlhum  der  indischen  Halbinsel  — 
dieses  orientalischen  Europa  - —  ausreichend  dar- 
zustellen, vermag  nun  freilich  die  Wiener  Samm- 
lung aus  Indien  keineswegs.  Sie  genügt  gerade, 
um  in  leichten  Strichen  ein  erstes  vorläufiges  Bild- 
chen  der    indischen   Civilisation    an    die   Hand   zu 


geben.  Das  indische  Alterthum  —  das  eben  jetzt 
durch  die  Bemühungen  der  indischen  Archäologen 
überraschend  aus  seinen  Gräbern  ersteht  —  ist, 
wenn  auch  nur  mit  einigen  Proben,  doch  nicht 
ganz  unvertreten;  die  altberühmten  Leistungen  der 
Inder  in  jeder  Art  von  Metallindustrie  werden  in 
den  getriebenen  und  tauschirten,  sowie  emaillirten 
Gefässen  der  Sammlung  gewürdigt  werden;  der 
indische  Ruhmestitel  der  Waffenschmiedekunst  mag 
durch  die  nicht  ganz  unbedeutende  Collection 
indischer  Waffen  repräsentirt  erscheinen.  Keramik, 
Holz-  und  Elfenbeinschnitzerei,  die  feinen  musi- 
vischen  Arbeiten  in  verschiedenem  Material,  in 
welcher  die  indische  Hand  Meisterin  ist,  sind  nicht 
ganz  unvertreten.  Ebenso  ist  die  berühmte  indische 
Textilkunstdurchdie  zumTheil  vorzüglichenGewebe 
aus  der  Sammlung  des  Baron  Hügel  repräsentirt. 
Indiens  frommer,  dem  Götterwesen  und  Götter- 
dienst, mehr  als  ihm  frommte,  zugewandter  Sinn 
wird  durch  eineReihe  indischerGötterdarstellungen, 
welche  nach  Goethe's  Ausspruch  den  Göttersaal 
mit  Bestien  füllen,  sowie  durch  eine  Anzahl  der 
wichtigsten  Cultusgegenstände  illustrirt,  darunter 
Rosenkranz  und  Glocke,  deren  Verwendung  im 
Cult  wir  bekanntlich  aus  Indien  in  den  christlichen 
Gottesdienst  überkommen  haben.  Auch  nach  der 
Seite  des  Körperschmuckes,  an  welchem  der 
indische  Volksgeist  mehr  als  jeder  andere  hängt, 
erfüllt  unsere  Sammlung  einigermassen  ihre  Auf- 
gabe; neben  einer  reichen  Menge  des  verschieden- 
artigsten Körperschmuckes,  wie  ihn  das  indische 
Volk,  aus  billigem  Material,  aber  durch  Geschmack 
und  zierlich-feine  Arbeit  geadelt,  so  gern  an  sich 
trägt,  findet  sich  hier  auch  eine  kleine  Sammlung 
der  erlesensten  und  kostbarsten  Zierstücke  aus 
Edelmetall  und  echten  Steinen  (aus  der  Hügel- 
schen  Sammlung),  die  den  echt  indischen,  graciösen 
Styl  noch  rein  und  unverwischt  durch  europäische 
Zuthat  zeigen.  Daneben  fin  !en  wir  den  ailtäglchen 
Hausrath,  der  den  Bedürfnissen  des  Inders  im 
Hause  genügt,  wir  finden  seine  Spiele  —  darunt«  r 
das  Schach,  dessen  Heimat  ja  Indien  ist  —  und 
mehrere  höchst  interessante  Kartenspiele  von  der 
indopersischen  Gattung  und  endlich  eine  voll- 
ständige Sammlung  der  indischen  Musikinstrumente, 
welche  vom  Rädschä  Mohun  Tagore  in  Calcutta 
dem  Museum  als  Geschenk  Übermacht  wurden  und 
in  ihrer  grossen  Mannigfaltigkeit  (über  50  Arten) 
die  hohe  und  alte  Entwicklung,  welche  die  Musik 
in   Indien   genommen,   darthun. 

Wenn  solchermassen  das  viel  verzweigte  Culiur- 
leben  des  indischen  Festlandes  flüchtige  Andeu- 
tung findet,  so  ist  auch  der  grosse  und  in  breiten 
Wellen  strömende  Einfluss  Indiens  auf  die  süd- 
liche Inselwelt  in  den  betreffenden  Sammlungen 
vorerst  nur  in  grossen  Zügen  skizzirt.  Ceylon  ist 
in  seinem  Buddhismus,  der  hier  sein  südliches 
Bollwerk  gefunden,  wie  in  seinen  tieferen  Stufen 
durch  mancherlei  charakteristische  Dinge,  darunter 
die  Teufelsmasken,  vertreten  ;  der  indische  Ein- 
fluss auf  Java,  wo  ja  indisches  Wesen  in  Religion, 
Literatur,   in   staatlichen   und   rechtlichen  Verhält- 
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nissen,  wie  in  den  Fertigkeiten  und  Künsten  seit 
den  ersten  Jahrhunderten  die  einheimische  Art 
j^änzlich  verdräntjt  hat,  ist  durch  eine  Reihe 
interessanter  Alterthiimer  —  darunter  werthvoUe 
Steinscul[)turen  aus  der  Hinduzeit  —  sowie  eine 
höchst  werthvolle  Sammlung  alter  prächtiger 
Waffen,  die  zum  Theil  nur  ceremoniale  Bedeu- 
tung besassen,  sowie  durch  gar  manche  seiner 
gewöhnlichen  Gebrauchsdinge  dargethan,  wodurch 
uns  Java  völlig  als  indische  Colonie  erscheint. 
Schwieriger  ist  der  indische  liinfluss  in  den  Samm- 
lungen der  übrigen  malayischen  Inseln  nachzu- 
weisen, wenn  auch  hie  und  da  ein  Stück  dem 
Kundigen  sofort  eine  alte  Beziehung  auf  Indien 
verräth.  Für  die  Weltstellung  Indiens  ist  somit 
hier  ein  höchst  instructives  Studienmaterial  dar- 
geboten. 

In  dem  nächsten  Artikel  sollen  die  Samm- 
lungen aus  Oslasien  gewürdigt  werden.  Es  wird 
sich  hier  im  Gegensatz  zu  der  fragmentarischen, 
nur  in  Einzelheiten  glänzenden  Vertretung  des 
vorderen  Orients  die  hocherfreuliche  Thatsache 
herausstellen,  dass  hier  ein  Material  ersten  Ranges 
vorliegt  und  dass  Wien  in  den  japanischen 
Sammlungen  des  I  lofmuseums  einen  wahren  wissen- 
schaftlichen  Schatz   gewonnen   hat. 


VOM  GRUSS  UND  SEINEN  FORMEN. 


Allgemeines. 

So  weit  die  Menschheit  sich  überblicken  lässt, 
kennt  man  keinVolk,  noch  so  roh,  ohne  irgend  eine  wie 
einfach  immer  geartete  gesellschaftliche  Gliederung. 
In  einer  solchen  stellen  sich  aber  alsbald  ganz  von 
selbst  bestimmte  Fort^en  im  Volksleben  ein,  welche 
diese  Gliederung  eben  zum  Ausdruck  bringen.  Zu 
diesen  Formen,  welche  freilich  von  Volk  zu  Volk, 
wie  selbst  innerhalb  der  nämlichen  Volksgruppe  von 
Zeitalter  zu  Zeitalterwechseln,  zählen  die  noch  lange 
nicht  genügend  beachteten  Zeichen,  womit  die  Men- 
schen sich  untereinander  beim  Begegnen,  Besuchen 
und  Abschiednehmen  Freundschaft  und  Achtung  zu 
erkennen  geben.  Man  fasst  diese  sehr  mannigfachen 
Zeichen  als,,Gruss"  oder  ,,Begrüssung"  zusammen, 
und  sie  zerfallen  insgesammt  in  solche  der  Geberde 
und  solche  des  Wortes.  Natürlich  hat,  wie  Alles  auf 
Erden,  auch  der  Gruss  mit  seinen  nationalen  Eigen- 
thümlichkeiten  seine  Geschichte,  welcher  nachzu- 
spüren nicht  ohne  Reiz  ist. 

Ob  das  gesprochene  Wort  oder  die  Geberde 
den  .Mtersvorrang  behauptet,  ist  schwer  zu  ent- 
scheiden. Mit  dem  britischen  Sociologen  Herbert 
Spencer  wird  man  indess  für  die  ältesten  Be- 
grüssungsformen  jene  ansehen  dürfen,  welche  die 
völlige  Unterwürfigkeit  und  l'>gebung  in  die  Macht 
des  Hogrüssten  ausdrücken  sollten.  Jeder  Gruss 
war  seinem  ursprünglichen  Wesen  nai:h  eine  Ehren- 
bezeigung,   wie   der  Niedrigere   dem    Höheren   sie 


schuldet.  Unbewusst  wohnt  dieser  Sinn  ja  auch 
heute  noch  dem  Grusse  unter  den  Culturnationen 
inne.  Indem  wir  grossen  und  zumal  indem  wir  uns 
bemühen,  zuerst  zu  grüsscn,  wollen  wir  dem  Bc- 
grüssten  gewissermassen  nahelegen,  dass  wir  ihn 
als  den  Höheren  betrachten ,  selbst  wenn  er  es 
thatsächlich  nicht  ist.  Einem  wirklich  Höheren  ge- 
bührt aber  auch  bei  uns  der  Gruss  als  Schuldig- 
keit, ein  deutliches  Merkmal  seiner  Herkunft  aus 
einem  einstigen  effectivcn  Unterwürfigkeitsverhält- 
nisse. Die  ursprünglichsten  Grussformen  müssen 
sich  daher  dort  noch  finden,  wo  stetige  p-urcht  und 
grausame  Härte  den  Menschen  zu  häufigem  und 
möglichst  vielsagendem  Ausdruck  der  vollkommenen 
Unterordnung  zwingen.  Furcht  mit  dem  daraus  ent- 
springenden Wunsche,  den  Mächtigen  zur  Güte  zu 
stimmen,  zu  versöhnen,  ist  jedenfalls  eine  Haupt- 
(|uelle  für  eine  ganzeReihe  von  Grussformen,  deren 
letzte  Ausläufer  sich  bis  in  die  gesittete  Gesell- 
schaft der  Gegenwart  erstrecken. 

In  despotisch  regierten  Staaten  ist  nun  die 
gewöhnliche  Ehrenbezeigung  für  den  Höherge- 
stellten das  Niederwerfen  zur  Erde.  Her  Unterthan 
macht  sich  durch  diese  Körperstellung  wehrlos  und 
deutet  damit  an,  dass  er  sich  der  Macht  des  also 
Verehrten  vollkommen  hingebe.  Es  ist  dies  that- 
sächlich die  Stellung  des  Besiegten  vor  dem  Sieger, 
eine  l-'orm,  sich  als  Sclave  darzustellen,  und  man 
darf  annehmen,  dass  diese,  sowie  alle  daraus  später 
hervorgegangenen  Arten  des  Grusses  hauptsächlich 
im  kriegerischenWesen  wurzeln  und  sich  in  gleichem 
Masse  entwickeln,  als  der  kriegerische  Typus  einer 
Gesellschaft  ausgeprägt  ist.  Bei  führerlosen 
Stämmen,  bei  solchen  mit  noch  unbestimmter 
Häuptlingsinacht  vermisst  man  auch  Unterwerfung 
bezeigende  Haltungen  oder  Bewegungen,  Hand- 
lungen, welche  Knechtschaft  oder  Unterordnung 
andeuten  sollen. 

Das  vollständige  Aufgeben  jeglicher  Verthei- 
digung  s])richt  sich  durch  das  Niederwerfen  auf 
den  Rücken  aus,  welche  Grussform  heute  noch  bei 
den  Batoka  in  Südafrika  üblich  ist.  Eine  leise  Mil- 
derung liegt  in  dem  -Niederwerfen  auf  das  Gesicht, 
eine  Bewegung  immerhin  noch  ausdrucksvoll  genug, 
um  als  Zeichen  tiefster  Unterwürfigkeit  zu  gelten. 
Der  orientalische  Despotismus  kennt  keine  andere 
Ehrenbezeigung  für  den  König,  und  die  vollstän- 
dige Niederwerfung  war  im  Morgenlande  gebräuch- 
lich, mochte  das  zu  versöhnende  Wesen  nun  sicht- 
bar oder  wie  die  Gottheit  unsichtbar  sein. 

Es  ist  nun  Spencer's  Verdienst,  gezeigt  zu 
haben,  wie  jede  Art  von  Ceremonie  die  Neigung  ver- 
rathe,  durch  .Abkürzung  ihr  ursprüngliches  Wesen 
verdunkeln  zu  lassen  und  durch  solche  .Abkürzung 
ist  auch  die  tiefste  aller  Ehrenbezeigungen  zu  einer 
minder  tiefen  geworden.  Immerhin  zeigen  die 
nächsten  Erleichterungen  stets  noch  die  Absicht, 
sich  dem  Höheren  wehrlos  zu  überliefern.  Da  ist 
zunächst  eine  Stellung,  in  welcher  der  Körper  auf 
den  Knien  ruht,  während  das  Gesicht  schon  den 
Boden  berührt.  Diese  unvollständig  ausgeführte 
Niederwerfung  ist  sehr  allgemein   verbreitet,   ganz 


128 


OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FÖR    DEN    ORIENT. 


besonders  bei  den  Völkern  der  Negerküste ;  sie 
wird  noch  dadurch  verstärkt,  dass  man  auf  die  Be- 
rührunjj  des  Bodens  mit  der  Stirn  besonderen  Nach- 
druck legt.  In  früheren  Zeiten  z.  B.  huldigten  die 
russischen  Adeligen  dem  Zaren  bei  der  Krönung 
damit,  dass  sie  das  Haupt  niederbeugten  und  das- 
selbe vor  seinen  Füssen  auf  die  blosse  Erde 
schlugen.  Häufig  verbindet  sich  diese  Grussform 
auch  mit  dem  Küssen,  sei  es  des  Bodens,  sei  es  der 
Füsse  des  zu  Ehrenden,  wovon  später  die  Rede 
sein  wird.  Alle  diese  bei  orientalischen  und  barbari- 
schen Völkern  noch  heute  gebräuchlichen  Be- 
grüssungen  erfuhren  dann  weitere  Milderungen, 
deren  nächste  Stufe  das  Stehen  auf  allen  Vieren 
bilden  mag.  So  thun  die  Leute  in  Dahomeh  bei  der 
Begrüssung  ihres  Königs,  und  ihre  Knie  sind  in 
Folge  dieser  Sitte  so  hart  wie  ihre  Fersen.  Eine 
kleine  Abänderung  ist  das  Kriechen  auf  den  Knien 
und  Ellenbogen  in  Kambodscha.  Die  nächste  Ab- 
kürzung ist  das  einfache  Niederknien.  Dass  diese 
Ceremonie  in  der  That  eine  Abkürzung  ist,  zeigen 
uns  die  Japaner  und  Chinesen.  Bei  einer  Begegnung 
bezeigen  erstere  ihre  Ehrfurcht  durch  Beugen  des 
Knies,  und  wenn  sie  Jemandem  eine  aussergevvöhn- 
liche  Ehre  erweisen  wollen,  so  stützen  sie  sich  auf 
das  Knie  und  verbeugen  sich  bis  auf  die  Erde 
hinab.  Die  Chinesen  unterscheiden  acht  Stufen  von 
Ehrenbezeigungen.  Die  unterste  Stufe,  welche  nur 
dem  Himmel  oder  dem  Kaiser  gebührt,  besteht 
darin,  dass  der  Grüssende  sich  auf  die  Knie  wirft 
und  neunmal  das  Haupt  auf  den  Boden  schlägt. 
Die  folgenden  Stufen  erweisen  sich  unmittelbar  als 
Abkürzungen,  indem  die  siebente  Stufe  nur  ein 
sechsmaliges,  die  sechste  ein  dreimaliges,  die  fünfte 
ein  einmaliges  Aufschlagen  des  Kopfes  erfordert. 
Die  vierte  Stufe  besteht  nur  mehr  jm  einfachen 
Niederknien,  die  dritte  im  blossen  Beugen  der 
Knie.  Diese  letztere  hat  sich  unter  uns  beim  weib- 
lichen Geschlechte  in  Gestalt  des  „Knixes",  beim 
männlichen  bis  vor  Kurzem  in  der  Modification  des- 
selben, dem  „Kratzfuss",  einem  Rückwärtsschleifen 
des  rechten  Fusses,  erhalten.  Die  zweite  Stufe 
bildet  bei  den  Chinesen  die  einfache  Verbeugung 
des  Körpers.  Ist  diese  einerseits  die  erste  Be- 
wegung, welche  durchlaufen  werden  muss,  wenn 
eine  vollständige  Niederwerfung  ausgeführt  werden 
soll,  so  ist  sie  andererseits  auch  die  letzte  Bewegung, 
welche  noch  fortbesteht,  wenn  die  Niederwerfung 
Stück  um  Stück  beschnitten  wird.  Im  Kreise  der 
Culturvölker  erleidet  aber  selbst  die  einfache  Ver- 
beugung noch  weitere  Vereinfachungen. 

Während  der  Dienende  seinen  Herrn  oder 
Gebieter  begrüsst,  indem  er  seine  Gestalt  so  weit 
verkrümmt,  als  eine  Verrückung  des  Schwerpunktes 
ohne  Gefahr  für  das  Gleichgewicht  des  Körpers 
möglich  ist,  fällt  der  Bückling  weniger  tief  Ge- 
stellter auch  weniger  tief  aus ;  der  nächste  in  der 
Reihe  wird  bei  ernster  Senkung  des  Kopfes  den 
Rücken  etwas  krümmen,  der  ,,gute"  Freund  be- 
gnügt sich,  den  Kopf  langsam  zu  senken,  der  ver- 
traute Freund  aber  nickt  gar  blos  mit  dem  Kopfe. 
Und  doch   ist   auch    dieses    freundschaftliche  Kopf- 


nicken nichts  Anderes  als  einestheils  die  erste  Vor- 
stufe für  das  vollständige  Niederwerfen  wie  anderer- 
seitsein Ueberbleibsel  der  barbarischen  Proskynesis, 
welche  schon  die  alten  Griechen  dem  Alexander  in 
Babylon  nur  widerstrebend  erwiesen.  Die  angedeu- 
teten verschiedenen  Abkürzungen  des  Grusses 
kommen  natürlich  ebenso  bei  den  religiösen  Ehren- 
bezeigungen der  meisten  Völker  vor,  und  ähnliche 
Vergleiche  Hessen  sich  den  europäischen  Religions- 
gebräuchen entnehmen.  Sie  alle  gehen  von  der  näm- 
lichen Urform,  der  die  Unterwürfigkeit  darstellenden 
Niederwerfung  aus.  Letztere  ist  auch  der  Schlüssel 
zu  einer  ferneren  Reihe  von  Bewegungen  und  Hand- 
lungen, welche  als  Grussformen  auftreten,  wie  z.  B. 
das  Bestreuen  irgend  eines  Körpertheiles  mit  Staub 
oder  Asche,  wie  es  namentlich  bei  vielen  afrikani- 
schen Stämmen  üblich  ist,  dann  das  Falten  der 
Hände,  welches  vormals  in  ganz  Europa  vom  ge- 
meinen Manne  verlangt  wurde,  wenn  er  einen  Vor- 
nehmen seines  Gehorsams  versichern  wollte,  und 
das  jetzt  noch  als  Haltung  beim  Gebete  gelehrt 
wird.  Wenn  die  Siamesen  einander  begrüssen,  so 
falten  sie  die  Hände  und  erheben  sie  vor  das  Gesicht 
oder  über  den  Kopf,  und  die  erste  der  erwähnten 
acht  chinesischen  Stufen  der  Ehrenbezeigung  be- 
steht darin,  die  Hände  zusammenzulegen  und  vor 
die  Brust  zu  erheben. 

Auf  den  nämlichen  Ursprung  der  Selbst- 
demüthigung,  wie  sie  in  der  Niederwerfung  sich  aus- 
spricht, ist  aurh  eine  andere  Grusssitte  zurück- 
zuführen. Die  Kriegsgefangenen  barbarischer  Zeiten 
wurden  ihrer  Waffen  und  Gewänder  beraubt  und 
mussten  entblösst  umhergehen.  Dieses  Entblössen 
wurde  ein  Zeichen  der  Sclaverei  und  gab  unge- 
sitteten Völkern  Anstoss  zu  der  Sitte,  sich  zum 
Zeichen  der  Unterordnung  der  Kleider  zu  entledigen, 
sei  es  ganz  oder  doch  theilweise.  In  Abessinien 
müssen  sich  Alle  vor  einem  Höheren  bis  zum 
Gürtel  entblössen,  vor  Gleichgestellten  lüften  sie 
nur  den  Zipfel  des  Gewandes.  Hier  ist  wieder  die 
Neigung  zur  Abkürzung  erkennbar.  Auf  dieser  beruht 
auch  das  im  Morgenlande,  in  Birma,  wie  in  Persien, 
aber  auch  bei  den  Eingebornen  der  Goldküste  üb- 
liche Entblössen  der  Füsse  bei  Begrüssung  eines 
Vornehmen,  in  unseren  Kreisen  aber  die  allgemeine 
Form  der  Begrüssung:  das  Entblössen  des  Hauptes. 
Wie  auch  dieses  immer  mehr  zu  einer  einfachen  Be- 
rührung des  Hutes  oder  zu  einer  entsprechenden 
Handbewegung  zusammenschrumpft,  ist  sehr  leicht 
zu  beobachten.  Nicht,  wie  mitunter  vorgebracht 
wird,  weil  beim  Niederwerfen  die  Kopfbedeckung 
von  selbst  abfiel,  wird  dieselbe  abgenommen, 
sondern  es  erscheint  vielmehr  das  Hutabziehen  ein 
Ueberbleibsel  jener  Formalität  der  Selbstentklei- 
dung, wodurch  der  Gefangene  dereinst  die  Hin- 
gabe alles  dessen,  was  er  hatte,  ausdrücken  wollte. 
Ein  Ueberbleibsel  der  Anschauung,  welche  Ent- 
kleidung als  Ehrenbezeigung  auffasst  —  am  Hofe 
des  Negerkönigs  Mtesa  von  Uganda  mussten  noch 
zur  Zeit  Capitän  Spekes  völlig  nackte  Frauen 
Kammerdienste  verrichten  —  ist  auch  die  Sitte, 
welche    im  Kreise  der    schamhaften  Cult.urnationen 
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widerspruchsvoll  verlangt,  dass  eine  iJamc,  um 
.salonfähig  zu  erscheinen,  Arme  und  Büste  entblösst 
tragen  müsse. 

Spricht  nun  im  Grusse  urs])riinglich  sich  zu- 
nächst Unterwürfigkeit  aus,  so  gesellt  sich  darin 
doch  noch  ein  Weiteres  hinzu.  Neben  dem  Streben, 
einen  I  löhergestellten  zu  versöhnai,  indem  man  seine 
Unterwerfung  unter  ihn  ausdrückt,  findet  sich  näm- 
lich allgemein  das  fernere  Streben,  ihn  günstig  zu 
stimmen,  indem  man  in  seiner  Gegenwart  Freude 
an  den  Tag  legt.  Um  den  Höheren  auf  möglichst 
wirksame  Weise  zu  versöhnen,  muss  zu  gleicher 
Zeit  ausgedrückt  wenlen  :  „ich  bin  ÜeinSclave"  — 
und  — „ich  liebe  Dich".  Nun  können  verschiedene 
Anzeichen  der  Freude,  welche  in  Gegenwart  der- 
jenigen zum  Ausdrucke  gelangen,  für  die  eine  Zu- 
neigung besteht,  in  Höflichkeitsbezeigungen  über- 
gehen, weil  es  eben  den  Menschen  angenehm  ist, 
sich  geliebt  zu  glauben,  ihnen  demnach  solche 
Zeichen  der  Zuneigung  Vergnügen  bereiten.  Von 
diesen  Zeichen  freudiger  Erregung,  welche  ge- 
wöhnlich einen  Bestandtheil  der  Ehrenbezeigung 
und  somit  des  Grusses  bilden,  ist  das  Küssen  das 
verbreitetste.  Zwar  ist  Küssen  nicht  allen  Menschen 
bekannt  und  wird  bei  einigen  durch  Beschnüffeln 
ersetzt,  doch  ist  es  sehr  verschiedenen  und  weit 
zerstreuten  Hassen  als  natürliches  Zeichen  der  Zu- 
neigung gemeinsam.  Darin,  dass  es  ein  Mittel  ist, 
um  Zuneigung  vorzutäuschen,  also  diejenigen  er- 
freuen Süll,  die  geküsst  werden,  liegt  offenbar  der 
Beweggrund  zum  Küssen  in  den  verschiedenen 
Grussarten.  Dasselbe  muss  natürlich  Formen  an- 
nehmen, die  sich  mit  der demüthigen Niederwerfung 
oder  ähnlichen  Stellungen  vertragen.  Daher  das 
Küssen  der  blossen  Erde  dort,  wo  man  nicht  nahe 
genug  an  den  Höheren  herankommen  kann  oder 
darf,  um  seine  Füsse  oder  den  Saum  seiner  Kleider 
zu  küssen.  Unser  1  landkuss  ist  nur  eine  leichtere 
Form  der  alten  Sitte,  die  Füsse  des  Höheren  zu 
küssen,  die  sich  unter  uns  in  dem  Pantoffelkusse 
beim  Papste  erhalten  hat.  Diese  Ehrenbezeigung 
erfordert  eine  vollkommene  Niederwerfung  des 
Körpers.  Als  diese  tiefste  Demüthigung  ausser  Ge- 
brauch kam,  wurden  blos  mehr  Kleider  und  Hände 
geküsst,  wozu  eine  blosse  Beugung  des  Körpers 
genügt.  Dass  der  Handkuss  in  der  'i'hat  eine  Er- 
leichterung, eine  Abkürzung  der  alten  Sitte  des 
Fusskusses  ist,  beweist  der  Umstand,  dass  die  Ton- 
ganer  höher  stehenden  Verwandten  nur  die  Hände, 
sehr  hoch  stehenden  Personen  aber  die  Füsje  küssen. 
Schwieriger  ist  es,  die  Anfänge  unseres  Hände- 
schüttelns  zu  linden.  Herbert  Spencer  sucht 
sich  diese  vertrauliche  Begrüssungsform  folgender- 
massen  zu  erklären:  Wenn  im  arabischen  V'emen 
zwei  Gleichgestellte  einander  begegnen,  sucht  jeder 
die  Hand  des  Anderen  zuerst  zu  küssen,  während 
er  die  eigene  zurückzieht.  Dieser  \\  ctteift^r  endet 
gewöhnlich  damit,  dass  der  .Weitere  nachgibt  und 
sich  diese  Ehrenbezeigung  zuerst  erweisen  lässt. 
Dieses  Hin-  und  Herziehen  der  Hände  könnte,  so 
meint  Spencer,  der  Ursprung  des  Händeschüttelns 
sein.  Aehnliches  lässt  sich  auch  bei  uns  beobachten. 


Auch  das  Händeschütteln  erleidet  seine  Abkür- 
zungen, indem  es  nach  und  nach  zu  einem  einfachen 
Händedruck  geworden  ist. 

Im  Lichte  der  vorstehenden  allgemeinen  Be- 
merkungen mag  es  nun  von  Interesse  sein,  über  die 
wichtigsten  Grus  formen  der  Völker  Kundschau  zu 
halten,  wobei  sich  ergeben  wird,  dass  der  Wort- 
gruss  mit  dem  Gebcrdengruss  und  seinen  .Vbkür- 
zungen  stets  gleichen  Schritt  hält. 


M  IS  GELLEN. 
Bevölkerungs-Zunahme  in  Japan.  Zu  Anfang 

des  Jahres  1888  war  die  Anzahl  der  Einwohner 
Japans  39,069.007  Personen,  darunter  19, 73«. 354 
männlichen  und  19,337.653  weiblichen  Geschlechts. 
Verglichen  mit  dem  Census  aus  dem  Jahre  1885 
ergibt  sich  hieraus  ein  Anwachsen  der  Bevölkerung 
um  1,200.020  Seelen  für  die  letzten  zwei  oder  eine 
Rate  von  -[-  600.000  Seelen  für  ein  Jahr.  Sollte 
der  Zuwachs  in  der  Bevölkerung  weiterhin  gleichen 
Schritt  mit  obigen  Resultaten  halten,  dann  ist  wohl 
zu  befürchten,  dass  die  Agricultur  des  Landes  nicht 
hinreichend  im  Stande  ist,  den  Bedürfnissen  zu  ge- 
nügen, und  die  Frage  der  .Auswanderung  tritt  in 
den  Vordergrund. 

Einzelne  japanische  Jcjurnale  befassten  sich  an- 
lässlich der  Bekannt  gäbe  der  Volkszählungsresultate 
mitdieser  Frage  und  gelangten  in  Anbetracht  dessen, 
dass  die  Insel  Yesso  bisher  für  ICmigrationszwecke  als 
ungeeignet  sich  erwies,  und  Amerika  den  japani- 
schen Auswanderern,  deren  Majorität  sich  ihre 
dortige  Existenz  durch  Arbeit  verschaffen  müsste, 
sicherlich  gleiche  Concurrenzschwierigkciten  bieten 
würde,  wie  sie  die  chinesischen  Emigranten  er- 
fahren, zu  dem  Schlüsse,  das  geeignetste  Ziel  für 
japanische  Auswanderung  seien  die  Philippinen, 
woselbst  ein  ausgedehnter,  fruchtbarer  Boden  ge- 
nügend Raum  zur  Arbeit  und  Existenz  bietet; 
ausserdem  liegen  diese  Inseln  den  am  dichtesten 
bevölkerten  südwestlichen  'l'heilen  Japans  bedeutend 
näher,  und  der  Weg  dahin  ist  becjuemer  und  billiger 
als  nach  Amerika. 

Schulen  in  Japan.  Japan  ist  bekannt  als  ein 
wunderbares  Land  des  Ostens,  welches  in  seinem 
Fortschritte  einen  rascheren  Lauf  verfolgt,  als  es 
sonst  bei  normaler  Entwicklung  die  Erfahrung 
lehrt.  Japans  Fortschritt  in  Bezug  auf  Wissenschaft 
und  politische  Oekonomie  steht  in  der  That  einzig 
da.  Die  japanische  Regierung  legt  in  erster  Linie 
ein  Hauptaugenmerk  darauf,  dass  zur  Sichciung 
der  fortschreitenden  Errungenschaften  des  Reiches 
das  Schulwesen  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  gehoben 
und  der  Unterricht  der  Jugend  den  modernen  In- 
tentionen entsprechend  geregelt  wird.  Japan  zählt 
gegenwärtig  28.280  Elementarschulen,  106  Mittel- 
schulen, I  Universität,  59  Präparandien,  I02  tech- 
nische Schulen,  z  Navigationsschulen,  10  Handels- 
schulen, 7  .Ackerbauschulen  ,  1  Industrieschule, 
10  höhere  Töchterschulen,  i  Musik-.Vkademic, 
I  Schule  für  schöne  Künste  und  I  Taubstummen- 
schule. 
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Zu  dem  Verkaufe  der  japanischen  Regierungs-Eisen- 
bahnen. Die  Gesammtlänge  der  gegenwärtig  dem  Be- 
triebe übergebenen  Eisenbahnen  in  Japan  beträgt 
1670  km;  hievon  gehören  verschiedenen  Privatgesell- 
schaften (Nippon,  Mito-,  Ryomo-,  Hankai-Gesellschaft  etc.) 
694"8  km,  und  dem  Staate  folgende  Linien  in  der  Ge- 
sammtlänge von  975  2  i/«: 

1.  Von  Kobe  über  Kyoto  nach  Tokyo  (To- 
kaydo-Bahn) 603  7    km 

2.  Von  Nagahama  über  Nakanogo  nach  Tsu- 

ruga 425      „ 

3.  Von  Obu  nach  Taketoya 20' —  „ 

4.  Von  Ofuna  nach  Yokosuka l8'4     „ 

5.  Von     Takasaka      über     Yokogawa     nach 
Naoctsu I99'5     n 

6.  (Auf  der  Insel  Yesso):  Von  Temiya  über 
Sapporo  nach  Poronai 91' i     „ 

Allgemein  hier  herrschende  Ansichten  lauten  dahin, 
dass  die  japanischen  Staatseisenbahnen  über  allen  Zweifel 
rentabel  wären,  da  die  täglichen  Einnahmen  sich  auf 
über  10.000  Yen  belaufen.  Mtn  schätzt  demnach  die 
Tolaleinnahmen  per  Monat  auf  ca.  400. 000  und  per  Jahr 
auf  4*/3 — 5  ^[illionen  Yen  (=  9 — 10  Millionen  Gulden 
osterr.  Währ.).  Selbst  für  den  Fall,  als  dieser  Ueber- 
schlag  zu  hoch  gegriffen  wäre,  verspricht  die  Erfahrung 
bei  dem  allmonatlich  anwachsenden  Frachten-  und  Per- 
sonenverkehre der  Zukunft  der  japanischen  Staatseisen- 
bahnen nur  Günstiges,  und  zwar  umsomehr,  als  diese 
Eisenbahnen  die  industriellsten  und  fruchtbarsten  Disiricte 
des  Inselreiches  durchschneiden. 

Zu  Beginn  Juni  tauchten  plötzlich  Gerüchte  auf, 
dass  die  Regierung  beabsichtige,  ihre  Eisenbahnen  an 
den  hohen  Adel  des  Reiches,  in  Anerkennung  und  Be- 
rücksichtigung desselben  als  Hauptstütze  des  kaiserlichen 
Hauses,  zu  verkaufen,  speciell  von  dem  Motive  geleitel, 
die  7  Percent  tragende  und  von  der  Landesnobililät  im 
Jahre  1877  zur  Zeit  der  Satsuma-Rebellion  aufgenommene 
Staatsschuld  einzulösen,  umsomehr,  als  gegenwärtig  die 
„Consolidated  Loan  Bonds"  zu  5  Percent  ausgegeben 
sind,  und  schliesslich,  um  die  Staatsfmanzen  für  die 
bevorstehende  Parlamentseröffnung  möglichst  in  Ordnung 
zu  bringen. 

Die  Nachricht  von  dem  in  Aussicht  genommenen 
Verkaufe  der  Staatseisenbahnen  interessirte  sehr  rasch 
die  öffentliche  Meinung  des  I^andes,  welche  das  Project 
im  Principe  billigte,  jedoch  die  Bevorzugung  des  hohen 
Adels  bitter  empfand.  „Die  Industrien  in  der  Hand  der 
Regierung,"  hiess  es,  „kosten  im  Vergleiche  mit  Privat- 
unternehmen gleicher  oder  ähnlicher  Art  sehr  viel, 
deshalb  sollten  die  Staatseisenbahnen  dem  ganzen  Volke, 
aber  nicht  dem  Adel  allein  verkauft  werden,  da  ja  diese 
Eisenbahnen  die  bestconstruirten  des  Reiches  sind  und 
deren  Actien  seinerzeit  den  höchsten  Werth  erlangen 
dürften.  In  Anbetracht  vieler  aus  dem  Verkaufe  der 
Staatseisenbahnen  erspriessenden  Gewinne  sollte  die  Be- 
völkerung nicht  auf  Kosten  des  ohnedies  allein  reichen 
Adels  verkürzt  werden,  es  wäre  denn,  dass  die  unter 
dem  gewöhnlichen  Volke  dominirende  Armuth  vollends 
übersehen  würde." 

Diese  in  japanischen  Zeitungen  wiederholt  kund- 
gegebene Stimmung  scheint  nun  Erfolg  gehabt  zu  haben, 
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und  Anfangs  Juli  war  es  möglich,  über  das  Programm 
fies  Verkaufes  der  Staatseisenbahnen  Nachstehendes  zu 
erfahren:  An  dem  Verkaufe  der  Staatseisenbahnen, 
welche  nach  soeben  fertiggestellten  laventarien  einen 
Werth  von  35  Millionen  Yen  repräsentiren,  sollen  nicht 
allein  der  hohe  Reichsadel,  sondern  auch  der  kaiserliche 
Haushalt  und  die  übrige  Bevölkerung  tbeilnehmen  können. 
Es  wird  zu  diesem  Zwecke  eine  grosse  Eisenbahngesell- 
schaft für  ganz  Japan  m  t  einem  Capitale  von  75  Mil- 
lionen Yen  gegründet  werden,  an  welcher  die  Bank  der 
Noblen  mit  35 — 40  Millionen,  der  kaiserliche  Haushalt 
mit  15  Millionen  und  die  Bevölkerung  mit  dem  Reste 
participiren. 

Nach  Constituirung  dieser  grossen  Eisenbahn- 
gesellschaft, welche  zunächst  die  Staatsbahnen  ankauft, 
sollen  die  Privat-Eisenbahngesellschaften,  deren  Linien 
sich  bereits  im  Betriebe  befinden,  oder  denen  solche 
concessionirt  wurden,  mit  ihr  verschmolzen  werden,  und 
sollen  sämmtliche  Eisenbahnen  des  Reiches  in  fünf  Haupt- 
abschnitte  eingetheilt  werden,  n.  zw.: 

1.  Die  Nippon-Gesellschaft  für  den  von  Tokyo  nord- 
östlich gelegenen  Theil  der  Insel  Nippon. 

2.  Die  Tokaydo-Gesellschaft  für  den  zwischen  Tokyo 
und  Osaka  sich  ausbreitenden  Inselstreifen. 

3  Die  Sanyo  Gesellschaft  für  den  Westen  der  Haupt- 
insel zwischen  Osaka  und  Shimono  -  seki  {Akaraa- 
ga-seki). 

4.  Die  Kvushu  -  Gesellschaft  auf  der  Insel  Kyushu 
(Kiushiu)   und 

5.  die  Hokkaido -Gesellschaft  auf  der  Insel  Yesso,  deren 
jetzt  bestehende  kurze  Linie  von  Otarunai  über 
Mororan  nach  Hakodate  erweitert  wird. 

Das  Project  der  Einverleibung  der  kleinen  Eisen- 
bahnen mit  den   grossen  geht  ferner  dahin: 

Die  Nippon-Gesellschaft  nimmt  auf:  die  im  Be- 
triebe befindliche  Mito-Gesellschaft  (von  Oyama  nach 
Mito);  die  theilweise  fertiggestellte  Ryomo-Gesellschaft 
(von  Omiya  nach  Maebashi)  und  die  kürzlich  dem  Ver- 
kehre übergebene  Strecke  von  Naito  -  Shinjuku  nach 
Hachioji  der  Kobu-Gesellschaft.  Die  Tokaydo-Gesellschaft 
wird  die  in  der  Bildung  befindliche  Kansei-Gesellschaft 
(von  Kusatsu  nach  Kuwana  mit  einer  Abzweigung  vo.i 
Kawarda  nach  Tsu),  und  die  Sanyo -Gesellschaft  die 
Hankai-Gesellschaft  (von  Osaka  nach  Sakai)  übernehmen. 

Obgleich  diesen  Projecten  eine  praktische  Be- 
deutung nicht  abgesprochen  werden  kann,  so  fürchtet 
man  doch  schon  vielfach  die  Schwierigkeiten,  welche  bei 
einer  solchen  Vereinigung  der  japanischen  Eisenbahnen 
aus  den  bedeutenden  Werthun'erschieden  der  bezüglichen 
Antheilscheine  erwachsen  dürften. 

.Sollte  —  was  jedoch  nicht  wahrscheinlich  ist  — j|l 
die  Gründung  dieser  grossen  japanischen  Eisenbahn- 
gesellschaft sich  noch  einige  Monate  hinausziehen,  dann 
könnte,  bei  dem  gegenwärtigen  Sande  der  Vertrags- 
revision, dies  die  erste  grössere  Gelegenheit  werden, 
wobei  Europäer  und  Amerikaner  ihr  Geld  in  japanischen 
Unternehmen  fructificiren  oder  riskiren  dürften. 
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DER  SHINTOISMUS. 

Von  Hermann  l'eigl. 
jiMin  wir  von  allen  Cultiirvülkern  der 
I">ile  behaupten  können,  dass  ilie 
Kelij^ion,  zu  der  sie  sich  bekennen,  ihr 
Denken  und 'lluin  bccinflusst,  so  ist 
diesc'riials.K'lie  einlach  dein  Umstände 
zu/iisi  hl  lilien,  dass  die  Kelij;ion  aller  .C'rten  das 
höchste  Ideal  ist,  zu  dem  die  jjlaubensbcdürftigen 
Völker  emporschauen,  die  höchste  Macht,  unter 
die  sie  sich  beuy;ea.  So  unanfechtbar  dieser  Satz 
scheint,  eines  der  ältesten  Culturvülker  stiaft  ihn 
Lügen  :   die   ja|)aner. 

Das  Volk  des  äussersten  Ostens  Asiens  glaubt 
nicht  mit  dem  Gemütlie,  es  glaubt  mit  dem  Ver- 
stände;  es  stellt  sich  nicht  unter,  sondern  über 
die  Kelijjiün.  Diese  lüscheinunjf  ist  einzig  in  ihrer 
Art,  aber  sie  ist,  wie  ich  glaube,  leicht  zu  erklären, 
und  zwar  aus  dem  Charakter  iles  ja])anischen 
Volkes  allein.  Zur  völligen  Hingebung  an  eine 
religiöse  Idee  gehört  vor  Allem  ein  conservativer 
Geist,  und  dieser  ist  es,  der  den  Japanern  mangelt. 
So  wie  sie  im  profanen  Leben,  in  Hezichung  auf 
Kunst,  Wissenschaft  und  Gewerbe,  sich  nie  auf 
ihre  nationalen  l'-rrungenscliaftcn  beschränkten, 
sondern  von  den  Chinesen  und  zuletzt  auch  von 
den  liuropäern  entlehnten,  was  ihnen  gefiel  und 
gefällt,  ebenso  willig  wurden  sie  ihrer  nationalen 
Religion  untreu,  verflochten  die  Lehren  des  chi- 
nesischen Philosophen  Confucius  in  ihr  Glaubens- 
system und  öffneten  ihre  Tempel  di-n  Götzen  des 
von  seinen  eigenen  Hekennern  speculativ  ausge- 
beuteten Muddhisnius. 

Doch  wer  dem  Neuen  leicht  zugänglich  ist, 
der  verglast  auch  nur  allzu  leicht  das  Alte,  und 
so  dürfen  wir  uns  nicht  verwundern,  wenn  die 
Japaner  aus  dem  Gemische  von  Keligionen,  das 
sie  sich  gerne  gesciKiffen  hatten,  bald  selbst  nicht 
mehr  die  ursprüngliche  l'^orm  ihres  sozusagen 
autochthonen  Glaubensbekenntnisses  herauszuer- 
kennen vermochten.  Heute  huldigen  sie  dem  Namen 
nach  ihrer  nationalen  Religion,  dem  A'j//i/'-Cultus, 
ohne  seine  l'-lemeute  von  den  eingedrungenen 
lilementen  der  fremden  Religionen  unterscheiden 
zu  können.  Diesen  Umständen  ist  es  zuzuschreiben, 
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dass   wir  über  die   urbildliche   Gestalt    des   Kami- 
dienstes  nur  nothdürftige   Kenntnisse   besitzen. 

Fassen    wir    zuerst    den   Namen    der  japani- 


schen   Urreligion    „Shintoismus'^    oder 


Kainilehrt'* 
in's  Auge,  so  weist  schon  dieser  mit  fast  er- 
schöpfender Bezeichnung  auf  ihr  Wesen  hin.  Das 
japanische  Wort  Kami  bedeutet  wie  das  chinesi- 
sche Wort  Shin :  Geist,  Seele  und  /<; :  Weg  oder 
Lehre;  wir  haben  es  also  mit  einem  Geister- 
oder Seelenculte  zu  thun  and  werden  bald  sehen, 
wie  dies  zu  verstehen  ist.  .Aufgebaut  hat  sich 
dieser  Cult  auf  die  ursprüngliche  Verehrung  und 
Personification  der  Naturkräfte,  also  auf  die  My- 
thologie, entwickelt  hat  er  sich  aus  der  Ver- 
ehrung  der   Heroen. 

Der  Schauplatz  der  japanischen  Mythologie 
ist  Japan,  welches  von  den  Göttern  erschaffen 
wurde,  als  sie  noch  auf  dem  hohen  Himmcisfeldc 
wohnten.  Im  zweiten  der  drei  Götterzcitalter, 
welche  ohne  Zweifel  aus  der  chinesischen  Thco- 
gonie  in  die  japanische  hinüber  genommen  worden 
sind,  schuf  das  Götterpaar  Isaiuigi  und  Isanami 
die  ja[)anische  Inselwelt  und  viele  Gölter.  Nach- 
dem Isanami  den  Feuergott  geboren  hatte,  (loh 
sie  in  die  Unterwelt.  Isanagi,  der  ihr  gefolgt  war, 
um  sie  zurückzuholen,  kehrte  aber  von  den  un- 
heimlichen Gestalten  der  Unterweltbewohner  er- 
schreckt eiligst  auf  die  Krde  zurück,  wo  er,  sich 
zu  reinigen,  seine  Kleider  wegwarf  und  sich  im 
Flusse  wusch.  Die  Abwaschungen  Isanagi's  gaben 
wieder  vielen  Göttern  das  Leben ;  als  er  sein 
linkes  Auge  wusch ,  entstand  AmaUrassu,  die 
grosse  himmelerleuchtende  Göttin  des  Tages,  als 
er  das  rechte  Auge  wusch,  Tskuyomino  Mikolo, 
der  Gott  des  Mondes,  und  aus  dem  Waschen 
der  Nase  entstand  Takehayassu,  der  Gott  des 
Meeres,  jlmaterassu,  die  Sonnengöttin,  steht  als 
höchste  Gottheit  am  Anfange  des  dritten  Zeit- 
alters der  Götter,  die  noch  heute  regieren.  Sic 
schickte  einen  ihrer  Enkel ,  den  Himmelsgott 
Ninii;i  no  Mikolo  auf  die  Erde,  und  Okuninushi, 
das  Haupt  der  Erdengötter,  der  bis  dahin  in  der 
Provinz  Idzumo  regiert  hatte,  unter  dessen  Re- 
gierung aber  aus  dem  von  Kämpfen  erfüllten 
Lande  alle  Ordnung  geschwunden  war,  Okuni- 
nushi musste  mit  den  übrigen  Erdengöttern  den 
Himmlischen  das  Feld  räumen.  Er  regiert  nun 
das  Unsichtbare,  d.  b.  er  erforscht  das  Gute  und 
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Böse,  was  die  Menschen  heimlich  thun,  Ninigi 
aber  und  seine  himmlischen  Nachkommen,  die 
Kaiser  von  Japan ,  leiten  das  Sichtbare.  Die 
scheinbare  Verkehrtheit  in  der  Annahme,  dass 
den  Himmlischen  die  Regierung  der  sichtbaren 
Welt  gehört,  während  den  Erdengöttern  die  Lei- 
tung des  Unsichtbaren  zukommt,  ist  leicht  zu  er- 
klären. 

Den  Erzählungen  von  den  Kämpfen  der 
himmlischen  mit  den  irdischen  Göttern  liegen 
zweifellos  wirkliche  Thatsachen  zu  Grunde,  die 
auf  verschiedene  Einwanderungen  ein  und  des- 
selben oder  doch  verwandter  Völker  vom  Fest- 
lande her  nach  Nipon  und  Kiusiu  zurückzuführen 
sind.  Kempemiann  nimmt  an,  dass  diese  Ein- 
wanderungen wahrscheinlich  zu  zwei  verschie- 
denen, durch  viele  Jahre  getrennten  Zeitpunkten 
stattgefunden  haben.  Da  ich  den  wahrscheinlichen 
Sachverhalt  kaum  kürzer  und  gewiss  nicht  tref- 
fender darstellen  könnte,  als  es  Kempemiann  ge- 
than  hat,  so  sei  es  mir  gestattet  seine  eigenen 
Worte  anzuführen.  „Alles  spricht  dafür,  dass  die 
zuerst  nach  Nipon  Eingewanderten  ein  acker- 
bauendes Volk  gewesen,  das  von  verschiedenen 
Häuptlingen  regiert  wurde,  die  wiederum  einem 
gemeinsamen  Oberhaupte,  das  in  Idzumo  wohnte, 
dienstbar  waren.  Ein  anderer  Stamm,  dessen 
Angehörige  vielleicht  die  Kriegerkaste  bildeten, 
kam  später  vom  Festlande  herüber  und  liess 
sich  in  Hiuga  nieder,  stiess  aber,  als  er  sich 
ausbreiten  wollte,  überall  auf  die  zuerst  Einge- 
wanderten, welche  inzwischen  in  die  fruchtbaren 
südlichen  Provinzen  der  Hauptinsel  und  bis  nach 
Kiusiu  vorgedrungen  waren.  Djimmu  Tenno  (ein 
Nachkomme  Ninigi  no  Mikoto's,  mit  dessen  Auf- 
treten 660  V.  Chr.  die  japanische  Geschichte  be- 
ginnt) unternahm  dann  den  Zug  gegen  Osten, 
unterwarf  sich  ganz  Kiusiu  und  setzte  nach  Nipon 
über,  in  dessen  mittleren  Provinzen  er  sich  mit 
seinem  Stamme  niederliess.  Die  Unterwerfung 
des  Hauptlandes  gelang  nicht  sogleich,  selbst 
noch  bis  in  die  ersten  Jahrhunderte  unserer  Zeit- 
rechnung reichen  die  Kämpfe  gegen  die  Kumaso 
in  Idzumo  und  Kiusiu  und  die  Ebissu  oder  Emishi, 
die  Vorfahren  der  jetzigen  Ainos,  welche  einem 
ganz  anderen  Volke  angehörend,  mehr  nördlich 
vom  Festlande  herübergekommen  waren  und  bis 
nach  Mikawa  Wohnsitze  innehatten.  Die  Ebissu 
wurden  von  den  anderen  Stämmen  verachtet  und 
wegen  ihrer  niedrigen  Sitten  und  Lebensweise 
verabscheut,  diese  aber,  von  denen  sich  Djimmu 
und  seine  Genossen  Abkömmlinge  der  himmli- 
schen Götter  nannten,  während  die  Besiegten  als 
Abkömmlinge  der  Erdengötter  galten,  wuchsen 
bald  zu  einem  Volke  zusammen ;  die  Götter  der 
letzteren,  ja  selbst  ihre  in  dem  Unterwerfungs- 
kriege gefallenen  Helden  wurden  unter  die  natio- 
nalen Götter  aufgenommen  und  mit  den- himm- 
lischen als  Abkommen  des  Isanagi  und  der  Isanami 
verehrt.  Damit  war  auch  die  gleiche  Abstammung 
der  beiden  jetzt  vereinigten  Stämme  anerkannt. 
Keine  Unterschiede  trennten  die  Sieger  von   den 


Besiegten,  die  Kaiser  selbst  verheirateten  sich 
mit  den  Töchtern  derselben,  ihren  Häuptlingen 
wurden  Lehen  und  Würden  ertheilt  und  mit  Be- 
zug auf  die  religiösen  Verhältnisse  lesen  wir  im 
Nihonki  (abgefasst  im  Jahre  720  n.  Chr.),  dass 
unter  Sudjin  Tenno,  in  F~olge  eines  göttlichen 
Befehles,  der  Himmelsgöttin  Amaterassu  und  dem 
Erdengotte  Okunitama,  die  bisher  nur  im  kaiser- 
lichen Palaste  verehrt  worden  waren,  besondere 
Tempel  erbaut  und  kaiserliche  Prinzessinnen  mit 
dem  heiligen  Dienst  in  denselben  beauftragt  wurden. 
Die  Prinzessin  im  Tempel  des  Okunitama  aber 
starb  plötzlich  und  Pest  und  Seuchen  verheerten 
das  Land.  Da  nun  wurde  an  Stelle  der  ver- 
storbenen Prinzessin  ebenfalls  auf  göttlichen  Be- 
fehl ein  Nachkomme  der  Erdengötter  als  Priester 
bei  dem  Tempel  angestellt,  worauf  die  Krank- 
heiten wieder  verschwanden."  ^) 

Ist  es  nach  diesem  nun  nicht  begreiflich, 
warum  die  Himmlischen  auf  der  Erde  regieren? 
Wenn  sich  die  Götter  aus  eigenem  Antriebe  von 
der  Erde  zurückziehen  und  das  goldene  Zeitalter 
mit  sich  in  den  Himmel  nehmen,  den  verruchten 
Bewohnern  der  Erde  aber  diese  mit  dem  eisernen 
Zeitalter  überlassen,  wie  es  in  der  classischen 
Mythologie  geschieht,  dann  können  sie  auch  ihre 
göttliche  Majestät  bewahren  ;  wenn  sie  aber  ge- 
schlagen und  vertrieben  werden,  dann  ist  es  klar, 
dass  der  Stärkere,  der  nun  ihren  Platz  einnimmt, 
über  ihnen  steht,  dass  der  Sieger  göttlicher  sein 
muss,  als  der  Besiegte.  Darum  sind  die  Mikados, 
die  ihren  Ursprung  direct  von  jenem  ersten  Götter- 
besieger ableiten,  nicht  nur  die  Kaiser  von  Japan, 
sondern  sie  führen  auch  den  Titel  „7>««w",  König 
des  Himmels,  oder  auch  „7'ifnjÄ/",Sohn  des.Himmels. 
Der  Mikado  ist  also  keine  Incarnation  der  Gott- 
heit,  er   ist  die  Gottheit  selbst. 

Und    wie    die   Kaiser  ihre    Abstammung   von 
Amaterassu    herleiten,    so   führen   auch   die   Edlen 
ihren   Ursprung   auf  Götter,    wenn  auch   unterge- 
ordneten  Ranges    zurück.    Alle    aber,    selbst   das 
gewöhnliche  Volk,  betrachten  das  Götterpaar  Isa- 
nagi  und  Isanami   als  ihre  Urahnen.  Hiemit  ist  nun 
auch   der   Schlüssel   zur  Erklärung   der   Kamilehre 
als  eines  Ahnencultus  gefunden,  da  nach  dem  eben 
Gesagten  die  Verehrung  von  Himmels-  oder  Erden- 
göttern mit  der  Verehrung  der  Ahnen  zusammen- 
fällt.  Damit  musste   aber   auch   die  Zahl  der  Kami 
beträchtlich  anwachsen   und   endlich   stieg  sie   bis 
auf    3132,    wovon     492    Geister     höheren,     2640 
niedrigeren  Ranges  sind,    —  ganz  abgesehen  von 
einer   unter    chinesischem   Einflüsse    entstandenen 
Menge    von    Dämonen,    und    zwischen    den   Kami 
und    den    Menschen    stehenden    Halbgöttern.  Die 
Kamilehre   ist  also   keine  Naturreligion,    wie   man) 
irrigerweise    manchmal    behaupten    will,    sondern' 
sie  knüpft  an   den   Naturdienst  an,    indem   sie  diei 
mythologische  Schöpfungsgeschichte   von  Himmel ■< 
und  Erde,  Sonne  und  Mond  etc.  mit  der  Schöpfungs-^ 
geschichte  der  Urahnen  zusammenfallen  lässt. 

I)  P.  Kempermann,  Mittheiinngen  über  die  Kamilehre,  in  den 
Mittlieilmiuen  der  deutseben  GeseDsctiaft  für  Natur-  und  Völlter- 
kunde  Oslasieup.  Yoltoliama,  1874,  Heft  4, 


OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIr'T    fOr    DEN    ORIENT 


133 


I 


„Die  mythologische  Amaterassu,"  sagt  Kem- 
permann,  „ist  allem  Anscheine  nach  nichts  An- 
deres als  die  Sonne,  mögen  auch  die  japanischen 
Forscher  sagen,  dieselbe  woline  nur  in  der  Sonne, 
es  würde  das  doch  auf  Dasselbe  hinauslaufen. 
Die  Sonne  oder  das  Feuer  und  das  Licht  scheinen 
auch  in  den  frühesten  Zeiten  verehrt  worden  zu 
sein,  eine  besondere  Heilighaltung  des  Feuers  ist 
selbst  jetzt  noch  nachzuweisen.  Das  Wort  Mensch 
„/i/'/o"  bedeutet  nach  der  einheimischen  Etymologie 
„Träger  des  Lichtes",  hiko.  Mann  und  hime,  Frau, 
sind  sicher  desselben  Ursprunges  und  der  Kron- 
prinz iiiess  in  der  alten  Zeit  „hilzugi no  miko" ,  F'ort- 
setzer.  Erbe  des  Lichtes.  Noch  vielen  anderen 
Göttergestalten  begegnen  wir  in  der  Mythologie, 
die  blosse  Personificationen  von  Naturkräften  zu 
sein  scheinen  und  manche  Vorgänge,  die  darin  er- 
zählt sind,  sind  unzweideutig  allegorische  Dar- 
stellungen des  Schaffens  der  Natur.  Es  gilt  aber 
für  die  japanische  Kamilehre  dasselbe,  was  für 
alle  anderen  natürlich  entstandenen  Religionen 
gilt;  so  weit  uns  diese  nämlich  bekannt  sind, 
nimmt  jede  natürliche  Religion  in  ihrem  Anfangs- 
stadium ihre  Gegenstände  aus  dem  Gebiete  der 
schaffenden  Natur,  wenn  aber  die  Völker  zu 
höherer  Cultur  hinaufsteigen,  mit  anderen  Völkern 
in  Contact  kommen,  sich  mit  ihnen  an  Kraft  und 
Geschick  messen  und  die  schwächeren  sich  unter- 
werfen, dann  werden  allmälig  jene  ungewissen 
Vorstellungen  von  den  Naturkräften  vor  den  be- 
stimmt hervortretenden  Gestalten  der  Helden  und 
Weisen  weichen  müssen.  Das  japanische  Volk  hatte 
nun  vor  der  [Bekanntschaft  mit  China  und  dem 
Buddhismus  bereits  eine  solch  hohe  Stufe  der  Cultur 
erstiegen,  dass  jene  Aenderung  im  Wesen  der 
Religion  und  damit  auch  in  den  Sagen  seiner 
Mythologie  sich  schon  längst  vollzogen  hatte  und 
nur  noch  vereinzelte  Anklänge  an  die  vorüber- 
gegangene Religionsphase  hatten  sich  in  dem  Be- 
wusstsein  des  Volkes  erhalten." ^) 

Fast  könnte  man  sagen,  dass  der  ganze 
Shintüismus,  der  dem  Namen  nach  die  in  Japan 
herrschende  Staatsreligion  ist,  nicht  nur  heute, 
sondern  seit  Jahrhunderten  schon  nur  noch  ein 
Anklang  an  sich  selbst  ist.  Die  Verschmelzung  mit 
dem  Buddhismus  und  den  Lehren  des  Confucius 
hat  die  Kamilehre  nicht  nur  undurchsichtig,  sondern 
auch  für  die  ihr  ganz  ergebenen  Anhänger  unklar 
gemacht.  Am  deutlichsten  beweist  dies  die  Frage 
nach  dem  Aufenthaltsorte  der  Kami  oder  Götter. 
Wohnen  die  Götter  des  Meeres,  der  Flüsse,  der 
Berge  und  Wälder  etc.  in  den  ihnen  zugesprochenen 
Gebieten  oder  in  den  ihnen  geweihten  Tempeln? 
Vielleicht  lässt  sich  diese  Frage,  über  die  sich  die 
heutigen  Shintöisten  selbst  nicht  klar  zu  sein 
scheinen,  annähernd  beantworten,  wenn  wir  in  der 
ursprünglichen,  reinen  Kamilehre  die  zwei  Perioden 
der  mythologischen  Religion  und  des  erst  später 
hinzutretenden  Ahnencultus  auseinander  halten. 

In  jener  ersten  Periode,  der  Zeit  der  mytho- 
logischen   Religion,    scheinen     keine    besonderen 
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Göttcrtempel  vorhanden  gewesen  zu  sein,  und  wenn 
man  die  Götter  unter  freiem  Himmel  verehrte,  so 
mochte  man  dies  wohl  mit  Rücksicht  auf  das  von 
ihnen  beherrschte  Reich  gethan,  die  Flussgötter 
also  an  F'lüssen,  die  Berggötter  auf  Bergen  u.  s.  w. 
verehrt  haben.  Wenn  nun  später,  als  der  oben 
erwähnte  Ujimmu  Tennu  in  die  Geschichte  trat, 
er  und  seine  Genossen  wegen  ihrer  Siege  als 
Himmlische  gefeiert  wurden,  so  ist  doch  auch  nicht 
anzunehmen,  dass  allen  Siegern  und  ihren  Nach- 
kommen gleiche  Verehrung  zu  Theil  wurde.  So 
wenig  es  ein  Volk  von  Königen  gibt,  so  klug  ist 
es  auch  von  einem  Herrscher,  wenn  er  sich  gewisse 
Prärogative  vorbehält ;  und  dass  Djimmu  Tenno's 
Nachfolger  dies  in  Bezug  auf  ihre  Abstammung 
gethan  haben,  wird  dadurch  bewiesen,  dass,  als 
man  nach  Sudjin  Tenno  unter  dessen  Nachfolger 
Sunin  (29 — 70  n.  Chr.)  Tempel  zu  bauen  anfing, 
diese  entweder  der  .amaterassu,  von  welcher  nur 
die  Kaiser  in  directer  Linie  abstammen,  oder  dem 
Ninigi,  Amaterassu's  Enkel,  oder  dem  Haupte  der 
Erdengötter  Okuninushi,  oder  dem  Djimmu  geweiht, 
also  .^hnentempel  der  Kaiser  waren.  Im  Anfange 
hatte  das  Volk  zu  diesen  kaiserlichen  Tempeln 
nicht  einmal  Zutritt,  sondern  l^esass  in  den  Land- 
schaften seine  eigenen  Tempel,  die  dem  Stamm- 
vater der  Bewohner  der  jeweiligen  Landschaft 
geweiht  waren,  während  der  Hofadel  seine  F'amilien- 
tempel  hatte,  in  denen  er  seine  näheren  Ahnen 
verehrte.  Wir  dürfen  für  das  mythologische  und 
heroische  Zeitalter  des  Kamicultus  also  wohl  an- 
nehmen, dass  die  Götter  im  ersteren  dort  verehrt 
wurden,  wo  sie  wohnten,  im  letzteren  als  dort 
wohnend  gedacht  wurden,  wo  man  sie  verehrte. 
Da  aber  die  Anhänger  der  Kamilehre  sogar  erst 
jüngst  verstorbene  Meister  der  alten  F'orschung 
als  Götter  verehren,  und  da  nach  der  Annahme, 
dass  alle  Menschen  Abkömmlinge  der  Götter  seien, 
überhaupt  die  Seelen  aller  Kamiverehrer  Götter 
zu  werden  scheinen,  so  bleibt  noch  immer  die 
F>age  offen,  wo  denn  diese  Götter  oder  Geister 
ihren  Sitz  haben. 

So  absonderlich  uns  aber  eine  solche  allge- 
meine Derfication  vorkommen  mag,  wir  würden 
doch  sehr  irren,  wenn  wir  der  Kamireligion  eine 
würdige  Auffassung  des  Wesens  der  Gottheit  ab- 
sprechen wollten,  denn  dagegen  spricht  schon  die 
Thatsache,  dass  die  Shintöisten  ihre  Götter,  ja 
selbst  nicht  einmal  ihre  Heroen  bildlich  darstellen. 
Wo  der  Shintöist  eine  gewisse  Gottheit  verehrt  oder 
ihre  Gegenwart  annimmt,  da  pflegt  er  anstatt 
ihres  Bildnisses  ihre  Namenstafel  anzubringen. 
Gewöhnlich  flndet  man  in  den  Miyas  oder  Kami- 
tempeln  als  Symbol  der  Gottheit  einen  Spiegel 
und  die  Gohd,  dazu  wohl  auch  einen  weissen  durch- 
sichtigen Edelstein  oder  an  scinerstatt  eine 
Krystallkugel.  Der  Spiegel  ist  rund,  ein  Sinnbild 
des  göttlichen  Glanzes  oder  der  Sonne;  der  Edel- 
stein oder  die  Krystallkugel  ist  das  Symbol  der 
Tiefe,  Reinheit  und  Macht  des  göttlichen  Wesens; 
Spiegel,  Edelstein  und  Schwert  sind  auch  die  von 
.Amaterassu    ihren  .^iachkomraen    überlieferten   In- 
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signier!  der  Kaiserwürde.  Zu  beiden  Seiten  des 
Spiegels  sind  die  Gohei  aufgestellt,  weisse,  auch  an 
den  Rändern  vergoldete,  aus  einem  Stück  ge- 
schnittene Papierstreifen,  die  auf  Stöcke  gesteckt 
sind.  Ihre  Bedeutung  ist  nicht  bekannt,  und  sie 
sind  auch  nicht  ursprünglich  japanisch,  sondern 
nach  chinesischen  Mustern  gemacht;  man  nimmt 
an,  dass  der  Geist  Gottes  bei  der  Verehrung  sich 
auf  die  Gohei  niederlasse.  In  alten  Zeiten  wurden 
in  den  Tempeln  auch  Schwerter,  Speere,  Bogen 
und  Pfeile  als  Widmung  an  die  Götter  aufgestellt. 
.■\ls  man  vor  Sudjin  Tenno,  wie  schon  be- 
merkt, noch  keine  Tempel  hatte,  fand  die  Ver- 
ehrung der  Gottheit  im  Palaste  des  Kaisers  selbst 
statt.  Der  Grund  hierfür,  meint  Kcmpermann,  liegt 
wohl  darin,  dass  der  Stamm  des  Djimmu  wegen  der 
steten  Kämpfe  bis  dahin  noch  keine  festen  Wohn- 
sitze gefunden  hatte  und  die  Kaiser  jahrhunderte- 
lang ein  Wanderleben  führten.  Ob  dem  in  der 
That  so  ist,  oder  ob,  wie  oben  schon  angedeutet, 
Herrscherklugheit  sich  den  Vorzug  der  Beher- 
bergung der  Gottheit  vorbehielt,  mag  dahin  ge- 
stellt bleiben,  doch  spricht  für  meine  Annahme, 
glaube  ich,  der  Umstand,  dass  die  Kamitempel  nach 
dem  Muster  der  früheren  kaiserlichen  Wohnhäuser 
erbaut  sein  sollen  und  ihr  Name  Miya  „verehrungs- 
würdiges Haus"  früher  zur  Bezeichnung  des  kaiser- 
lichen Hauses  gebraucht  wurde;  immerhin  ist  es 
aber  auch  möglich,  dass  man  damit  nur  an  die 
Göttlichkeit  des  Mikado  erinnern  wollte. 

Die  Tempel  sind  gewöhnlich  aus  Holz  gebaut, 
das  Dach  ist  bei  strenger  Beobachtung  der  alten 
Sitte,  mit  Stroh,  sonst  mit  Holzschindeln  gedeckt, 
und  das  Ganze  bietet  den  Anblick  eines  einfachen 
japanischen  Hauses.  Zumeist  sind  die  Tempel,  wie 
auch  die  alten  Gräber,  auf  Anhöhen  errichtet  und 
in  ihrem  Innern  so  einfach  wie  im  Aeussern.  In  der 
Mitte  befinden  sich  auf  einem  Tischchen  die  Götter- 
symbole und  an  den  sonst  ganz  schmucklosen 
Wänden  Votivbildchen,  auf  die  wir,  wie  auch  auf 
die  Opfer,  weiter  unten  noch  zu  sprechen  kommen 
werden.  Die  Gebete  werden  nicht  innerhalb,  sondern 
ausserhalb  des  Tempels  an  der  offenen  Vorderseite 
verrichtet  und  sind  sehr  kurz.  Wer  da  kommt,  zieht 
an  einer  Schelle,  welche  über  dem  Eingange  an- 
gebracht ist  und  verständigt  so  die  Gottheit  von 
seinerGegenwart.  Im  Geiste  mögen  die  .Shintöisten 
vielleicht  beten,  aber  mit  besonderer  Andacht  ge- 
wiss nicht,  denn  die  neben  den  Tempeln  befind- 
lichen Theehäuser  und  Tanzbühnen,  welche  die 
Beter  nicht  zu  besuchen  versäumen,  sprechen  sehr 
gegen  deren  tiefere  Erbauung. 

In  der  Provinz  Idzumo,  der  Hauptstätte  des  Shin- 
tüismus,  der  sich  hier  ebenso  wie  der  japanische 
Urtypus  am  reinsten  erhalten  hat  und  vom  Volke 
mit  grosser  Ergebenheit  gepflegt  wird,  sind  überall 
in  den  Häusern,  in  den  Wohnzimmern,  in  der  Küche, 
selbst  am  Brunnen  den  Schutzgüttern  Haustempel- 
chen errichtet.  Hier  wird  auch  noch  wirklich  ge- 
betet und  das  Gebet  nicht  blos  angedeutet.  Jeder 
fromme  Shintoist  kommt  Morgens  und  Abends  an 
den  Fluss,  verneigt  sich  nach  allen  vier  Richtungen, 


klatscht  dreimal  in  die  Hände  und  verrichtet  sein 
Gebet.  Mancher  verweilt  auch  oft  eine  halbe  Stunde 
lang,  und  während  er  das  Gesicht  nach  Westen,  der 
Richtung  des  Haupttempels  zu  Kidzuki,  hingewandt 
hält,  begleitet  er  sein  leise  gesprochenes  Gebet 
mit  unaufhörlichem,  weihin  schallendem  Hände- 
klatschen. In  der  Umgebung  von  Yedo  ist  eine  der- 
artige Verrichtung  des  Gebetes  nur  selten  zu  linden. 

„Zu  Kidzuki",  erzählt  Kcmpermann,  .,einem 
kleinen  wohlhabenden  Städtchen,  welches  ziemlich 
westlich  von  Matzuye  am  Meere  und  am  äussersten 
Vorsprung  der  nördlichen  Bergkette  gelegen  ist, 
befindet  sich  derOyashiro,  der  Haupt-Sliintö- Tempel 
der  Provinz,  dessen  .Ansehen  kaum  geringer  ist,  als 
dasjenige  der  berühmten  Tempel  zu  Issei.  Hier  wird 
Okuninushi,  der  oberste  der  Erdengötter  und  erste 
Beherrscher  des  Landes  verehrt,  oder  nach  der 
Lehre  des  Shintoismus,  hier  hält  er  sich,  nachdem 
er  die  Herrschaft  dem  Nachkommen  der  himmlischen 
Götter  abgetreten,  verborgen  und  wacht  über  das 
Unsichtbare,  wie  der  Kaiser  über  das  Sichtbare. 
Auf  seinen  Wunsch  wurde  ihm  von  den  Göttern 
hier  ein  Haus  erbaut;  wie  die  Sage  berichtet,  an 
derselben  Stelle,  wo  jetzt  der  Tempel  steht;  eine 
Anspielung  hieran  soll  in  dem  Namen  „Kidzuki" 
CTcfunden  werden,  welches  „auf  Pfählen  bauen"  be- 
fleutet.  Vom  II.  bis  i6.  Tage  des  lo.  Monates 
jedes  Jahres  fanden  hier  grosse  P'este  statt,  und 
vom  lo.  bis  25.  in  dem  zweiten  Haupttempel  zu 
Sada,  nahe  bei  Matzuye;  während  dieser  Tage 
nämlich  versammeln  sich  nach  iler  Lehre  des  Shin- 
toismus alle  Götter  aus  allen  Theilen  des  Landes, 
zuerst  in  Ojashiro  und  dann  in  Sada,  um  über  das 
Wohl  Japans  zu  berathen.  Seit  einigen  Jahren 
jedoch,  und  zwar  in  Folge  der  Einführung  unseres 
Kalenders  finden  diese  F"este  nicht  mehr  statt,  weil,  wie 
mir  ein  alter  Priester  sagte,  man  nicht  weiss,  ob 
die  Götter  nun  dem  alten  oder  dem  neuen  Kalender 
folgen."  ^)  Wie  naiv  und  doch  zugleich  auch  wie 
charakteristisch  ! 

Die  Kamipriester,  allgemein  Kanushi  genannt, 
führen  einen  ihrer  Würde  entsprechenden  Titel  und 
es  wird  ihnen  vom  Kaiser  auch  gewöhnlich  ein 
Hofrang  verliehen.  Sie  heirathen  und  ihre  Würde 
vererbte  sich  in  der  Regel  auf  ihre  Kinder,  doch 
ist  diese  Erblichkeit,  wie  es  scheint,  theilweise  ab- 
geschafft. In  ihrer  Tracht  unterscheiden  sie  sich 
von  den  Laien  nur  beim  Gottesdienste,  zu  dem  sie 
eine  Kleidung  anlegen,  die  der  bei  Hofe  gebräuch- 
lichen gleich  ist.  Heute  sind  die  Mitglieder  der 
Priesterfamilien  nach  ihrer  Säcularisation  in  die 
Classe  der  früheren  Zweischwertigen  eingereiht,  und 
sie  trugen  auch,  als  dieses  noch  gebräuchlich  war, 
zwei  Schwerter. 

In  den  grossen  Tempeln  gibt  es  auch  Götter- 
dienerinnen, „Miko"  genannt,  und  im  Alterthume 
waren  es  die  kaiserlichen  Prinzessinnen  selbst,  die 
in  den  Haupttempeln  wohnten  und  die  Götter  be- 
dienten. Jene  jungen  Mädchen  aus  dem  Volke,  die 
sich  dem  Tempeldienste  widmen,    verpflichten   sich 

*)  P.  Kemperniann,  Heise  durch  die  Ceutralprovinzen  Japans, 
M.  d.  d.  (;.  f.  N.  11.  V.  1878,  Heft  U. 
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durch  kein  Gclöbniss,  sunUern  müssen  nur  während 
ihrer  Dienstzeit  ehelos  bleiben  und  können  später 
wieder  in  das  btirgerlche  Leben  zurücktreten.  Ihre 
Dienstlei.stunjjen  beschränken  sich  wahrscheinlich 
auf  i'ie  Ziirichtiinjj  der  Opfer,  die  Ausschmückung 
der  Tempel  und  dergleichen. 

An  der  Spitze  der  Priesterschaft  steht  ein  Mit- 
glied des  Hofadels,  der  Djingikan  no  Kami.  Er 
leitet  die  religiösen  Kestlickeiten  bei  Hofe  und 
unter  ihm  stehen  alle  Kamitempcl  mit  ihren  Priestern 
mit  Ausnahme  d<T  grösseren,  wie  des  schon  ge- 
nanntt'n  Oyashiro. 

Was  die  Opfer  betrifft,  so  ist  es  heute  sehr 
schwer,  über  deren  ursprüngliche  Form  ein  Lfrtheil 
abzugeben.  Aus  manchen  Anzeichen  lässt  sich  dar- 
auf schliessen,  dass  tlie  Japaner  im  hohen  Alter- 
thume  Menschenopfer  dargebracht  haben,  wie  dies 
fast  bei  allen  ("ulturvölkern  des  Alterthums,  die 
Figypter  vielleicht  allein  ausgenommen,  Sitte  war. 
Mohntke  "')  weist  ohne  selber  von  der  Uarbringung 
von  Menschenopfern  im  alten  Japan  überzeugt  zu 
sein,  auf  eine  unter  den  Jai)anern  allgemein  ver- 
breitete Legende  hin,  die  auf  jenen  grausamen  Ge- 
brauch hinzudeulenscheint.  Ein  achtköpliger Drache, 
so  wird  erzählt,  verwüstete  alljährlich  die  Land- 
schaft Jamato  auf  Nipon  und  konnte  allein  durch 
eine  ihm  zum  Opfer  gebrachte  fürstliche  Jungfrau 
besänftigt  werden.  Der  Drache  war  durch  die  er- 
zürnte Sonnengottheit  auf  die  Krde  gesandt  und 
wurde  endlich  durch  den  Helden  des  Kerglandes, 
JamatO'take,  oder  mit  seinem  eigentlichen  Namen 
Amano-inura-humo  getödtet,  den  man  später  zu 
einem  Sohne  des  zehnten  Mikado  Kei-kwa  (157 — 98 
V.  Chr.)  gemacht  hat.  Diesem  Helden  wurde  zu 
Asuta  ein  Heiligthum  errichtet.  M:in  findet  häufig 
in  Kamihalien  V<)ti\  gemälde,  die  diesen  Kampf  mit 
dem  Drachen  vorstellen. 

Zu  den  Menschenopfern  ist  übrigens  auch 
die  Sitte  zu  rechnen,  bei  den  Beerdigungen  des 
Mikado,  seiner  l'^raiien  und  anderer  fürstlichen 
Personen,  ihre  Diener  und  Dienerinnen  lebend 
mitzubcgraben,  damit  sie  ihren  Gebietern  auch 
noch  in  der  anderen  Welt  Dienste  leisteten.  Der 
Gebrauch,  die  armen  Opfer  rings  um  den  Grab- 
hügel ihres  verblichenen  Herrn  wie  eine  lebende 
Hecke  bis  an  den  Hals  einzugraben  und  sie  in 
dieser  Lage  dem  Hungerlode  zu  überlassen,  be- 
stand bis  zur  Zeit  des  elften  Mikado  Suinitii^  Tenno 
(2  v.  Chr.).  Man  bemerke,  wie  dieses  Datum  mit 
der  Zeit  der  Vernichtung  des  jungfrauenverschlin- 
genden Drachen  durch  den  Sohn  des  zehnten 
Mikado  zusammenfällt,  und  halte  dazu  noch  den 
Umstand,  dass  Suiniiig  Tinno,  der  doch  ebenfalls 
ein  Sohn  des  zehnten  Mikado  gewesen  sein  muss, 
die  gräuliche  Sitte  abschaftte.  Aus  der  Geschichte 
Japans  erfahren  wir  hierüber  Folgendes  :  „Im 
28.  Regii  rungsjahre  des  Mikado  Suining  Tenno 
(2  v.  Chr.)  im  zehnten  Monate  starb  ein  Onkel 
desselb(;n,  }\imalo  hiko  m  Mikoto.  Am  t.  des  elften 
Monates  wurde  derselbe  zu  Afusa,    an  einem  Orte 

*)  0.  Mohuikf,  DI(i.Iapaiii>r,  oliint'tliiiiiarmphiaclieMonoKraphip. 
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llana  tori  saka  genannt,  begraben.  Alter  Sitte 
gemäss  folgten  ihm  seine  Diener  und  Dienerinnen 
mit  in's  Grab ;  lange  Zeit  hindurch  erfüllte  Tag 
und  Nacht  das  jammervolle  Wehklagen  der  mit 
dem  Hungertüde  ringenden  Opfer  die  Luft,  bis 
ihre  Körper  den  Thieren  und  Vögeln  eine  will- 
kommene Heute  wurden. 

Suining  Tenno,  von  Mitleid  crfasst,  berief 
allsogleich  seine  Minister  und  hielt  ihnen  in  einer 
längeren  ergreifenden  Ansprache  vor,  wie  wider- 
sinnig und  unnatürlich  es  wäre,  dass  man  die 
vom  Kaiser  während  seines  Lebens  so  geachteten 
und  ausgezeichneten  Diener  nach  dessen  Ableben, 
zum  Lohne  für  ihre  Ergebenheit  und  Treue,  so 
grausam  behandle;  er  wünsche  sehr,  dass  dieser 
Gebrauch,  obwohl  so  alt  und  hergebracht,  den- 
noch durchaus  abgeschafft  werden  solle  ;  und  des- 
wegen habe  er  sie  zu  sich  befohlen,  um  ihre 
Meinung   und   ihren   Rath  darüber    zu   vernehmen. 

Vier  Jahre  später  (3  n.  Chr.)  starb  die 
Kaiserin  llihasune  no  Äfikolo ;  bei  dieser  Gelegen- 
heit erklärte  Suining  Tenno  seinem  Hofe  rund- 
weg, dass  er  sie  schon  früher  einmal  auf  die 
Grausamkeit  der  Menschenopfer  aufmerksam  ge- 
macht habe  ;  deshalb  erbitte  er  sich  nochmals  in 
Betreff  dieser  Angelegenheit  ihren  Rath  und  Bei- 
stand, da  es  sein  fester  und  unabänderlicher  Ent- 
schluss  sei,  dieselbe  grause  Sitte  nicht  wieder 
anwenden  zu  lassen.  Da  trat  Nomino  Sukune  vor 
den  Kaiser  und  bat  um  die  Anhörung  seines  Vor- 
schlages, welcher  darin  bestand,  dass  an  Stelle 
der  bis  nun  gebräuchlichen  lebenden  Menschen- 
opfer, Thonfiguren  in  Anwendung  kommen  sollten, 
denen  man  durch  Künstler  eine  Aebniichkeit  mit 
den  zu  Opfernden  verleihen  könnte."'')  Der  Vor- 
schlag Nomino  Sukune's  fand  die  Genehmigung 
des   Kaisers.   — 

Tsuchi  Ningio  hejssen  jene  aus  Thon  ge- 
machten Figuren,  deren  man  bei  Ausgrabungen  an 
ehemaligen  Begräbnissstätlen  findet,  und  die  nicht 
nur  Menschen,  sondern  auch  Pferde  darstellen. 
Das  Mitbegraben  der  Dienerschaft  und  auch  der 
Pferde  hochstehender  Personen  war  bei  den  tura- 
nischen  Völkern  allgemein  Sitte  ;  Herodot  erwähnt 
dieses  Gebrauches  bei  den  Begräbnissen  der  scy- 
thischen  Könige,  nach  Attila's  Tode  (454  n.  Chr.) 
wurden  mehrere  seiner  Diener  erdrosselt  und  mit 
ihm  in's  Grab  gelegt,  und  am  Grabe  des  Türken- 
herrschers Sha-po-lio  (581  n.  Chr.)  wurden  nach 
dem  Zeugnisse  eines  römischen  Augenzeugen  vier 
gefangene  Hunnen  und  die  Pferde  des  Fürsten 
erwürgt.  '') 

Im  Gegensatze  zu  diesem  barbarischen  Ge- 
brauche ging  später  die  Milde  der  Shintöisten  so 
weit,  dass  auch  die  Thiere,  die  den  Göttern 
geopfert  wurden,  nicht  geschlachtet  werden  muss- 
ten ;  die  Opferthiere,  hauptsächlich  Wild  und 
Geflügel,  wurden  einige  Zeit  lang  vor  den  Tempeln 
an     den   Beinen    aufgehängt,    dann  aber    frei  ge- 


')  H.  «.  SUhaU,  RtwM  ab«r  dl«  Tnehl  Nlagi».  M.  4.  4.  O. 
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lassen  und  als  den  Göltern  geweihte  Thiere  be- 
trachtet. Derzeit  bestehen  die  regelmässigen 
Opfer,  welche  alltäglich  in  den  Kamitempeln  vor  ' 
die  Götter  gesetzt  werden,  in  den  Früchten  der 
Jahreszeit,  Frischen  oder  auch  erlegtem  Wild ; 
Morgens  werden  die  Opfer  auf  den  Altar  gestellt 
und  Abends  wieder  weggenommen  und  von  den 
Priestern  verzehrt.  Gewisse  Zeiten  bedingen  auch 
gewisse  Opfer ;  so  wird  am  Nihinamefeste  frischer 
Reis,  am  Kamimisono-Matzuri  im  Sommer  vSioffe 
aus  neuer  Seide  und  Baumwolle  dargebracht.  Jene 
schon  oben  erwähnten  Votivbilder  von  Pferden 
und  Vögeln,  die  man  hier  und  da  in  den  Tempeln 
aufgehängt  findet,  vertreten  wohl  die  Stelle  von 
wirklichen  Pferden  und  Vögeln,  die  früher  ein- 
mal den  Göttern  als  Opfer  dargebracht  wurden. 

Ueber  die  religiösen  Festlichkeiten  der  alten 
Zeit  unter  freiem  Himmel  erfahren  wir  Manches 
aus  geschichtlichen  Mittheilungen  und  fanden  sie 
nach  Kempermann  ungefähr  in  folgender  Weise 
statt.  „Zum  Festorte  wählte  man  in  der  Regel 
das  freie  Feld,  dahin  zog  der  Kaiser  mit  dem 
Volke  unter  Flöten-  und  IVommelmusik.  Auf 
der  Götterbahre,  dem  Mtkoshi ,  wurden  der 
Spiegel,  die  Gohei  und  sonstigen  Göttersymbole 
getragen.  Der  Platz  selbst  wurde  mit  Erde  von 
einem  heiligen  Berge  oder  feinem  Sande  vom 
Meeresufer  bestreut  und  mit  Sakakibäumen  (Cleyera 
Japonica)  eingehegt.  Später  umspannte  man  ihn 
auch  wohl  mit  einem  Strohseil ,  von  dem  hie 
und  da  Papierstückchen  herunterhingen.  Aus 
Laub  wurde  eine  Art  Tabernakel  hergerichtet 
und  an  der  Vorderseite  mit  einem  Vorhange  ver- 
hüllt, darin  sollte  der  Gott  Platz  nehmen.  Vor  dem 
Tabernakel  waren  der  Spiegel,  die  Gohei  und 
andere  Symbole  aufgestellt.  Die  letzteren  hing 
man  auch  wohl  an  einen  Sakakibaum,  den  man 
auf  einem  heiligen  Berge  mit  der  Wurzel  aus- 
gerissen und  mit  blauen  und  weissen  Streifen  von 
einem  Hanfgewebe,  Nuno,  später  auch  mit  allerlei 
bunten  Lappen  schmückte  und  inmitten  des  Volkes 
in  die  Erde  pflanzte.  Ausserdem  zündete  man 
hochaufgeschichtete  Holzstösse ,  meistens  von 
Tannenholz,  an.  Ob  diese  Feuer  einen  religiösen 
Bestandtheil  der  Feier  ausmachten,  ist  nicht  mit 
Sicherheit  festzustellen. 

Uebrigens  wurde  dem  Feuer  unstreitig  eine 
gewisse  Verehrung  gezollt ;  es  galt  z.  B.  für  Un- 
recht, auch  in  den  Gärten  der  Häuser  (bei  ge- 
selligen Zusammenkünften)  das  Feuer  niedrig 
brennen  zu  lassen,  die  Flammen  mussten  daher 
hoch  brennen,  und  Feuer  mit  den  Füssen  auszu- 
treten, schien  ein  grosses  Verbrechen.  Ein  Rest 
dieser  abgöttischen  Ehrfurcht  dürfte  noch  jetzt 
in  der  Art  und  Weise  zu  erkennen  sein,  wie  die 
Japaner  die  Brände  löschen  ;  hierbei  beschränken 
sie  sich  nämlich  nur  auf  Beschwörungen  und  Iso- 
lirungsmassregeln,  wohl  selten  aber  sieht  man, 
dass  Versuche  gemacht  werden,  das  Feuer  zu 
löschen.  Während  nun  bei  den  Festen  die  Priester 
Opfer  und  Gebete  verrichteten,  führten  junge 
Tänzerinnen,    Tchiko    genannt,    unter    Trommel- 


und  Flölenmusik  I'änze  auf,  bei  denen  sie  sich 
mit  einer  solchen  Geschwindigkeit  im  Kreise 
herumdrehten,  dass  sie  schliesslich  ganz  von 
Sinnen  waren  und  von  den  Priestern  weggetragen 
werden  mussten.  Die  jetzigen  Tän/e  dieser  Art 
sind  verschieden  von  jenen,  langsam  und  ge- 
messen, und  stammen  vielleicht  aus  China.  Sonst 
aber  sind  die  oben  angeführten  Gebräuche  auch 
jetzt  noch  grösstentheils  bei  den  Tempelfesten 
beibehalten.  Bei  grösseren  F~esten  zieht  auch  jetzt 
noch  das  Volk  auf  das  freie  Feld  oder  sonst  auf 
einen  grösseren  Platz,  wo  ein  provisorischer 
Tempel  erbaut  wird,  und  wohin  der  Gott  ziemlich 
in  der  oben  beschriebenen  Weise  auf  dem  Mikoshi 
für  die  Dauer    des   Festes    übergesiedelt  wird."') 

Zu  den  hervortretendsten  Zügen  des  shintöi- 
stischen  Cultus  gehören  die  Reinigungsceremonien. 
Nicht  nur  die  Priester,  sondern  auch  die  Laien 
haben  sich  Allem  ,  was  verunreinigt  ,  fernezu 
halten  und  besonders  sind  es  Tod  und  Geburt, 
die  als  besonders  verunreinigend  betrachtet  werden. 
Zur  Zeit,  als  die  religiösen  Satzungen  noch  strenge 
beobachtet  wurden,  mussten  die  Wöchnerinnen 
ihre  Wochen  in  einem  eigenen  Gebärhause  zu- 
bringen, das  später  verbrannt  wurde,  und  für  die 
Familien  der  Priester  in  den  grossen  Tempeln 
bestehen  heute  noch  eigene  Todten-  und  Gebär- 
häuser. Die  durch  einen  Todesfall  herbeigeführte 
Verunreinigung  ist  so  stark,  dass  sie  sich  nicht 
allein  auf  die,  welche  mit  dem  Todten  verwandt 
sind,  oder  mit  ihm  in  directe  Berührung  kommen, 
erstreckt,  sondern  auch  auf  Alle,  welche  mit  den 
so  Verunreinigten  in  irgend  welche  Verbindung 
treten.*)  Sofort  nach  dem  Eintritte  des  Todes 
muss  der  in  jedem  Hause  befindliche  Götter- 
schrein geschlossen  werden,  und  bis  in  die.  neueste 
Zeit  bestand  die  Sitte,  dass  die  von  einem  'I'odes- 
falle  in  ihrer  Familie  Betroffenen  sich  für  längere 
Zeit  von  allem  Verkehre  mit  der  Aussenwelt  ab- 
schliessen  mussten,  dass  sie  keinen  Tempel  be- 
suchen und  sogar  auch,  wenn  sie  Beamte  waren, 
keinen  Dienst  thun  durften.  Aus  Scheu  vor  Ver- 
unreinigung geschieht  es  wohl  auch,  dass  der 
Todte  so  wenig  wie  möglich  berührt,  dass  der 
Leichnam  nicht  gewaschen,  noch  frisch  gekleidet 
wird,  sondern  man  ihm  höchstens  einen  Rock 
über  die  alten  Kleider  zieht  und  ihn  dann  möglichst 
fern  von  menschlichen  Wohnungen  in  einem 
Walde  oder  auf  einem  Berge  beerdigt. 

Dass  die  Priester  vor  Allen  jeder  Verun- 
reinigung auszuweichen  und  sich  ganz  besonderen 
Reinigungen  zu  unterziehen  haben,  ist  demnach 
selbstverständlich.  Jeder  Kamipriester  muss  sich, 
ehe  er  zum  Gottesdienste  schreitet,  den  Leib  ab- 
waschen, w'as  früher  mit  kaltem  Wasser  zu  ge- 
schehen hatte,  nun  aber  auch  mit  warmem  vor- 
genommen werden  kann ;  für  die  Laien  genügt 
es,  sich  aus  den  vor  den  Tempeln  aufgestellten 
Wasserbecken     Hände ,     Gesicht     und     Mund    zu 


^)  P.  Kempermann,  Mittheilungen  etc.  a.  a,  O. 
■)  Vgl.  A.  V,  h'iiobfocli.  Die  Begräbuissgebräacbe  der  ShiQtöisteD, 
M.  d.  d.  G.  f.  N.  u.  V.  1874.  Heft  (i. 
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waschen.  Damit  die  ()|jfer  nicht  durch  den  Athem 
der  Priester  verunreinigt  werden,  binden  sich 
diese,  wenn  sie  jene  auf  den  Altar  setzen,  ein 
Stück  Papier  vor  den  Mund. 

Wie  wir  also  gesehen  haben,  ist  der  Cultus 
der  Kamilehre  so  einfach,  wie  seine  Symbolik  be- 
schränkt;  aber  noch  einfacher  und  beschränkter 
ist  ihre  Glaubens-  und  Sittenlehre.  Die  Kthik  der 
Anhänger  der  Kamireligion  ist  mit  zwei  Sätzen 
erschöpft:  die  Thaten  der  Vorfahren  nachzuahmen 
und  ihrer  durch  Reinheit  des  Herzens  würdig  zu 
werden. 

Es  ist  zu  begreifen,  dass  eine  so  einfache 
Religion  weder  den  Gebildeten  noch  dem  Volke 
dauernde  Befriedigung  schaffen  konnte.  Die  Ersteren 
mochten  das  Hedürfniss  nach  einem  philosophi- 
schen Religionssysteme  fühlen,  das  Volk  aber  nach 
einem  glänzenderen  Ritus,  —  und  beiden  wurde 
geholfen. 

Zuerst  war  es  die  Lehre  des  Con/ucius,  die 
sich  um  das  dritte  Jahrhundert  unserer  Zeit- 
rechnung in  Japan  Eingang  verschaffte  ;  ihr  folgte 
dreihundert  Jahre  später  der  Buddhismus.  Der 
chinesische  Philosoph  eroberte  die  Geister  der 
Gebildeten,  der  indische  Weise  gewann  die  Herzen 
des  Volkes. 

Die  Stellung  der  chinesischen  Philosophie  in 
Japan  charakterisirt  Rein  also:  »Die  politische 
Ethik  des  chinesischen  Weisen  passte  ebenso  zum 
japanischen  Feudalsystem  wie  zur  Kamilehre, 
welche  dadurch  eJTie  wesentliche  Stütze  erhielt. 
Das  Wirksame  derselben  bestand  nicht  sowohl 
in  einer  besonderen  Tiefe  und  Originalität,  als 
vielmehr  darin,  dass  sich  Confucius  einerseits  den 
bestehenden  Ansichten  anpasste,  andererseits  sich 
weit  über  den  alten  Mysticismus  erhob  und  ernster, 
verständlicher  und  überzeugender  zum  denkenden 
'l'heile  der  Gesellschaft  sprach,  als  alle  seine 
Vorgänger,  vor  Allem  aber  darin,  dass  er  nach 
übereinstimmenden  Berichten  seiner  Lehre  gemäss 
lebte  und  ein  leuchtendes  Vorbild  grosser  Sitten- 
reinheit und  edler  Denkungsart  war."*) 

Während  aber  die  chinesische  Philosophie 
nur  auf  das  Sittengesetz  von  Eintluss  war,  ver- 
änderte der  indo-chinesische  Buddhismus  den 
Kamicultus  in  einer  Weise,  dass  das,  was  von 
der  grossen  Masse  des  japanischen  Volkes  jetzt 
als  Kamilehre  angesehen  und  verehrt  wird,  nichts 
Anderes  ist,  als  eine  buddhaisirte  Form  derselben. 
Der  Buddhismus  hatte  sich  zwar  schon  im 
6.  Jahrhundertc  n.  Ch.  in  Japan  auszubreiten 
angefangen  und  prunkhaften  Gottesdienst,  präch- 
tige 'I  empel  und  Wallfahrten  geschaffen,  doch 
als  einer  seiner  Hauptbegründer  in  Japan  muss 
der  buddhistische  Priester  Kobodaishi  oder  Kiikai 
betrachtet   werden. 

Um  der  schnell  aufblühenden  Lehre  auch 
eine  Dauer  zu  sichern,  verband  Kobodaishi  den 
Buddhismus  mit  dem  Kamidienste  auf  innigere 
Weise,    als    dies    durch    die    Annahme    des    rein 


')  J.  J.    Hein,  Japan   nach   Reiaca   und   Studira   ete.  Leipzig, 
1881.  Bd.  I.  pag.   5It). 


äusserlichen  Ritus  jemals  geschehen  konnte :  er 
übertrug  die  Dogmen  der  einen  Religion  auf  die 
andere.  Er  erklärte  die  alten  japanischen  Götter 
als  Erscheinungsformen  des  Buddha,  buddhaisirte 
die  himmelerleuchtende  Göttin  Amaterassu  unter 
dem  Namen  Amida,  und  schmückte  die  mythologi- 
schen Ueberlieferungen  über  die  Schöpfung  der  Welt 
und  der  Menschen  u.  s.  w.  in  buddhistischer  Manier 
aus.  Der  damalige  Kaiser  Saga  war  über  diese  neue 
Lehre,  welche  das  Alte  mit  dem  Neuen  so  gut 
versöhnte,  entzückt,  und  gab  ihr  den  Namen 
Riyobushintv,  zweiartige  Götterlehre.  Die  Anhänger 
der  reinen  Kamilehre  nannten  sie  zwar  Sokushinid, 
populäre  Kamilehre,  aber  dadurch,  dass  sie  Ein- 
lass  in  den  kaiserlichen  Palast  und  in  die  Tempel 
der  Provinzen  gefunden  hatte,  war  ihr  Bestand 
gesichert.  Die  Priester  der  neuen  Lehre  sind 
entweder  Kannushi,  d.  i.  Kamipriester,  oder  Belio, 
d.  i.  buddhistische  Priester,  oder  es  fungiren 
auch  bei  einem  und  demselben  Tempel  Priester 
beider  Classen  nebeneinander.  Während  in  den 
Tempeln  der  reinen  Lehre  kein  Götterbildniss 
zu  finden  ist,  sind  in  den  Tempeln  der  Sokushin- 
töisten  die  alten  japanischen  Götter  mit  den 
ihnen  vom  Buddhismus  verliehenen  Attributen 
bildlich  dargestellt.  Daneben  stehen  der  Spiegel 
und  die  Gohei,  und  die  Priester  beider  Lehren 
verrichten  einer  nach  dem  andern  ihren  Gottes- 
dienst auf  die  ihnen  eigene  Weise.  Als  im 
17.  Jahrhundert  der  Buddhismus  gewissermassen 
Staatsreligion  geworden  war,  fiel  ihm  auch  das 
Amt  zu,  darüber  zu  wachen,  dass  Niemand  der 
christlichen  oder  einer  anderen  gefährlichen  Re- 
ligion anhänge,  und  selbst  die  Shintöpriester 
mussten  sich  mit  ihren  Familien  in  die  Civil- 
standsregister  der  Buddhatempel  eintragen  lassen. 
Mehr  noch  als  das,  die  Shintöpriester  wurden 
nach  buddhistischem  Ritus  auf  buddhistischen 
Kirchhöfen  begraben,  und  einzig  die  Oberpriester 
von  Kidzuki  wurden  nach  shintoistischem  Ritus, 
doch  ebenfalls  innerhalb  des  buddhistischen 
Tempelhofes  beerdigt. 

Die  Politik  hatte  den  Buddhismus  gehoben, 
die  Politik  stürzte  ihn  wieder.  So  lange  die 
Shögune,  welche  durch  200  Jahre  die  militäri- 
schen Gegenkaiser  des  himmlischen  Mikado  waren, 
die  Macht  in  Händen  hatten,  blühte  der  Bud- 
dhismus auf  Kosten  der  Kamireligion.  Nachdem 
aber  im  Jahre  1867  der  letzte  Shögun  seine 
Macht  in  die  Hände  des  Mikado  zurückgelegt 
hatte,  wurde  im  Jahre  1868  der  das  himmlische 
Mikadothum  allein  stützende  Shintöismus  wieder 
zur  Staatsreligion  erhoben. 

Doch  der  Glaube  lässt  sich  nicht  decretiren. 
Das  gemeine  Volk  beugte  sich  zwar  dem  höheren 
Befehle,  verschmerzte  aber  die  ihm  liebgewor- 
denen buddhistischen  Götzenbilder  ebenso  ungern, 
als  es  dem  ihm  schon  längst  fremd  gewordenen 
Shintöismus  kein  Verständniss  mehr  entgegen- 
brachte. Als  der  Mikado  noch  in  so  unzugäng- 
licher Abgeschiedenheit  lebte,  dass  nur  wenige 
seiner  Untertbanen    so  glücklich    waren,    ihn  zu 
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sehen,  mochte  sich  der  Mythus  seiner  göttlichen 
Abstammung  mit  dem  derselben  Wurzel  ent- 
sprossenen Abnencult  noch  halten  lassen ;  doch 
seitdem  das  Volk  erkannt  hat,  dass  der  Mikado 
ein  Mensch  ist,  wie  die  anderen  alle,  hat  es 
mit  der  göttlichen  Verehrung  ein  Ende.  Man 
gibt  dem  Kaiser,  der'  ohne  Zweifel  ein  verstän- 
diger, gerechter  und  milder  Herrscher  ist,  was 
des  Kaisers  ist,  man  verehrt  und  liebt  ihn,  aber 
man  vergöttert  ihn  nicht  mehr.  Doch  Gott  zu 
geben,  was  Gottes  ist,  das  ist  den  Japanern 
nach  den  Erfahrungen,  die  sie  gemacht  haben, 
nicht  so  leicht.  Ihre  Ahnengötter  sind  entthront, 
die  buddhistischen  Götter  landesverwiesen,  und 
das  von  den  Europäern  mitgebrachte  Christen- 
thum  scheint  ihnen  eine  unprakticirbare  Religion 
zu  sein.  ' 

So  stehen  wir  heute  vor  der  seltenen  Er- 
scheinung eines  Volkes  ohne  Gott  und  ohne 
Glauben.  Vor  einigen  Jahren  war  es,  da  bereiste 
ein  japanischer  Oberpriester  Europa  und  suchte 
nach  einer  neuen  —  Religion  !  Bisher  scheinen 
die  Japaner  weder  eine  passende  Religion,  noch 
einen  passenden  Gott  gefunden  zu  haben,  und 
vielleicht  ist  das  reichbegabte  Volk  dazu  be- 
rufen, als  erstes  einzutreten  in  die  Anhänger- 
schaft an  die  von  europäischen  Philosophen  aus- 
geheckte  gottfremde   ^Neue   Lehre"  ! 


DIE  EISENBAHNEN  AUF  DER  BALKANHALBINSEL 
IM  JAHRE  1889. 

Von  A.  V.  Scifweiger-Lerchenfdd. 

Es  sind  nun  genau  zwanzig  Jahre  her,  dass 
auf  der  Balkanhalbinsel  die  Eisenbahn-Acra  eröffnet 
wurde.  Der  ursprüngliche  Entwurf  des  Schienen- 
netzes  wurde  zwar  im  Grossen  und  Ganzen  in 
der  Ausführung  desselben  beibehalten,  doch 
brachten  die  im  Laufe  der  letzten  beiden  Jahr- 
zehnte stattgehabten  politischen  Umgestaltungen 
mancherlei  Modificationen  mit  sich.  Uebrigens 
handelte  es  sich  diesfalls  nur  um  die  Eisenbahnen 
auf  dem  vormals  türkischen  Gebiete  der  Halb- 
insel mit  Einschluss  von  Serbien,  jedoch  mit  Aus- 
schluss von  Griechenland.  Von  den  beiden  ur- 
sprünglich projectirten  Hauptlinien  Novi — Sara- 
jevo— Salonichi  und  Belgrad — Sofia — Constan- 
tinopel  ist  die  erstere  bisher  unvollendet  geblieben, 
streckenweise  aus  .'^nlass  der  veränderten  politi- 
schen Verhältnisse  wohl  ergänzt  worden,  wobei 
jedoch,  wie  nicht  anders  zu  denken,  ganz  andere 
technische  und  wirthschaftliche  Gesichtspunkte 
massgebend  waren,  als  bei  Aufstellung  des  aller- 
ersten Projectes.  Die  zweite  vorgenannte  Haupt- 
linie ist  unter  mannigfachen  Verzögerungen  theils 
politischer,  theils  finanzieller  Natur  erst  in  aller- 
jüngster  Zeit  in  ihrer  Gesammterstreckung  fertig- 
gestellt  worden. 

Im  Allgemeinen  ist  zu  bemerken,  dass  die 
Bauthätigkeit  bald  nach  Eröffnung  der  ersten 
Theilstrecken  Constantinopel  —  Belova,  Dedea- 
gatsch — Adrianopel,    Solonichi — Mitrovitza,    d.    i. 


nach  dem  Jahre  1873,  iu'b  Stocken  gcia;hcu  war 
und  erst  nach  den  politischen  Umwälzungen,  welche 
der  letzte  russisch-türkische  Krieg  und  alle  die 
Bewegungen,  welche  damit  verknüpft  waren,  her- 
vorgerufen hatte,  wieder  in  Fluss  kam.  Um  diese 
Zeit  raffte  sich  auch  die  griechische  Regierung 
auf,  um  dem  in  Bezug  auf  Communicationen  arg 
vernachlässigten  Lande,  welches  mit  Ausnahme 
der  kurzen  Flügelbahn  vom  Piräus  nach  Athen 
über  keinen  Schienenweg  verfügte,  aufzuhelfen. 
Dank  diesem  allgemeinen  Wetteifer,  der,  soweit 
die  engeren  Balkanstaaten  in  Betracht  kommen, 
nicht  ohne  Anwendung  eines  diplomatischen  Hoch- 
druckes rege  erhalten  werden  konnte,  haben  die 
Eisenbahnbauten  auf  der  Balkanhalbinsel  innerhalb 
des  letzten  Jahrzehntes  eine  Entwicklung  erfahren, 
welche  schon  jetzt  den  internationalen  wirth- 
schaftlichen  Ansprüchen  entspricht  und  nur  noch 
auf  Grund  localer  ökonomischer  Interessen  da 
und   dort  der   Ausgestaltung   bedarf. 

Das  Gesammtnetz  der  heute  (Sommer  i88g) 
auf  der  Balkanhalbinsel  im  Betriebe  stehenden 
Eisenbahnen  umfasst  33 II  km.  Die  relativ  grösste 
Theilzahl  entfällt  auf  die  ottomanischen  Provinzen 
mit  820  hn,  demnächst  folgt  Bulgarien  (mit  Ost- 
rumelien)  mit  646  km,  hieran  schliessen  Griechen- 
land mit  708  km,  Bosnien-Herzegowina  mit  547  km, 
Serbien  mit  526  km,  Rumänien  ( Tschernawoda- 
Küstendsche)   mit  64  km. 

Die  nachfolgenden  Zeilen  haben  nicht  den 
Zweck,  ein  zusammenstellendes  Bild  von  der  ökono- 
mischen Bedeutung  der  Balkanbahnen  zu  geben, 
ein  Thema,  welches  im  Laufe  der  Zeit  bereits 
so  vielfache  Commentirung  und  sachliche  Darlegung 
erfahren  hat,  dass  über  dasselbe  kaum  etwas  Neues 
gesagt  werden  könnte.  In  Werken  und  Broschüren, 
in  Zeitungsartikeln  und  Regierungsprogrammen, 
in  Parlamentsreden  und  Commissionsberichten  ist 
dieser  Gegenstand  so  gut  wie  erschö|)ft  worden. 
Die  Thatsachen  sind  freilich  hinter  ilen  mit 
akademischer  Gediegenheit  dargelegten  Voraus- 
setzungen zurückgeblieben,  zum  mindesten  rück- 
sichtlich der  seit  einem  Jahre  im  Betriebe  stehen- 
den Hauptlinie  Belgrad — Constantinopel,  welche 
die  bisher  bestandenen  Welthandelsstrassen  durch- 
aus nicht  modificirt  hat.  Constantinopel,  als 
wichtigstes  Emporium  zwischen  Europa  und  Asien, 
hat  in  seiner  Betleutung  als  Seestapelplalz  nichts 
verloren,  dagegen  als  Kopfstation  eines  grossen 
Ueberlandschienenweges  wenig  gewonnen.  Man 
hört  nichts  von  massenhaften  Gütertransporten 
zwischen  Donau  und  Bosporus,  beziehungsweise 
aus  Mitteleuropa  nach  der  Capitale  des  türkischen 
Reiches,  und  dieselbe  minderwerthige  Rolle  ist  der 
Linie  Belgrad — Salonichi  zugefallen,  an  die  man 
die  Voraussetzung  geknüpft  hatte,  dass  der  von 
Salonichi  nach  Egypten  weisenden  Handels- 
bewegung durch  die  Angliederung  Salonichis  an 
das  mitteleuropäische  Schienennetz  ein  hervor- 
ragender Impuls  gegeben   würde. 

Im  Nachfolgenden  soll  nun  —  da  wir  von 
allen   wirthschaftlichen  Auseinandersetzungen   von 
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vornherein  abseben  —  das  Schienennetz  der  Baikan- 
halbinsei  in  seinen  einzelnen  Abschnitten  topogra- 
phisch geschildert  werden,  womit  zunächst  eine 
orientirende  Uebersiclit  über  die  Gestaltung  des 
ganzen,  wie  wir  gesehen  haben,  ziemlich  ansehn- 
lichen Netzes  und  den  Verlauf  der  einzelnen  Linien 
gewonnen  wird.  Die  Gruppirung  gliedert  sich  nach 
der  |)olitischen  Abgrenzung  der  einzelnen  Länder 
und  Staaten,  so  dass  auf  durchlaufende  Linien 
nicht  Rücksicht  genommen  ist.  Indess  ist  die 
Gliederung  derart  übersichtlich  angeordnet,  dass 
sich  dem  Leser  der  Zusammenhang  der  einzelnen 
Thcilstreckcn  der  grossen  Ueberlandlinien  nach 
flüchtigem   Suchen   von   selbst  ergibt. 

/.  Bosnien-Herzegowina. 

fJie  Eisenbahnen  der  occupirten  Provinzen 
umfassen  derzeit  547  km.  Hievon  entfallen  auf  die 
bereits  früher  bestandene,  von  der  österreichisch- 
ungarischen Verwaltung  übernommene  Linie  Do- 
herlin  —  Banjaliika  (k.  k.  Militärbahn)  102  km,  auf 
die  fast  ganz  Mosnien  durchziehende  Schmalspur- 
bahn Bosnisch-Brod— Sarajevo  (k.  k.  Rosnabahn) 
269  km.  Die  dritte  Grup|)e  bilden  die  bosnisch- 
herzegowinischen  Staatsbahnen,  welche  in  drei 
Linien  zerfallen:  l.  Dohoj — Siminhan  mit  67  km, 
2.  Moslar — Metkoivitsch  mit  43  km  und  3.  Moslar — 
Oslraiac   mit  66  km. 

Die  Uisenbahnen  in  Bosnien  -  Herzegowina 
haben  sich  als  ein  hervorragender  Factor  in  der 
ökonomischen  ICntwicklung  dieser  Länder  erwiesen 
und  allenthalben  zur  Belebung  des  Verkehrs  bei- 
getragen. In  technischer  Heziehung  waren  die 
Schwierigkeiten  nicht  von  Belang,  doch  kommen 
dieselben  in  erhöhtem  Masse  bei  dem  noch  fertig- 
zustellenden Zwischengliede  Sarajevo — Mostar  zur 
Gellung. 

//.   Serbien. 

Die  liisenbahnen  des  Königreiches  Serbien 
haben  eine  Gesammtlänge  von  526  km,  welche 
sich   auf  vier  Linien  verlheilen.    Diese  Linien  sind  : 

/.  Belgrad — Ni-uh — /.arihrod  (341  km).  Diese 
Linie  zieht  vorerst  längs  der  Save  und  lenkt 
hierauf  in  das  'l'opdschiderthal,  in  welchem  die 
Wasserscheide  zwischen  der  Save  und  der  Morawa 
bei  der  Station  Raija  erreicht  wird.  Die  voran- 
gehenden Stationen  sind :  Topdschider,  Resnik 
und  Ripanje.  Auf  dem  jenseitigen  Gebirgshang 
geht  es  zunächst  zur  Station  Wlas<:lika  hinab  und 
hierauf  über  Medziduzje  und  durch  ein  kleines, 
wohlbebautes  Seitenthälchen  der  Morawa  nach 
Palanka.  Bei  der  nächsten  Station  Velika  Plana 
geht  die  45  km  lange  inOgelbiihn  nach  Semendria 
ab.  Weiter  folgt  die  Bahn  d<m  Thale  der  Morawa, 
stromauf  des  Flusses,  jedo<h  in  einiger  Fnlfer- 
nung  von  diesem,  und  gelangt  nach  J.uf-oi'o,  der 
Station,  von  der  die  2g  km  lange  Flügelbahn  nach 
Kragujewatz  abzweigt. 

Nun  nähert  sich,  bei  Station  Ragrdan,  die  Bahn 
der  Morawa,  gfdangt  nach  Jagodina  und  über- 
schreitet südlich  dieser  Stadt  die  Morava.  Fs  folgt 
Cuprija    und    bald    hinter    dieser   Station    der    von 


Waldbergen  eingeengte  Theil  des  Morawa- Thaies 
mit  den  Stationen  Parafin,  Sekiritza  und  Stolac. 
Unfern  von  der  letztgenannten  Oertlichkeit  befindet 
sich  der  Zusammenfluss  der  serbischen  und  bulgari- 
schen Morawa.  Die  Bahn  folgt  der  letzteren  in 
einem  engen,  defileartigcn  Thale.  Oberhalb  Djunisch 
setzt  die  Bahn  über  den  Fluss  und  steigt  mit  weit- 
ausgreifenden Windungen  über  Station  Korman  bis 
Aleksinac.  Hinter  der  Station  Greac  wird  nochmals 
die  Morawa  gecjuert,  hierauf  die  Ni.schawa,  worauf  die 
Bahn  nach  Nisch  gelangt. 

Von  Nisch  ab  wendet  sich  der  Schienenweg 
nach  (Jsten  und  verläuft  vorerst  über  die  Station 
Banja  in  dem  offenen  Thale  der  Nischawa,  um 
hierauf  in  das  wild-romantische  Defile  dieses  Flusses 
einzutreten.  Dieser  Theil  der  Bahn,  welcher  von 
<len  mehrere  hundert  Meter  hohen  Felswänden  des 
schluchtartigen  Thaies  in  ihrer  l'^ntwicklung  sehr 
gehemmt  war,  erforderte  eine  Reihe  ansehnlicher 
Kunstbauten.  Dazu  gehören  fünf  Tunnels,  von  denen 
der  längste  allerdings  nicht  länger  als  230  km  ist, 
viele  Aufniauerungen  und  Uferschutzbauten.  Diese 
Gebirgsstrecke  ,  welche  zwischen  den  Stationen 
Sitschewo  und  Crvena  Reka  liegt,  ist  ungefähr 
20  km  lang.  Unfern  von  Topolnitza  erreicht  die 
Bahn  wieder  die  Fbene  der  Nischawa,  gelangt 
zunächst  nach  Ak- Palanka,  tritt  vor  der  Station 
Stanitschenje  auf  das  rechte  Ufer  des  Flüsschens, 
welches  sie  jedoch  in  der  Folge  —  bis  Pirot  — 
mehrmals  wechselt.  Nun  nimmt  die  Bahn  eine  süd- 
östliche Richtung,  indem  sie  dem  Bergzuge  am 
linken  Ufer  der  Nischawa-Ebene  folgt  und  zuletzt 
die  serbisch-bulgarische  Grenzstation  Zarihrod  er- 
reicht. 

2.  Nisch — Vranja  (iii  km\  Anfangs  durch- 
schneidet diese  Bahnlinie  die  Thalcbenc  von  Nisch. 
tritt  aber  bald  in  das  Thal  der  Morawa  ein,  welche 
hinter  der  Station  Belotinzi  gc<[uert  wird.  Es  folgt 
das  Defile  „Kurvingrad"  und  weiter  eine  ziemlich 
enge  Thalstrecke,  welche  über  die  Stationen 
Brestowac  und  Petschcnjewce  bis  Leskowalz  reicht. 
I  lier  erweitert  sich  das  Thal  beckenartig,  verengt 
sich  aber  bald  wieder  schluchtartig,  und  zwar  in 
einer  Länge  von  über  20  km  zwischen  den  Stationen 
Gredcliza  und  Djeb.  Weiter  folgen  einige  Tunnels, 
dann  die  Stationen  Vladitschin  Han  und  Priboi, 
worauf  die  serbische  Grenzstation  Vranja  erreicht 
wiril. 

3.  Velika  Plana — Semendria  (45  kni).  Diese 
Flügelb.ahn  stellt  eine  directe  V'erbindung  zwischen 
der  Donau  und  dem   Thale  der  Morawa  her. 

4.  Lepovo — -Kragujn'atz  (29  km).  Militärbahn. 
Diese  Flügelbahn  verbindet  die  durch  ihre  Waffen- 
fabriken wichtige  alte  historische  Capitale  von  Ser- 
bien mit  der  Hauptbahn. 

///.  Bulgarien  (mit  Oslrumelien). 
\.Zaribrod — Sofia — Muslapha  Pascha (yn  knC). 
Diese  Linie  bildet  das  Mittelglied  der  grossen 
l'eberlandlinie  Belgrad — Conslantinopcl,  von  wel- 
cher die  Eingangsstrecke  Belgrad — Zaribrod  vor- 
stehend geschildert  wurde,   während  die   auf  Otto- 
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manischem  Gebiete  verlaufende  Endstrecke  Mu- 
stapha  Pascha — Constantinopel  später  an  die  Reihe 
kommt.  VonZaribrod  ab  stellten  sich  dem  Bahnbaue 
erhebliche  Schwierigkeiten  in  den  Weg,  insbesondere 
in  dem  engen  wilden  Defile  des  Dragoman-Passes, 
durch  welchen  sich  die  Bahn  in  tiefen  Einschnitten 
hindurchwindet,  um  den  Scheitelpunkt  dieses  Pass- 
überganges in  726  OT  Seehöhe  zu  erreichen.  Hier 
befindet  sich  die  Station  Dragoman.  Es  folgt  die 
Station  Slivnitza,  worauf  Sofia  erreicht  wird. 

Mit  Ausnahme  der  nächsten  25  km  besitzt  die 
Linie  Sofia — Bellova  durchwegs  den  Charakter 
einer  Gebirgsbahn.  Die  vorhandenen  Wasser- 
scheiden und  Uebergänge  werden  mit  der  zuläs- 
sigen Maximalsteigung  von  25  per  Mille  über- 
wunden, und  fehlt  es  nicht  an  bemerkenswerthen 
Kunstbauten.  Die  Stationen  der  Thalstrecke  sind 
Kasitschane  und  Jenihan.  Von  hier  ab  beginnt  die 
Bahn  mit  Benützung  einer  engen  tiefen  Schlucht, 
welche  auf  ansehnlichem  Viaduct  überschritten 
wird,  im  Gebirge  sich  zu  entwickeln.  In  der  Ent- 
fernung von  ^g  km  von  Sofia  wird  die  Station  Vakarell 
in  825  m  Meereshöhe  erreicht.  Es  ist  dies  der 
höchste  Punkt  der  ganzen  Linie  Belgrad — Con- 
stantinopel. Nun  senkt  sich  die  Bahn  mit  dem 
Maximalgefälle  von  25  per  Mille  in  den  Thal- 
kessel von  Ichtiman  hinab,  wobei  die  ostrumeli- 
sche  Grenze  gequert  wird.  Auf  einer  Entfernung 
von  18  km  hat  die  Bahn  hier  eine  Niveaudifferenz  von 
195  m  zu  überwinden,  da  die  nächste  Station, 
Ichtiman,  nur  mehr  eine  Seehöhe  von  630  m  hat. 
Es  folgt  nunmehr  der  zweite  Theil  der  Gebirgs- 
strecke,  bis  zur  Station  Kababli  ansteigend,  dann 
abermals  mit  25  per  Mille  fallend,  bis  zur  Station 
Banja,  wo  das  Thal  der  Maritza  erreicht  wird. 
Obwohl  von  hier  ab  die  Bahn  auf  der  Thalsohle 
verläuft,  verliert  die  Strecke  nichts  von  ihrem 
Gebirgsbahntypus  ,  angesichts  der  mächtigen, 
durchwegs  bewaldeten  Gebirgsmassen,  welche  die 
Maritza  bis  Bellma  einengen. 

Hier  endlich  öffnet  sich  das  langgestreckte, 
in  der  Folge  ansehnlich  breite  Maritza-Thal,  in  wel- 
chem zunächst  die  Station  Sarembey,  hierauf  Unter- 
Bazandschik  erreicht  wird.  Weiter  hält  sich  die 
Bahn  an  den  südlichen  Randhöhen  des  Thaies  und 
gelangt  nach  Philippopel.  Die  nächsten  Stationen  — 
Katunitza,  Sadowa,  Papasly,  Jeni  Mahale,  Kajad- 
schik  —  sind  ohne  Belang,  jedoch  bemerkenswerth 
als  Verladestellen  für  ostrumelisches  Getreide.  Das 
Holz  aus  den  Forsten  um  Bellova  wird  zum  Theile 
auf  der  Maritza  geflösst,  jedoch  nur  dann,  wenn  es 
der  Wasserstand  des  Flusses  zulässt.  In  der  Folge 
verengt  sich  das  Thal.  Die  nächste  Station,  Tirnova- 
Semenly,  ist  wichtig  als  Ausgangspunkt  der  Bahn 
nach  Jamboli,  deren  Fortsetzung  bis  Burgas  am 
Schwarzen  Meere  derzeit  noch  im  Baue  ist.  Nun 
nimmt  die  Bahn  eine  südöstliche  Richtung  ein,  sie 
verläuft  zwischen  den  ansehnlich  hohen  Ufern  der 
Maritza,  beziehungsweise  den  zum  Flusse  steil  ab- 
fallenden Begleitungshöhen,  und  gelangt  über  die 
Stationen  Hermanly  und  Ebibdsche  zur  türkischen 
Grenzstation  Mustapha  Pascha. 


2.  Tirnova-Sevienly — Jamboli  (105  kni).  Diese 
Bahn  wendet,  indem  sie  die  Maritza  (|uert,  von  der 
Hauptlinie  nach  Norden,  durchzieht  das  Thal  des 
Flüsschens  Sazly,  berührt  die  kleineren  Stationen 
Karabunar  und  Radne-Mahalessi  und  die  grössere 
Station  Jeni-Saghra  und  endet  vorläufig  in  Jamboli 
an  der  Tundscha.  Die  Linie,  welche  schon  jetzt 
einen  sehr  ansehnlichen  Frachtenverkehr  aufweist, 
wird  nach  Fertigstellung  der  Anschlussstrecke 
Jamboli — Burgas  erheblich  an  Bedeutung  gewinnen. 
Abgesehen  davon,  dass  damit,  unabhängig  von  den 
türkischen  Anschlusslinien,  der  ostrumelische  Eisen- 
bahnverkehr einen  Ausgang  nach  dem  Meere  er- 
hält, ist  diese  Linie  auch  sonst  von  ökonomischer 
Wichtigkeit,  da  sie  durchwegs  fruchtbares  und  sehr 
ertragreiches  Land  durchzieht. 

3.  Rustschuk — Varna  (225  km^.  Diese  Linie 
ist  nächst  der  zwischen  Tschernawoda  und  Kü- 
stendsche  die  älteste  Bahn  auf  der  Balkanhalb- 
insel. Abgesehen  von  ihrer  strategischen  Bedeu- 
tung —  da  sie  am  Waflfenplatze  Schumla  vorbei- 
führt und  parallel  zum  Balkan  verläuft  ■ —  ist  sie 
zugleich,  als  Verbindungsglied  zwischen  der  Donau 
und  dem  Schwarzen  Meere  und  als  Hauptver- 
kehrsader im  östlichen  Donau-Bulgarien  (wenn 
diese  Bezeichnung  dermalen  noch  zulässig  ist),  von 
ökonomischer  Wichtigkeit.  Die  Bahn  verläuft  von 
Rustschuk  ab  zwischen  Feldern  über  die  Stationen 
Watova  und  Sindschere-Kujundschuk  nach  Ras- 
grad am  Weissen  Lom,  einem  Orte  von  vorwiegend 
militärischer  Bedeutung.  Demnächst  folgen  die 
Stationen  Tschiklar  und  Scheitandschik  und  hier- 
auf Kaspidschan,  von  wo  eine  15  km  lange  Flügel- 
bahn nach  Schumla  abgeht.  Im  weiteren  Ver- 
laufe durchzieht  die  Bahn  meist  nur  öde  Gegenden. 
Sie  folgt  dem  Pravadi-Flusse,  welcher  Anfangs  von 
niedrigen  Höhen,  in  der  Folge  von  Sümpfen  mit 
ausgedehnten  Schilfwäldern  begleitet  wird.  Hier 
befindet  sich  die  Station  Pravadi.  Die  Endstrecke 
der  Bahn  verläuft  längs  des  Dewno-Sees  bis  Varna. 

4.  Kaspidschan — Schumla  (15  km^.  Militärbahn. 

IV.   Türkei. 

I.  Vranja  —  Usküb — Saloniki  (2^^  km).  Die 
ersten  10  km  dieser  Bahnlinie  liegen  noch  auf 
serbischem  Gebiete.  Es  folgt  zunächst  der  ser- 
bische, dann  der  türkische  Grenzbahnhof  und 
verläuft  die  Bahn  in  dem  breiten,  ertragsreichen 
Morawathale  bis  zur  Station  Buginievca,  worauf 
sie  dieses  verlässt  und,  südwärts  schwenkend,  in 
das  Seitenthälchea  der  Morawitza  einbiegt.  Die 
Gegend  ist  ziemlich  öde,  Wald  fehlt  gänzlich, 
die  Felsenbildungen  des  einsamen  Karadagh  be- 
gleiten die  Bahn  über  die  Stationen  Bukowatz 
und  Preschowo  hinaus  bis  zu  der  458  7n  hohen 
Wasserscheide  zwischen  dem  Wardar  und  der. 
Morawa.  Jenseits  der  Wasserscheide  senkt  sich 
die  Bahn  in  das  Thälchen  der  Golema  Reka, 
welche  dem  Wardar  zuströmt,  und  erreicht  über 
Toponovce  die  grössere  Station  Kumanovo.  Hinter 
der  Station    Hadschalar   wendet    die    Bahn    nach 
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Westen,  überschreitet  den  Wardar  (eiserne  Brücke 
mit  drei   Oeffnungen)   und   gelangt  nach    Üsküb. 

Üsküb  ist  in  coinnierzieller  Beziehung  die  wich- 
tigste Zwischenstation  auf  der  Linie  Belgrad  — 
Saloniki.  Als  Stapelplatz  war  Üsküb,  welches 
derzeit  etwa  32.OOO  Einwohner  zählt,  schon  im 
Mittelalter  berühmt.  Noch  steht  der  „Kurschumlji 
Han",  welcher  die  von  den  serbischen  Kaisern 
und  nachmals  von  den  osmanischen  Sultanen  mit 
I'rivilegien  ausgestatteten  ragusanischen  Kaufleute 
beherbergte.  Gegenwärtig  ist  Üsküb  der  Stapel- 
])latz  für  den  Handel  mit  Naturproducten  aus 
dem  serbisch-albanesischen  Hinterlande.  Der  wich- 
tigste Handelsartikel  ist  Getreide,  alsdann  Obst 
(insbesondere  Zwetschken),  ferner  Käse,  Butter 
und  Wolle.  Alle  diese  Artikel  nehmen  den  Weg 
nach   Saloniki. 

Von  Üsküb  weiter  durchzieht  die  Bahn  ebenes 
Land,  setzt  hierauf,  um  den  Sümpfen  auf  dem 
linken  Ufer  des  Wardar  auszuweichen,  auf  das 
rechte  Ufer  über  und  gelangt  über  die  Station 
Scleniko  nach  Köprüllü,  einer  Stadt  von  circa 
20.000  Einwohnern,  welche  sehr  handelsthätig 
und  gewerbfleissig  sind.  Es  wird  Töpfergeschirr 
und  Weberei  in  Seide,  Wolle  und  Ziegenhaaren 
betrieben.  Die  Bahn  zieht  durch  den  -Stadttheil, 
welcher  sich  auf  dem  r.echten  Ufer  des  Wardar 
erhebt.  Die  nächsten,  wenn  auch  kleinen  Sta- 
tionen sind  nicht  ohne  locale  Bedeutung.  Bei 
der  Station  Venitschani  Gradsko  ist  der  Zugang 
nach  Monastir,  der  Hauptstadt  des  gleichnamigen 
Vilajets;  etwas  weiter  unterhalb  mündet  der 
Karasu,  auf  welchem  Flösserei  getrieben  wird, 
in  den  Wardar  ;  Kriwolak  wieder  ist  wichtig,  weil 
von  hier  eine  gute  Strasse  nach  Schtip,  einer 
ertragsreichen  Gegend,  in  welcher  Getreide  und 
Opium   gebaut  wird,  führt. 

Nun  folgt  die  Station  Demirkapu ,  wo 
eine  der  romantischesten,  zugleich  technisch  be- 
merkenswerlhesten  Partien  der  ganzen  Bahn  ihren 
Anfang  nimmt.  Die  Felsengebirge  engen  hier  das 
Thal  bis  auf  25  m  Breite  ein.  Das  rechte  Ufer 
erwies  sich  als  völlig  unzugänglich ;  deshalb 
wurde  die  Bahn  auf  dem  linken  Ufer,  wo  sich 
auch  die  alte  Kunststrasse  befindet,  angelegt.  So- 
wohl hier  als  in  den  nächstfolgenden  Engen 
waren  mancherlei  Kunstbauten  —  Tunnels,  Auf- 
dämmungen, Felseinschnitte  u.  s.  w.  —  nöthig. 
Bei  der  Station  Strumnitza,  deren  Getreidedepöts 
daran  erinnern,  dass  die  eine  Stunde  entfernt 
liegende  gleichnamige  Stadt  ein  Mittel|)unkt  der 
macedonischen  Getreideproduction  ist,  tritt  die 
Hahn  wieder  auf  das  rechte  Wardarufer  und  durch- 
zieht über  die  Stationen  Mirovce  und  Gevgeli 
die  i'^bene  „Boemia",  hierauf  den  öden,  drei 
Stunden  langen  Pass  „Tschingene  Derbend", 
worauf  sie,  unterhalb  der  Station  Gumendsche, 
auf  prachtvoller  I7pfeileriger  Brücke  den  Wardar 
überschreitet.  Die  nächste  Station  ist  Karasuly. 
Die  Bahn  verbleibt  nun  in  der  immer  mehr  an 
Ausdehnung  gewinnenden,  mit  Mais,  Tabak,  Baum- 
wolle und  Wein  bebauten  Wardar-Ebene,  und  zwar 


am  linken  Ufer  des  Flusses.  Die  nächste  Strecke 
zieht  längs  des  Amatowo-Sees.  Es  folgt  die  Sta- 
tion Topsin,  worauf  die  Bahn,  die  nun  in  öst- 
licher Richtung  abbiegt,  Saloniki  erreicht. 

Die  Bedeutung  Salonikis  als  Handelsplatz  ist 
oft  gewürdigt  worden.  Erhat  schon  vor  drei  Lustren, 
mit  der  Eröffnung  der  Bahnlinie  nach  Mitrowitza, 
erheblich  gewonnen  und  wird  gewiss  auch  aus  der 
nun  bestehenden  Ueberlandverbindung  via  Vranja 
und  Nisch  grossen  Nutzen  ziehen,  wenn  auch  die 
überspannten  Erwartungen,  welche  man  hieran 
knüpfte,  sich  bisher  nicht  verwirklicht  haben.  Im 
Jahre  1886  wurde  Saloniki  von  428g  Schiffen 
(543.096  /)  angelaufen,  worunter  sich  531  Dampfer 
befanden.  Die  wichtigsten  Ausfuhrartikel  sind  : 
Getreide,  Tabak,  Baumwolle,  Sesam,  Opium,  Mohn, 
Wolle,  Ziegenhaare,  Häute  und  Seide;  von  In- 
dustrieproducten  :  Teppiche,  Seidenwaaren,  Färbe- 
reien,   Baumwollwasren,  Stahl    und  Metallartikel. 

2.  Mitrowitza — Üsküb  (l  19  kni).  Diese  Bahn 
bildet  die  Verlängerung  der  macedonischen  Haupt- 
linie, deren  ursprüngliche  Anlage  bis  zu  der 
jetzigen  Kopfstation  bei  Mitrowitza  unter  der  Vor- 
aussetzung ihrer  Fortsetzung  durch  Bosnien  bis 
zur  Save  erfolgt  war.  Der  Ausbau  der  Zwischen- 
strecke Mitrowitza — Sarajewo  scheint  noch  in 
weitem  Felde  zu  stehen  und  hätte  auch  dies- 
falls, im  Hinblicke  auf  die  bosnisch-herzegowini- 
schen  Schmalspurbahnen,  nicht  die  ihr  von  An- 
beginn her  zugedachte  Bedeutung.  Der  Verlauf 
der  Linie  ist  in  Kurzem  folgender:  Ausserhalb 
Üsküb  quert  sie  den  Wardar,  durchzieht  das 
Defde  des  Lepenatzflüsschens  und  erreicht  über 
die  Station  Katschanik,  welche  am  Fusse  des 
3050  in  hohen  mächtigen  Ljubotrn  liegt ,  die 
Wasserscheide  zwischen  dem  Aegäischen  und  dem 
Schwarzen  Meere,  und  zwar  bei  der  Station 
Werisowitsch.  Nun  senkt  sich  die  Bahn  zum 
Amselfeld  hinab,  welches  sie  in  der  Richtung 
nach  Prischtina  durchschneidet.  27  km  weiter  liegt 
die   Endstation   Mitrowitza. 

3.  Mtistapha  Pascha^Constantinopel  {t,^^  km). 
Von  Mustapha  Pascha,  der  ostrumelisch-türkischen 
Grenzstation,  zieht  der  türkische  Thei!  der  grossen 
Ueberlandlinie  Belgrad — Stambul  längs  der  Ma- 
ritza,  setzt  unterhalb  der  Station  Kadiköi  über  die 
Arda  und  gelangt  nach  Adrianopel,  der  grössten 
Station  auf  der  ganzen  Linie  und  derzeit  nächst 
Athen  die  volksreichste  Stadt  auf  der  Balkanhalb- 
insel. Die  Zahl  der  Bewohner  wird  auf  loo.ooo 
geschätzt.  Adrianopel  ist  entschieden  die  wichtigste 
Handelsstadt  südlich  des  Balkan,  und  ist  für  sie 
insbesondere  die  nach  dem  Aegäischen  .Meere  füh- 
rende Eisenbahn  von  grossem  Belange.  Die  Haupt- 
ausfuhr-Artikel sind  Getreide  und  Wein,  Seiden-, 
Woll-  und  Baumwollstofle,  Lcder  und  Ledcrartikel, 
Teppiche  und  Parfümerien. 

Von  .Adrianopel  ab  durchzieht  die  Bahn  öde,  un- 
cultivirte,  meist  steppenartige  Landstriche.  Bei  der 
nächsten  Station  Kuhli- Burgas  zweigt  die  nach 
Dedeagatsch  führende  Nebenlinie  (siehe  unten)  ab. 
Nun   setzt  die  Bahn   auf  einer  prächtigen   Brücke 


142 


OESTURREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FÖR    DEN    ORIENT, 


von  13  Oeffnungen  (ä  30  m  Spannweite)  über  die 
Maritza  und  gelangt  zur  Station  Usunköprü,  wo  sie 
in  das  Thal  der  Ergene  einlenkt.  Die  nächsten 
Stationen  sind  Pavloköi  und  Baba  Eski,  doch  liegt 
die  letztgenannte  gleichnamige  Stadt  drei  Stunden 
entfernt,  üerf.elbe  Uebelstand  wiederholt  sich  bei 
der  Station  Lule-Burgas.  Hier  liegt  das  von  einer 
regsamen  und  gewerbthätigen  Bevölkerung  be- 
wohnte Städtchen  circa  anderthalb  Stunden  seit- 
wärts des  Schienenweges. 

Die  Bahn  tritt  nun  in  das  Thal  des  Tschorlu- 
Flüsschens,  gelangt  vorerst  nach  Muradli-Köpekli 
(Station  für  Rodosto  am  Marmara-Meere),  dann 
nach  Tschorlu  (Wein-  und  Obstbau)  und  beginnt 
bei  der  nächsten  Station,  Tscherkestköi,  gegen  das 
Plateau  zwischen  dem  Marmara-Meere  und  dem 
Schwarzen  Meere  anzusteigen ,  das  bei  Station 
Sinekli  erreicht  wird.  Alsbald  senkt  sicii  die  Bahn 
wieder  zu  den  Stationen  Kabakdsche  und  Tscha- 
taldsche  hinab,  klimmt  aber  nochmals  zur  Wasser- 
scheide von  Hademköi  hinan,  welche  bei  der  gleich- 
namigen Station  in  132  m  Seehöhe  erreicht  wird. 
Zuletzt  senkt  sich  die  Bahn  wieder  zum  Meere  hinab, 
welches  über  die  Haltestelle  Jarym — Burgas  bei 
der  Station  Kütschük — Tschekmedsche  erreicht 
wird.  Die  letzten  Stationen  sind  San  Stefano  und 
Makriköi,  worauf  die  Bahn  in  das  Weichbild  von 
Stambul  eintritt. 

4.  Kuleli  Burgas — Dedeagatsch  (113  kni).  Diese 
Linie  ist  wichtig  als  directe  Schienenverbindung 
zwischen  Adriano[)cl  und  dem  Innern  von  Thrakien- 
Ostrumelien  und  dem  Meere.  Die  bemerkens- 
werthestc  Zwischenstation  ist  Demotica.  Die  Kopf- 
station, welche  erst  in  Folge  des  Bahnbaues  ent- 
standen ist,  zählt  derzeit  bereits  an  2000  Bewohner 
und  ist  im  raschen  Aufblühen  begriffen.  Die  vielen, 
zum  Theile  geräumigen  Lageriiäuser  sind  die  sicht- 
baren Zeichen  der  sehr  regen  Handelslhätigkeit. 
Dedeagatsch  ist  ein  wichtiger  Ausfuhrhafen  für 
Holz,  Getreide  und  Wein. 

V.  Griechenland. 
Nachdem  in  Griechenland  die  erste,  nur  10  bn 
lange  Bahnlinie  Piräus — Athen  (die  Piräusbahn) 
im  Jahre  1869  dem  Verkehr  übergeben  war,  be- 
durfte es  voller  dreizehn  Jahre,  bis  die  griechische 
Regierung  daran  ging,  dem  Lande  die  ihm  sonoth- 
wendigen  Schienenwege  zukommen  zu  lassen.  Um- 
so rascher  und  energischer  wurde  vom  Jahre  1882 
ab  eine  Anzahl  grösserer  Linien  hergestellt  und  in 
Betrieb  gesetzt,  Dank  dem  thatkräftigen  Eingreifen 
des  Ministeriums  Trikupis,  welches  in  der  Person 
seines  Namensträgers  über  allen  Parteihader  hinweg 
die  wahren  Bedürfnisse  des  Landes  erkannte  und 
deren  Befriedigung  energisch  anstrebte.  So  erhielt 
Griechenland  in  der  verhältnissmässig  kurzen  Zeit 
—  einschliesslich  der  Unterbrechung,  welche  die 
kriegerische  Bewegung  im  Jahre  1885  unter  dem 
Ministerium  Delyannis  zur  Folge  hatte  —  ein  sehr 
ausgedehntes  Eisenbahnnetz,  welches  im  Jahre  1889 
708  k7ii  umfasste.  Griechenland  besitzt  also  derzeit 
nächst    der  Türkei    das    entwickeltste     Eisenbahn- 


netz auf  der  Balkanhalbinsel.  Dasselbe  gliedert  sich 
in  die  nachfolgenden  Linien : 

1.  Piräus — Athen  (10  km).  Diese  bereits  im 
Jahre  1869  dem  Verkehr  übergebene  Linie  ist  in 
die  seit  dem  Jahre  1882  ins  Leben  getretenen 
Schienenwege  nicht  einbezogen  und  hat  ihre  eigenen 
Bahnhöfe  sowohl  im  Piräus,  als  in  Athen.  Zwischen- 
station ist  Phaleron. 

2.  Athen — Laurion  und  Athen — Kephisia(j^kni). 
Die  Linie  Athen — Laurion  dient  vorwiegend  der 
Verfrachtung  der  in  den  laurischen  Gruben  ge- 
wonnenen silberh.iltigen  Bleierze,  zu  welchen  noch 
ausserdem  Silber  und  Galmei  kommen.  Die  Linie 
gebt  vom  sogenannten  Peloponnes  -  Bahnhof  im 
Norden  von  Athen  ab,  wendet  über  die  Stationen 
Herakli  (hier  Abzweigung  nach  Kephisia)  und 
Chalandri  im  grossen  Bogen  um  die  Stadt,  be- 
ziehungsweise um  denHymettos,  an  dessen  Ostseite 
die  Stationen  Jeraka,  Liopesi  und  Koropi  liegen. 
Nachdem  die  Bahn  bis  zur  Station  Keratia  die 
mittelattische  Ebene  (Mesogia)  durchzogen  hat, 
überschreitet  sie  bei  der  Station  Daskalio  das  lau- 
rische  Erzgebirge,  erreicht  bei  Station  Therikos 
das  Meer  und  kurz  hierauf  die  Kopfstation  Laurion. 
— •  Bei  der  Station  Herakli  dieser  Linie  (8-2  km  ab 
Athen)  zweigt  eine  kurze  flügelbahn  (64  km)  nach 
Kephisia  ab. 

3.  {Piräus-)  Athen  —  Korinth—Patras  (221  km). 
Diese     Linie    geht    vom    Peloponnes-Bahnhof 

Athens  ab,  ur.d  hat  ihre  eigene  Verbindung  mit  dem 
Piräus,  wo  sich  auch  ein  besonderer  Bahnhof  be- 
findet. Von  Athen  ab  durchschneidet  die  Bahn 
zuvörderst  in  nördlicher  Richtung  die  Kephisos- 
Ebene,  wendet  alsdann  um  das  Korydahis-Gebirge 
herum,  wobei  sie  zuerst  eine  westliche,  dann  süd- 
westliche Richtung  nimmt,  und  über  die  Station 
Kalyvria  zunächst  nach  Levsina  —  dem  alten  Eleusis 

—  gelangt.  Sie  bleibt  nun  eine  Strecke  weit  in  der 
Nähe  des  Meeres  und  wendet  hierauf  in  die  Ebene 
von  Megara.  Nach  Berührung  der  gleichnamigen 
Station  nähert  sich  die  Bahn  der  Küste,  welche  sie 
bei  dem  sogenannten  „Bösen  Steig"  —  den  „skironi- 
schen  Felsen"  des  Alterthums  —  erreicht.  Auf 
dieser  Strecke  ergaben  sich  der  Bahnanlage  erheb- 
liche Schwierigkeiten.  Der  Schienenweg  musste 
förmlich  in  die  Felsabstürze  eingesprengt  werden. 
Die  nächsten  Stationen  sind  Kineta  und  Hagios 
Theodoros.  Bei  Kalamaki  erreicht  die  Bahn  den 
Isthmus  von  Korinth,  den  sie  —  an  dem  zu  Folge 
des  Canalbaues  entstandenen  Orte  Istmia  vorbei- 
ziehend —  eine  Strecke  weit  parallel  mit  dem 
Canal  (auf  dessen  Nordseite)  xerlaufend,  durch- 
schneidet. In  der  Nähe  der  gleichfalls  erst  währen  " 
des  Canalbaues  entstandenen  neuen  Stadt  Posidonia, 
schneidet  die  Bahn  senkrecht  den  Canal  und  ge^ 
langt  nach  Neu-Krointh.  Abzweigungspunkt  de 
Linie  Korinth — Nauplia. 

Von  Korinth  weiter  wird  zuvörderst  die  reich 
bestellte    Korinthische  Ebene    durchschnitten,    und 
zwar  bis  zur  Station  Bello.    Nun   folgen   einige  un 
bedeutende    Stationen  —  Kiato,    Deminio,    Melissi 

—  worauf   die    Küstenebene    sich    bedeutend    ver 
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schmälert,  besonders  hinter  den  Stationen  Xyloka- 
stron  und  Kamari.  Ucber  Lykoporia,  Stoinpi  und 
IJerwcnion  wird  die  Station  Akrata  —  ein  kleines 
Städtchen  unfern  des  antiken  Agä  —  erreicht. 
Weiter  jjeht  es  über  die  Stationen  F'latona  und 
Trapeza  hart  am  Meere.  Dann  treten  die  Rerjje 
wieder  zurück  und  es  öffnet  sich  zwisciien  den 
Stationen  Uiakoplito,  Kizomyio  und  Temene  eine 
schmale,  mit  Korinthenfeldern  bedeckte  Küsten- 
ebene. Erst  bei  Aegion  (Vostitza)  wird  die  erste 
grössere  Station  der  ganzen  Linie  berührt.  Der 
Scliitncnweg  zieht  hart  am  I  lafen  hin.  Das  von  hier 
ab  durchschnittene  Land  ist  sehr  fruchtbar,  beson- 
ders die  kleine  Lbene  bei  der  Station  Panagopula. 
Nun  wendet  die  Bahn  allmälig  in  das  Nordende  des 
I'eloponnes,  zieht  bei  den  Stationen  Psathopyrgos, 
Hagios  Basilios  und  Rhion  an  den  sogenannten 
„kleinen  Dardanellen"  (Strasse  \()n  Lepanto)  vor- 
über unil  erreicht,  zuletzt  die  fruchtbare  Küsten- 
ebene durchschneidend,  Palras, 

Patras  ist  nächst  Syra  und  dem  Piräus  die 
bedeutendste  Seehandeisstadt  des  hellenischen 
Königreiches.  Ihre  lunwolinerzahl  beträgt  derzeit 
36.000.  Hauptausfuhrartikel  sind:  Getreide,  Oel, 
Baumwolle,  Wein,  Korinthen,  Wolle,  j^läute  und 
Seide.  —  Von  Patras  ist  die  längs  der  Küste 
von  Elis  nach  Katakolo  verlaufende  Bahn  im 
Bau.   Ihre  Länge  beträgt  ungefähr   loo  km. 

4.  Korinth — NaupUa  (165  kni).  Vom  Bahn- 
hofe von  Neukorinth  wendet  diese  Linie  sofort 
nach  Süden,  indem  sie  über  die  Statiimen  Exa- 
milia  und  Athikia  das  Thal  von  Chiliomodion 
durchzieht.  Die  Thallandschaft  wird  nun  etwas 
offener  und  ist  von  einem  Pinienwald  bestanden. 
Unweit  der  Station  Chiliomodion  wird  das  Ende 
<lrs  'l'hales  erreicht,  worauf  die  Bahn  eine  west- 
liche Richtung  nimmt  und  über  die  Station  Hagios 
Hasilios  in  das  enge  Ihal  von  Nemea  eintritt. 
.Alsbald  öffnet  sich  der  Ausblick  auf  die  Ebene 
\()n  Argos  und  den  Golf  von  Nauplia.  Nach  der 
Station  Nemea  folgt  Phychtia  —  Station  für 
Mykcnä  —  und  hierauf  Argos  ,  die  grösste 
Zwischenslation  dieser  Linie.  Die  nächste  Station 
ist  Tiryiis.   Hierauf  folgt  die  Kopfstation  Nauplia. 

5.  Kalakolo — Pyrgos  (13  km).  Kurze  Flügel- 
bahn von  dem  wichtigen,  von  vielen  Dampfern 
angelaufenen  Küstenplatze  Katakolo  (gegenüber 
von  Zante)  nach  Pyrgos  in  der  Richtung  von 
Olympia. 

6.  Volo —  Velesliiw — Larissa  (74  hii).  Seit 
Eröffnung  dieser  Bahn  hat  das  vorher  wenig  an- 
sehnliche Volo  im  Pagasäischen  Golfe  einen  be- 
merkenswerthen  Aufschwung  genommen  und 
spielt  schon  jetzt  eine  gewisse  Rolle  als  Export- 
hafen für  Thessalien.  Die  wichtigsten  Ausfuhr- 
artikel sind:  Getreide,  Mais,  Oel,  Sesam,  Kar- 
toffeln, Baumwolle,  Wolle,  Seide  und  Vieh.  Die 
Linie  hat  nur  eine  Zwischenstation,  Velestino. 
liier  geht  die    für  Volo  noch  wichtigere  Linie 

7.  Velestino — Kalabaka  (151  km)  ab,  welche 
über  Phcrsala  und  Trikala  läuft  und  die  wegen 
ihrer  Fruchtbarkeit  schon    vor    Alters    berühmte 


thessalische  Ebene  durchzieht.  Zwischen  Pbersala 
und  Trikala  liegt  noch  die  Station  Kardissa. 
Endpunkt  der  Bahn  ist  Kalabaka,  unfern  der  be- 
rühmten Meteora-Klüster. 

Neben  diesem,  wie  man  siebt,  sehr  ansehn- 
lichen ICisenbahnnetze  Griechenlands  befindet 
sich  (ausser  der  bereits  erwähnten  Linie  Palras  — 
Katakolo)  eine  wichtige  Linie  im  Bau.  Sic  zweigt 
bei  Argos  von  der  Linie  Korinth — Nauplia  ab, 
verlässt  bei  Myli  am  Golfe  von  Nauplia  das 
Meer  und  durchschneidet  den  ganzen  Pcloponncs 
in  südöstlicher  Richtung  über  Tripolitza.  End- 
punkt dieser  Linie  ist  Kalamata  am  Messenischen 
Golfe.  Es  erübrigt  sonach,  um  das  Eisenbahnnetz 
Griechenlands  einheitlich  zu  gestalten  und  die 
getrennten  Glieder  miteinander  zu  verknüpfen, 
nur  noch  die  projectirte  Linie  .Athen — Volo,  welche 
Mittelgriechenland  durchschneiden  wird.  Durch 
die  gleichfalls  projectirte  Linie  Volo — Saloniki 
endlich  wird  das  griechische  Eisenbahnnetz  an 
den  europäischen  Verkehr  angegliedert  werden. 
VI.  Rumänien. 

Wir  haben  zum  Schlüsse  noch  der ,  das 
Plateau  der  Dobrudscha  an  seiner  schmälsten 
Stelle  zwischen  der  Donau  und  dem  Schwarzen 
Meere  durchschneidenden  Bahnlinie  Tschernaivoda — 
Küslendsche  (64  kni)  zu  gedenken.  Sie  liegt  auf 
rumänischem  Gebiete  und  verläuft  in  einem  wenig 
cultivirten  Landstriche,  ist  aber  von  Wichtigkeit 
für  den  rumänischen  Getreideexport,  da  diese 
Linie  die  kürzeste  Verbindung  zwischen  der  öst- 
lichen  Walachei   und   dem   Meere   herstellt. 

Im  Nachfolgenden  geben  wir  eine  tabellari- 
sche Uebersichr.  sämmtlicher  im  Betriebe  stehenden 
iMsenbahnen   auf  der  Balkanhalbinsel : 

/.   Bosnien- Herzegowina. 

1.  Bosnisch-Brod— S.ir.ijewo 2O9  km 

(K.  k.   Bosnabahn.) 

2.  Doboj  — Siniin  Han ^T    n         .                                ^ 

(Bosnisch-her/.egowinische  Staalsbahn.)  ■^      J  ED  NOTA 

3.  Moslar  — Metkowitsch 43    „'    It    POVZüUZE 

(Hosnisch-hcr/'.c(;n%vinische  Staalsbahn.)  \       PRÜVYRl    1 

4.  Mostiir—  Ostra;5;ic 66    „\       \/rFPHÄ."'lJ 

(Büsnisch-hcrzegowinischc  Staatsbahn.)  '"--     "tv»nMi..n 

5.  Dobcrlin  — Hanjaluka 103    „ 

(K.  k.  Militärbahn.) 

547  km        547  km 
IL  Serbien. 

1.  Belgrad — Nisch-  Zaribrod  .    .        .       341  km 

2.  Nisch — Vr.inja •  1 1     ., 

3  Velika  Plana  —  Semendria 45     .• 

4.  Lupovo — Kragujcwalz 29    , 

526  km        32D  km 

III.  Bulgarien  (mit   Oslrumelien). 

1.  /Caribrod  — Sofia —Miistapba  Pascha   .  301   km 

2.  Tirnowa  Scmcnly— Jambuli    ....  105    , 

3    Kustschuk — Varna 225    , 

4.  Kaspidschan— Schumla '!;    n 

646  im       646  km 
IV.    Türkei. 

1.  Üskiib  — Vraiija — Saloniki 243  km 

2.  Milrovilia  — Üsküb 1 19    „ 

3.  Mustapha  i'ascha — Cunütantinopel    .  345    , 

4.  Kulcli  Burgas  — Dcdcigatsch     .    .    .113    „ 

830  km       830  im 
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V.    Griechenland, 

1.  Piräus— Athen  (Piräusbahn)  ....     lo  km 

2.  Athen — Laurion  und  Athen  — Kephisia  74  „ 

3.  Athen — Korinth— Patras 221  „ 

4.  Korinlh — Nauplia 165  „ 

5.  Katakolo  — Pyrgos 13  r 

6.  Volo — Velestino  — Larissa 74  r 

7.  Velestino  -  Kalabaka '5'  . 

7(.8  km       708  im 

VI.  Rumänien. 

Tschernawoda— Küstendsche    .    .    .    .    .     6^  km       64  km 
Zusammen.    .    .  3-3 ii   km 

Im  Bau: 

I.  J.amboli  — Burgas ?  km 

1.   Patras  — Kat.ikolo c.a.  loo  „ 

3.  Myli — Tripolitza — Kalamata   .    .      „     120  „ 


VOM  GRUSS  \m)  SEINEN    FORMEN. 
II. 

Osiasien. 
Die  Wiege  der  Mehrzahl  unserer  Gebräuche 
stand  im  Morgenlande,  und  die  orientalischen  Völker 
sind  auch  die  ersten,  deren  Grussformen  uns  be- 
kannt geworden  sind.  An  mimischen  Begrüssungen 
sind  sie  ungemein  reich.  In  unzähligen  Varianten 
ergehen  sie  sich  von  einer  leichten  Neigung  des 
Oberkörpers  bis  zu  dem  sich  in  voller  Länge  zu 
Boden  Werfen,  und  sie  stufen  dies  ab  je  nach  der 
Würde  der  zu  begrüssenden  Person.  Die  rechte 
Hand  wird  an  die  Stirn  oder  an  das  Herz  gedrückt, 
um  die  volle  Unterwerfung  des  Intellects  und  Ge- 
müthes  zu  bezeugen,  oder  auch  wird  die  Hand  des 
Begrüssten  erst  auf  dem  Rücken,  dann  in  der  Innen- 
fläche geküsst,  worauf  die  eigene  Hand  an  die 
Stirne  geführt  wird.  So  grüsst  der  Diener  den 
Herrn,  die  Frau  den  Gatten,  das  Kind  den  Vater. 
Häufig  wird  auch  der  Bart  des  Begrüssten  an  die 
Lippen  geführt.  Im  steinigen  Arabien  ist  es  Sitte, 
die  Wangen  an  einander  zu  streifen.  Küsse  gelten 
als  Zeichen  der  höchsten  Achtung,  und  die  Anbeter 
des  Baal  warfen  ihrem  Götzen  Küsse  zu.  Die  Hindu 
legen  die  rechte  Hand  oder  auch  beide  Hände  an 
die  Stirn  und  neigen  zugleich  den  Kopf  oder  auch 
den  Körper.  Sie  unterscheiden  fünf  Arten  des 
Grusses :  i .  Ashlanga,  wobei  man  sich  verneigt 
und  mit  acht  Theilen  seines  Körpers,  Knien, 
Händen,  Schläfen,  Nase  und  Kinn  den  Boden  be- 
rührt. 2.  Panchanga,  wobei  man  den  Boden  nur 
mit  Stirn,  Schläfen  und  Händen  berührt.  3.  Dan- 
davata,  wobei  nur  die  Stirn  auf  den  Boden  gelegt 
wird.  4.  Namaksara,  wo  man  die  Stirn  verschiedene 
Male  mit  offenen  und  gefalteten  Händen  und  mit 
den  beiden  Daumen  berührt.  5.  Abhivadana,  der 
gebräuchlichste  Gruss,  bei  dem  man  den  Körper 
beugt  und  die  rechte  Hand  an  die  Stirn  legt.  In 
Bengalen  grüssen  sich  die  Frauen  gleichen  Ranges, 
indem  sie  die  gefalteten  Hände  an  den  Kojjf 
legen  ;  gehören  sie  verschiedenen  Classen  an,  so 
beugt  sich  die  Untergeordnete  und  reibt  mit  ihrer 
Stirn  den  Staub  von  den  Flüssen  der  anderen.  Die 
höhere  erwidert  den  Gruss  nicht. 


Seltsamere  Grussformen  bietetder  ostasiatische 
Orient.   Sehr  eigenthümlich   ist  der  Gruss   der  be- 
zopften Bürger  des  himmlischen  Reiches  in  Sikkim. 
Fast  zu  gleicher  Zeit  heben   sie  den  Hut  auf,  dann 
entfernen  sie  ihn  vom  Kopfe,  und  je  weiter,  desto 
besser,   kratzen  sich  das  rechte  Ohr  und   stecken 
die  Zunge  heraus.   Die  Operation  ist  etwas  compli- 
cirt  und  schwierig,  aber  die  Wirkung  sehr  malerisch.  • 
Die     feststehenden    Begrüssungsbewegungen     und  ' 
Phrasen   der  Chinesen   sind   überhaupt  höchst  ge- 
künstelt.  Die  Pantomime  allein  schon  ist  sehr  ver- 
wickelt   und    muss    für    jeden    Fall    genau    nach 
besonderer  Vorschrift  eingehalten  werden;  so  z.  B. 
erhebt    man    zum   Grusse    die    beiden   aneinander 
gepressten   Fäuste   wiederholt    bis    zur   Höhe    der 
Stirn,   oder  der  Grüssende  legt  die   Hände   inein- 
ander,  breitet  sie  dann   weit  aus,   schüttelt  sie   in 
der  Luft  und  murmelt  sanft  dabei :  Tschin,  Tschin, 
was  so  viel  wie  „bitte,  bitte"  bedeutet  und  ebenso- 
gut als  Dank  wie  als  Abschiedsgruss  dient.  Sehen 
sie   sich   nach   langer  Trennung   wieder,   so   fallen 
beide  auf    ein   Knie,     beugen    sich   vornüber    und 
berühren   mit  dem   Gesichte    mehrmals    die   Erde. 
Die  Japaner,    deren    Grüssc    grosse  Aehnlichkeit 
mit  jenen   der  Chinesen   haben,    ziehen,   wenn   sie 
einander  begegnen,   die  Pantoffel   ab,   offenbar  ein 
Rückstand   des  Brauches,  an   geheiligter  Stätte  die 
Schuhe    abzulegen.    Auf  den  Philippinen    nehmen 
die  Bewohner  einiger  Inseln  den  Fuss  desjenigen, 
den  sie  willkommen    heissen  wollen,    und    reiben 
sich   sanft  das  Gesicht  damit,  Andere,  wie  Gemelli 
Caneri   erzählt,   begrüssen   sich,  indem  sie  sich  mit 
den  Händen   gegenseitig  an  den  Backen  fassen  und 
sich,    auf    einem   Bein    stehend,    vorbeugen.     Vom 
malayischen  Archipel  bemerkt  Crawfurd,'  dass  dort 
für  unseren  Kuss  bei  allen  Stämmen  das  Riechen 
eintrete  ;   überall   seien   die  Wörter   „riechen"    und 
„grüssen"  gleichbedeutend.   Kopf  und  Nacken  sind 
die   gewöhnlichen   Objecte  der   Umarmung,   wobei 
ein   Schnüffeln   hörbar   wird.    Wir    sind   hier  eben 
im   Gebiete   des  sogenannten  „Nasengrusses",  der 
als    eine    charakteristische   Sitte    einzelner  Racen 
und  Völkerfamilien  aufgefasst  werden  kann.   Dabei 
ist   nicht  das  Reiben,   die   mechanische  Berührung, 
die  Hauptsache,   sondern   eben   das  Riechen.   Wie 
nämlich  die  Völker  ihren  besonderen  Geruch  haben, 
so  besitzt  auch  jedes  Individuum  seine  Ausdünstung, 
und    diese    ist    es,  die    der  Freund  vom  Freunde 
durch  den  Nasengruss  einzieht,  gleichsam  um  einen 
Theil   des  befreundeten   oder   geliebten  Wesens  in 
sich   aufzunehmen.    Der  Nasengruss,    der   nun   »"Cll 
dieser   Linschlürfung   beruht,    hat    seine   ganz   be-JB 
stimmten  Verbreitungsbezirke,  deren  einer  im  Hinter- 
indien  liegt  und   sich  von   da  östlich   durch   Poly,. 
nesien   bis  zur  Osterinsel  fortsetzt.   Von  den  Berg'T 
Völkern   Tschittagongs  erzählt  Lewin :    „Ihre   Ar| 
zu   küssen   ist  sonderbar,   statt  Lippe   an  Lippe  zu 
pressen,   legen   sie  Mund  und  Nase   auf  die  Wangfl 
und   ziehen  den  Athem   stark  ein.   In  ihrer  Sprache 
heisst  es  nicht :  gib  mir  einen  Kuss,  sondern :  rieche! 
mich.   Genau   so   ist  es  auch  bei  den  Birmanen  der 
Fall.   Die  .'^Ifuren   auf  Ceram   streichen   und   reibeni 
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sich  dabei  mit  dem  ganzen  Oberkörper  an  ein- 
ander, was  staric  an  die  Katzen  erinnert;  sie 
krümmen  sogar  den  Rücken,  um  ihr  wohliges  Ge- 
fühl zu  äussern.  Von  Mangkassar  auf  Celebes  be- 
sitzen wir  das  Zeugniss  von  A.  R  Wallace,  dessen 
Leute  bei  der  Abfahrt  mit  ihren  Verwandten  ein 
allgemeines  Nasenreiben  veranstalteten  —  der 
„malayische  Kuss",  fügt  Wallace  hinzu. 

Den  Malayen  sind  die  Polynesier  ethnisch  an- 
zugliedern, auch  bei  ihnen   herrscht  die  Sitte  des 
Nasengrusses.  lir  wird  bestätigt  von  den  Markesas- 
und    i'enrhyninseln ;     die     Missionäre     sahen     ihn 
neuerdings  auf  der  lillice-Gruppe,  er  ist  beobachtet 
auf    den   Marianen-    und   Kingsmillinseln,     ist    also 
überall    in  der   vSüdsee,    mit  Ausnahme   von   Mela- 
nesien, wenigstens  liegen  von  dort  keine  Beobach- 
tungen vor.  Neuseeland   wird  von  den  Maori  be- 
wohnt,    welche    den   Polynesiern     stammverwandt 
sind.   Darwin   beschreibt   das  dort  übliche  „Nasen- 
drücken".  l'>   sagt:    „Die  Weiber  kauerten   nieder 
und   hielten   ihr  Gesicht  aufwärts;   meine  Begleiter 
standen   über  ihnen,  legten  die  Rücken  ihrer  Nasen 
in   einem    rechten   Winkel     über    die    ihrigen   und 
fingen  das  Drücken  an.   Das  dauerte  etwas  länger 
als  ein   herzlicher   Händedruck   bei   un!(.    Während 
des  Vorganges  Hessen  sie  ein   behagliches  Grunzen 
hören."    Und   Max   Büchner,   welcher  die   Bezeich- 
nung  „Nasenreiben "    ganz    unpassend    findet,  be- 
obachtete den  Vorgang  dahin,    dass  die  befreun- 
deten Nasen    aneinandergedrückt  werden    und    in 
dieser  intimen  Berührung  regungslos  etliche  Augen- 
blicke verharren,     allerdings   viel    länger,    als   bei 
uns   für   eine   blosse  Begrüssung   üblich   wäre.    Am 
meisten     fiel     ihm    die    ernsthafte     traurige  Miene 
auf,   welche   die  Maori   dabei    machten.     Die  Sitte 
wird  heute  fast  nur  mehr  von  alten  Männern  und 
Weibern   geübt.    Die  jüngere   Generation   hat  sich 
das  euro()äische  Küssen   angewöhnt,   und  moderne 
Männer    schütteln     sich    einfach    die   Hände   nach 
englischem  Vorbilde,  lis  kann  nicht  befremden,  den 
Nasengruss    nach     neuseeländischer   Art    auf    den 
Chathamlnseln    zu    finden,     deren   Bewohner   auch 
Maori  sind  ;  er  ist  ehemals  aber  auch  auf  Hawaii 
(Sandwichsinseln)  in  Geltung  gewesen  und   soll  hie 
und     da   von   alten   Personen   noch   geübt   werden. 
Sehr  interessant  ist,  dass  diese  eigenthümliche  Sitte 
auf  der  grossen  ostafrikanischen  Insel  Madagaskar 
wiederkehrt,    deren   Bewohner    grossentheils    ma- 
layisch-polynesischen  Ursprungs  sind.   Auch  diesen 
ist  bis  vor  verhältnissmässig   kurzer  Zeit  der  Ge- 
brauch  des   Küssens   in    seiner   europäischen   oder 
orientalischen  Bedeutung  fast  unbekannt  gewesen. 
Kin  Kuss,  oder  was  demselben  am  nächsten  kommt, 
besteht   bei    ihnen,   wie   dies  der  dafür    gebräuch- 
liche Ausdruck  schon   andeutet,   in   einem  Drücken 
oder  Reiben  der  Nasen  :  manöraka,  von  örami,  Nase. 
„DieEingcbornen",  bemerkt  James  Sibree,  dem  wir 
diese  Einzelheiten    entnehmen,     „fangen    indessen 
jetzt  schon  an,  sich  an  unseren  Kuss  mit  den  Lippen 
zu  gewöhnen,  und  küssen  uns  gar  oft  die  Hände ; 
aber    ein    mit    den   Lippen    gegebener    und    ge- 
nommener Kuss  kommt  heute  noch  sowohl  zwischen 


alten  als  auch  jungen  Malagassy  nur  höchst  selten 
einmal  vor.  Von  den  Europäern  babeo  sie  aber 
den  Gebrauch  des  Händedrückens  gelernt."  Die 
alte  Sitte,  den  Fuss  eines  Höhergestellten  zu  küssen 
oder  zu  lecken,  ist  jetzt  vollständig  abgekommen, 
doch  hat  sich  die  Redensart,  miUla-pdladia,  d.  i. 
„die  Fusssohle  lecken",  noch  erhalten;  sie  wird 
häufig  als  ein  Ausdruck  tiefster  Demuth  angewendet, 
und  oft  genug  vernimmt  man  sie  bei  öfTentlichen 
Gebetsversammlungen,  vorzugsweise  von  Greisen, 
denen  die  alterthümliche  Ausdrucksweise  noch  ge- 
läufig ist. 

Ein  wesentlicher  Bestandtheil  des  Grosses 
ist  die  dabei  gebräuchliche  Anrede,  und  diese  drückt 
durch  Worte  dasselbe  aus,  was  die  Verbeugung 
mimisch  darstellt:  die  Niederwerfung,  die  natür- 
liche Folge  der  Besiegung.  Daneben  gibt  es  be- 
gütigende Redeweisen,  um  den  mit  der  Nieder- 
werfung verbundenen  Zustand  auszudrücken,  in 
welchem  der  Besiegte  der  Barmherzigkeit  des  An- 
geredeten anheimfällt.  Die  biblischen  Erzählungen 
haben  uns  damit  vertraut  gemacht,  dass  das  Wort 
„Knecht"  ganz  gewöhnlich  von  Seiten  eines  Unter- 
ihanen  oder  eines  niedriger  Stehenden  auf  sich 
selbst  angewendet  wird,  wenn  er  mit  einem  Herrscher 
oder  einem  Höheren  spricht.  Schon  sehr  frühe 
aber  kam  es  dazu,  dass  solche  Betheuerungen  der 
Knechtschaft  auch  Menschen  von  untergeordneter 
Macht  gewidmet  wurden.  In  Indien  sucht  ein  Mann 
heute  noch  seine  Höflichkeit  zu  beweisen,  indem 
er  sich  den  Sclaven  des  Angeredeten  nennt,  und 
wie  unter  den  europäischen  Völkern  eine  ähnliche 
Unterwürfigkeit  platzgegriffen  hat,  braucht  wohl 
kaum  näher  erörtert  zu  werden.  Zu  den  Höflich- 
keitsphrasen, welche  Erniedrigung  des  Sprechenden 
ausdrücken,  gesellen  sich  solche,  welche  die  an- 
geredete Person  erhöhen  sollen.  Wurden  derartige 
Lobreden  ursprünglich  nur  vor  den  Höchsten  ge- 
braucht, so  stiegen  sie  doch  natürlich  bald  zu 
Menschen  von  geringerer  Gewalt  und  von  da  immer 
tiefer  hinab.  In  Verbindung  mit  solchen  schmeichel- 
haften Beinamen  verbreiteten  sich  aber  auch 
Schmeicheleien  von  ausführlicherer  Form,  besonders 
im  Orient,  wo  beides  bis  zum  .\eussersten  getrieben 
wird.  In  China  ist  es  von  unerlässlicher  Noth- 
wendigkeit,  beides  zu  vereinigen,  den  Angeredeten 
möglichst  zu  erhöhen,  sich  und  Alles  sich  .ange- 
hörende dagegen  herabzusetzen. 

Spricht  man  z.  B.  zu  einem  älteren  Manne, 
so  sagt  man  von  sich :  »der  thörichte  jüngere 
Bruder"  ;  spricht  man  zu  einem  Jüngeren,  so  sagt 
man  von  der  eigenen  Person:  „der  thörichte 
Alte"  oder  gar  anmuihig :  „die  alte  F'äulniss". 
Die  Gattin  nennt  sich  „eine  niedrige  Concubine", 
ein  Verwandter  bezeichnet  sich  als  »der  Schweif 
der  Verwandtschaft".  Will  man  von  seinem  Hause 
sprechen,  so  muss  man  es,  ist  man  wohler- 
zogen, die  ^baufällige  Scheune"  nennen.  Seine 
Gattin  bezeichnet  man  ausdrucksvoll  als  „den 
dummen  Dorn".  Gibt  man  seiner  Meinung  Aus- 
druck, so  darf  man  nicht  vergessen  zu  sagen ; 
„meine    alberne  Meinung"   oder   ,mein    gewagter 
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Ausspruch".  Seinen  Sohn  benennt  man:  „das 
Grasinsect".  Ist  die  begrüsste  Person  von  Stand, 
so  ist  sie :  „er,  unter  dessen  Füssen"  sich  der 
Sprecher  befindet,  oder  symbolisch,  „der  im 
Wagen  Befindliche".  Der  Kaiser  ist  „der  Sire 
von  Myriaden  Jahren".  Spricht  man  vom  Vater 
eines  Anderen,  so  ist  er  entweder  „der  ehren- 
werthe  Graubart"  oder  „die  ehrenwerthe  Strenge". 
Die  Mutter  des  Anderen  wird  „die  gütige  Sanft- 
muth"  oder  „die  Halle  der  Langlebigkeit"  ge- 
nannt, sowie  seine  Tochter  die  Bezeichnung  „die 
tausend  Goldstücke"  erhält.  Ein  Minister  ist  „die 
Galerie"  unter  der  man  steht.  Kraft  dieser  genau 
abgezirkelten  Etikette  hat  demnach  auch  ein  den 
höheren  Ständen  angehörender  Chinese,  der  von 
einem  Gleichstehenden  stets  mit  den  schmeichel- 
haftesten Worten  und  gewähltesten  Ausdrücken 
angeredet  wird,  mit  der  grösstmöglichen  Selbst- 
erniedrigung zu  antworten.  Ein  Gespräch  zwischen 
ihnen  möchte  sich  etwa  folgendermassen  ge- 
stalten :  „Wie  geht  es  meinem  berühmten  und 
glorreichen  Freunde  und  Landsmann?"  Antwort: 
„Mein  verächtlicher  Balg  befindet  sich  durchaus 
nicht  schlecht."  „Wo  liegt  Ihr  kostbarer  Pa- 
last?" Antwort:  Mein  elendes  Hundeloch  liegt 
in  Shanghai,  dicht  beim  Landungsplatze  der 
Dampfboote."  „Ist  Ihre  edle  Familie  zahlreich?" 
Antwort:  „Ich  habe  blos  fünf  elendeMissgeburten." 
„Wie  befindet  sich  Ihre  junge,  liebenswürdige 
Gemahlin?"  Antwort:  „Das  alte  Weib  platzt  vor 
Gesundheit."  Ebenso  nennt  sich  in  einem  Briefe 
an  einen  früheren  Lehrer  der  Schreiber  immer : 
„Dein  dummer  Schüler",  und  um  sich  nach  dem 
Namen  eines  Anderen  zu  erkundigen,  wendet  man 
die  Form  an  :  „Dürfte  ich  es  wagen,  zu  fragen, 
welches  Euer  edler  Vorname  und  Euer  erhabener 
Name  ist?",  worauf  die  Antwort  lautet:  „Der 
Name  meiner  kalten  (oder  armen)  Familie  ist  — , 
und  mein  unedler  Name  ist  — ."  Selbst  auf  einer 
gewöhnlichen  Visitenkarte,  die  zur  Anmeldung 
des  Besuches  abgegeben  wird,  sprechen  die  Chi- 
nesen folgendermassen  sich  aus:  „Der  zärtliche 
und  aufrichtige  Freund  Eurer  Herrlichkeit  und 
der  unermüdliche  Schüler  Eurer  Lehre  stellt  sich 
hiermit  vor,  um  seinen  Besuch  abzustatten  und 
seine  Verbeugung  selbst  bis  auf  die  Erde  herab 
zu   machen." 

In  China,  wie  auch  in  Japan  und  Siara,  wird 
bei  der  Begrüssung  gar  streng  darauf  gehalten, 
nur  in  der  dritten  Person  vom  Begrüssten  zu 
sprechen,  wie  auch  von  sich  selbst.  Diese  all- 
gemeinste unter  den  indirecten  Sprechweisen 
scheint  nach  Herbert  Spencer  ihre  Wurzel  in 
dem  urwüchsigen  Aberglauben  hinsichtlich  der 
Eigennamen  zu  haben.  Von  der  Vorstellung  aus- 
gehend, dass  der  Name  eines  Menschen  einen 
Bestandtheil  seiner  Individualität  bilde  und  daher 
der  Besitz  seines  Namens  irgend  welche  Gewalt 
über  ihn  verleihe,  zeigen  die  Wilden  beinahe 
überall  ein  Widerstreben  gegen  die  Mittheiiung 
ihrer  Namen  und  vermeiden  in  F"olge  dessen  auch 
in    der    Unterhaltung    den    Gebrauch    derselben. 


wodurch  sie  einem  Zuhörer  verrathen  werden 
könnten.  In  V^erbindung  mit  diesem  Vermeiden 
des  Eigennamens,  das  bei  gesitteteren  Völkern 
auf  den  Verkehr  mit  einem  Höheren  sich  be- 
schränkt, findet  sich  nun  nicht  selten  ein  Ver- 
meiden der  persönlichen  Fürwörter,  wehhe  gleich- 
falls eine  allzu  directe  Beziehung  mit  der  an- 
geredeten Person  herstellen  würden,  als  dass  sie 
zulässig  wären,  wo  es  auf  Beobachtung  eines 
bestimmten  Abstandes  ankommt.  In  Si^m  wird, 
wenn  man  nach  des  Königs  Befehlen  fragt,  die 
Pronominalform  so  viel  als  möglich  vermieden, 
und  bei  den  Chinesen  ist  dieser  Stil  der  Anrede 
in  den  alltäglichen  Verkehr  herabgestiegen.  Wenn 
sie  nicht  enge  Freunde  sind,  so  sagen  sie  niemals 
„Ich"  und  „Du",  was  eine  grobe  Unhöflichkelt 
wäre.  Statt  z.  B.  zu  sagen:  „Ich  anerkenne  sehr 
den  Dienst;  den  du  mir  erwiesen  hast,"  pflegen 
sie  vielmehr  zu  sagen  :  „der  Dienst,  welchen  der 
Herr  oder  der  Ductor  für  seinen  geringsten 
Diener  oder  seinen  Schüler  gethan,  hat  mich 
ausserordentlich  gerührt".  Endlich  gibt  es  noch 
.Abänderungen  im  Gebrauche  der  Fürwörter, 
welche  dazu  dienen,  den  Höheren  zu  erheben 
und  den  Niedrigen  herabzudrücken.  „Ich"  und 
„mich"  werden  im  Siamesischen  durch  verschie- 
dene Wörter  ausgedrückt,  je  nachdem  es  sich 
um  den  Verkehr  zwischen  Menschen  verschie- 
dener Gesellschaftsciassen  handelt.  Noch  weiter 
ist  das  System'  bei  den  ausserordentlich  cere- 
nionienrcichen  Japanern  ausgebildet,  bei  wefchen 
jeder  Stand  sein  ihm  eigentliümliches  „Ich"  be- 
sitzt, das  kein  anderer  Stand  gebrauchen  darf. 
Die  Anredeformen,  wie  sie  im  Grusse  zum 
Ausdruck  gelangen,  zeigen  zu  den  verschiedenen 
Gesellschaftstypen  die  nämlichen  allgemeinen  Be- 
ziehungen, wie  die  Ehrenbezeigungen  mit  ihren 
Handlungen :  dort  wo  in  der  Gesellschaft  keine 
Unterordnung  besteht,  wie  bei  so  vielen  rohen 
Stämmen,  kcinnen  sich  auch  nii:ht  jene  Rede- 
und  Grussformen  ausbilden,  welche  die  angeredete 
Person  erhöhen  und  die  sprechende  erniedrigen. 
Wo  sich  dagegen  eine  absolute  persönliche 
Herrschaft  findet,  da  nehmen  auch  die  Selbst- 
demüthigungen  und  die  -Erhöhungen  Anderer 
durch  Worte  ganz  übertriebene  Formen  an.  In 
China  besonders,  wo  die  Gewalt  des  „kaiser- 
lichen Höchsten"  keine  Schranke  kennt,  sind  die 
Phrasen  voll  Schmeichelei  und  Unterwürfigkeit, 
welche  zuerst  im  Verkehre  mit  den  Herrschern 
gebraucht  wurden  und  sich  sjiäter  allgemeiner  ver- 
breiteten, geradezu  auf's  Aeussserste  getrieben. 
Und  fragen  wir  ferner,  wo  die  am  meisten  aus- 
gekünslelten  Abänderungen  im  Gebrauche  der 
Fürwörter-  vorkommen,  welche  durch  das  Cere- 
moniell  veranlasst  werden,  so  finden  wir  sie  bei 
den  Japanern,  bei  denen  unaufhörliche  Kriege 
vor  langen  Zeiten  schon  einen  Despotismus  fest 
eingewurzelt  haben,  der  göttliches  .'\nsehen  er- 
langte. 
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DER  INDISCHE  DSCHAINA-KAUFMANN. 

Von  £m!l  Schlagint-weit. 

l'nglischeVerwaltungsIieatnte  nennen  das 
Häufchen  von  I '/i  Millionen  Üschainas 
die  Juden  Indiens,  und  der  Vergleich 
ist  in  jeder  Hinsicht  zutreffend.  Die 
Üschainas  hatten  sich  ursprünglich  als 


eine  religiöse  Secte  von  der  grossen  Menge  der 
Indier  abgezweigt,  und  diese  Absonderung  fällt 
zusammen  mit  der  Gründung  des  Buddhismus  im 
VI.  vorchristlichen  Jahrhundert.  Früher  wurde 
das  Ereigniss  um  volle  tausend  Jahre  später  ge- 
dacht und  man  betrachtete  die  Dscbainas  als 
die  Reste  der  Buddhisten  ,  die  zwischen  dem 
VI. — IX.  christlichem  Jahrhunderte  Trümmer  ihres 
Glaubens  dadurch  retteten,  dass  sie  sich  theil- 
weise  brahmanischen  Sitten  anbeijuemten.  Die 
neuere  Erforschung  der  örtlichen  Chroniken  zeigte 
jedoch,  dass  die  Dscbainas  schon  vor  Christi 
Geburt  eine  angesehene  Secte  waren,  und  die 
wissenschaftliche  Forschung  wies  nach,  dass  die 
Angaben  in  den  eigenen  Religionsschriften  über 
die  Lebenszeit  des  Stifters  nicht  von  der  Hand 
gewiesen  werden  dürfen.  Der  heftige  Streit  über 
tlie  Zeit  der  Gründung  der  Secte,  wie  er  noch 
vor  zehn  Jahren  tobte,  kann  als  beigelegt  gelten. 
Die  Dschaina-Lehre  hat  manche  Lehren  mit  dem 
Buddhismus  gemein,  so  insbesondere  die  Anbetung 
von  Heiligen,  die  dazu  durch  ihren  Lebenswandel 
geworden  sind;  aber  hervorging  sie  aus  der  dem 
Budilhismus  feindlichen  Hindu-Secte,  den  Nir- 
granthas,  die  behaupten,  sich  durch  ihre  Andachts- 
Uebungen  von  allen  hemmenden  Fesseln  befreit 
zu  haben.  Gesammelt  wurden  die  Anhänger  dieser 
Richtung  zuerst  von  Parsvanätha.  Der  Name  be- 
deutet „den  aus  der  Gegend  der  Rippe  Geborenen" 
und  erinnert  hiedurch  schon  an  die  Erzählungen 
über  die  Geburt  des  Stifters  des  Buddhismus ; 
auch  die  sonstigen  Einzelheiten  decken  sich 
vielfach.  Pärsvanatlia  ist  ebenfalls  ein  Königssohn, 
und  zwar  aus  Benares;  als  solcher  wirkte  er 
jeglichem  Wohlleben  entgegen  und  bekleidete  sich 
nur  mit  einem   einzigen  Gewände,   fand  aber  mit 
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seinen  F'orderungen  geringen  Anklangf.  Zu  An- 
sehen kamen  die  Jünger  erst  unter  ihrem  späteren 
Führer  Mahävira  (wörtlich  der  grosse  Held),  der 
250  Jahre  nach  Parsvanätha  gelebt  haben  soll. 
Ucber  seine  Todeszeit  bestehen  zwei  Angaben ; 
die  eine  Quelle  gibt  das  Jahr  605,  die  andere 
470  vor  Chr.  an ;  die  Nachrichten,  welche  die 
tibetischen  Schriften  über  den  Meinungsstreit 
zwischen  den  Führern  des  Buddhismus  und  der 
Nirgranthas  beibringen,  lassen  die  zweite  Jahres- 
zahl als  die  wahrscheinlichere  erscheinen,  denn 
es  heisst,  die  Nirgranthas  hätten  zur  Zeit  des 
ersten  Auftretens  des  Buddhismus  (im  VL  vor- 
christlichen Jahrhundert)  als  berühmte  Schule 
noch  nicht  bestanden.  Mahävira  gab  der  Secte 
die  eigenthümliche  Vorschrift,  nackt  einherzugehen, 
was  jetzt  unter  dem  Einflüsse  der  englischen 
Herrschaft  dahin  eingeschränkt  wurde,  dass  sich 
die  Mitglieder  beim  Essen  der  Oberkleider  ent- 
ledigen. Nicht  alle  Dschainas  haben  sich  den 
Vorschriften  des  Mahävira  und  der  Oberen  seiner 
Richtung  gefügt ;  diese  Abtheilung  gilt  aber  als 
die  rechtgläubige  und  zählt  die  meisten  Anhänger. 
Die  Lehre  der  Dschainas  gipfelt  darin,  dass 
erklärt  wird,  das  Leben  sei  ohne  Anfang  und  ohne 
Ende ;  es  sei  mit  besonderen  Eigenschaften  aus- 
gestattet, die  Eindrücke  in  sich  aufnehmen,  um 
entsprechend  dem  Körper,  der  belebt  wird, 
Handlungen  zu  verrichten.  Durch  Sünden  gelangt 
die  Lebenswesenheit  herab  bis  in  das  Thier  oder 
kommt  sogar  in  der  Hölle  zurecht.  Sünde,  gepaart 
mit  Tugend,  bewirkt  Eingehen  in  Menschenform, 
und  Tugend  allein  ohne  Sünde  macht  zum  Himmel 
emporsteigen.  Ist  aber  Sünde  vernichtet  und  die 
Einsicht  soweit  gereift,  dass  Tugendübung  nicht 
mehr  gesucht  wird,  sondern  ebensowenig  wie 
Sünde  mehr  möglich  wird,  dann  tritt  vollständige 
Befreiung  vom  Leben  ein.  Man  fühlt  nicht  mehr 
Sein  und  erfreut  sich  ohne  Thun  der  Glück- 
seligkeit. Die  Erreichung  dieses  völligen  .\b- 
streifens  vom  Leben  setzt  die  grösste  Enthalt- 
samkeit von  allen  menschlichen  Genüssen  voraus, 
fordert  Ertödtung  der  sinnlichen  Empfindungen  und 
des  Fleisches  überhaupt  und  wird  in  der  Wir- 
kung mit  folgendem  Glcichniss  veranschaulicht: 
„Gleichwie  der  Vogel,  der  im  Käfig  gehalten 
war,  nach  Erlangung  der  Freiheit  dem  Wasser 
zueilt,  um  sich  vom  Schmutz  zu  reinigen,  der  ihn 
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in    der    Gefangenschaft     beschwerte,     und     seine 
Schwingen    im  Sonnenschein    trocknend,    sich  in 
die  Lüfte  emporhebt,  so  trachtet  die  Seele,  wenn 
erlöst     von    ihrer    langen   Gefangenschaft,    höher 
und  höher  hinauf,  um  nicht  mehr  wiederzukehren." 
Der  gewöhnlich  angelegte  Mensch   wird   es   nicht 
zur   Erlösung   bringen;   die  „Nackten"   sind   sogar 
so   unhöflich   und   ungerecht,  dem   weiblichen  Ge- 
schlechte die  Möglichkeit  hiezu  ganz  abzusprechen. 
Kein  Mensch,   ohne  Unterschied,   hat  umsonst   ge- 
lebt,   wenn  er  die  fünf  grossen  Vorschriften   be- 
achtet:   Schonung    jeglichen    lebenden    Wesens; 
stets   die  Wahrheit    zu    reden ;     Keuschheit,   Ehr- 
lichkeit und  Unterdrückung  der  menschlichen  Be- 
gierden. Umso  sicherer  wird    ihm    Lohn,  je  mehr 
dazu    von    den  kleinen  Tugenden  verrichtet  sind, 
welche  die  heiligen  Schriften  allerdings  zur  statt- 
lichen Zahl  von  zwölftausend  ausgesponnen  haben. 
Ein   besonderes   Kennzeichen    des   Dschaina- 
Bekenntnisses    bildet    die    Lehre    von   der  Gott- 
werdung  des  Menschen    durch  Askese.      Männer, 
welche  es  dazu  gebracht  haben,  weder  der  Erde 
noch    dem     Himmel    mehr  anzugehören,     sondern 
sich   von   der  ganzen     belebten   Welt  freigemacht 
und   über   diese   hinaus  emporgeschwungen  haben, 
die    Welt    überschritten     (tiriyate    arena),     ohne 
irgend    einem    ihrer    Gebiete  mehr  anzugehören, 
heissen    davon  Tirthankara.  Die  Dschainas  sagen, 
das  Weltall  sei  von  Ewigkeit  und  nicht  erschaffen; 
es  gebe   drei  grosse  Weltumwälzungen,  und  jede 
derselben    bringe  24  Tirthankaras    hervor.      Wir 
stehen    im    zweiten   Weltalter;    die   Heiligen  des 
vorübergegangenen    Zeitalters     geniessen     keine 
Verehrung,  und  von  den  24  Heiligen  des  laufenden 
Weltbestandes     sind     es    hauptsächlich     die    der 
gegenwärtigen   Menschheit    zeitlich    am    nächsten 
stehenden  zwei,  neben  der  ewigen  Seele  sitzenden 
Heiligen  Pärsvanäth  und  Mahävir,  welchen  Tempel 
geweiht    sind    und    die    um  ihre  Hilfe  angerufen 
werden. 

Diese  Grundlehren  stehen  völlig  im  Gegen- 
satze zu  der  Annahme  des  heutigen  Hindu-Glaubens, 
dass  Gottheiten  in  Menschenleiber  herabsteigen,  um 
Segen  zu  spenden  und  Gnaden  zu  gewähren.  Den- 
noch nennen  sich  die  Dschainas,  ungeachtet  dieser 
grossen  Unterschiede,  Anhänger  der  herrschenden 
Volksreligion  und  werden  unweigerlich  als  solche 
anerkannt;  bei  der  letzten  Volkszählung  in  Maissur 
trugen  sie  die  Zähler  ausnahmslos  als  Hindus  und 
nicht  als  Dschainas  vor.  Seine  Erklärung  findet  dies 
in  dem  Gottesdienste  und  im  täglichen  Verhalten 
der  Dschainas.  Nach  ihrer  Lehre  verrichteten  die 
Tirthankaras  keine  Andachten  für  Andere,  brachten 
keinerlei  Opfer  dar,  und  gaben  darüber  auch  keine 
Anweisung,  sondern  führten  lediglich  ein  beschau- 
liches Leben.  Deshalb  konnte  der  Priester  der 
Dschainas,  wie  wir  ihn  heute  als  Yati  oder  Tempel- 
vorsteher finden,  wohl  Vorbeter  werden,  aber  es 
bedurfte  anderer  Personen,  welche  die  Götterbilder 
mit  Milch  abwaschen,  die  Opfer  auslegen,  die 
Uebungen  der  Andächtigen  leiten,  u.  dgl.  Schon  die 
Gründer  der  Secte  verwarfen  die  Wedas  nur  insor 


weit,  als  ihr  Inhalt  als  unmittelbare  Offenbarung 
und  unfehlbare  Quelle  alles  Thuns  und  Lassens  an- 
gesehen wird,  und  der  heutige  Dschaina  lässt  daraus 
alles  gelten,  was  seiner  Lehre  von  den  Welten,  von 
der  Fähigkeit  des  Menschen,  sich  dem  Ewig-Unver- 
änderlichen gleich  zu  machen,  und  seinen  fünf  grossen 
Wahrheiten  nicht  widerspricht.  Aus  diesem  Grunde 
wird  das  wedische  Homa-Opfer  verworfen,  wobei 
unter  Giessen  in's  Feuer  geopfert  wird,  weil  durch 
das  Feuer  animalische  Wesen  verzehrt  werden;  da- 
gegen werden,  wie  bei  Hindus,  Blumen  und  Pflanzen 
geopfert,  und  im  nördlichen  Indien  haben  sich  die 
täglichen  Andachten  wie  die  Jahresfeste  dem  Wisch- 
nuismus  bereits  in  so  hohem  Grade  angenähert,  dass 
ein  Dschaina-Mädchen  unbedenklich  zur  Lehre 
Wischnus  übertritt,  wenn  sie  einem  Hindu  ihre  Hand 
reicht.  Die  Brahmanen  sind  dem  Dschaina  als  Haus- 
und Tempelpriester  so  unentbehrlich  wie  dem  Hindu 
und  geniessen  die  gleiche  hohe  .'\chtung.  Jeder 
Dschaina  legt  die  Abzeichen  der  höheren  Hindu- 
kasten an,  im  Süden  schliessen  sich  die  Gemeinde- 
mitglieder sogar  in  Kasten  ab,  wie  die  Hindus. 
Ebenso  prangen  auf  ihren  Hausaltären  dieselben  Gott- 
heiten, wie  sie  örtlich  von  der  anderen  Religion  als 
Schutzpatrone  verehrt  werden;  nirgends  fehlt  ein 
Gegenstand  der  Anbetung  zur  Abwendung  des  bösen 
Blickes,  und  erst  bei  näherer  Betrachtung  zeigt  sich, 
dass  Ganesa,  der  Gott  der  Weisheit,  statt  unter  der 
Figur  eines  Menschen  mit  einem  Elefantenrüssel, 
in  der  Form  eines  Buches  verehrt  wird  und  dass 
das  inbrünstige  Morgengebet  statt  an  den  Saligrama 
oder  Ammonitenstein  des  Wischnu-Gläubigen  an 
ein  Messingrad,  genannt  das  Gesetzesrad,  gerichtet 
wird,  das  dem  Dschaina  als  Symbol  der  von  den 
grossen  Heiligen  verkündeten  Wahrheiten  gilt. 

Diese  .\ngleichung  in  den  .Andachten  hielt 
Fehden  ab,  als  die  Dschaina  begannen,  aus  den 
Provinzen,  wo  ihre  Secte  zuerst  sich  verbreitet 
hatte  (in  Radschputana  und  den  nordöstlich  sich 
anschliessenden  Flussebenen),  in  ganz  Indien  aus 
geschäftlichen  Rücksichten  Niederlassungen  zu 
gründen.  Diese  Beweglichkeit  fehlt  sonst  dem  Indier, 
dem  vielmehr  ein  Festhalten  an  der  ursprünglichen 
Heimat  eigen  ist ;  bei  den  Dschainas  hängt  sie  mit 
politischen  Veränderungen  zusammen,  die  ihre  ein- 
stige hohe  Stellung  bedrohten. 

Die  Secte  ist  vorwiegend  aus  der  Kaste  der 
Krieger  hervorgegangen.  Im  Gefolge  der  ersten 
Eroberer  kamen  sie  nach  dem  Süden  schon  in  Zeiten, 
die  lange  vor  die  christliche  Zeitrechnung  zurück- 
reichen, und  selbst  wenn  die  Nachkommen  heute  zu 
Pflug  und  Hacke  gegriffen  haben,  so  heben  sie  sich 
von  der  sie  umgebenden  Bauernbevölkerung  durch 
hellere  Hautfarbe,  grössere  Rührigkeit  und  dadurch 
erworbenen  grösseren  Wohlstand  vortheilhaft  ab< 
Reine  Geschäftsrücksichten  bewirkten  sodan 
Massenübertritte  und  Auswanderung  zum  Zwecki 
besseren  Erwerbes,  als  die  Mohammedaner  in  1» 
dien  als  Eroberer  auftraten  und  die  Moghulkaiser  in 
Delhi  im  XVI.  Jahrhundert  die  Hochburg  der  stolzen 
Radschputstämnie  einnahmen,  welche  ihre  leiten- 
den Führer  in  Radschputana  gegründet  hatten.  Für 
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die  Beriifsthätigkeit  als  Krieger  blieb  jetzt  nur  mehr 
Gtlegenhcit  im  Solde  der  Moslim-I'^ülirer;  mindestens 
die  Aeltesten  musstcn  den  Islam  annehmen,  sollte 
der  Familie  der  überkommene  Besitz  gewahrt  wer- 
den, welcher  für  die  Berechtigung  als  Milizen- 
führer die  Grundlage  i)ildete.  Für  den  Uebergang  zu 
anderer  lirwerhstluitigkeit  standen  dem  Krieger- 
sohnc  als  Kadschput  Kastenvorurtheile  entgegen; 
diesen  Rücksichten  war  aber  die  Familie  überhoben, 
sobald  sie  die  Religion  wechselte.  Das  Sectenwesen 
steht  in  Indien  noch  heute  in  grösster  Blüthe  und 
wird  als  Mittel  gehandhabt,  den  gesellschaftlichen 
Rang  zu  verbessern  ;  bei  den  Dschainas  führte  der 
weitere  Klick,  der  die  oberen  Kasten  auszeichnet, 
und  die  enge  Verbindung,  in  welche  die  einzelnen 
Geschäfte  zu  einander  traten,  bald  zu  einer  hohen 
Achtung  dieser  Secte  als  l<'rwerbsgenossenschaft, 
und  schon  früh  schwangen  sich  die  Vorstände  ein- 
zelner Bankgeschäfte  in  verschiedenen  Staaten  zu 
Finanzgrössen  auf.  So  gelangte  in  Cambay  (nörd- 
lich von  Bombay),  wo  in  den  vorhergegangenen  Jahr- 
hunderten Biahmanen  ein  Ansehen  ohnegleichen 
genossen  hatten,  1241  der  Dschaina  Wastupal  zur 
Würde  des  leitenden  Diwan,  verwendete  seine  fürst- 
licli<;n  liinkünfte  zur  Gründung  von  Tempeln  und 
Mittelpunkten  des  Dschaina  Cultus,  und  der  Ruhm, 
den  diese  Stadt  noch  zur  Zeit  der  Reisen  von  Marco 
Polo  (1293)  als  erster  Handelsplatz  der  Westküste 
gcnoss,  ist  wesentlich  der  Rührigkeit  ihrer  Dschaina- 
Kaufleute  zu  danken.  Geschichtlich  denkwürdiger 
ist  sodann  bis  zur  Aufrichtung  der  englischen 
Macht,  das  Eingreifen  der  Seths  von  Murschidabad, 
der  Hauptstadt  Bengalens,  in  die  neue  politische 
Gestaltung  Indiens. 

Seths  wanderten  im  XVII.  Jahrhundert  nach 
Patna,  1704  nach  Murschidabad,  und  dort  wurde 
ManikTschand,  der  älteste  Sohn  eines  GeUlmannes, 
die  rechte  Hand  desNawabs.  l'>gabdem  Fürsten  das 
lüielmetall,  um  Münzen  schlagen  zu  können;  er 
wusste  seine  Leute  in  die  Stellen  der  Steuerpächter 
zu  bringen  und  hatte  überall  Zahlstellen,  so  dass 
alle  Staatsgelder  durch  die  Hand  seiner  Bureaux 
gingen  ;  er  sorgte  für  rechtzeitige  Abführung  des 
Tributes  nach  Delhi  und  wusste  auftretender  Ebbe 
dortselbst  durch  ausserordentliche  Zahlungen  und 
Schenkungen  abzuhelfen.  1724  wurde  seiner  Fa- 
milie vom  Grossmoghul  der  erbliche  Titel  Dschagat 
Seth,  „Bankherr  der  Welt'^,  verliehen  und  zwanzig 
Jahre  später  der  Titel  Grosskönig,  Maharadscha, 
beigefügt. 

Damals  war  die  Familie  auf  der  Hohe  ihres 
Glü(k('s  und  besass  ein  Capitalvermögen  von  hun- 
dert Millionen  Gulden  (zehn  Krors  Rupien).  Vier 
Jahre  später  verzeichnen  die  Acten  der  ostindischen 
Oompagnie  die  ersten  Verhandlungen  mit  der 
Dschagat-Familic ;  sie  waren  rein  geschäftlicher 
Natur,  aber  schon  wenige  Jahre  später  sind  die 
Dschagat  die  Träger  diplomatischer  Noten  an  ihren 
Herrn.  Geldverlegenheiten  veranlassten  1756  den 
Nawab  zu  dem  Ansinnen  an  Dschagat,  ihm  gegen 
eine  Auflage  auf  alle  Handelsumsätze  30  Millionen 
Rupies  vorzustrecken.   Dschagat  weigerte  das  Dar- 


lehen, weil  es  unmöglich  sei,  neue  Steuern  aufzo- 
legen;  aber  der  Nawab  versetzte  ihm  einen  Schlag 
in's  Gesicht  und  liess  ihn  gefangen  setzen.  Der 
Familie  und  ihrem  Glänze  drohte  die  grösste  Gefahr  ; 
sie  umgab  sich  mit  einer  Leibwache  von  zweitausend 
Reitern,  brachte  es  zu  i-iner  Vereinigung  unter  den 
Grossen  des  Reiches  zum  Zwecke  der  Absetzung 
des  Nawabs  und  lud  die  englischen  Machthaber  zu 
Calcutta,  die  sich  eben  rüsteten  für  die  Verwüstungen 
Rache  zu  nehmen,  welche  der  Nawab  ihrer  H:iupt- 
stadt  im  Vorjahre  zugefügt  hatte,  zum  Beitritt  ein. 
Unter  thätiger  Mithilfe  von  Dschagat  erklärte  sich 
der  Führer  der  Verschworenen  für  England,  und 
als  Dschagat  zwei  J.ihre  nach  dem  Siege  von  Plassey 
(1757)  einen  Besuch  in  Calcutta  machte,  veraus- 
gabte die  Compagnie  in  den  zu  seinen  Ehren  ver- 
anstalteten Festlichkeiten  die  für  die  damalige  Zeit 
bedeutende  Summe  von  17.374  Gulden. 

Dschagat's  Familie  blieb  Jahrzehnte  der  amt- 
liche Sarraf  oder  Münzwardein  der  Engländer;  der 
gesammte  Umsatz  der  Abgaben  wie  der  Betrieb  der 
Münzstätte  blieb  ihr  überlassen.  Durch  Verschwen- 
dung riesiger  Summen  für  Errichtung  grosser 
Tempel  für  ihre  Glaubensgenossen  und  durch 
Verlust  ihrer  Vorrechte  ging  ein  grosser  Theil  des 
Vermögens  der  Dschagats  verloren  ;  aber  bis  zur 
Gegenwart  erfreuen  sie  sich  der  alten  Titel  und 
hoher  Ehren ;  so  wird  für  den  Inhaber  des  Titels 
jedesmal  noch  heute  eine  Gadi  oder  ein  Ehrensitz 
neben  jenem  für  den  Titular-Nawab  von  Mur- 
schidabad aufgestellt,  so  oft  der  Vicekönig  Empfang 
der  Grossen  Bengalens  abhält. 

Bis  zum  Ausbau  der  anglo-indischen  Finanz- 
verwaltung und  der  Aufschliessung  des  Landes 
durch  Eisenbahnen,  Posten  und  Telegraphen  be- 
fassten  sich  die  Dschainas  auch  insbesondere  mit 
der  Leitung  der  Transporte  von  Baargeld.  Die.se 
Vermittlungsgeschäfte  brachten  ganz  ungeheuren 
Gewinn.  Die  Versendung  von  Baargeld  konnte 
nur  unter  starker  Bedeckung  erfolgen,  und  diese 
Schutzniannschaft  hatte  der  Unternehmer  zu  stellen. 
Ganze  Sippen  machten  die  Vermiethung  als  solche 
Sicherheitswache  zum  Geschäft,  Hessen  sich  ord- 
nungsmässig  anwerben  und  genossen  den  Ruf  der 
grössten  Ehrlichkeit,  der  Ausdauer  und  des  Muthes. 
Fast  niemals  gingen  Sendungen  zu  Grunde,  ob- 
gleich die  Karawanen  oft  wochenlang  unterwegs 
waren,  denn  man  machte  selten  Ober  vierzig  Kilo- 
meter den  Tag.  Die  Unternehmer  nahmen  bis  zu 
einviertel  Percent  der  verfrachteten  Summe  für  den 
Tag.  Der  Gewinn  wurde  wieder  zu  hohen  Zinsen  an 
verschwenderische  Grossgrundbesitzer  ausgeliehen 
und  da  deren  Güter  im  Erbfalle  regelmässig  getheilt 
wurden,  so  mehrten  sich  Gläubiger  wie  Darlehen 
und  Nutzen.  Auf  das  platte  Land  warfen  sich  die 
Dschainas  sodann  nach  Niederwerfung  der  einge- 
borenen Reiche,  und  hier  üben  sie  einen  Einflu&s 
aus,  wie  kaum  eine  andere  Kaste  ;  es  wusste  aber 
auch  keine  den  veränderten  Verhältnissen  in  gleich 
findiger  Weise  Rechnung  zu  tragen. 

Als  K.iufherr  geht  der  Dschaina  stets  unter 
einem  Hindu-Namen.  Die  Bezeichnung  Marwari  oder 
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Einwanderer    aus    Marwar,    einer    Landschaft    in 
Radschputana  zu  beiden  Seiten  des  in  das  Rann  von 
Katsch  ausmündenden  Luni-Flusses,  gibt  die  Heimat 
der  Dschainas  an;  in  diesem  alten  Sammelpunkt  der 
Radschputs  bekennen  sich  noch  heute  178.300  Leute 
zur  Lehre    der  Dschainas,    die  grössten  Firmen    in 
den  verschiedenen  Grossstüdten  Indiens   leiten  ihre 
Herkunft  von  dort  ab.  Als  Inhaber  von  Bankhäusern 
legen  sich  die  Marwari  gerne  den  Titel  Seth,  Kauf- 
herr, bei.  Der  Gesammtheit  der  Seths  in  jedem  Orte, 
die  sich  im  Mahadschan  ihr  Oberhaupt  gibt,  gehört 
mehrfach  ein   eigenes  Börsengebäude;    Weltruf  hat 
darunter  das  Kaufhaus  in  Adschmir,  im  Herzen  ihrer 
alten  Heimat,    Oswal    ist    die    andere   wohlhabende 
und  hochgeachtete  Abtheilung  der  Dschainas.    Ihre 
Mitglieder    halten    fest   an   ihrer  Zugehörigkeit   zur 
Radschput-Kaste,   von  welcher  sie  abgezweigt  sein 
wollen  und  haben  sich    von  ihren  Religionsbrüdern 
auch  äusserlich  getrennt,  da  sie  gleich  den  Seths  das 
Naclitgehcn  oder  Entkleiden  beim  Essen  verwerfen. 
Saraogi    oder  Sravok,  zusammengezogen   aus  Sra- 
waka,  Hörer  oder  Laie,  ist  der  Name   der  grossen 
Masse  der  Dschainas.  Im  südlichen  Indien  wie  nörd- 
lich der  Gogra    am  Fuss    des    Himalaja   sind    viele 
Sravok  Ackerbauer,    ja    die    nördlichen    Bekenner 
sind  örtlich   sogar    zu  Hörigen    herabgedrückt,    die 
gegen  ein  kleines  Gelddarlehen  zur  Einrichtung  der 
Haushaltung    und    Darreichung   des   Lebensunter- 
haltes aus  den  erzielten  Früchten  bis  an  ihr  Lebens- 
ende sich  als  Schuldner  des  Gutsherrn  betrachten  und 
ein  Dasein  führen,  das  wenig   höher  zu  werthen  ist, 
als     das   eines    afrikanischen    Plantagen  -  Sclaven. 
Solche  ärmliche  Lage    der  Dschaina-Gemeindemit- 
glieder  ist  jedoch  nur  Ausnahme;  die  Regel  bildet 
die  Erreichung  von  Wohlstand.    Vom    eigentlichen 
Handwerk  nehmen  Dschainas  nur  solche  Geschäfte 
auf,   bei   welchen   im  Handel   die  Hauptkraft    liegt ; 
solche  Geschäfte  sind  die  Bereitstellung  vonKupfer- 
und  Messingeschirr,    von  Kleidern    aus  Seide   oder 
von  Röcken  mit  Indigo  gefärbt,    und    das    ehrsame 
Geschäft   der  Schneider   liegt    im    südlichen  Indien 
wegen  des  sich  damit  verbindenden  Kleiderhandels 
ganz   in   ihrer   Hand.    Der   lohnendste   Erwerb   ist 
,^  ^*d«c  des  Landkrämers,  der  nicht  nur  die  Gegenstände 
j  ■    -aes    tiiglichen   kleinen    Bedarfes    auf    Lager   hält, 
j,  ',  "sdkdJi-n,  auch   den  Samen   für  die  Saat  liefert,    die 
'»  .4  ' di)&flü^sige  Ernte  abnimmt  und  bei  allen  Anlässen, 
r~,  äB.  denen    der  Bauer  Baargeld   bedarf,   dieses   vor- 
streckt,   um    es    sammt  Zinsen  in  kleinen  Terminen 
wieder  einzuziehen.  Kein  Stand    in  Indien   hat    sich 
die   neuere    anglo-indische  Landesgesetzgebung  in 
gleich  hohem  Masse  zu  Nutzen  gemacht,    als   diese 
Classe  Leute  und  immer  mehr  nimmt  der  Dschaina, 
in  diesem  Geschäfte  meist  Marwari  genannt,  diesen 
Handel  an  sich. 

Aeusserlich  ist  der  Marwari  ein  Mann  mitt- 
lerer Grösse,  die  Hautfarbe  ist  heller  als  beim 
Bauern,  das  Gesicht  flach,  die  Wangen  feist,  die 
Augen  braun,  klein  und  lüstern  blickend  ;  ein  dickes 
Bäuchlein  zeugt  von  Wohlleben,  die  glatten  Finger 
und  dünnen  Arme  von  geringer  körperlicher  An- 
strengung.   Klima   und  Sitte   bringen   es   mit   sich, 


dass  der  Anzug  nur  aus  einem  schmutzigen  langen 
Rock  besteht,  darüber  eine  schmierige  Baumwollen- 
schnur, das  Abzeichen  seines  Ranges  unmittelbar 
hinter  den  Brahmanen;  um  den  Kopf  ist  ein  eben- 
falls stark  beschmutztes  weisses  Tuch  als  Turban 
gewunden.  In  aller  Frühe  wird  der  Verkaufsladen 
geöffnet,  Säcke  mit  verschiedenem  Getreide  und 
Samen,  Büffelhäute,  zusammengenäht  und  gefüllt 
mit  ausgelassener  Butter  oderOel,  Gefässe  mit  Salz, 
Zuckermelasse  und  verschiedenen  Gewürzen  werden 
aufgestellt,  und  die  Zeit,  die  unter  Tags  nicht  mit 
dem  Zurichten  der  Ladentische  oder  im  Verkehr  mit 
Kunden  ausgefüllt  ist,  wird  mit  dem  Reinigen  roher 
Baumwolle  zugebracht,  von  welcher  im  Innern  ein 
grosser  Vorrath  aufgestapelt  ist.  Die  vorgeschrie- 
benen Waschungen  vor  dem  Morgenimbiss  nehmen 
nicht  viel  Zeit  weg;  sie  geschehen  am  nahen  Dorf- 
teich mittelst  einer  Messingkanne ,  aus  welcher 
Wasser  über  den  fetten  Körper  gegossen  wird  ;  zur 
Entfernung  klebrigen  Schmutzes  wird  statt  der 
theueren  vSeife  eine  Schmiere  genommen,  die  aus 
fettigen  Abfällen  bereitet  ist. 

Die    Behandlung   der    Kunden   ist    durchweg 
eine  freundliche.    Der  Frau    des   Töpfers,    die  mit 
schwerem    Herzen    einen    Kupferkcsscl    in   Versatz 
gibt,    um    noch    einmal  Speisegetreide  zu  erhalten, 
bis    der   Lohn    ihres   Mannes    nach    eingeheimster 
Ernte  fällig  ist,  wird  mit  einem  freundlichen  Nicken 
ein  Stück  Bergsalz  beigelegt;  der  behäbige  Pächter 
wird    zum  Siti,en  auf  einer  Matte    eingeladen,    und 
der  Abwicklung  seines  Darlehensgesuches  geht  ein 
verbindliches  Ausfragen  nach  V'erwandten   und  Be- 
kannten vorher.  Als  Geschäftsbuch  dient  eine  nach 
Bedarf  verlängerte   Papierrolle ,     in     welche     alle 
Borggeschäfte    eingetragen  werden.    Gelddarlehen 
lässt  sich  der  Mann  durch  das   beigedruckte  Siegel 
des    Empfängers    bestätigen ,     versieht     aber    das 
Schuldbekenntniss  nicht  mit  der  nach  dem  Gesetze 
von  1879  geforderten  Stempelmarke    ('/^  Percent), 
weil    er    annimmt,   zu    seinem  Guthaben    ohne  An- 
rufen der  Gerichte  zu  gelangen.  Seinen  Wohlstand 
trägt   der   Marwari   täglich   in     dem   Putze   seiner 
Frau    und    Tochter   zur   Schau,    die    das   Haus    im 
zierlichen    Ochsenkarren    verlassen,    in    Seide    ge- 
kleidet,   mit  Geschmeide    behangen  ;    eine  Auffahrt 
eigener  Art  bietet  der  Kaufmann  besserer  Begabung 
und  höheren  Einflusses,  der  zum  Mitglied  des  Kreis- 
ausschusses   oder   des    Stadtrathes  berufen    wurde 
und  in  dieser  Eigenschaft    der  Einladung  zu  einem 
Empfangsabende  beim  Provinz-Gouverneur  oder  gar 
beim  Vicekönig  Folge  leistet,  wenn  diese  Würden- 
träger solche  auf  ihren  Dienstreisen  veranstalten.  Der 
Marwari  stattet  sich   würdig  zu  der  Ehre  aus,   den 
Excellenzen  die  Hand  zu   schütteln.    Der  Anzug  ist 
tadellos.  Die  Füsse  stecken  in  europäischen  PatenMB 
schuhen,    und    hat  der  Handel  schon   zu  grössereoJI 
Vermögen  geführt,  dann  findet  die  Auffahrt  in  einem 
Landauer  statt,    gezogen  von    zwei  aus  einem  indi- 
schen Gestüt  erstandenen  Pferden  europäischer  odcwl 
australischer  Zucht.   In  der  Zeit  vor  der  englischeiP 
Herrschaft    in  Indien    genoss    der  Landkrämer  viel 
geringeres   Ansehen    und  konnte  auch   seines   Ei 
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werbes  nicht  froh  werden,  da  er  sich  scheuen  musste, 
seinen  Reicbthum  zu  zeigen.  Unter  der  englischen 
Verwaltung  sind  die  Oswals,  Marwaris  und  Seths 
dem  Kaufmannsgeschäft  treu  geblieben  und  haben 
es  weiter  ausgebaut.  Der  Vorwurf,  welcherdem  rück- 
sirhstlosen  Geiddarleiher  gemacht  wird,  dass  er 
ilt  angesessene  Familien  unter  Ausnützung  der  Ge- 
setze des  neuen  anglo  -  indischen  Rechtsstaates 
massenhaft  aus  ihren  Gütern  ausweisen  lässt,  um 
als  neuer  Besitzer  die  Sicherheit  des  Pachtverhält- 
nisses des  kl(;inen  Bauern  zu  untergraben,  wodurch 
die  Wohnungen  ärmlicher  werden,  der  Viehstand 
abnimmt  und  die  Gefahr  einer  Zwergbauernscbaft 
droht,  trifft  von  Dschainas  noch  die  Marwaris ;  aber 
viel  schlimmer  sind  hierin  ihre  Standesgenossen 
aus  den  Reihen  der  Hindus  und  Moslims,  die  Baniya, 
Mahadschan,  Bohra  u.  s.  w.,  die  mittelst  der  kleinen 
Tagesgcschäfte  bis  zu  6o  Percent  vom  Capital 
nehmen  und  als  die  rücksichtslosesten  Geldwucherer 
gebran<lmarkt  sind.  Es  ist  der  englischen  Ver- 
waltung keineswegs  gleichgiltig,  dass  sich  die  Söhne 
dieser  Wucherer  in  der  Zeit,  als  sich  die  alten 
regierenden  Classcn  von  der  neuen  Fremdherr- 
schaft schmollend  zurückzogen,  zu  den  höheren 
Ständen  drängten  und  heute  im  Steuerdienste,  in 
Verwaltung  und  Rechtspflege  als  Beamte  einfluss- 
reiche Stellen  einnehmen. 

Den  Anforderungen,  welche  die  überseeische 
Ausfuhr  an  den  indischen  Kaufmann  als  örtlichen 
Makler  und  Zwischenhändler  stellen  musste,  zeigte 
sich  die  Seth-GruppederDschaina-Kaufleutc  in  her- 
vorragender Weise  gewachsen.  In  alter  Zeit  zahlte 
der  Bauer  Jedem,  der  von  ihm  zu  fordern  hatte,  in 
Getreide,  und  der  Händler,  bei  dem  sich  schliesslich 
die  Vorräthe  häuften,  konnte  nicht  auf  feste  Ab- 
nehmer an  bestimmten  grossen  Plätzen  rechnen, 
sondern  war  in  den  Landstädten  auf  die  Führer 
der  gewerbsmässig  im  Lande  herumreisenden  Ge- 
treide-Karawanen angewiesen.  Diese  Leute  hatten 
Verbindungen  auf  der  ganzen  Halbinsel  und  lieferten 
eben  so  oft  an  I  hterführer  ab  zur  Verköstigung  ihrer 
Truppen,  wie  an  Kaufherren  zur  Versorgung  von 
Provinzen,  die  eine  ungi;nügende  Ernte  zu  ver- 
zeichnen hatten.  Diese  Getreideführer  gehörten 
sämmtlich  der  Bandschara-Kaste  an,  welche  heute 
unter  den  veränderten  Verhältnissen  den  Packsattel 
und  die  l'-linte  mit  Pflug  und  Spaten  vertauschte. 
Ihre  Aufgabe  der  Verfrachtung  der  Ernteüber- 
schüsse und  ihrer  .Ablieferung  an  die  Ausfuhrmärkte 
ging  auf  die  Seths  und  die  Marwaris  als  ihre  Helf<-r 
über ;  wie  sehr  diese  Kaufherren  mit  den  Hilfs- 
mitteln zu  rechnen  wissen,  mit  denen  die  anglo- 
europäische  Bevölkerung  ihre  Heimat  ausstattete, 
beweist  der  neue  Vorgang  im  Baumwollengeschäft. 
Jeder  Kundige  kennt  Dholera  als  den  Namen  eines  der 
leistungsfähigsten  Bauinwollendistricte  Indiens.  Der 
Namen  gebende  Vorort  zählt  auf  10.301  Einwohner 
1740  Dschains,  heisst  ein  Seehafen  und  war  früher 
durch  die  .Mündung  eines  Küstenflusses  mit  Schiffen 
zu  erreichen,  liegt  aber  jetzt  wegen  Versandung  des 
Flusses  zwölf  Kilometer  vom  Meere  entfernt.  Immer- 
hin findet  im  Herbste  noch  ein  starker  Verkehr  mit 


Küstenfahrern  statt,  und  die  Seefracht  stellt  sich  fOr 
ein  Candy  (=  20  Maunds  ä  80  Pfd.)  Getreide  oder 
gepresste  Baumwolle  von  Dholera  bis  Bombay  auf 
I  Rs.  2'/t  Annas  einschliesslich  der  Dockgebühr; 
dagegen  kostet  die  Landfracht  von  der  Stadt  bis 
zum  Einladeplatz  9  As  (ä  6  kr.)  für  ein  Candy,  und 
der  Handel  litt  unt<;r  diesen  grossen  Unkosten. 
Landseits  reicht  die  schmalspurige,  aus  politischen 
Gründen  bis  in  das  Herz  der  Halbinsel  Kathiawar 
vorgetriebene  Bahn  bis  auf  50  Kilometer  an  Dho- 
lera heran ;  statt  einer  Anschlussstrecke  zogen  die 
Seths  (Shetti)  aber  vor,  direct  nach  Ahroedabad 
zu  bauen,  einem  Hauptplatze  des  Getreide-(Weizen-) 
Geschäftes  und  einer  sich  mehrenden  Zahl  von  Baum- 
wollfabriken. Die  hervorragendsten  Firmen  luden  zur 
Bildung  einer  Actiengesellschaft  ein;  die  Zeichnung 
des  erforderlichen  Capitales  erfolgte  im  verflossenen 
September,  und  es  ist  diese  Gründung  der  erste 
Fall  eines  Bahnbaues  in  Indien  durch  eine  Privat- 
gesellschaft ohne  Inanspruchnahme  einer  staatlichen 
Zinsgarantie. 

Eine  beachtenswerthe  Erscheinung  unter  der 
Dschaina-Bevölkerung  der  grossen  Handelsplätze 
brachten  die  letzten  Volkszählungen  zum  Vorschein  ; 
es  ist  dies  die  überraschend  starke  Zuwanderung 
von  Frauen  dieses  Glaubens  in  den  Grossstädten. 
Die  Dschainas  hatten  sich  dort  bisher  als  Fremde 
betrachtet  und  nur  zu  Geschäften  vorübergehend 
Wohnung  genommen ;  jetzt  siedeln  sie  förmlich 
über,  gründen  einen  Hausstand  und  richten  sich  zu 
dauerndem  Verbleib  ein.  Auf  das  geschäftliche  Ge- 
bühren dieses  rührigen  Kaufmannsstandes,  der  in 
den  Landstädten  und  Dörfern  auf  ihre  Glaubens- 
genossen als  Mitarbeiter  rechnen  darf,  können  diese 
Niederlassungen  nicht  ohne  Einfluss  bleiben,  und 
bei  dem  Unternehmungsgeiste  der  grossen  Seth- 
Firmen,  die  jetzt  bereits  an  der  Baumwollen- 
industrie stark  sich  betheiligen,  ist  ein  immer 
regerer  Mitbewerb  mit  den  Parsi-  und  den  euro- 
päischen Handelshäusern  zu  erwarten. 


DIE  ORIENTALISCHEN  SAMMLUNGEN  DES  NATUt^         ^ 
HISTORISCHEN  HOFMUSEUMS.  /^Jt^J^^Jit 

Von  Dr.  M.  HaberUndt.  \     ^'u^tCH^^ 

Gegenüber  den  Culturvölkern  Ostasiens' 
füllen  heute  die  ethnographischen  Museen  noch 
vielfach  fremde  Pflichten:  der  Geschichte,  welche 
kaum  erst  begonnen  hat,  die  Culturen  Ostasiens 
in  den  Kreis  ihres  Interesses  zu  ziehen,  der 
Kunstindustrie,  die  hier  vor  einem  seltenen  Bei- 
spiel  steht,  der  Religionswissenschaft,  die  auf 
diesem  Boden  ihr  Fundament  zu  legen  in  die 
Lage  gesetzt  ist;  kurzum,  ein  ganzer  Kreis  von 
Aufgaben,  welche  Ostasien  mit  seiner  Civilisation 
uns  auferlegt,  wird  von  der  Ethnographie  vor- 
läufig noch  mit  ihrem  speciellcn  Thema,  der 
Darstellung  des  chinesischen  Volkslebens  und 
was  diesem  angehört,  zusammen  besorgt. 
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In  Folge  dessen  sind  die  meisten  ostasiati- 
schen Sammlungen  der  Museen  von  ausserordent- 
licher Vielseitigkeit  der  Anlage  —  denn  wie 
reich  ist  die  ostasiatische  Civilisation  —  zugleich 
aber  höchst  ungleichmässig  und  von  dem  Vor- 
wurfe der  Ungründlichkeit  und  Oberflächlichkeit 
nicht  immer  freizusprechen.  Namentlich  ist  es 
China,  das  unter  dieser  fragmentarischen  Ver- 
tretung leidet,  während  Japan  durch  grössere, 
wirklich  systematische  Sammlungen  in  den  Mu- 
seen dargestellt  erscheint.  Der  Grund  hiefür 
liegt  in  den  so  verschieden  gestalteten  Verkehrs- 
verhältnissen beider  Gebiete.  Wir  können  ja 
immer  noch  nicht  sagen,  dass  wir  China  ordent- 
lich kennen,  während  Japan  durch  und  durch 
nach   allen  Richtungen   hin  bekannt  geworden   ist. 

Was  nun  im  Allgemeinen  von  der  Ver- 
tretung Ostasiens  in  den  ethnographischen  Mu- 
seen gilt,  trifft  auch  für  die  Sammlungen  des 
Wiener  Hofmuseums  genau  zu.  China  erscheint 
hier  zwar  durch  ein  buntes  Hunderterlei  ange- 
deutet, aber  es  ist  in  der  That  nicht  mehr  als 
eine  Andeutung  durch  wenige  charakteristische 
Striche.  Dahingegen  wird  Japan  durch  die  kürz- 
lich aus  dem  Nachlasse  des  Obersten  Philipp 
Franz  v.  Siebold,  des  berühmten  Japanforschers, 
acquirirte  grosse  culturgeschichtliche  Sammlung 
aus  Japan  in  vortrefflicher  Weise  repräsentirt, 
und  ist  unserer  Stadt  mit  dieser  nach  zahlreichen 
Richtungen  hervorragenden  Collection  in  Wahr- 
heit ein  wissenschaftlicher  Schatz  ersten  Ranges 
gesichert,  den  zu  heben  Jahre  wissenschaftlicher 
Thätigkeit  erfordern  wird. 

Neben  den  chinesischen  Sammlungen,  wie 
sie  z.  B.  das  Musee  chinois  im  Louvre,  das 
Münchener  und  Berliner  Museum  besitzen,  kann 
die  chinesische  Collection  des  Hofmuseums  sich 
freilich  nur  in  Einzelheiten  sehen  lassen.  Es  ist 
allzusehr  zusammengewürfelter  Besitz,  um  das  so 
mannigfaltig  verzweigte  Culturleben  Chinas  auch 
nur  mit  einiger  Systematik  darzustellen.  Einzelne 
Ruhmestitel  dieser  Cultur  sind  gut  markirt,  das 
allgemeine  Niveau,  wie  es  durch  die  vielen  ge- 
ringfügigen Dinge  des  gewöhnlichen  Lebens  be- 
zeichnet wird,  lässt  an  Bestimmtheit  noch  viel 
zu  wünschen  übrig.  Namentlich  ist  auch  bezüg- 
lich der  genaueren  Scheidung  der  einzelnen 
Industriebezirke,  wie  man  in  Betreff  der  Por- 
zellanwaaren,  der  Bronzen  u.  s.  w.  eine  solche 
durchzuführen  angefangen  hat,  das  Material  ein 
ganz  und  gar  ungenügendes.  Die  allgemeine 
Firma  :  China,  mit  welcher  die  Dinge  früher  auf- 
gesammelt und  nach  Europa  gebracht  wurden, 
hinter  welcher  sich  aber  doch  so  viele  ver- 
schiedene Gebiete  verbergen,  ist  leider  auch  bei 
den  meisten  der  Wiener  Stücke  der  einzige  Aus- 
weis, welcher  vorlag.  So  muss  es  späteren  Er- 
gänzungen und  dadurch  ermöglichten  Verglei- 
chungen  vorbehalten  bleiben,  hier  die  wichtigsten 
wissenschaftlichen  Anforderungen  zu  erfüllen. 

Wenn  nun  im  Einzelnen  die  chinesische 
Sammlung    des    Hofmuseums    gewürdigt    werden 


soll,  so  ist  in  erster  Linie  auf  eine  Reihe  schöner 
und  zum  Theil  auch  alter  Bronzen  hinzuweisen, 
deren  werthvollster  Theil  einerseits  älterer  Be- 
stand —  aus  dem  Antikencabinet  herrührend  — 
andererseits  jüngste  Erwerbung  im  Anhange  der 
japanischen  Hauptsammlung  des  Obersten  Siebold 
ist.  Die  Porzellanwaaren-Industrie  ist  höchst 
dürftig  repräsentirt ;  neben  so  reichen,  wohl- 
geordneten  und  trefflich  bestimmten  Serien,  wie 
sie  z.  B.  das  Musee  Guimet  in  Paris  aufweist, 
und  wie  sie  in  langen  Reihen  grossartiger  Exem- 
plare zu  Berlin  im  Kunstindustrie-Museum  zu 
sehen  sind,  ist  die  Wiener  Collection  als  ein 
blosser  Lückenbüsser  zu  bezeichnen;  indessen 
vergessen  wir  nicht,  dass  es  ein  ethnographisches 
Museum  ist,  von  dessen  Standpunkt  aus  es  ge- 
nügt, anzudeuten,  dass  der  Chinese  das  Porzellan 
in  seiner  Keramik  verwendet.  In  ähnlichem  Sinn 
sind  die  Stein-  und  Beinarbeiten  —  dieser  Ruhm 
der  chinesischen  Kunst  —  im  Besitze  des  Museums 
genügend,  wiewohl  kaum  den  Besitz  eines  privaten 
Sammlers  an  solcherlei  Dingen  übertreffend  ;  wer 
mehr  davon  sehen  will,  kann  dies  leicht  und 
lohnend  anderswo  erreichen.  Einige  vortreffliche 
Lackarbeiten  der  Sammlung  vertreten  diese  spe- 
cifisch  chinesische  Industrie,  und  so  sind  es 
überall  kleine  Ansätze,  mit  denen  hier  unsere 
Sammlung  auftritt,  so  in  der  Darstellung  des 
Cultus,  wo  sowohl  Taoismus  als  Lamaismus  in 
kleinen  Collectionen  charakterisirt  scheinen,  so 
in  der  Illustrirung  von  Wissenschaft  und  Schrift- 
wesen, von  Putz  und  weiblichem  Tand,  von 
Schmuck  und  Kleidung.  Wir  wollen  hoffen, 
dass  sich  die  hier  dargebotene  erste  flüchtige 
Culturskizze  Chinas  durch  Erwerbung  neuen, 
systematischen,  das  Volk  und  sein  Leben  selbst 
illustrirenden  Besitzes  mit  der  Zeit  zu  einem 
treueren  und  verlässlicheren  Gemälde  erweitern 
werde.  Wird  erst  die  Sinologie,  eine  wissenschaft- 
liche Disciplin  neben  den  anderen,  hier  ihre  Stätte 
haben,  so  wird  auch  ihre  Praxis,  die  Sammlungs- 
thätigkeit,  auf  diesem  Gebiete  bessere  Aussichten 
haben. 

Den  gleichen  ärmlichen  Eindruck  empfangen 
wir  vom  koreanischen  Besitz  des  Museums.  Korea, 
dieses  wichtige  und  eigenartige  Zwischenland  zwi- 
schen China  und  Japan,  das  die  Culturübertragungen 
aus  China  nach  dem  Lande  der  aufgehenden  Sonne 
weitervermittelte ,  nicht  ohne  selbst  durch  seine 
ethnographischen  Hinterländer  ein  originelles  Cultur- 
bild  zu  gewähren,  ist  noch  im  Allgemeinen  zu  wenig 
besucht,  als  dass  seine  museale  Vertretung  irgendwo 
überhaupt  befriedigen  könnte.  Wien  macht  da  keine 
Ausnahme,  wenn  es  nur  fragmentarisches  Gut  aus 
diesem  Gebiet  aufweisen  kann.  Auch  Berlin  mit 
seinem  ungeheuren  Schatzhaus  der  Völkerkunde^ 
das  sonst  überall  so  reiche  Vertretung  besitzt,  ist 
mit  seinen  koreanischen  Sammlungen  durchaus  nicht^ 
auf  seinem    sonstigen   Niveau. 

Indem  wir  nun  im  Nachfolgenden  die  japani- 
schen Sammlungen  des  Hofinuseums,  wenn  auch 
nur   flüchtig,     zu   würdigen    unternehmen,    sei    die 
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Bemerkung  vorausgeschickt,  dass  mit  Ausnahme 
einiger  sehr  werihvollcr  Objcctf,  welclie  Ritter  von 
FJrascIie  von  seiner  Japanreise  mitbrachte,  und 
einer  sehr  instructiven  kleinen  Sammlung  aus  dein 
häuslichen  und  privaten  Volksleben,  die  dasMuseum 
dem  bekannten  Orientreisenden  Dr.  Troll  —  der 
eben  seine  grosse  centralasiatische  Tour  mit  ihrem 
lindmarsch  nach  Karmir  durch  tibetanisches  Gebiet 
hindurch  glücklich  vollendete  • —  verdankt,  dass  die 
ganze  übrige  Sammlung,  welche  mit  allen  An- 
hängen, Münzen,  Bildern,  Büchern  über  5000  Num- 
mern zählt,  aus  dem  Nachlasse  des  berühmten 
Oberst  Philipp  Franz  v.  Siebold  dem  Hofmuseum 
Übermacht  worden.  Oberst  Siebold,  ebenso  bekannt 
durch  seine  Forschungs-,  wie  durch  seine  Samm- 
lungsthätigkeit  —  sein  grosses  Rilderwerk  Nipjjon 
ist  allein  ein  kleines  japanisches  Museum  zu  nennen 
—  hat,  durch  persönliche  Verhältnisse  und  amtliche 
Beziehungen  überdies  auf's  Wirksamste  unterstützt, 
zu  einer  Zeit  gesammelt,  als  Japan  noch  gänz- 
lich sich  angehörte,  als  in  langer  von  europäischem 
Einfluss  fast  gänzlich  freigebliebener  Entwicklung 
ungeheure  Arbeits-  und  Kuostschätze  eigenen  Stjls 
sich  im  Lande  angehäuft  hatten  und  der  Sammler 
noch  in's  Volle  greifen  konnte:  wohin  er  sich  wen- 
dete, überall  noch  echte,  gute,  alte  Stücke,  die 
lohnendste  Ausbeute!  Das  Ergebniss  war  denn  auch 
ein  ganz  Einziges :  sowohl  die  japanische  Haupt- 
sammlung im  ethnographischen  Keichsmuseum  in 
Leiden,  wie  die  schöne  und  reiche  japanische  Col- 
lection  in  München,  welche  beide  mit  Recht  als  die 
ersten  ihrer  Art  gelten  ,  kamen  von  ihm  —  und 
neben  diesem  üoppelschatz  ist  noch  so  viel  ver- 
blieben, um  daraus  eine  so  glänzende  Sammlung 
wie  die  jetzige  Wiener  Collection  es  ist,  daraus  zu- 
sammenstellen zu  können! 

In  zwölfter  Stunde  kam  dieselbe  in  den  Besitz 
des  Hofmuseums,  vor  dessen  definitiver  Einrichtung 
und  Eröffnung  für  das  Publicum.  Es  war  gerade 
noch  möglich,  eine  Auswahl  aus  dem  Vorhandenen 
zu  treffen,  um  dieselbe  noch  als  Culturskizze 
Japans  den  übrigen  Ausstellungen  einverleiben 
zu  können.  Es  ist  dabei  natürlich  nur  ein  Bruchtheil 
zur  öffentlichen  Besichtigung  gebracht  worden. 
Vieles  fand  keinen  Platz  mehr  und  harrt  nun  hinter 
Verschluss  der  Gelegenheit  dem  Publicum  zu- 
gänglich gemacht  zu  werden.  Es  ist  nöthig,  dies 
fortwährend  im  Auge  zu  behalten,  um  den  richtigen 
ICindruck  vom  Umfang  des  Ganzen  nicht  zu  ver- 
fehlen. 

l'-s  ist  eine  vollständige  culturgeschichtliche 
Sammlung ,  welche  alle  Zweige  der  originalen 
("ulturentvvicklung  Japans  gleichmässig  berücksich- 
tigt, die  uns  in  kleineren  und  grösseren  Serien  zu- 
meist alter  guter  Stücke  hier  vorliegt.  Cultus  und 
Religion  in  ihren  beiden  Hauptformen  des  Shin- 
toismus  und  Buddhismus,  Militär  und  Hof,  Arbeit 
und  Luxus,  Wissenschaft  und  Kunst  —  Alles  findet 
seine  Illustration.  Gewiss,  Einzelnes  ist  anderswo 
in  viel  reicherem  Masse  dargestellt.  So  ist  die 
Gruppe  der  religiösen  und  Cultus-Gegenstände  im 
Musee  Guimet  in  Paris  —  das  der  Schreiber  dieser 


Zeilen  kürzlich  zu  studiren  Gelegenheit  hatte  — 
entschieden  viel  reicher.  Die  langen  Reihen  von 
Göttcrdarstellungen  des  japanischen  Buddbismus 
nach  seinen  acht  Hauptsecten  sowohl,  wie  die  Illu- 
stration der  eigenthümlichen  Religionsform  des  Shin- 
tüismus  sind  hier  ohne  Zweifel  dem  Wiener  Besitz 
weitaus  überlegen  ;  aber  es  finden  sich  in  unserer 
Sammlung  wieder  so  treffliche  und  charakteristische 
Figuren,  solche  Prachtstücke,  dass  die  Bedeutung 
auch  dieser  kleineren  Sammlung  sofort  in  die  Augen 
springt.  Es  wird  genauerem  Studium  hier  gewiss 
auch  möglich  sein,  die  Bestimmungen  der  einzelnen 
Gegenstände  mit  Schärfe  und  Sicherheit  vorzu- 
nehmen, und  so  viel  sich  bis  jetzt  sehen  lässt,  wird 
dann  auch  eine  ähnliche  Vollständigkeit  —  nur  in 
bescheidenerem  Masse  und  Rahmen  sich  erreicht 
zeigen,  als  die  im  obgenannten  Museum. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  in  unserer  Samm- 
lung, wie  schon  aus  der  Zahl  der  betreffenden  Num- 
mern hervorgeht  —  sie  beträgt  circa  150  —  das 
Wafftnwesen  Alt- Japans.  Nicht  nur,  dass  jene  ge- 
diegenen Prachtrüstungen  für  die  verschiedenen 
Militärrangstufen,  welche  seit  der  europäischen  Rc- 
formirung  des  japanischen  Heeres  massenhaft  aus 
den  Zeughäusern  Japans  nach  Europa  kamen,  in 
schönen  alten  Exemplaren  (darunter  die  meisten 
80 — 100  Jahre  alt)  hier  Japans  ritterliche  alte  Zeit 
vor  Augen  stellen,  (wir  haben  hierauch  eine  überaus 
werthvollc  Sammlung  von  alten  Säbeln  und  Dolchen 
■ —  diesen  herrlichen  Waffen  mit  ihrem  prachtvollen 
Stahl,  ihren  originellen  Stichblättern  und  dem  ge- 
schmackvollen, mannigfaltig  ornamentirten  Grifftheil 
—  vor  uns.  Die  meisten  Stücke  sind  über  100  Jahre 
alt  und  können  wohl  dem  Studium  als  Muster  der 
Gattung  dienen.  Nicht  minderes  Interesse  bean- 
sprucht die  Menge  von  Panzerstücken  in  Ketten- und 
Plattenarbeit,  wie  sie  für  Gesicht  und  Brust,  Rücken 
und  Arm  von  den  japanischen  Kriegern  und  Rittern 
getragen  worden  —  ein  Widerspiel  der  mittelalter- 
lichen Rüstungspracht.  Daneben  ist  die  übrige  Be- 
waffnung mit  Lanze,  Bogen  und  Pfeilen  nach  allen 
Formen  und  Verwendungsweisen  —  für  den  Ernst 
des  Kampfes  und  zu  Scheinkämpfen,  zu  Fecht-  und 
Waffenübungen  —  in  langen  Reihen  repräsentirt. 
Heeresabzeichen,  Fahnen,  Rangzeichen  und  was 
sonst  ein  ausgebildetes  Militärwesen  an  Erforder- 
nissen kennt,  ist  hier  Alles  gegeben,  und  .luch  auf 
diesem  Gebiet  überraschen  uns  fortwährend  natür- 
liche Analogien,  wie  sie  alle  menschliche  Entwick- 
lung in  so  zahlreichen  Parallelen  aufweist. 

Prachtliebe  und  luxuriöse  Ausstattung  zeigt 
sich  zwar  auf  allen  Gebieten  der  japanischen  Lebens- 
ausrüstung, auf  keinem  vielleicht  aber  in  so  ver- 
schwenderischer und  sinnfälligerer  Weise  als  auf 
dem  Gebiete  der  Kleidung,  des  Costüms.  Wir 
müssen  uns  auch  hier  wieder  an  den  phantasievollen 
Schnitt  und  die  lebhaften  heiteren  Farben  unseres 
Mittelalters  erinnern,  um  die  abendländische  Pa- 
rallele zur  japanischen  Kleidersitte  zu  haben. 
Wie  da  namentlich  der  Prunk  der  Höfe,  am  Sitze 
der  Daimios  und  vollends  des  Taikun,  verschwen- 
derische Kleiderpracht  erforderte,   so  ist  hier  auch 
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Ceremonial-  und  Tempelkleid  ,  Waffenrock  und 
Priestertalar  von  erlesener  Pracht,  wozu  sich  eben 
der  ostasiatische  Kleiderstoff  par  excellence,  die 
schimmernde  Seide,  als  ein  rechter  Verführer  zu 
Prunk  und  Luxus,  anbot.  Leider  ist  es  gerade  von 
diesen  Dingen,  die  so  viel  Raum  wegnehmen,  nicht 
möglich,  Vieles  zur  Anschauung  zu  bringen  und  die 
Mannigfaltigkeit  der  Verzierung  in  Webetechnik, 
Stickerei,  Malerei  —  mit  gefälligster  Wirkung  auf 
unser  Auge  —  vollständig  zur  Anschauung  zu 
bringen.  Bin  Museum  ist  hier  den  Modeladen  es 
gleich  zu  thun  gezwungen :  es  niuss  seine  Schau- 
stellungen möglichst  oft  wechseln.  Das  Material  da- 
zu für  lange  Zeit  ist  vorhanden. 

Japans  Kunstindustrie,  zu  deren  Lob  wir  wohl 
kein  neues  Blatt  hinzuzufügen  brauchen,  ist  nach 
ihren  wichtigsten  Zweigen,  der  Porzellanfabrikation, 
dem  Metallguss  und  der  Metallincrustation,  endlich 
der  mannigfachen  Lackindustrie  in  der  neuenjWiener 
Sammlung  durch  gute  typische  Stücke  in  ziemlich 
detaillirter  Weise  repräsentirt.  Freilich,  von  kunst- 
gewerblichem Standpunkte  dürfen  diese  kleinen 
Serien  nicht  abgeschätzt  werden.  Wir  wissen,  wie 
viel  mehr  in  dieser  Art  nach  Europa  gekommen  ist 
und  es  findet  sich  solcher  Besitz  massenhaft  an  ver- 
schiedenen Orten  vertheilt  —  der  Hauptwerth  des 
Wiener  Besitzthums  liegt  in  seiner  Qualität  und  der 
relativen  Vollständigkeit  innerhalb  seines  Rahmens. 
Es  wird  dadurch  sowohl  die  Arbeitsrichtung  des 
Japaners  in  Befriedigung  seiner  Lebens- und  Wohn- 
bedürfnisse ausreichend  charakterisirt,  als  auch  der 
eminente  Arbeitsgeist  dieses  Volkes  mit  seiner 
Accuratesse,  dem  geschickten  Wurf  und  der  liebe- 
vollen Ausführung  in  allen  so  sauber  und  vollendet 
gearbeiteten  Stücken  in's  Licht  gestellt. 

Dass  eine  culturgeschichtliche  Sammlung  auch 
den  kleinen  Hausrath,  das  Werkzeug  und  die  zahl- 
reichen Geräthschaften,  welche  das  Luxusbedürf- 
niss  erfordert,  einschliessen  muss,  ist  selbstver- 
ständlich. Die  meisten  Sammlungen  behandeln  ge- 
rade diese  Partie,  welche  doch  für  die  Charakteri- 
stik des  Lebenszuschnittes  einer  Bevölkerung  sehr 
intim  bezeichnend  ist,  höchst  stiefmütterlich,  nach 
der  mehr  und  mehr  veraltenden  Anschauung  in 
den  besten,  grössten  und  kunstvollsten  Leistungen 
einer  Nation  ihre  richtige  und  wahre  Vertretung 
zu  sehen,  während  doch  gerade  der  Kleinrath  des 
Lebens  das  Niveau  angibt,  auf  welchem  sich  eine 
menschliche  Gesellschaft  befindet.  Wenngleich  der 
Siebold'schen  Sammlung  dieser  Vorwurf  nicht  in 
seiner  vollen  Schärfe  gemacht  werden  kann,  so  wird 
doch  gerade  dieser  Theil  unserer  Sammlungen  Er- 
gänzungen gut  vertragen. 

Diese  flüchtige  Skizze  (mehr  will  sie  nicht  sein, 
als  eine  Einladung  und  einProspect  zu  eigenem  Be- 
such) wäre  nicht  vollständig,  wenn  nicht  einer  sehr 
bedeutenden  Sammlung  von  ca.  250  Bildrollen, 
Zeichnungen,  Inschriften  u.  dgl.  m.  zumeist  bud- 
dhistischen Inhalts,  einer  Serie  von  1077  Münzen 
und  endlich  einer  Bibliothek  von  ca.  500  Bänden 
mit  historischen  und  religiösen  Texten,  Karten  und 
Zeichnungen,   welche  der  ethnographischen  Samm- 


lung Siebold's  beigegeben  waren,  gedacht  würde. 
Dieses  Material  lässt  sich  vorläufig  noch  gar  nicht 
abschätzen ;  doch  kann  nicht  bezweifelt  werden, 
dass  die  Wissenschaft  hier  auf  jeden  Fall  eine  Fund- 
grube für  neue  Aufschlüsse,  einen  wahren  Schatz 
im  Depot  hat,  der  seine  Zinsen  S^icher  noch  ein- 
bringen wird  in  Befruchtung  reicher  wissenschaft- 
licher Arbeit. 

Zum  Schlüsse  noch  zwei  Worte  über  das  Ver- 
hältniss  der  orientalischen  Sammlungen  des  Natur- 
historischen Hofmuseums  zu  denen,  welche  das  k.  k. 
österr.  Handels-Museum  mit  Glück  und  Fleiss  zu- 
sammengebracht und  zur  Belehrung  unseres  Publi- 
cums  schon  seit  Längerem  bereit  gestellt  hat.  Es  ist 
eine  Concurrenz,  welche  nur  klärend  und  concen- 
trirend  wirken  kann.  Die  orientalischen  Sammlungen 
des  k.  k.  österr.  Handels-Museums  vertreten  einge- 
standenermassen  —  ihrer  ganzenVorgeschichte  nach 
—  die  orientalischen  Culturen  in  ihrer  Arbeit,  deren 
Methoden  und  Weisen,  während  die  orientalischen 
Sammlungen  des  Hofmuseums  ein  allgemeines 
Culturbild  des  Orientes  beabsichtigen.  Das  Handels- 
Museum  zeigt  die  wichtigsten  Techniken,  die  der 
Orient  in  jedem  Zweige  der  originalen  Industrie 
entwickelt  hat,  verfolgt  in  seiner  Ausstellung  die 
Materialien  bis  zu  dem  vollendeten  Product,  kurzum 
es  hat  in  letzter  Instanz  eine  technische  Bestimmung 
im  weitesten  Sinne  des  Wortes.  Dahingegen  bleibt 
die  Aufgabe  des  Naturhistorischen  Hofmuseums  eine 
rein  wissenschaftliche  und  allgemeine ;  unter  den 
ethnographischen  Sammlungen  haben  die  orientali- 
schen hier  keine  Sonderstellung,  sondern  sie  schil- 
dern nur,  wie  anderwärts,  was  der  Mensch  auf 
diesem  uralten  Geschichtsboden  geworden  ist,  was 
er  hier  geleistet  habe.  Lernen  können  wir  gleich- 
massig  von  beiden  Sammlungen,  und  wenn  dann 
auch  Manches  doppelt  hier  und  dort  zu  sehen  sein 
mag,  doppelt  geschaut  ist  in  jedem  Fall  besser  ge- 
schaut. 


VOM  GRUSS  UND  SEINEN  FORMEN.      .  •< 
III.  V, 

Der  Orient. 
Nirgends  vielleicht  lässt  sich  das  über  den 
Gruss  im  Allgemeinen  Bemerkte  besser  studiren 
als  im  Oriente,  worunter  wir  hauptsächlich  die 
vom  Islam  beherrschten  Gebiete  verstehen  wollen, 
selbstredend  ohne  die  in  diesem  Bannkreise  leben- 
den, andersgläubigen  Völker  auszuschliessen.  Wie 
wir  sahen,  vermischen  sich  in  der  vollständigen 
Ehrenbezeigung  zwei  Elemente,  von  denen  das 
eine  Unterwerfung,  das  andere  Zuneigung  aus- 
drücken soll;  und  zwei  ganz  entsprechende  Ele- 
mente treten  auch  in  der  vollständigen  Anrede- 
form zusammen.  Glückwünsche  für  Leben,  Ge- 
sundheit und  Wohlergehen  des  Begrüssten  sollen 
die  Anhänglichkeit  an  denselben  bekunden.  Neben 
solchen  ganz  allgemein  verbreiteten  Redensarten 
wird  auch  nicht  selten  die  göttliche  Hilfe  zu 
Gunsten  der  begrüssten  Person  angerufen.  Dies 
beobachtet    man  vor  Allem    in    den  Grussforraen 
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der  Orientalen,  in  denen  ein  tief-religiöser  Sinn 
zu  Tage  tritt,  soweit  es  sich  um  die  Worte 
handelt,  welche  die  Geberde  begleiten.  Das  he- 
bräische Wort  barak  ist  gleichbedeutend  mit  segnen 
und  wird  zum  Willkomm  wie  zum  Abschied  als 
Gruss  geboten.  Bei  jedem  Grusse  wird  da  der 
Begrüsste  dem  Schutze  Gottes  empfohlen  :  „Der 
Herr  segne  Dich!"  „Der  Herr  sei  mit  Dir!" 
„Jacob  segne  Pharao"  u.  dgl.  Bei  einem  Volke, 
welches  so  ganz  im  Gottesglauben  aufging,  wie 
Alt-Israel,  können  solche  Grussformen  nicht  Wunder 
nehmen.  liin  gut  Theil  dieses  strengreligiüsen 
Sinnes  ist  aber  auch  auf  die  Bekenner  des  Is- 
lams übergegangen,  daher  denn  auch  unter  diesen 
ähnliche  Begriissungssprüche  üblich  sind.  Der 
Araber  sagt:  „Gott  schenke  Dir  seine  Gnade" 
oder  „Möge  Allah  Deinen  Morgen  stärken".  „Ich 
bete  für  Deine  Grösse",  lässt  sich  der  Perser  ver- 
nehmen, und  der  Osmane  grüsst  mit  den  Worten  : 
„Sei  unter  Gottes  Schutz",  „Meine  Gebete  sind 
für  Dich"  oder  „Vergiss  mich  nicht  in  Deinen 
Gebeten".  Das  nämliche  religiöse  Element  tritt 
auch  bei  der  Beantwortung  des  Grusses  im  Morgen- 
lande in  den  Vordergrund.  Auf  die  Frage  :  „Wie 
geht  es  Dir?"  wird  ein  Araber  antworten  :  „Gott 
sei  gepriesen",  und  der  Tonfall  wird-  dem  „gut" 
oder  „schlecht"  Ausdruck  verleihen.  „Dir  ist 
wohl?"  erhält  „Gott  segne  und  erhalte  Dich" 
zur  Antwort,  und  es  würde  als  Mangel  an  ge- 
bührender Artigkeit  ausgelegt,  erführen  diese  Ant- 
worten irgend  welche  Abänderung,  l'linen  solchen 
Verstoss  duldet  der  conservative  Sinn  der  Orien- 
talen nicht.  „Gott  sei  Dank,  wie  geht  es  Dir?" 
ist  ein  immer  noch  in  Arabien  üblicher  Gruss. 
„Sei  glücklich!"  „Mögest  Du  Gemächlichkeit 
und  Fülle  geniessen  !"  Das  sind  Grüsse  im  Morgen- 
lande, die  aus  den  ältesten  Zeiten  stammen  und 
alle  das  Bestreben  bekunden,  dem  Begrüsstcn 
Zuneigung  zu  bezeigen.  Sie  gemahnen  zugleich 
an  das  Zeitalter  des  Alten  Testamentes  und  den 
materiellen  Sinn  Alt-Israels,  wonach  irdisches  Ge- 
deihen und  Reichthum  als  F?eloh  nung  der  Tugend 
und  ein  Zeichen  der  göttlichen  Gunst  angesehen 
wurden. 

In  Verbindung  mit  diesen  Wünschen  stand 
der  nicht  weniger  materielle  Wunsch  nach  Frieden. 
„Scholem  alechevi"' .,  d.  h.  „Friede  sei  mit  F^uch", 
war  die  gewöhnliche  Grussformel  der  Hebräer, 
und  dieser  Friedensgruss  war  auch  allzeit 
üblich  bei  den  Arabern  und  Persern,  wie  er  es 
jetzt  noch  unter  allen  Moslemin  ist.  „Salam 
a/eckitml"  („Friede  mit  Euch")  sagt  der  eintretende 
Perser,  worauf  ihm :  „  (/  aleckum  essalam  u  rah- 
met ullah!^  („.Auch  mit  Euch  der  Friede  und 
Allahs  Barmherzigkeit")  erwidert  wird.  Es  führt 
uns  dieser  morgenländische  Friedensgruss  in  die 
stürmischen  Zeiten  zurück,  als  der  Krieg  chronisch 
war  und  Hab  und  Gut  sich  ebensosehr  wie  ihr 
Besitzer  dem  Feinde  gegenüber  in  steter  Un- 
sicherheit befanden.  In  jenen  Tagen  musste  der 
Wunsch  n.ich  Frieden  das  grosse  Desideratum 
sein  ,     welches    ja    zugleich    auch    alle    anderen 


Herzenswünsche  einschloss.  Denn  mit  dem  Frie- 
den kam  die  Müsse  zum  Ackerbau,  das  materielle 
Gedeihen,  der  Reichthum  auch  in  der  Viehzucht 
und  die  eigene  Körperpflege,  die  Wohlsein  bringt. 
Die  ursprüngliche  Grussformel  hicss  denn  auch : 
„Friede  sei  mit  Dir  und  die  Gnade  Gottes  mit 
allem  seinem  Segen !"  Wie  die  Geberden,  so 
folgten  jedoch  im  Laufe  der  Zeit  auch  die  An- 
reden dem  Zuge  nach  Abkürzung,  besonders  als 
mildere  Tage  den  vollen  Wunsch  nicht  mehr  so 
dringlich  erscheinen  Hessen.  So  entstand  allge- 
mach das  gekürzte,  einfache:  „Der  Friede  sei 
mit  Dir".  Als  dann  das  aufblühende  Christenthum 
den  Osten  mit  dem  Westen  gcwissermassen  ver- 
mischte, mischten  sich  auch  die  Giussformen. 
Der  Paulinische  Gruss:  „Gnade  und  Friede" 
(y_7(j!;  %n}.  v.[/qn^  scheint  den  morgenländischen 
Frieden  mit  dem  griechischen  '/'v.rji  verbunden 
zu  haben.  Aber  es  war  hier  nicht  mehr  der  that- 
sächliche,  materielle,  irdische  Friede  gemeint, 
sondern,  dem  Geiste  des  Christenthums  entspre- 
chend, der  Seelenfriede,  der  im  Herzen  wohnt 
und  alle  irdischen  Güter  weitaus  an  Werth  über- 
trifft. Das  Aeusserliche  war  somit  zum  Innerlichen 
geworden.  Der  geistliche  Gruss:  Pax  vobiscum 
beruht  selbstredend  auf  der  nämlichen  orienta- 
lisch-griechischen Basis  und  ist  die  buchstäbliche 
Uebersetzung  des  Salam  aleckum  der  Morgen- 
länder. 

Dem  gleichen  Geiste,  der  sich  in  obigen 
Begrüssungsreden  ausspricht,  entspringt  auch  eine 
andere  Segensform,  auf  welche  die  Orientalen 
hohen  Werth  legen :  Die  Langlebigkeit.  Alle 
alten  Völker  des  Morgenlandes,  Phöniker,  He- 
bräer, Babylonier,  Perser,  flochten  diesen  Wunsch 
in  die  Begrüssungen  ihrer  Könige  und  Stammes- 
o^erhäupter,  sowie  ihrer  Vorgesetzten  überhaupt 
ein.  Die  Hebräer  insbesondere,  welche  von  einem 
Unsterblichkeitsglauben  nichts  wussten,  betrach- 
teten Langlebigkeit  ab  das  höchste  Glück  und 
Lohn  des  Gehorsams  gegen  Jahveh,  frühen  Tod 
dagegen  als  Strafe  der  Versündigung.  Mit  charak- 
teristischer Hyperbolik  wurde  der  Wunsch  der 
Langlebigkeit  zu  der  Formel  ausgeprägt:  „Möge 
der  König  immer  leben!"  Unser  allgemein  ge- 
bräuchliches Viva/f,  das  bei  Germanen,  Romanen 
und  Slaven  in  verschiedenen  Auss[)rachsforraen 
im  Schwange  geht  und  worin  sich  die  Begeiste- 
rung für  einen  Gefeierten,  sei  es  bei  öflf;ntlichen 
Anlässen,  sei  es  im  engeren  Kreise  der  Tafel- 
runde, Luft  macht,  ist  im  Grunde  genommen 
auch  nichts  weiter  als  ein  verkümmertes  Ueber- 
bleibsel  des  alten  Wunsches  nach  einem  langen, 
friedlichen  Leben,  worin  sich  zugleich  der  p.is- 
sive  Charakter  der  Orientalen  ausspricht.  Da 
jeder  Gruss  eigentlich  eine  Ehrenbezeigung  ist,  so 
geht  seine  Entwicklung  naturgemäss  mit  jener  der 
allgemeinen  Höflichkeit  im  Benehmen  Hand  in  Hand. 
Völker,  welchen  Höflichkeit  fremd  ist,  sind  gemeinig- 
lich auch  kurz  angebunden  im  Grusse.  Die  Verfeine- 
rung in  der  Gesittung  bildet  dagegen  auch  die 
Höflichkeit    aus    und    stellt    für    dieselbe  jeweils 
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eine  besondere  Richtschnur  auf.  Darnach  ent- 
hebt z.  B.  keine  noch  so  hohe  Stellung  den 
Moslira,  den  Gruss  eines  Glaubensgenossen  zu  er- 
widern. Muhammed  hat  diese  Unterlassung  aus- 
drücklich verboten.  Entdeckt  jedoch  ein  Moslim, 
dass  er  seinen  Gruss  an  einen  Juden  oder  Un- 
gläubigen verschwendet,  so  nimmt  er  ihn  so- 
gleich zurück  mit  den  Worten:  „Friede  sei  mit 
uns  und  allen  treuen  Gläubigen  des  wahren 
Gottes".  Auch  in  Persien  werden  Nichtmoslemin, 
wie  Dr.  J.  E.  Polak  berichtet,  der  Formel  des 
Salams  nicht  gewürdigt,  weil  man  in  derselben 
einen  symbolischen  Ausdruck  des  Islams  zu  finden 
glaubt.  Sie  werden  daher  statt  des  Grusses  mit 
Fragen  und  Complimenten  über  das  Befinden 
u.  s.  w.  überhäuft.  Die  alten  Juden  verschmähten 
es  ebenfalls,  die  Heiden  und  auch  die  Zöllner  zu 
grüssen,  weil  sich  letztere  den  götzendienerischen 
Unterdrückern   verkauft  hatten. 

Bekanntlich  kennen  die  Morgenländer  nicht 
den  Werlh  der  Zeit  und  haben  deshalb  niemals 
Eile.  Dies  prägt  sich  auch  in  ihren  Grussformen 
aus,  wie  sie  insbesondere  in  den  bei  gegenseitigen 
Besuchen  auszutauschenden  Höflichkeiten  zur  An- 
wendung gelangen.  Niemals  könnte  der  schnell- 
lebige  Abendländer  sich  den  Luxus  solch  zeit- 
raubender, langathmiger  Begrüssungen  gestatten. 
Es  ist  wenig,  dass  bei  den  alten  Israeliten  nähere 
Bekannte  einander  Hände,  Haupt  und  Schultern 
zu  küssen  pflegten.  Begegnen  sich  unter  den 
Arabern  zwei  Freunde,  deren  einer  von  einer  Reise 
zurückgekehrt  ist,  so  reichen  sie  einander  die 
rechte  Hand,  und  der  Daheimgebliebene  ruft: 
„Du  hast  mich  trostlos  gemacht  durch  Deine 
Abwesenheit!",  worauf  der  Andere  erwidert: 
„Möge  Gott  uns  nicht  durch  Deine  Abwesenheit 
der  Trostlosigkeit  anheimgeben!"  Dann  folgt  der 
Austausch  von  Wünschen,  deren  jeder  von  ein5r 
anderen  Stellung  der  Hände  begleitet  sein  muss. 
Auch  bei  den  Osmanen  der  europäischen  Türkei, 
welche  doch  mit  der  abendländischen  Gesittung 
schon  vielfach  in  Berührung  gerathen  sind  und 
auch  in  der  That  die  Schroffheit  der  orientali- 
schen Anschauungen  in  manchen  Stücken  gemil- 
dert haben,  herrscht  doch  noch  die  nämliche 
Weitschweifigkeit  im  Grusse,  mehr  noch  natürlich 
bei  den  Persern.  Bei  beiden  Völkern  wird  nicht 
mit  dem  Kopfe  gegrüsst,  auch  wird  die  Kopf- 
bedeckung niemals  abgezogen  ;  es  wäre  dies  voll- 
kommen unanständig.  Vielmehr  beugt  sich  der 
Grüasende  tief  und  streckt  die  rechte  Hand  nach 
unten,  -fast  als  wollte  er  etwas  vom  Boden  auf- 
heben, bewegt  dann,  während  er  sich  aufrichtet, 
die  Hand  im  Bogen  nach  der  Herz-  oder  Magen- 
gegend, von  da  in  einem  zweiten  Bogen  zum 
Munde  und  endlich  zur  Stirn ;  ist  sie  hier  ange- 
langt, so  steht  oder  sitzt  er  wieder  gerade.  Will 
er  die  Sache  abkürzen,  so  beugt  er  sich  weniger 
tief  und  lässt  die  Rechte  nur  etwa  bis  zur  Höhe 
des  Beines  oder  der  Hüfte  herabgehen,  um  von 
dort  den  ersten  Bogen  zu  beginnen ;  beim  ge- 
ringsten Mass    von    F"eierlichkeit    wird    die   Ver- 


beugung auf  ein  Kopfnicken  zurückgeführt,  aber  die 
drei  Handbewegungen  nach  Herz,  Mund  und  Stirn 
bleiben  immer.  Was  bedeutet  nun  diese  Reihe  von 
Bewegungen,  was  bedeutet  namentlich  das  Greifen 
nach  den  Locken  der  Stirn  ?  Letzteres  ist  nichts 
Anderes  als  ein  abgekürzter  Griff  nach  dem  Mantel- 
zipfel, und  das  Ganze  heisst  symbolisch:  Ich 
verehre  den  Saum  Deines  Gewandes;  ich  lege 
ihn  an  mein  Herz,  ich  küsse  ihn  und  ich  stelle  mein 
Haupt  unter  seinen  Schulz.  Da  haben  wir  also 
die  ganze  Stufenleiter  von  Gefühleil,  welche  — 
wie  wir  in  unserem  ersten,  einleitenden  Aufsatze 
auseinandersetzten  —  das  Wesen  des  Grusses 
ausmachen.  Und  dass  dem  so  ist,  das  sieht  man 
in  den  allerdings  weniger  zahlreichen  Fällen,  wo 
der  Gruss  wirklich  in  seiner  vollen  Länge  und 
Demuth  ausgeführt  wird  ;  dann  aber  ergreift  der 
Grüssende  wirklich  den  Kaftanzipfel  des  Gegrüssten 
und  führt  mit  ihm  die  drei  Bewegungen  oder 
wenigstens  den  Kuss  aus.  So  geschieht  es  z.  B., 
wenn  der  Sultan  am  Morgen  des  Kurban-Bairam 
seine  Cur  abhält;  der  Gruss  der  Würdenträger 
ist  dann  eine  förmliche  Proskynesis,  sie  werfen 
sich  vor  ihm  nieder,  um  seinen  Mantel  zu  küssen. 
Bei  dem  Allervornehmsten,  z.  B.  dem  Scheich  ül 
Islam,  lässt  der  Herrscher  es  nicht  zum  Nieder- 
fallen kommen ;  er  hält  sie  in  der  Bewegung  auf 
und  umarmt  sie;  den  Nächstvornehmeu  hilft  er 
aufstehen,  die  kleineren  müssen  sich  aber  aus 
eigenen  Kräften  wieder  aufrichten.  Aehnlich  grüssen 
in  Persien  Niedergestellte  ihren  Vorgesetzten  durch 
eine  Bewegung  der  Hand  vom  Knie  bis  zum 
Knöchel  als  Zeichen   der     Unterwürfigkeit. 

Im  gewöhnlichen  Verkehre  bleibt  es  indess 
bei  der  sinnbildlichen  Beugung  und  Handbewe- 
gung. Diese  aber  wird  reichlich  verwerthet  und 
insbesondere  niemals,  wie  im  Abendlande,  durch 
ein  Collectivverfahren  verkümmert.  Kommt  man 
zu  Besuch,  etwa  zu  einem  angesehenen  Manne 
bei  dem  schon  mehrere  Andere  zu  gleichem 
Zwecke  sich  eingefunden  haben,  so  geht  der 
Türke  nicht  auf  den  Hausherrn  hin,  reicht  ihm 
nicht  die  Hand  und  macht  dann  auch  nicht  den 
Uebrigen  insgesammt  seine  Verbeugung.  Denn 
der  türkische  Grundsatz  lautet  erstens:  mache 
dem,  den  du  ehren  willst,  keine  Mühe,  zwinge 
ihn  nicht  zum  Aufstehen!  und  zweitens:  gib  Jedem 
sein  besonderes  Theil.  Darnach  erspäht  der  An- 
kommende sofort  einen  leeren  Sitzplatz,  geht  so 
schnell  wie  möglich  auf  denselben  los  und  setzt 
sich  sofort  nieder,  damit  der  Besuchte  gar  nicht 
die    Zeit    habe,     sich     seinetwegen     zu     erheben. 

F"ühlt  der  Besucher  sich  gesellschaftlich 
einigermassen  gleichberechtigt,  so  setzt  er  sich 
breit  und  bequem  ,  andernfalls  mehr  auf  die 
vordere  Kante  der  Sitzgelegenheit,  aber  auf 
alle  Fälle  setzt  er  sich  zuerst  fest.  Dann  erst 
macht  er  seinen  Salam,  die  Verbeugung  mit  den 
drei  Handbewegungen,  erst  einmal  für  den  Haus- 
herrn, dann  einen  besonderen  für  jeden  an- 
wesenden Gast,  und  hierauf  noch  einen  über- 
zähligen   in's    Allgemeine      hinein,     damit     sicher 
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Niemand  zu  kurz  komme.  Im  Ganzen  hat  man 
also  zehnmal  zu  ^rüssen,  wenn  neun  Menschen 
im  Gemaciie  sine! ;  dann  kann  das  Gespräch  be- 
ginnen. Ist  der  Ankommende  ein  solcher,  dem 
Ehre  gebührt,  so  lässt  sich  der  Hausherr  durch 
die  Eilfertigkeit  des  Gastes  nicht  abhalten,  ihm 
entgegenzugehen ;  er  bringt  ihn  vielmehr  zu 
seinem  Sitz,  und  wenn  er  früh  genug  kommt,  so 
greift  er  dem  Fremden  unter  die  Arme  und 
slülzt  ihn  auf  dem  Wege  zum  Platz  —  ohne  alle 
Rücksicht  auf  das  Verhältniss  der  beiderseitigen 
Körperkräfte.  Selbstverständlich  hat  sich  der 
also  Beehrte  gegen  die  Herablassung  höflich  zu 
wehren.  Sitzt  man  nun  endlich  dem  Besuchten 
glücklich  gegenüber,  so  beginnt  das  Gespräch 
mit  Erkundigungen  nach  dem  gegenseitigen  Be- 
finden, und  dabei  wird  sofort  dem  Gast  das 
Rauchmaterial  zugetragen;  früher  war  es  der 
Tschibuk,  welchen  dem  Geringeren  anzubieten 
ein  Zeichen  herablassender  Freundlichkeit,  dem 
Gleichstehenden  gegenüber  eine  Schuld  der  Höf- 
lichkeit, dem  Höherstehenden  aber  ein  unerläss- 
licher  Beweis  der  Ehrerbietung  war.  Jetzt  ist  der 
Tschibuk  ganz  allgemein  durch  die  Cigarette 
verdrängt,  diese  ist  aber  «völlig  unvermeidlich, 
und  ziemlich  ebensosehr  ist  es  der  KaÜfee,  der 
nach  der  älteren  Sitte  auch  denjenigen  Besuchern 
noch  dargereicht  wurde,  welche  der  Ithre  des 
Tschibuks  nicht  mehr  theilhaftig  waren.  So,  mit 
Tabak  und  Kaflee,  und  mit  der  wiederholten 
Bezeugung,  dass  beide  Theile  sich  —  el  kamd 
iil  illah  —  noch  immer  wohl  befinden,  vergeht 
das  Gespräch  und  damit  kommt  der  Augenblick 
des  Abschiedes.  Der  I^esucher  als  höflicher  Mann 
setzt  naturgemäss  voraus,  dass  sein  Wirth  die 
Absicht  hat,  ihn  an  die  ThOr  zu  begleiten;  um 
ihm  diese  Mühe  zu  ersparen,  verabschiedet  er 
sich  also  zu  einem  Zeitpunkte,  wo  jener  darauf 
nicht  vorbereitet  ist,  bricht  mitten  im  Gespräche 
ab,  macht  plötzlich  seinen  Salam  und  gehl  sporn- 
streichs zur  Thür.  Der  Wirth  nicht  minder  höf- 
lich, will  sich  aber  die  Mühe  des  Begleitens 
nicht  ersparen  lassen  und  läuft  ebenso  sporn- 
streichs hinter  dem  Gaste  her,  so  dass  beide  ein 
förmliches  Wettrennen  veraustalten.  Mit  diesem 
Knalleflect  schliesst  ein  regelrechter  Besuch 
zwischen   etwa  Gleichgestellten  in  der  Türkei. 

In  Persien  lässt  man  einen  Anstandsbesuch 
zuvor  ankündigen.  Der  Em|)fänger  tritt  bis  an 
die  vorderste  Thür,  falls  er  Jemanden  von  hohem 
Range  erwartet,  anderenfalls  schickt  er  einen 
Sohn  oder  jungen  Verwandten.  Dann  wechselt 
man  höfliche  Redensarten  Nach  dem  unvermeid- 
lichen Salam  aleckum  und  dem  darauf  üblichen 
Gegcngruss  heisst  es:  „Wie  kam  Deine  Herr- 
lichkeit auf  den  Gedanken,  diese  bescheidene 
Wohnung  zu  besuchen?"  Der  .Andere  preist  die 
allzu  grosse  Ehre,  die  man  ihm  anthue,  und 
spricht:  „Was  veranlasst  Dich,  Deinem  Sciaven 
entgegenzukommen?  Ich  bin  darüber  in  unaus- 
sprechlicher Verlegenheit;  dieses  Uebermass  von 
Güte   beschämt    mich."   So   kommen    Beide   bis  an 


die  ThOre  des  Empfangssaales,  wo  wieder  die 
Complimcnte  über  den  Vortritt  kein  Ende  nehmen 
wollen.  Der  Hausherr  sagt:  „Du  bist  ja  in  Deiner 
Wohnung  und  .Alles  hat  Dir  zu  gehorchen."  Da- 
gegen werden  alle  möglichen  Einsprüche  erhoben, 
bis  am  Ende  der  Besuchende  seine  Pantoffeln 
auszieht,  der  Hausherr  ein  Gleiches  thut  und 
Beide  in  den  Saal  treten,  wo  vielleicht  schon 
andere  Besucher  vorhanden  sind.  Endlich  haben 
Beide  Platz  genommen,  dann  fragt  der  neue  Be- 
sucher den  Hausherrn,  ob  unter  Gottes  Gnade 
seine  Nase  fett  sei  ?  „Sie  ist  es,  Gott  sei  gelobt, 
durch  Deine  Güte."  —  „Gott  sei  gepriesen  da- 
für", lautet  die  Antwort.  Dann  wendet  man  sich 
zu  dem  nächsten  Nachbar  und  fragt  ihn,  wie  er 
sich  befinde?  Die  Antwort  lautet  allemal  günstig: 
„Dank  sei  Gott,  durch  Deine  Güte".  So  müssen 
alle  Anwesenden  angeredet  werden,  doch  Ist 
jedesmal  einige  Abwechslung  in  die  Begrüssung 
zu  bringen.  Nachher  wendet  man  sich  wieder 
zum  Hausherrn  und  stellt  sich,  als  ob  man  ihn 
lange  Zeit  gar  nicht  gesehen  habe.  Deshalb  dann 
abermals  die  Frage,  ob,  so  es  Gott  gefällt,  seine 
Nase  fett  sei?  Antwort:  „Sic  ist  es,  Gott  sei 
gedankt,  durch  Dein  Erbarmen".  So  erzählt 
R.  Oberländer.  ')  Kaffee,  Thce  und  Sorbet  werden 
herumgereicht.  Beim  Abschiede  sagt  der  Haus- 
herr: „Du  kamst  gelegen.  Du  brachtest  Wohl- 
behagen in's  Haus,  ich  bin  geehrt,  geschmückt", 
worauf  der  Scheidende  erwidert:  „Die  Güte  des 
Hochgestellten"  oder  „Euer  Schatten  möge  sich 
nicht  mindern!"  Letzterer  Gruss  enthält  eine 
Beziehung  auf  das  Klima  und  einen  Wunsch,  der 
nur  in  einem  vom  Sonnenbrande  heimgesuchten 
Lande  entstehen  konnte.  In  diesem  Grusse  ist 
aber  wiederum  der  Wunsch  des  Keichthuines 
eingeschlossen ,  denn  in  diesem  schmelzenden 
Klima  kann  nur  Jener  der  Körperfülle  sich  er- 
freuen, der  reichlich  zu  essen,  nahezu  aber  nichts 
zu  arbeiten  hat.  Der  Wunsch:  „Möge  Dein 
Schatten  sich  nie  mindern",  besagt  also  zugleich: 
„Möge  Dein  Wohlstand  niemals  abnehmen".  Die 
Egypter  betrachten  den  Schmelzeinfluss  des 
Klimas  vom  entgegengesetzten  Standpunkte;  eine 
ihrer  wohlwollendsten  Höflichkeitserkundigungen 
lautet:  „Wie  steht  es  mit  dem  Schweisse?"  oder: 
„Schwitzest  Du  stark?"  Die  Thätigkcit  der  Poren 
gilt  ihnen  als  Massstab  des  allgemeinen  Wohlbe- 
findens. Immer  laufen  aber  alle  diese  Phrasen 
und  Grussformen  auf  Bezeigung  von  Theilnahin^.«' 
und   Zu'neigung   hinaus.  ^•'^'tO>^^' 


M  IS  GELLEN. 


Japanische    Vogelbälge    für     europäische 

Frauenkleider.  Die  vor  Jahren  bereits  verschwun- 
dene Mode  des  Damenkopfputzes  mit  Vogclbälgen 
ist  kürzlich  in  neuer  Form  erstanden,  —  man 
schmückt  die  Damenkleider  mit  den  Federn  und 
Bälgen  gefiederter  Sänger.  Diese  bedauerliche  Vcr- 
irrung   hat  einerseits  in  Frankreich   zu  einer  Dcci- 

>)  lt.  i>s«rl»n<lar.  Freaic  VSIkcr.  L«ipsl(  18S3.  S.  470. 
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mirung  der  Schwalben,  andererseits  in  Japan  zur 
Vernichtungsjagd  auf  alle  kleinen  Vögel  des  öst- 
lichen Reiches  geführt. 

Wie  übel  diese  neueste  Laune  der  Mode  spe- 
ciell  in  Japan  vermerkt  wird,  wo  man  die  übrigens 
auch  für  alle  Länder  der  Welt  geltende  Thatsache 
anführt,  dass  mit  einer  Ausrottung  der  Vögel  eine 
furchtbare  Vermehrung  der  Insecten,  also  Gefähr- 
dung des  Landbaues  und  der  Forstwirthschaft  Hand 
in  Hand  geht,  zeigt  ein  Artikel  der  „Japan  Weekly 
Mail",  dem  wir  Nachstehendes  auszugsweise  ent- 
nehmen : 

,,WeIch' eine  Parodie  auf  die  stolze  Civilisation 
des  Westens  bildet  doch  diese  neueste  Phase  in  der 
Entwicklung  der  erwähnten  Mode !  Wohl  geeignet, 
den  Japanern  wieder  einmal  deutlich  zu  zeigen,  was 
sie  aufgeben  und  was  sie  sich  aneignen,  wenn  sie 
ihre  eigene  Frauentracht  gegen  jene  Europas  ein- 
tauschen. Auch  Japans  Frauen  haben  ihre  „Mode". 
Das  Obi,  das  Han-yeri  und  das  Muster  des  Kimono 
verändern  sich  von  Zeit  zu  Zeit,  gerade  so  wie  die 
Form  des  Kushi  und  des  Naka-zashi.  Diese  kleinen 
Variationen  sind  aber  nur  Symptome  des  ewig 
menschlichen  Trachtens  nach  Neuem.  Im  Wesen  ist 
das  japanische  Frauenkleid  sich  stets  gleich  ge- 
blieben, Jahrzehnt  nach  Jahrzehnt,  immer  anmuthig, 
künstlerisch,  be(|uem  und  gesund.  Niemals  haben 
die  Frauen  Japans  die  Kluft  zwischen  ihrem  Cuitur- 
zustande  und  jenem  der  Wilden  dadurch  überbrückt, 
dass  sie  Löcher  in  ihre  Ohren  bohrten,  um  sie  mit 
Ohrgehängen  zu  beschweren,  oder  dass  sie  ihre 
Finger  mit  Ringen  besteckten,  dass  sie  ihre  Brust  in 
Rahmen  aus  Stahl  und  Fischbein  zwängten,  ihre 
Füsse  durch  hohe  Absätze  verstümmelten  oder  ihre 
Köpfe  und  Kleider  mit  Vogelbälgen  „verzierten". 
Dies  sei  jedoch  nur  im  Vorbeigehen  gesagt.  Haupt- 
sache bleibt  die  Frage,  ob  es  sich  Japan  ruhig  ge- 
fallen lassen  soll,  dass  seine  Singvögel  ausgerottet 
oder  auch  nur  decimirt  werden,'  um  einer  muth- 
willigen  Laune  des  Westens  zu  fröhnen.  Erst  ganz 
kürzlich  ist  in  Japan  eine  europäische  Bestellung  auf 
lOO.ooo  kleiner  Vogelbälge  zu  5  sen  per  Stück  ein- 
gelaufen, 5  sen  für  jeden  zugerichteten  und  präpa- 
rirten  Balg  ;  zahlreiche  ähnliche  Bestellungen  sind  in 
Ausführung  begriffen.  So  wird  denn  der  Körper 
eines  jeden  dieser  kleinen  Sänger,  ehe  er  in  die 
Hand  des  Präparators  und  Versenders  kommt,  auf 
wenig  mehr  als  einen  halben  Penny  bewerthet,  und 
für  diesen  wahrlich  jämmerlichen  Preis  wird  das 
Zerstörungswerk  in  Scene  gesetzt.  Es  sollte  uns 
wundern,  wenn  die  Regierung  diesem  Treiben  noch 
länger  zusieht." 

Energisches  Eingreifen  der  Regierung,  so 
schliesst  der  obgenannte  Artikel,  wird  umsomehr 
den  allgemeinsten  Beifall  finden,  als  sogar  ein  wirth- 
schaftlicher  Milderungsgrund  nicht  gefunden  werden 
kann,  denn  dieser  Handel  bereichert  nicht  einmal 
die  gefühllosen  Vogelschlächter  ! 

Zuckercultur  in  Persien.    Die  Zuckercultur  ist  in 

Persien  sehr  alt,  und  schon  im  V.  Jahrhundert  wird  sie 
von  einem  westlichen  Schriftsteller  erwähnt.  Bis  in  das 
XIV.  Jahrhundert  baute  man  das  Zuckerrohr  in  Susiana, 
das  damals  ein  Hauptcentram  des  Handels  war.  Der  Ver- 


fall der  Canäle  und  die  Skorpionplage  sind  als  die 
Hauptursachen  des  Rückganges  der  betreffenden  Cultur 
zu  betrachten.  In  der  Nähe  von  Ahwaz  findet  man  noch 
heute  Hunderte  von  Mahlsteinen,  die  früher  zur  Aus- 
pressung des  Zuckersaftes  gedient  h.aben.  Die  einzige 
Gegend  Persiens,  wo  das  Zuckerrohr  noch  heutzutage 
cultivirt  wird,  ist  die  von  Mazanderan,  wo  es  erst  im 
vorigen  Jahrhundert  eingeführt  wurde.  Die  Pflanze  ist 
klein  und  schwach  und  der  Zucker,  der  daraus  gewonnen 
wird,  von  geringer  Qualität.  Er  wird  meist  in  der  ge- 
nannten Provinz  selbst  consumirt  und  nur  ein  kleiner 
Theil  nach  Gilan  und  nach  Russland  exportirt.  Das  Rohr 
wird  im  Februar  oder  März  gepflanzt  und  erreicht  eine 
Höhe  von  ungefähr  fünf  Fuss.  Es  bedarf  zum  Reifwerden 
acht  bis  neun  Monate.  Das  Raffmiren  des  Zuckers  wurde 
bis  vor  Kurzem  in  den  Städten  Yezd  und  Ispahan,  ob- 
wohl nicht  gerade  mit  grosser  Vollkommenheit,  betrieben; 
seit  der  importirte  Zucker  aber  so  billig  geworden  ist, 
hat  das  Raffiniren  in  Persien  so  gut  wie  gänzlich  auf- 
gehört. („Globus.*) 


LITERATUR-BERICHTE. 

Bilder  aus  Mekka.  Mit  kurzem  erläuternden 
Texte.  Von  C.  Snouck  Hurgronje.  Leiden,  E.  J. 
Brill,  1889,  4». 

Der  Verfasser  hat  während  seines  Aufenthaltes 
in  Mekka  einen  einheimischen  arabischen  Arzt  in 
der  Kunst  der  Photographie  unterrichtet  und  den- 
selben angeregt,  interessante  Momente  aus  dem 
socialen  und  religiösen  Leben  der  heiligen  Stadt 
des  Islam,  durch  Anwendung  jener  Kunst  der  all- 
gemeinen Kenntniss  weiterer  Kreise  zugänglich  zu 
machen.  Der  .\raber  scheint  das  Bedenken  seiner 
Religion  gegen  die  Anwendung  der  Photographie, 
wie  der  Abbildung  überhaupt,  rasch  überwunden 
zu  haben  und  sandte  seinem  Lehrmeister  knapp 
nach  Vollendung  seines  zweibändigen  Mekkawerkes, 
welches  vor  einigen  Monaten  in  dieser  Zeitschrift 
(Februarheft  des  laufenden  Jahrganges)  eingehend 
besprochen  wurde,  eine  Reihe  höchst  interessanter 
photographischer  Aufnahmen,  theils  .Ansichten  der 
Stadt  selbst,  theils  Reproductionen  von  heiligen 
Orten  und  mit  der  Pilgerfahrt  zusammenhängender 
Momente. 

Professor  Snouck  überrascht  nun  die  Leser 
seines  Mekka-Buches  durch  die  Mittheilung  neuer 
Aufnahmen  in  18  grossen  Tabellen,  welche  eine 
erwünschte  Ergänzung  des  Bilder-Atlas  (siehe  oben 
Seite  23)  darstellen  und  zum  eingehenderen  Ver- 
ständniss  in  jenem  Werke  beitragen.  Namentlich 
wird  das  Pilgerleben,  das  Campiren  der  frommen 
Karawanen  auf  den  verschiedenen  Stationen  in 
vielseitiger  Form  erläutert.  Besonders  interessant 
ist  Tafel  XVIII,  auf  welcher  zwei  Aufnahmen  des 
Thronsessels  (Rikato)  geboten  werden,  auf  welchen 
man  die  Jungfrau-Braut  zu  erheben  pflegt ;  freilich 
hat  dem  mekkanischen  Photographen  der  Bräutigam 
an  Stelle  der  Dame  gesessen. 

Erläuternde  Notizen  des  Verfassers  mit  Hin- 
weisen auf  die  bezüglichen  Stellen  des  zweibändi- 
gen „/T/^W'a"  erleichtern  den  Gebrauch  <\ex  „Bilder"^ 
im  Zusammenhange  mit  jenem  Werke.  Der  Ver- 
fasser stellt  noch  weitere  Fortsetzungen  der  Be- 
mühungen des  mekkanischen  Photographen  in  Aus- 
sicht. Gzr. 


Verantwortlicher  Redactenr:  A.  v.  Soala. 


Druck  von  Ch.  Reiif er  &  ».--Wwtboer'  iSl^flb.       . 
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LE  JAPON  ARTISTIQUE. 

I  nitier  la  grande  masse  du  public  aux 
bcautes  intimes  et  iiroforxles  d'un 
ait  (jui  jusque-l:i  ne  l'avait  frappc 
f|ue  [)ar  ses  qualitcs  superficielles, 
tcl  a  tie  le  but  que  M.  S.  Bing,  comme  il  nous 
l'indique  lui-meme  dans  son  Programme,  s'est 
propose  en  crcant  cette  magnifique,  cette  monu- 
mentale [jublication,  le  Japon  artistiqtie,  qui  est 
aujouril'hui  connue  des  amateurs,  des  artistes , 
des  industiitls  du  mondeentier  et  (jui  va  bientöt 
entrer  triomplialement  dans  sa  troisieme  annee 
d'existence,  avec  ses  trois  dditions,  fran9aise, 
anglaise  et  allemande.') 

Initier  est  un  mot  bien  insuffisant;  c'est 
charmer ,  cmerveiller ,  qu'il  faudrait  dire.  A 
(luelles  con(juetcs,  du  reste,  une  publication  con- 
sacrce  ä  un  art  d'une  seduction  toute-puissante 
ne  pourrait-elle  pas  pretendre?  Ce  ijui  nous 
etonne,  c'est  (|u'un  editeur  de  metier  n'ait  pas 
songc,  avant  M.  Hing,  ä  tirer  parti  de  ces  ma- 
tcriaux  incomparables  et  ä  puiser  ä  pleines  mains 
dans  une  niine  (|ui  ne  demandait  qu'ä  livrer  ses 
trcsors. 

Le  culte  passionne  que  j'ai  vouc  ä  I'art  ja- 
ponais  me  met  ä  l'aise  pour  exprimer  ici  toute 
ma  pensee  sur  Tocuvre  de  M.  Bing  et  ])our 
saiuer  son  succes  comme  un  evenement  d'une 
liaute  portee  esthetique.  Le  Japon  artistiqtie  est 
venu  ;i  l'heure  propice  ;  il  est  nc  sous  une  heu- 
reuse  ctoile. 

Depuis  vingt  ans  que  le  gcnie  du  Nippen 
a  fait  chez  nous  son  apparition,  et  que  les  bou- 
leversenients  politicjues  ont  ouvert  le  vieil  emiiire 
au  commerce  europeen,  l'influence  des  idees  nou- 
velles  a  ctc  grandissante.  Je  ne  saurais  dire  si 
eile  est  ä  son  apogee;  mais  ce  que  je  vois,  ce 
qui  cclale  aux  yeux  les  moins  clairvoyants,   c'est 


')  I.e  Japon  AiUsiiqur,  Paris,  S.  Ding,  22,  rue  de  Prov,  nee.  — 
JaitiD.ischer  Formeusdtatif  Deutsche  Aufgabe  l>ei  E.  A.  SocraanD, 
Leipzig,  oder  bei  S.  IJinj;,  Paris,  revue  meusuelle,  gr.  In  4".  In  au 
-.")  fraacs;  ~  G  niois  fraecs  lÄ-.'iO.  —  10  plancbes  höre  texte  en 
conlears  {Mir  niiDit^ro;  noiiibretiscs  gravurea  dans  le  texte. 
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qu'elle  est  devenue  en  peu  de  temps  un  facteur 
de  Premier  ordre  dans  l't-volution  de  I'art  con- 
temporain.  Je  vais  meme  plus  loin,  j'ai  la  ferme 
conviction  que  Sans  eile  rcmancipation  ä  laquelle 
nous  assistons  ne  se  serait  produite  ni  aussi  vite 
ni  aussi  tot. 

L'influence  du  Japon  se  montre  partout, 
et  mcme  en  faisant  la  part  des  exci;s  ini^vitables, 
des  engouements  put^rils  et  irri-flt^chis,  il  est 
permis  d'affirmer  (|u'elle  est  restt-e  souveraine- 
ment  bienfaisante.  On  n'en  comprendra  toute 
l'importance,  toute  la  signification  tjue  plus  tard, 
lorsque  la  reculiie  niicessaire  nous  permettra  d'cn 
mieux  embrasser  les  rcsultats.  Et  je  ne  parle 
pas  seulement  des  industries  d'art'  de  ce  que 
nous  appelons  communt^tment  les  „arts  dt-coratifs", 
dont  le  Japon  a  rajeuni  chez  nous  les  formules, 
bouleverst-  les  principes;  je  parle  de  tout  ce 
qui  appartient  au  domaine  de  l'optique  et  des 
Couleurs.  Le  Japon  s'est  insinui-  sans  que  nous 
nous  en  apercevions,  dans  nos  modes,  dans  nos 
goüts ;  il  a  modifie  les  babitudes  de  notre  ccil : 
il  nous  a  rendu  le  sentiment,  depuis  longtemps 
obliterii,  des  colorations  gaies,  des  colorations 
claires ;  il  a  fait  surtout  irruption  dans  le  domaine 
de  la  peinture  en  modifiant  de  fond  en  comble 
notre  point  de  vue,  en  nous  apprenant  l'amour 
de  la  nature  humble  et  familii'-re,  la  Synthese  des 
formes,  la  simplification  du  dt-cor,  la  valeur  et 
le  charme  de  la  dissymetrie,  l'imprtivu  dans  le 
dispositif  et  la  coupure  des  plans. 

Au  debut,  cette  influence,  qui  prit  le  nom 
de  „Japonisme",  s'exertja  de  la  fa<;on  la  plus 
incoherente,  la  plus  maladroite.  Pendant  plusieurs 
annces  nous  ne  connümes  gucrc  que  le  bibelot 
moderne,  l'article  de  bazar  et  d'exportation.  Nos 
fabricants,  seduits  par  la  nouveautt;,  par  le  ca- 
price,  la  fantaisie  «jui  distinguent  l'objet  japo- 
nais  le  plus  usuel,  s'appliqucrent  sans  discerne- 
ment,  sans  mesure,  ä  en  copier  les  motifs.  C'est 
le  moment  oü  on  repete  ä  satieti;,  betement, 
pauvrement,  les  vols  de  grues  devant  le  soleil 
couchant,  les  jeux  de  moineaux  dans  les  bam- 
bous,  etc.  Pour  ma  part,  j'ai  toujours  eu  horreur 
de  ce  japonisme  ignorant,  qui  s'arrete  aux  sur- 
faces,  aux  apparences,  qui  ne  voit  ni  le  fond, 
ni  l'esprit,  ni  la  raison  des  cboses  et  qui  n'a 
rien  de  commun  avec  notre    temperament,    avec 
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DOS  moeurs,  avec  notre  climat.  C'est  une  maladie 
qui  a  sevi  sur  nos  arts  industriels,  mais  qui, 
heureusement,  n'a  pas  dure. 

Peu  ä  peu,  vcritables  coUectionneurs  se  sont 
formes,  des  expositions  ont  eu  lieu  comme  Celles 
de  Vienne  en  1873,  de  Philadelphie  en  1876,  de 
Paris  en  1878,  de  la  rue  de  Seze  en  1883,  qui 
nous  ont  revele  Tobjet  ancien,  l'objet  d'art  au- 
thentique.  On  a  vu  arriver  chez  les  amateurs  de 
Paris,  de  Londres,  de  New-York,  et  dans  quel- 
ques musees  diriges  par  des  hommes  d'initiative, 
ces  bronzes  aux  surprenantes  patines,  ces  cha- 
toyantes  broderies,  ces  somptueuses  etofFes,  ces 
delicieux  et  spirituels  netzkes  en  bois  et  en  ivoire, 
ces  merveilleux  laques,  qui  sont  la  joie  du  re- 
gard  et  du  toucher.  Plus  tard  sont  venus  les 
livres  et  les  albums  illustres,  chefs-d'ceuvres  de 
gravure  et  d'impression,  les  peintures  des  grands 
maitres  anciens,  depuis  les  vieux  Kano  jusqu'ä 
Körin,  Okio,  Sosen  et  Hokousai,  les  armes,  les 
travaux  de  fer,  les  exquises  ciselures,  les  deli- 
cates  porcelaines  de  Hirato,  les  precieux  Sat- 
souraa,  les  estampes  en  couleurs,  et  enfin,  tout 
receminent,  ces  incomparables  poteries  emaillees, 
qui  sont  le  prodige  de  la  ceramique  et  la  gloire 
de  l'industrie  japonaise.  Quelques  coUections 
parisiennes  etaient  devenues  peu  ä  peu  des  mu- 
sees d'une  valeur  inappreciable;  le  vrai  Japon, 
avec  de  ses  plus  rares  tresors,  etait  lä  sous  dos 
yeux,  dans  toute  la  plenitude  de  sa  fantaisie,  de 
son  invention,  de  son  originalite,  dans  la  mai- 
trise  impeccable  de  son  execution. 

Le  moment  etait  venu  de  tirer  parti  de 
toutes  ces  richesses  et  d'ea  faire  profiter  le  grand 
public.  M.  Bing,  avec  une  decision,  un  goüt  et 
une  ampleur  de  vues,  auxquels  nous  ne  saurions 
assez  rendre  hommage,  s'est  empare  de  la  ma- 
tiere  et  a  mis  au  jour  une  Revue  illustree  de 
grand  luxe,  d'un  caractere  mondain  et  qui  n'exige 
pas  de  ses  lecteurs  des  etudes  speciales,  revue 
entierement  consacree  ä  l'etude  de  l'art  japonais 
ritrospectif  et  ä  la  vulgarisation  des  plus  beaux 
modeles  de  l'industrie  japonaise.  Le  programme 
ainsi  pose  presentait  des  ressources  d'une  abon- 
dance  presque  inepuisable,  et  M.  Bing  en  trou- 
vait  pour  longtemps  les  Clements  dans  les  re- 
serves  de  ses  magnifiques  collections.  Le  realiser 
presentait,  on  le  comprend,  un  interet  de  pre- 
miere  importance,  non  seulement  pour  nos  ama- 
teurs mais  aussi  pour  nos  dessinateurs  industriels, 
pour  nos  decorateurs,  pour  nos  fabricants.  II  ne 
s'agissait  pas  de  leur  offrir,  sous  forme  de  pas- 
tiche,  des  motifs  tout  traces,  mais  de  leur  per- 
mettre  d'en  tirer  un  enseignement  general,  de  fournir 
ä  leur  Imagination  des  indications  fecondes,  leur 
devoiler  des  horizons  nouveaux,  des  conceptions 
et  des  principes  inedits,  ouvrir  ä  leurs  medita- 
tions  et  ä  leurs  recherches  un  champ  debarrasse 
de  toutes  vaines  theories  et  de  formales  pedantes, 
leur  apprendre,  en  un  mot,  dans  le  commerce 
de  ces  merveilleux  artistes  du  Nippon,  qui,  ainsi 
que  je  Tai  dit  ailleurs,    sont    les  premiers  decora- 


teurs du  monde,  le  culte  de  la  nalure,  cette  source 
genereuse  ,  intarissable ,  cette  „maitresse  des 
maitres". 

M.  Bing  a  fait  de  sa  publication  mensuelle, 
qu'il  a  SU  maintenir,  malgre  la  richesse  de  son 
aspect,  dans  des  prix  tres  modiques,  une  sorte 
de  portefeuille  des  arts  du  Japon,  oü  de  splen- 
dides reproductions,  fac-similes  d'une  absolue  per- 
fection,  executes  en  noir  et  en  couleurs  par 
M.  Gillot,  fönt  defiler,  sous  les  yeux  eblouis,  etoffes, 
broderies,  peintures,  dessins,  gravures,  bronzes, 
porcelaines  et  poteries,  ciselures,  bois  sculptes, 
poncifs  pour  les  tisseurs  et  brodeurs  etc.  Nous 
signalerons,  entre  toutes  ces  reproductions,  Celles 
des  etoffes,  des  estampes  en  couleurs  et  des 
peintures,  qui  sont  d'une  beaute  miraculeuse. 
Ajouter  que  les  soins  les  plus  minutieux  ont  ete 
apportes  ä  l'impression  typographique,  qui  est  du 
plus  grand  luxe,  aux  tirages  des  planches,  au 
gillotage  des  dessins,  pochades  ou  croquis,  semes 
partout  avec.un  ravissant  caprice,  et  aux  mille 
details  de  la  mise  en  oeuvre,  serait  perdre  son 
temps  ä  proclamer  l'evidence  meme. 

Le  texte  n'est  pas  inferieur  aux  illustrations ; 
la  solidite  du  fond  rivalise  avec  l'eclat  de  la 
parure.  Le  directeur  de  la  publication  s'est  adresse 
aux  specialistes  les  plus  autorises,  ä  tous  les 
japonisants  de  marque.  La  science,  l'erudition  n'y 
sont  pas  interdites,  pourvu  qu'elles  revetent  une 
apparence  a-mable.  II  ne  faut  pas  oublier  que 
l'ouvrage  s'adresse  avant  tout  aux  artistes  et  aux 
gens  du  monde,  qu'il  n'a  pas  pour  mission  d'exposer 
des  doctrines  et  d'elucider  des  problemes  histori- 
ques,  qu'au  contraire  il  s'est  propose  d'expliquer 
des  formes,  des  styles,  des  usages,  en  touchant 
aux  sujets  les  plus  divers  d'une  main  legere,  de 
nous  faire  aimer  un  art  essentiellement  pittoresque 
et  suggestif,  de  nous  faire  penetrer,  par  une 
Initiation  progressive,  dans  l'intimite  du  genie 
japonais. 

Dejä,  le  Japon  artistique,  compte  parmi  ses 
collaborateurs  des  ecrivains  comme  MM.  Edmond 
de  Goncourt,  Philippe  Burty,  Ary  Renan,  Victor 
Champier,  F'aiize  etc.,')  des  connaisseurs  cprouves, 
comme  MM.  W.  Anderson,  Theodore  Duret, 
Ernest  Hart,  et  comme  M.  Bing  lui-meme,  qui  a 
ecrit  un  excellent  chapitre  sur  les  „Origines  de 
la  peinture  japonaise  dans  l'Histoire". 

Louis  Gonse. 


*  * 

Wir    lassen    im    Nachstehenden    eine   in 


der 


besprochenen  Zeitschrift  jüngst  erschienenen  Ab 
handlung  über 

Japanische   Töpferei 
folgen: 

Jacquemart,   dessen  Autorität  eine  gewichtige 
ist     und     den     nur     leidenschaftliche   Kritiker    in, 
Vergessenheit    gerathen  liessen,    war    der  ErsteJ 
welcher    im    Jahre   1873    das  Augenmerk     mass'^ 
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')  M.  Gonse,  par  modestip,  ne  s'est  pas  compte  parmi  les  redac- 
teurs  du  Jitpon  artistique,  Slais  sa  collaboration  devoiiee  et  com- 
peteate  lui  a  etc  acquine  des  le  premier  jour  (N.  d.  I.  r.). 
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gebender  Kreise  auf  die  japanischen  Fayencen 
lenkte.  Er  hatte  zwei  umfangreiche  Bände  —  von 
seinem  Sohne  Julius  mit  Aetzungen  illustrirt  —  der 
Geschichte  des  Porzellans  der  beiden  Welten  in 
artistischer,  industrieller  und  commercielier  Rich- 
tung gewidmet  und  zahlreiche  Abbildungen  führten 
die  Producte  der  Oefen  Italiens,  Frankreichs, 
Persiens  etc.  vor.  Von  den  Fayencen  des  äussersten 
Orientes  zu  sprechen  war  damals  ein  Ereigniss; 
die  Kenntniss  derselben  war  nur  wenig  aus- 
gebreitet. Das  XVIII.  Jahi  hundert  hatte  sich  mit 
diesem  Gegenstande  —  die  Handelssendungen  der 
holländischen  Residenten  in  Japan  ausgenommen  — 
wenig  befasst  und  nur  den  nicht  emaillirten 
Stücken  aus  Bizen  und  gewissen  feinen  gespren- 
kelten Arbeiten  ein   Augenmerk  zugewendet. 

Jacqut'mart  trat  der  Frage  vorsichtig  näher, 
kennzeichnete  die  vorhandenen  Lücken,  beging 
manchen  Irrthum  und  zog  Erkundigungen  ein, 
kurz  er  gab  den  Anstoss,  dass  neue  Daten  über 
einen  neuen  Gegenstand  zu  Tag  traten  und  dis- 
cutirt  wurden. 

Seine  Arbeiten  blieben  nicht  unbeachtet,  er 
schrieb  in  die  bekannte  „Gazette  des  Beaux  Arts" 
und  zwar  gelegentlich  der  Ausstellungen  von 
Kunstgewerbe-Objecten  aus  dem  fernen  Orient, 
welche  Herr  Cernuschi  im  Industriepalaste  ver- 
anstaltete. 

Die  prachtvollen  Bronzen,  Holzschnitzereien 
und  keramischen  Objecte,  welche  Herr  H.  Cer- 
nuschi auf  seiner  Reise  in  Japan,  China,  der 
Mongolei,  Java,  Ceylon  und  Indien  gesammelt 
hatte,  erregten  das  lebhafteste  Interesse.  Sie 
wurden  zum  Ausgangspunkt  für  die  Sammellust  und 
das  Studium.  Man  hatte  von  Japan  nur  spärliche 
Kenntnisse  auf  Grund  der  durch  den  Prinzen 
Satzuma  zur  Weltausstellung  im  Jahre  1867  ge- 
sandten Objecte.  Einige  Neugierige  hatten  schon 
in  Farben  gedruckte  Albums  gesammelt,  die  von 
Matrosen  heimgebracht  worden  waren.  Auch 
einige  Proben  von  hübsch  gezeichneten  Thieren 
in  weissem  Thon  kamen  zum  Vorschein,  wurden 
aber  wenig  beachtet. 

A.  de  Longperier,  der  scharfsinnigste  und 
gründlichste  unter  den  F'achleuten,  kennzeichnete 
schon  anlässlich  der  Ausstellung  Cernuschi  die 
Aussichten,  die  sich  auf  diesem  Gebiete  eröffneten  ; 
er  schrieb  ') :  „.  .  .  Ueber  die  japanischen  Arbeiten 
bestand  hinsichtlich  ihrer  geographischen  Her- 
kunft eine  Gewissheit,  die  sich  einerseits  auf  die 
Zeugnisse  der  Reisenden,  andererseits  aber  auf 
deren  Aeusseres  gründete,  deren  frappirende  Ho- 
mogenität es  gestatten  wird,  sich  eine  allgemeine 
Idee  vom  japanischen   Styl  zu  bilden  .  .  ." 

Die  japanische  Kunst  erhielt  ihren  officiellen 
Pass  zugleich  mit  ihrem  Bürgerrecht.  Paris  ver- 
liebte sich  in  diese  raffinirten  Curiositäten,  die 
man  in  den  Museen  nie  gesehen  hatte.  Der 
ferne  Osten,    als    „Land    der  Chinoiserien"    be- 


1)  Oeuvres  de  Longpi^rier.  membre  de  PInatitut,  räunies  ca 
ordre  par  O.  Schltimbcr^er,  t.  I,  p.  894;  ObservattoDti  stir  quelquei 
objets  antiqucs  figurt38  daus  Us  livres  chluois  ot  japonais. 


zeichnet,  erschien  den  Parisern  in  einem  neuen 
Lichte:  Kolossale  Bronzestatuen,  wie  der  Sakia- 
Muni,  nachdenklich  in  seiner  sanften  Haltung; 
pomphafte  und  ernste  Cultusgegenstände;  Ciseli- 
rungen,  Arbeiten  in  Holz  mit  scharfen  Profilen, 
Lacksachen  in  vollkommenster  Vollendung.  Be- 
sonders die  keramischen  Producte  setzten  die 
Liebhaber  und  Künstler  in  Erstaunen,  die  so 
sehr  an  das  frostige  europäische  Porzellan  ge- 
wöhnt waren. 

„.  .  .  .  Wir  kamen  gerade  zurecht,  um  eine 
Ernte  ohnegleichen  zu  halten,"  so  schrieb  der 
Reisegefährte  Cernuschi's,  Herr  Th.  Duret,  in 
seiner  „Reise  nach  Asien"  (Michel  Levy  1874). — 
„Die  politische  Revolution  veranlasste  die  Daimios 
sich  ihrer  Kunstgegenstände  zu  entledigen ;  und 
der  Sturz  der  Taikuns,  der  bis  dahin  frömmsten 
Buddhisten,  hat  zur  Freigebung  einer  grossen 
Zahl  von  Objecten  geführt,  die  die  Frömmigkeit 
des  Volkes  immobilisirt  hatte." 

Die  Collection,  die  ziemlich  systemlos  in  den 
Dörfern  und  Städten  gesammelt  worden  war,  wurde 
im  Jahre  1875  durch  eine  Partie  verstärkt,  welche 
ein  Einkäufer  für  Seidenraupeneier,  Mr.  Meazza, 
erworben  hatte.  Er  hatte  die  Bemerkung  ge- 
macht, welche  später  Ninagawa  Noritane  mit 
nachstehenden  merkwürdigen  Worten  bestätigte : 

„Die  Erzeugung  der  glasirten  Thonwaaren 
machte  lange  keine  Fortschritte  (bis  zum  Ende 
des  XI.  Jahrhunderts),  weil  die  Hausgeräthe  des 
Volkes  zumeist  aus  Lacksachen  bestanden.  Die 
koreanische  Expedition  des  Hideyoshi  änderte 
diesen  Zustand  der  Dinge.  Viele  Töpfer,  von 
unserer  Armee  aus  jenem  Lande  heimgebracht, 
Hessen  sich  in  verschiedenen  Provinzen,  Hizen, 
Higo,  Satzuma  etc.  nieder.  Heutzutage  gibt  es 
keine  Hütte,  die  nicht  einige  antike  Thongefässe 
zeigte,  obwohl  das  eigentliche  Wirthschaftsgeräth 
der  Mittelclasse  mehr  Lacksachen  als  Fayencen 
oder  Porzellan  enthält." 

Die  Weltausstellung  von  1878  bot  gute  Ge- 
legenheit zur  Beurtheilung  der  japanischen  Ke- 
ramik. Man  hatte  Herrn  Wakai  eine  besondere 
Vitrine  im  Trocadero  zur  Verfügung  gestellt. 
Wenn  ich  mich  recht  erinnere,  war  der  Eindruck 
ein  ziemlich  kühler.  Herr  Wakai  hatte  sich  mehr 
mit  den  classiscben  Traditionen  als  mit  dem  euro- 
päischen Gcscbmacke  beschäftigt.  Er  hatte  wenig 
abwechslungsreiche  Vasen  aufgestellt,  mit  flachen 
Elfenbeindeckeln,  Tassen  in  allen  Grössen,  mit  mehr 
oder  minder  ausgebauchten  Oeflfnungen  —  Gefässe, 
deren  Contouren  mitunter  in  Folge  phantastischer 
Eindrücke  mit  dem  Daumen  mehr  oder  weniger 
bucklig  erschienen.  Der  Thon,  aus  dem  die 
Tassen  erzeugt  waren,  enthielt  sogar  Kieselsteine, 
um  die  Antiken  zu  copiren.  Das  Email  aber 
wechselte  vom  intensivsten  Schwarz  bis  zum 
blendendsten  Weiss,  mit  unzähligen  Halbtönen, 
Cremefarben  und  Rosanuancen.  Die  Sorge  um 
eine  ausgesuchte  Farbengebung  siegte  über  die 
Armseligkeit  der  Form.  Wenn  auch  nur  wenige 
Pariser  Liebhaber    angezogen    wurden,    so    vcr» 
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suchte  doch  Herr  Augustus  W.  Franks  eine 
Classificirung.  Er  veröffentlichte  zwei  Ausgaben 
seines  „Catalogue  of  oriental  porcelain  and  pot- 
tery",  eine  ausgezeichnete  Arbeit,  die  er  im  Jahre 
1880  abermals  publicirte,  „with  an  introduction, 
with   illustrations  and   marks." 

Japan  hat  von  Jeher  das  Porzellan  geliebt. 
Die  Karte  Nippons  erklärt  die  Gründe,  welche 
dieses  pittoreske  Gebiet  hiefür  bestimmt.  Das 
Land  sieht  wie  ein  ungeheures  Meerthier  aus, 
das  auf  dem  Boden  der  See  ruht  und  dessen 
Rückgrat  aus  dem  Wasser  hervortaucht.  Diese 
Inselgruppe  ist  eine  vrjllig  vulcanische  Bildung. 
Von  den  Inseln  von  Yesso,  die  an  Russland 
grenzen,  bis  zur  Provinz  Satzuma,  die  das  südliche 
linde  des  Reiches  der  aufgehenden  Sonne  bildet, 
sehen  wir  eigentlich  nur  eine  ununterbrochene 
Kette  von  Bergen.  Diese  felsigen  Erhebungen 
haben  im  Mittelpunkte  eine  Art  Rücken  gebildet, 
von  dessen  Schneide  rechts  und  links  tiefe 
Thäler  gegen  das  Meer  zu  abfallen,  welche  kleine 
wildbachartige  Wasserläufe  in  sich  aufnehmen. 

Es  soll  nur  von  der  heutigen  Töpferei  Ja- 
pans gesprochen  werden,  wofür  die  Japaner  die 
Bedingungen  in  ihrer  nächsten  Nähe  vorgefunden 
haben.  Die  Wasserläufe  haben  beständig  grosse 
Mengen  Sand  mit  sich  geführt;  sie  sind  ver- 
mengt mit  Thon  und  verschiedenen  eisenhaltigen, 
mehr  oder  minder  feinen  oder  reinen  Substanzen. 
Sie  liefern  diesem  künstlerischen  Volke  die  viel- 
fachen Varietäten  der  Masse,  mit  denen  sie  unter 
Kunststücken  des  Brennens,  zahllose  Emails,  die 
zarte  oder  kräftige  Glasur  hergestellt  haben,  mit 
welchen  sie  die  gewöhnlichen  und  die  Luxusgefässe 
bekleideten. 

Das  Porzellan  lässt  diese  amüsanten  Ver- 
wandlungen nicht  zu.  Ein  gehorsamer  Stoff,  ent- 
spricht es  genau  dem,  übrigens  höheren,  Ideal 
des  chinesischen  Volkes.  Man  weiss  zum  voraus, 
wie  viel  Ausschmückung  es  gestattet,  wie  viel 
Arbeit  es  erfordern  wird.  Der  japanische  Geist 
nähert  sich  rascher  seinem  Ziel :  dem  Vergnügen. 

Die  Geschichte  Japans  bietet  ein  noch  gänz- 
lich ungelöstes  Problem.  Zu  einer  durch  Ueber- 
lieferungen  nur  ungenau  bestimmten  Epoche,  die 
man  bis  vor  2500  Jahren  suchen  darf,  landete 
ein  wahrscheinlich  von  den  Lieu- Kieu  -  Inseln 
gekommenes  Volk  und  Hess  sich  in  der  Provinz 
Yamato  nieder.  Dem  historischen  Beweis  kann 
hier  nur  die  Induction  dienen. 

Ich  glaube,  dass  die  Eroberer  in  Yamato 
landeten  ;  in  der  That  bewahrte  diese  Provinz  die 
charakteristischesten  Züge  der  Race,  die  die 
andere  besiegte.  Sicherlich  haben  diese  Eroberer 
die  eingebornen  Ai'nos  vertrieben  oder  gegen  den 
Norden  zurückgedrängt. 

Wir  wissen  aus  den  Annalen,  mindestens  aus 
den  Sagen,  dass  dieses  Volk  von  einem  gewissen 
Zin-Mou,  einem  grossen  Fürsten,  einem  Sohne  der 
Sonne,  geführt  war.  Wir  wissen,  dass  Zin-Mou  und 
seine  Heerführer  grossen  Schwierigkeiten  begeg- 
neten.   Ein    feiner  Politiker  und   zugleich    kühner 


Abenteurer,  verband  er  sich  mit  den  Weibern  und 
Töchtern  der  Ureinwohner,  die  in  früherer  2^it 
vom  Festlande,  wahrscheinlich  Russisch -Asien, 
gekommen  sein  dürften.  Ob  diese  Ureinwohner  zu 
der  Zeit  die  Berge  bewohnten  ?  Sicher  ist  es,  dass 
sie  Fischesser  waren  und  sich  selten  von  den 
äusserst  fischreichen  warmen  Gewässern  der  Bäche 
entfernten. 

In  den  Gräbern  der  alten  Häuptlinge  fand  man 
Statuetten  in  Terracotta,  welche  die  wirklichen 
Leichen  von  Dienern  und  Pferden  ersetzten,  die 
ihre  Herren    auf  dem  Weg   zum  Tode   begleiteten. 

Vom  XV.  Jahrhundert  ab  stiegen  die  bei  dem 
complicirten  Ritus  des  Tsha-no-yü  (Thee-Cerc- 
monie)  verwendeten  Gefässe  in  ihrem  Werthe,  theils 
wegen  ihres  Alters,  theils  wegen  ihrer  künstleri- 
schen F~orm.  Diese  Ceremonien,  von  denen  ich  noch 
sprechen  werde,  waren  den  Chinesen  entlehnt. 

Ich  lese  in  der  „Relation  des  Ambassadeurs 
japonais  ä  Rome  depuis  leur  depart  de  Lisbonn»;, 
racontee  par  Gualteri"  (Venedig  1586): 

„Man  bedient  sich  in  Japan  eines  Getränkes 
aus  heissem  Wasser,  welches  mit  dem  Pulver  einer 
Pflanze  (Chaa  genannt)  bereitet  wird.  Dieses 
Getränk  ist  so  geschätzt,  dass  in  keinem  reichen 
Hause  ein  eigenes  Zimmer  fehlt,  das  diesem  Zweck 
gewidmet  ist;  und  die  Vornehmen  selbst  lernen  es 
mit  eigener  Hand  sorgsam  bereiten,  um  es  ihren 
Gästen  vorzusetzen. 

Kostbar  wie  dieses  Getränk  sind  auch  alle  zur 
Bereitung  desselben  nöthigen  Geräthe,  besonders 
aber  das  Gefäss,  in  dem  die  Pflanze  nach  der  Ver- 
mahlung aufbewahrt  wird;  des  weitern  eine  Art 
eiserner  Kochkessel  mit  einem  Dreifuss  und  eine 
irdene  Schale  zum  Trinken  ;  das  Alles  ist,  wenn  es 
neu  und  modern  ist,  nicht  mehr  werth  als  derlei 
bei  uns  gelten  würde,  der  ganze  Werth  hängt  aber 
davon  ab,  dass  die  Gegenstände  von  irgend  einem 
alten  Meister  gemacht  seien ;  und  das  verstehen  sie 
sehr  wohl  zu  erkennen  und  sind  höchst  sachver- 
ständig, wie  unsere  Juweliere,  die  echte  und  falsche 
Edelsteine  zu  unterscheiden  wissen. 

Sind  die  Stücke  alt,  so  erreichen  sie  einen  un- 
glaublichen Werth.  Man  erhält  für  ein  Stück  4000 
oder  5000  Goldducaten  und  mehr;  und  vor  Kurzem 
erst  hat  der  König  von  Bungo  4000  Ducaten  für 
eine  ziemlich  kleine  Vase  bezahlt  und  ein  vornehmer 
christlicher  Bewohner  der  Stadt  Sakai'  hat  für  einen 
jener  Dreifüsse,  der  an  zwei  oder  drei  Stellen  aus- 
gebessert war,  400  Ducaten  gegeben." 

Man  hat  in  Japan  oft  Porzellangefässe  von 
sehr  altem  Datum  entdeckt.  Professor  Morse  hat 
solche  alte  Gefässe  nahe  bei  Tokio,  in  Omori,  auf- 
gefunden. Er  hat  nach  den  Originalen  colorirte 
Zeichnungen  anfertigen  lassen  und  wird  dieselben 
der  Studie  beifügen,  die  er  uns  über  die  Fabrika- 
tionscentren, die  alten  und  modernen  Specialitäten 
etc.,  verspricht. 

In  einem  der  Meishos,  illustrirten  „Führern", 
die  von  bedeutenden  Gelehrten  und  Künstlern  her- 
ausgegeben sind,  in  den  „Ansichten  der  berühmten 
Plätze  der  Provinz  Kawatsi"  (um  1790)   sieht   man 
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vier  linhirbeiter  die  Vorüljcrgehenden  lierbeirufcn, 
um  ihnen  zu  zeigen,  was  ihre  Macke  im  lirdhodcn 
aufgestöljert  liat:  „am  Rande  des  Flusses  Korikawa, 
im  Bezirke  Taka-Vanou,  liegen  die  tausend  Gräber, 
in  denen  man  verschiedene  Töpferwaaren  aus  der 
Periode  des  Kami-Yo  gefunden  hat.  Man  sagt,  dass 
diese  Gegenstände  Werke  des  Sarouda-Miko-no- 
Mikoto  sind,"  das  heisst  aus  der  Zeit  der  Kami,  der 
Genien,  welche  vor  den  Menschen  geherrscht  haben. 

Die  kaiserlich  japanische  Gcneral-Commission 
auf  der  1889er  Weltausstellung  hatte  eine  erklä- 
rende Fieschreibung  der  vom  Unterrichtsministerium 
in  Tokio  dargeliehenen  Objecte  erhalten.  Diese 
Schrift  kommt  mehrmals  auf  die  Wichtigkeit  der 
antiken  Stücke  zurück,  die  in  den  'Tempeln  aufbe- 
wahrt werden  oder  auf  die  Bedeutung  der  in  ver- 
schiedenen Districten,  namentlich  bei  den  Kisen- 
bahnbauten  ausgegrabeneu  Gegenstände. 

Es  wäre  interessant  zu  wissen,  in  welche 
Pariser  Sammlungen  die  ersten  japanischen  Po- 
terien  gelangten.  Zu  erwähnen  wäre  Alphons  Hirsch, 
einer  der  besten  und  ersten,  der  als  Pionnier  in's 
Feld  trat.  Hirsch  fühlte  Alles  voraus,  was  Japan 
Liebenswürdiges  und  Schönes  liefern  würde.  Mein 
Freund  lulmond  de  Goncourt  kaufte  ^~  einer  der 
Frsten  —  von  den  Gebrüdern  Sichel  bei  deren 
Rückkehr  aus  Japan  (1874)  die  ersten  Satzuma, 
die  so  selten  blieben.  Ich  beschränkte  mich  auf  die 
l?izen,  die  nicht  minder  selten  waren,  als  sie  aus 
den  fürstlichen  Ateliers  hervorgingen.  Herr  Bing 
erregte  eine  Umwälzung,  welche  T.  Hayashi  mit 
seinen  Aufklärungen  unterstützte.  Sie  zogen  un- 
vergleichliche Stücke  aus  dem  Dunkel  hervor:  die 
Rakus,  Ninsei,  Kenzan  und  wie  sie  alle  heissen, 
die  grossen  Töpfer  Japans.  Damals  erschienen 
Louis  Gonse  und  Charles  Giliot ;  ihre  Sammlungen 
zeugen  für  die  Dienste,  die  sie  der  Sache  der 
Kcr.iinik  geleistet  haben. 

NOTA  >.  


mz^    '^STANLEY  -  EMIN 


PETERS. 

Von  A.  von  Schweiger- Li rchcnfehi, 
I3ie  Geschichte  der  Erschliessung  unbekannter 
Erdräume  liefert  in  zahllosen  Beispielen  den  Beweis, 
welch  wunderbare  Anziehungskraft  .das  Verschleierte 
auf  den  l'^orschertrieb    ausübt.    Nichts  vermag  den 
Menschen  abzuschrecken,  wenn  er  von  dem  elemen- 
taren Drange  nach  Durchhellung  eines  Geheimnisses, 
zur  Lösung  eines  Räthsels  angespornt  wird.  Tausend 
Fragen  harren  auf  Beantwortung.    Wo  das  Wissen 
und  Erklügeln  nicht  mehr   ausreicht,   schwingt  sich 
die  Einbildungskraft  über  alle  Hindernisse   hinweg 
und  schwebt,   wie    der  Geist   des  Schöpfers,    über 
dem  Chaos.  Es  ist  zweifellos,  dass  gerade  die  Macht 
dieser   F^inbildungskraft   mitunter  eine   den    Trieb 
nach  Ergründung  der  reinen  Wahrheit,  der  wissen- 
schaftlichen Thatsachen    dominirende   Rolle   spielt. 
Wenn    auch    die    Zeiten   der    märchenerzählenden 
Kosmographen  des  Alterthums  und  Mittelalters  für 
immer  vorüber  sind,  steckt  gleichwohl  in  jedem  F'nt- 
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decker  etwas  von  dem  Geiste  der  Chrysostomus, 
Severianus,  Athanasius,  der  Aethikus,  Kosmas  und 
Lukian.  Es  hängt  wesentlich  vom  'l'emperamente 
des  betreffenden  Forschers  ab,  ob  das  specifisch 
wissenschaftliche  Element  oder  dasjenige,  welches 
mit  dem  Reize,  der  dem  Abenteuerdrange  innewohnt, 
zusammenfällt,  überwiegt.  Die  Scheidelinie,  welche 
sich  hiebei  ergibt,  ist  zugleich  die  Trennungslinie 
der  Begriffe  „P'orscher"  und  „Pionnier". 

Ein  Reisender  der  letzleren  Gattung,  von  dem 
längst  alle  Welt  weiss,  was  sie  von  dessen  erstaun- 
licher Thalkraft  und  unbeugsamer  Willensstärke  zu 
halten  hat,  ist  Henry  M.  Stanley.  Dr.  A.  Petcrmann 
halte  ihn,  treffend  kennzeichnend,  den  „Columbus 
der  .\frikaforschung''  genannt.  Ein  Mann,  der  mehr 
als  einmal  Alles  —  Leben  und  Erfolg,  Mittel  und 
Zweck  —  auf  eine  Karte,  auf  die  des  Zufalles,  ge- 
setzt hat,  wie  Stanley,  nimmt  in  der  Reihe  der  Ent- 
decker etwa  die  Stelle  ein,  die  einem  schne'digen 
Reitergeneral  in  militärisch- strategischem  Sinne 
zukommt.  Das  vorsichtige  Wägen  und  Wagen  ist 
seine  Sache  niemals  gewesen.  Wenn  in  der  geo- 
graphischen F'orschung  die  Devise  „Sieg  oder  Tod" 
zu  Recht  besteht,  würde  sie  auf  keine  Fahne  besser 
passen,  als  auf  jene,  welche  Stanley  auf  seinen 
zwei  grossen  Entdeckungszügen  durch  den  schwarzen 
Erdtheil  zu  beispiellosen  Erfolgen  geführt  hat :  der 
Congofahrt  und  dem  Zuge  nach  Wadelai. 

Der  Tag,  an  welchem  Stanley,  und  mit  ihm 
der  „befreite"  Emin,  mit  den  äussersten  Berührungs- 
punkten der  Civilisation  —  und  damit  mit  der 
ganzen  Welt  —  wieder  in  Contact  gelangen  wird, 
ist  s(>  nahe  gerückt,  dass  diese  Zeilen  möglicher- 
weise schon  veraltet  sein  werden,  wenn  sie  in  die 
Oeffentlichkcit  gelangen.  In  den  nachfolgenden 
Ausführungen  kann  demnach  kein  anderer  Zweck 
angestrebt  werden ,  als  ein  zusammenhängendes 
Bild  alles  dessen  zu  geben,  was  sich  in  dem  Zeit- 
räume seit  der  Bewegung  im  Sudan  und  der  nach- 
haltigen Erregung,  welche  deren  Consequenzen  im 
.^bendlande  überall  dort  hervorgerufen  hatte,  wo 
man  an  dem  Schicksal  der  im  südlichen  Sudan 
zurückgebliebenen  Europäer  wärmsten  Antheil 
nahm,  zugetragen  hatte. 

Zur  Zeit,  als  der  Krieg  zwischen  Kordofan  und 
dem  Blauen  Nil  entbrannte,  El  Obeid  den  Emiren 
des  falschen  Propheten  unterlag,  Anfangs  November 
1883  in  der  mörderischen  Schlacht  von  Kaschgil 
das  egyptische  Corps  unter  dem  .^nglo-Inder  Micks 
Pascha  aufgerieben  wurde  und  die  Reitertrupps  der 
Kababisch  bis  in  die  Nähe  des  Gazellenflusses  aus- 
schwärmten ,  befanden  sich  in  der  egyptischen 
Acquatorialprovinz  drei  Europäer,  welche  von  dem 
Umschwünge  der  Dinge  im  nördlichen  Sudan  erst 
nach  geraumer  Zeit  Kunde  erhielten.  Diese  drei 
Europäer  waren  :  Emin  Bey  (Dr.  Schnitzer),  Lupton 
Bey  und  Dr.  Junker.  Wohl  fühlten  auch  sie,  fem 
am  oberen  Nil,  die  Erschütterung,  welche  den 
nördlichen  Sudan  und  Hochnubien  ergriffen  hatte. 
Der  Verkehr  begann  zu  stocken,  Nachrichten  blieben 
aus,  verlaufene  Boten  brachten  eine  Schreckens- 
kunde nach  der  anderen.  Emin,  der,  wie  man  weiss, 
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ZU  jener  Zeit  an  der  Spitze  der  Verwaltung  der  ex- 
ponirten  Provinz  stand,  erliannte  zwar  das  Ge- 
fährliche seiner  Lage,  doch  schützten  ihn  die  räum- 
lichen Verhältnisse  des  Landgebietes  zwischen 
Chartum  und  seinem  damaligen  Amtssitze  Lado 
(gleich  der  Entfernung  Metz — Lissabon !)  vor  un- 
mittelbarer Bedrängniss.  Erst  lange  nach  dem  Falle 
Chartums,  der  Niedermetzelung  Gordon's,  Hansal's 
und  anderer  Europäer  erhielt  er  Kenntniss  von 
dieser  Katastrophe.  Jetzt  erst,  als  Emin  die  Ueber- 
z^ugung  gewonnen  hatte,  dass  er  von  Egypten  ab- 
geschnitten sei,  kam  ihm  der  Ernst  der  Situation 
zum  Bewusstsein.  Er  war  aber  entschlossen,  seinen 
Posten  nicht  zu  verlassen,  seinem  Herrn  treu  zu 
bleiben  und  mit  seinen  Schutzbefohlenen  Freud  und 
Leid  zu  theilen,  komme,  was  das  wolle. 

Dadurch  wurde  Emin  Bey  der  Gegenstand 
eines  allgemeinen  europäischen  Interesses,  wie  man 
ein  Aehnliches  seit  der  Verschollenheit  Livingstone's 
und  dem  abenteuerlichen  Zuge  Stanley's  in  das 
Innere  von  Aequatorialafrika  keinem  anderen  Euro- 
päer, den  Schicksal  und  Umstände  auf  den  heissen 
Boden  dieses  Continentes  verschlagen,  je  entgegen- 
gebracht hatte.  England,  das  so  lange  gezögert 
hatte,  den  in  Chartum  bedrängten  Gordon  zu  be- 
freien, war  das  erste  Land,  in  welchem  der  Wunsch 
laut  wurde,  dem  pflichtgetreuen  Manne  Hilfe  ange- 
deihen  zu  lassen.  Die  Anregung  scheint  von  Stanley 
ausgegangen  zu  sein,  und  zwar  auf  Grund  gewisser 
Voraussetzungen,  welche  später  zur  Sprache  ge- 
bracht werden.  Der  Wunsch  blieb  gleichwohl  lange 
unerfüllt.  Die  egyptische  Regierung  war  in  dieser 
Sache  vollständig  ohnmächtig ;  andere  Mächte 
fühlten  keine  Veranlassung,  sich  in  einer  Angelegen- 
heit zu  engagiren,  deren  Schwierigkeiten  unüber- 
windbar  erschienen.  Dagegen  wurden  von  privater 
Seite  verschiedene  Versuche  gemacht ,  den  im 
oberen  Sudan  abgeschnittenen  Europäern  hilfreich 
die  Hand  zu  reichen ;  so  von  Seite  der  Wiener 
Geographischen  Gesellschaft,  welche  den  auf  afri- 
kanischem Gebiete  in  hohem  Grade  vertrauten 
Forschungsreisenden  Dr.  Oskar  Lenz  nach  dem 
Congo  entsendete,  von  wo  aus  er  in  die  Quellregion 
des  Nil  vordringen  sollte.  Vielleicht  hätte  Lenz  sein 
Ziel  erreicht,  wenn  nicht  mancherlei  politische  Vor- 
fälle dazwischen  getreten  wären.  Als  Dr.  Lenz  am 
oberen  Congo  anlangte,  fand  er  die  dortigen  Sta- 
tionen der  Europäer  in  vollem  Kampfe  mit  den 
arabischen  Sclavenjägern.  Auch  in  dem  Räume 
zwischen  dem  Congo  und  dem  oberen  Nil  hatten 
sich  Kriege,  politische  Umwälizungen  und  Thron- 
wechsel —  Alles  selbstverständlich  ganz  unab- 
hängig von  den  sudanesischen  Ereignissen  —  zuge- 
tragen, welche  dasLenz'scheUnternehmen  aussichts- 
los gestalteten. 

Dr.  Junker,  der  glücklich  der  sudanesischen 
Mausfalle  entronnene  Freund  und  langjährige 
Genosse  Dr.  Schnitzer's,  brachte  die  ersten 
Nachrichten  über  den  pflichtgetreuen  Mann,  den 
keine  Erwägung  zum  Verlassen  seines  Postens 
bewegen  konnte.  Wenn  dieser  Umstand  ge- 
wissermassen    abkühlend    auf    die    Bestrebungen 


jener  Kreise  und  Männer,  welche  Emin  zu  Hilfe 
eilen  wollten,  wirken  musste,  darf  man  nicht 
vergessen,  dass  alle  Kenner  jener  Region  in  dem 
einen  Punkte  übereinstimmender  Ansicht  waren: 
Emin  stünde  es  jederzeit  frei,  den  Abzug  in  süd- 
licher Richtung  zu  bewirken.  Auch  Stanley  baute 
auf  sein  freundschaftliches  Verhältniss  zu  M'tesa, 
dem  Kaiser  von  Uganda,  also  jenes  Reiches, 
welches  in  südlicher  Richtung  der  Aequatorial- 
provinz  zunächst  liegt.  Da  kam  aber  etwas  da- 
zwischen, was  dem  kühnen  Congofahrer  zwar  das 
Concept  verdarb,  ihn  aber  nun  erst  recht  an 
der  Idee  beharren  Hess,  Emin  aus  seiner  Lage 
zu  befreien.  Im  Jahre  1884  war  nämlich  M'tesa 
gestorben,  und  sein  Sohn  und  Nachfolger  M'wanga 
eröffnete  das  neue  christenfeindliche  Regiment  mit 
der  Ermordung  des  Bischofs  Hannington.  Emin 
hatte  demnach  von  dieser  Seite  her  fortan  keine 
Hilfe  zu  erwarten.  Ueberhaupt  ist  dort,  um  den 
Ukerewesee  herum,  brennender  Boden.  An  diesem 
grössten  binnenländischen  Wasserbecken  von 
Afrika  liegen  verschiedene  Reiche  (Uganda, 
Urundi,  Ungora,  Usongora),  deren  Bewohner  nach 
Millionen  zählen.  Eine  eiserne  Faust  ist  mitunter 
im  Stande,  diese  Völkerschaften  zusammenzu- 
halten und  dem  so  gegründeten  Staatswesen  den 
Anschein  äusserer  Macht  zu  geben.  Schliesst 
aber  ein  solcher  energischer  Häuptling  die  Augen, 
so  zerbröckelt  sein  Reich  in  Stücke,  und  lang- 
wierige Fehden  beginnen. 

Dass  ein  Mann  vom  Schlage  Stanley's  seine 
Absichten  aufgeben  würde,  war  nicht  zu  erwarten. 
Zu  Beginn  des  Jahres  1887  hatte  er  alle  Vor- 
bereitungen zur  neuen  Expedition  nach  dem  Nil 
getroffen.  Er  schiffte  sich  nach  Egypten  ein, 
versuchte  hier  an  officieller  Stelle  für  sein  Unter- 
nehmen zu  wirken  und  setzte  seine  Reise  nach 
Sansibar  fort.  Uneingeweihte  waren  der  Meinung, 
Stanley  wüide,  da  er  die  Route  nach  Ostafrika 
genommen  hatte,  von  dieser  Seite,  auf  dem  ihm 
wohlbekannten  Wege  nach  dem  Ukerewesee, 
den  Entsatzversuch  unternehmen.  Dass  er  bald 
hierauf  zur  See  nach  der  Congomündung  ging, 
wurde  dahin  gedeutet,  dass  mittlerweile  andere 
Erwägungen  massgebend  geworden  seien.  Das 
ist  ein  Irrthum,  denn  aus  Allem,  was  über  die 
ursprünglichen  Absichten  Stanley's  bekannt  ge- 
worden, geht  unzweideutig  hervor ,  dass  die 
Expedition  vom  Congo  ausgehen  sollte.  In  San- 
sibar war  Stanley  deshalb,  weil  er  erstens  seine  \ 
Mannschaften  vorwiegend  aus  Sansibariten  zu- 
sammenstellte, und  zweitens,  weil  er  von  der  An- 
wesenheit Tippo  Tips  auf  der  Insel  Kenntniss 
hatte.  Am  24.  August  1886  hatten  die  Anhänger  J 
l1ppo  Tips  die  Fallsstation  erstürmt  und  nieder-  tl 
gebrannt.  Ob  und  inwieweit  der  genannte  II 
Araberhäuptling  in  diese  Angelegenheit  ver- 
wickelt war,  das  zu  erfahren,  konnte  für  Stanley, 
der  gute  Gründe  hatte,  auf  die  Mitwirkung  Tippo 
Tips  zu  rechnen,  nicht  ohne  Belang  sein.  Letzterer 
konnte  sein  Alibi  an  den  Vorgängen  am  oberen 
CoDgo  nachweisen,    er    empfing    den    berühmten 
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Reisenden  in  zuvorkommendster  Weise  und  ver- 
sprach, soweit  es  die  Umstände  gestatten  sollten, 
sich  an  dem  Zuge  nach  Wadelai  zu  betheiligen.  Da 
Tippo  Tip  den  Weg  von  den  Stanley-Fällen  bis 
Wadelai  genau  kennt,  hätte  die  Expedition  an 
ihm   einen    unschätzbaren   Beistand   gewonnen. 

So  trat  Stanley  guten  Muthes  seine  Reise 
an.  Am  25.  P'ebruar  1887  verliess  er  mit  9  euro- 
päischen üfficieren,  61  Sudanesen,  13  Somalis, 
620  Sansibariten  und  40  Arabern  (worunter 
Tippo  Tip)  —  alles  in  Allem  743  Mann  — 
Sansibar  und  gelangte,  das  Cap  der  Guten  Hoff- 
nung umschiffend,  Mitte  März  nach  Banana  an 
der  Congomündung.  Dann  ging  die  Reise  auf- 
wärts des  Congo  bis  zur  Mündung  des  Aruwimi 
und  aufwärts  dii-ses  Stromes  bis  Yambuga.  Das 
war  im  Juni.  Von  da  ab  trafen  nur  fragmen- 
tarische, meist  sich  widersprechende  Nachrichten 
in  Europa  ein.  Vom  27.  Juni  1887  an  besass 
man  keine  von  Stanley  herrührende  Zeile.  Da- 
gegen meldeten  verschiedene  Botschaften  den 
Untergang  des  Zuges. 

Der  Schreiber  dieses  hat  von  diesem  Zeit- 
punkte an  bis  auf  den  Tag  über  jede  Vorfallen- 
heit,  welche  mit  dem  kühnen  Zuge  Stanley's  zu- 
sammenhängt, genau  Buch  geführt.  Vielleicht  ge- 
lingt es  an  der  Hand  dieser  zahlreichen  Notizen, 
ein  annähernd  zutreffendes  Gesammtbild  von  der 
Entsetzungs-Expedition  zu  gewinnen  ...  Die  ersten, 
nicht  von  Stanley  selbst  herrührenden  Nachrichten  er- 
hielten wir  von  dem  Capitän  van  Gele.  Als  dieser 
in  Basüko  an  der  Mündung  des  Aruwimi  einge- 
troffen war,  hörte  er,  dass  der  Gouverneur  des 
Bezirkes  der  Fälle,  Tippo  Tip,  im  Vereine  mit 
dem  Lieutenant  van  den  Kerkhowen,  soeben  mit 
dem  kleinen  Staatsdampfer  nach  dem  Stanley'schen 
Lager  Yambuga  abgedampft  war.  Van  Gele  fuhr 
sofort  in  den  Aruwimi  hinein,  und  kurz  vor  dem 
Lager  traf  er  mit  Tippo  Tip  zusammen.  Am 
4.  Juni  erreichten  sie  Yambuga.  Dasselbe  machte 
auf  den  Berichterstatter  einen  traurigen  Eindruck. 
Am  Fusse  der  Wasserschnellen  gelegen,  war  es 
ganz  ungenügend  eingerichtet;  Lebensmittel 
fehlten  gänzlich.  Als  Stanley  am  28.  Juni  nach 
Wadelai'  abmarschirte,  beliess  er  den  Major 
Barttelot  im  Lager  mit  der  Disposition  zurück, 
ihm  sofort  zu  folgen,  sobald  er  die  zur  Fort- 
schaffung der  zurückgebliebenen  600  Lasten  er- 
forderlichen Träger  unter  Tippo  Tips  Mitwirkung 
beisammen  haben   würde. 

Das  war  aber  auf  ernste  Schwierigkeiten 
gestossen.  Die  Eingeborenen  weigerten  sich, 
Trägerdienste  zu  leisten,  Flüchtlinge  von  der 
Stanley'schen  Colonne  brachten  die  Hiobspost, 
dass  die  Eingeborenen  die  Expedition  zersprengt 
und  Viele  getödtet  hätten.  Auch  der  Hunger  hätte 
viele  Opfer  gefordert.  Damals  bestand  die  mili- 
tärische Begleitmannschaft  Barttelots  a^is  30  Su- 
danesen und  70  Sansibariten.  Es  waren  also 
keine  Araber  dabei,  so  dass  es  den  Anschein 
hat ,  dass  Tippo  Tip  seinem  Versprechen  in 
letzter  Stunde  untreu  geworden  ist.  Ueber  Bartte- 


lot verlautete  nichts  Gutes:  er  soll  durch  Hoch- 
muth  und  Starrheit  seine  Mannschaften  sich  ab- 
wendig gemacht  und  in  ihrer  Mitte  den  rebelli- 
schen Geist  unbewusst  angefacht  haben.  Unter 
so  bedenklichen  Vorzeichen  trat  Major  Barttelot, 
von  den  Engländern  Jamesson  und  Dr.  Bone 
begleitet,  am  12.  Juni  seinen  Marsch  an.  Am 
ig.  Juli  wurde  er  ermordet.  In  derselben  Zeit 
hiess  es,  Stanley  sei  todt.  Zwar  im  Dccember 
traf  aus  Sansibar  die  Nachricht  unzuverlässiger 
Boten  ein,  welche  aus  dem  Innern  zur  Koste 
gelangt  waren,  dass  Stanley  im  November  mit- 
getheilt  hätte,  er  werde  in  40  bis  50  Tagen 
Wadelai'  erreichen.  Es  blieb  nun  Alles  still.  Im 
April  1888  war  Stanley  noch  immer  nicht  in 
Wadelai.  Wohl  aber  wissen  wir  jetzt,  dass  er 
am  29.  Apiil  bei  der  Ortschaft  Kawalli  südlich 
vom  Albertsee  auf  Emin  Pascha  gestossen  war. 
Stanley  war  also  in  genau  östlicher  Richtung 
vom  Aruwimi  aus  vorgedrungen.  Die  vorhandenen 
Karten  zeigen  in  diesem  Gebiete  den  bewusstcn 
„weissen  Fleck",  welcher  schon  manchem  Forscher 
schlaflose  Nächte  bereitet  hat.  Noch  etliche 
Wochen,  und  auch  diese  blanke,  jungfräuliche 
Stelle  wird  das  bekannte  innerafrikanische  Bild 
zeigen :  Urwälder  und  Sümpfe,  ansehnliche  Fluss- 
läufe mit  dem  dichten  Dschunggel,  in  welchem 
hinterlistige  Feinde  und  Fieberdünste  lauern. 

Wir  wollen  den  Ereignissen  nicht  vorgreifen, 
sondern  unsere  Notizen  in  chronologischer  Reihen- 
folge vorbringen.  Während  Stanley  und  Emin  Ende 
.'^pril  1888  sich  dieHände schüttelten,  trafam2.Juni 
ein  Schreiben  Emin's  vom  23.  October  v.  J.  bei 
der  egyptischen  Regierung  ein,  dahin  lautend,  dass 
Stanley  noch  nicht  eingetroffen  sei.  .\m  19.  Juni 
erhielt  der  König  der  Belgier  die  officielle  Nach- 
richt vom  —  Tode  Stanley's!  Tags  darauf  kam 
via  St.  Paul  de  Loanda  die  Hiobsnachricht,  dass 
auch  Stanley's  Colonne  zersprengt  worden  sei.  Am 
23.  Juni  endlich  wurde  von  London  aus  die  Nach- 
richt verbreitet :  Depeschen  aus  Suakim  melden  die 
Ankunft  eines  „weissen  Mannes"  mit  einer  „Armee" 
in  der  südlichen  Sudanprovinj  Bihr-el-Ghasal.  Da 
man  gute  Gründe  hatte,  diesen  räthselhaften  weissen 
Mann  für  Stanley  zu  halten,  wurde  der  Todtgesagte 
nun  wieder  lebendig.  Andere  Ansichten  wider- 
sprachen dem  ;  man  nannte  Casati,  der  möglicher- 
weise der  „weisse  Mann"  sein  könnte.  Von  Brüssel 
aus  wurde  vollends  die  Nachricht  als  antiquirt  ab- 
gethan,  da  der  „weisse  Mann"  niemand  .\nderer 
sei,  als  der  Capitän  van  Gele,  welcher  kurz  vorher 
den  Ubangi  und  Uellestrom  erforscht  und  hiebe! 
bis  an  die  Grenze  des  Bahr-el-Ghasal-Gebietes  vor- 
gedrungen war. 

Noch  bis  September  1888  hörte  man  nichts 
von  Stanley,  so  dass  englischerseits  Vorbereitungen 
getroffen  wurden,  den  Verschollenen  aufzusuchen. 
Das  Commando  über  diese  Expedition  wurde  dem 
Honved-Major  Carl  v.  üobner  angeboten.  Im  Dc- 
cember (also  acht  Monate  nach  der  Begegnung 
Stanley's  mit  Emin !)  traf  in  London  eine  telc- 
graphische    Meldung   aus  Kairo   ein,     derzufolge 
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Osman  Digma  an  General  Grenfell,  Befehlshaber 
der  englischen  Truppen  in  Suakim,  ein  Schreiben 
gerichtet  habe,  in  welchem  mitgetheilt  wird,  dass 
die  vom  Mahdi  gegen  Emin  Pascha  entsendeten 
Truppen  gesiegt  und  Emin  gefangen  genommen 
hätten.  In  dem  Schreiben  war  der  20.  November 
als  Tag  der  Niederlage  und  Gefangennahme  Emin's 
angegeben.  Man  hielt  diese  Geschichte  für  eine 
Finte  Osman  Digma's,  was,  wie  wir  jetzt  wissen, 
durchaus  nicht  der  Fall  war.  Schon  im  Mai  1888 
hatte  Dr.  Junker  die  Nachricht  nach  Europa  ge- 
bracht, dass  der  Mahdi  eine  Expedition  unter  Omar 
Saleh  in  die  Aequatorialprovinz  entsandt  habe.  Im 
October  1888  war  der  Zug  der  Mahdisten  vor 
Laolo,  der  nördlichsten  Station  der  Provinz.  Nach- 
einander mussten  die  Garnisonen  Emin  Pascha's 
capituliren,  Emin  selbst  und  Jephson  fielen  in  Ge- 
fangenschaft. 

Was  war  nun  in  dem  Zeiträume  zwischen  der 
Begegnung  Stanley 's  und  Emin's  Ende  April  1888 
und  dem  Datum  der  Mittheilung  Osman  Digma's 
(am  14.  December)  vorgefallen?  Am  2i.December 
1888  endlich  brachten  Booten  Tippo  Tips,  die  am 
2g.  August  von  den  Stanley-Frdlen  aufgebrochen 
waren,  nach  Sansibar  die  Botschaft,  dass  Stanley 
durch  ein  Schreiben  vom  17.  August  seine  Ankunft 
in  Bonalyo  am  Avuwimi  angezeigt  habe.  Stanley 
war  also  am  Leben,  das  stand  fest.  Stanley  theilte 
mit,  er  habe  Emin  Pascha  vor  82  Tagen  (also  am 
7.  Juni)  am  Albertsee  verlassen;  er  habe  auf  dem 
ganzen  Wege  nur  drei  Leute  verloren.  Emin  und 
Casati  befänden  sich  ganz  wohl;  Jephson  (siehe  vor- 
stehend) sei  bei  Emin  geblieben.  Stanley  ermun- 
terte die  Mannschaften  Emin's,  auszuharren,  bis  er 
(Stanley)  in  einigen  Monaten  mit  Vorräthen  und 
neuen  Mannschaften,  die  bei  Yambunga  zurück- 
geblieben seien,  zurückkommen  werde. 

Darnach  hatte  Stanley  am  17.  August  1888 
noch  keine  Kenntniss  davon,  dass  am  19.  Juli  Major 
Barttelot  ermordet  worden  war.  Wie  jetzt  feststeht, 
hatte  Stanley  erst  drei  Monate  nach  seinem  Ab- 
märsche von  Kawalli  die  Reste  der  Colonne  Barttelot 
am  Avuwimi  angetroffen  und  den  Tod  seines  Ge- 
fährten erfahren.  Weiter  oben  erwähnten  wir,  dass 
erst  am  21.  December  die  ersten  authentischen 
Nachrichten  von  Stanley  (vom  17.  August)  in  Eu- 
ropa eingetroffen  waren.  Bis  dieses  erste  Lebens- 
zeichen von  dem  kühnen  Reisenden  einlangte,  war 
dieser  bereits  wieder  auf  dem  Rückwege  zu  Emin, 
denn  er  war,  wie  es  sich  jetzt  herausstellt,  am 
I.  September  von  Avuwimi  wieder  ostwärts  auf- 
gebrochen, ohne  indess  von  dem  Wandel  der  Dinge 
in  der  Aequatorialprovinz  Kenntniss  zu  haben.  Wie 
erwähnt,  hatte  Stanley  Emin's  Truppen  versprochen, 
mit  Vorräthen  und  Truppen  wieder  zurückzukehren. 
Es  zeigt  von  einer  seltenen  Pflichttreue  und  er- 
staunlichen Willenskraft,  dass  der  Forscher,  trotz- 
dem von  Barttelots  Colonne  und  Provisionen  so 
gut  wie  nichts  mehr  vorhanden  war,  sein  Ver- 
sprechen einlöste  und  zu  Emin  zurückkehrte. 

Wieder  ruhte  die  Berichterstattung  durch 
mehrere  Monate.    Einiges   Erstaunen  erregte    der 


Umstand,  dass  seit  dem  Zeitpunkte,  da  Stanley 
seine  Ankunft  am  Avuwimi  anzeigte  (17.  August 
1888)  —  eine  Meldung,  die  bekanntlich  am  21.  De- 
cember in  Europa  eingetroffen  war  —  der  Reisende 
nicht  zum  Vorschein  kam.  Dieser  Umstand  führte 
zu  allerhand  Vermuthungen.  Während  Stanley  that- 
sächlich  nur  Emin's  Befreiung  vor  Augen  hatte  und 
aus  diesem  Grunde  zum  zweiten  Male  gegen  die 
Seen  aufgebrochen  war,  colportirten  allerlei  poli- 
tische Hellseher  die  Version :  Stanley  verfolge  ganz 
andere  Ziele,  als  man  meine.  In  dieser  Richtung 
that  sich  besonders  der  belgische  Afrikaforscher 
Lieutenant  Alfred  Baert,  eine  Zeit  hindurch  Se- 
cretär  des  ,, Gouverneurs"  des  Bezirkes  der  Fälle 
—  Tippo  Tip  —  hervor.  Nach  Baert  hätte  Stanley 
d.n  Plan  gehabt,  im  Vereine  mit  Emin  den  Sudan 
ZI.  ückzuerobern  und  zu  diesem  Zwecke  nordwärts 
düi  abzubrechen.  Damit  nicht  genug  —  Geschwin- 
digkeit ist  insbesondere  auf  den  weiten  Gebieten 
Afrikas  keine  Zauberei  —  plante  Stanley  (nach 
Baerts  Bericht)  die  Annexion  des  Gebietes  zwischen 
dem  Ukerewe  und  der  f)stköste  für  die  englische 
Ost-Afrika-Compagnie.  Wir  werden  weiter  unten 
sehen,   wie  es  sich  mit  diesen  Dingen  verhält. 

Während  Stanley  zum  zweiten  Male  ver- 
schollen war,  ereigneten  sich  zwei  Zwischen- 
fälle. Zunächst  organisirte  Tippo  Tip  eine  starke 
Verstärkungscolonne ,  die  er  unter  Commando 
seines  Verwandten,  Selim  Bey  Mohammed,  eines 
reichen  Kaufmannes  aus  Sansibar,  stellte.  Es  ist 
bisher  nicht  bekannt  geworden,  was  mit  dieser 
Karawane  sich  zugetragen  hat.  Dass  sie  Stanley 
nicht  erreicht  hat,  geht  aus  den  neuesten  Meldungen 
hervor,  in  welchen  Stanley's  und  Emin's  Rück- 
zugscolonne  ziffermässig  angegeben  wird,  doch 
figuriren  unter  den  Mannschaften  keine  Araber. 
Auch  wird  der  fernere  Verlauf  der  Ereignisse 
zeigen,  dass  die  Verstärkungskarawane  Stanley 
überhaupt  nicht  mehr  erreichen  konnte,  da  dieser 
um  dieselbe  Zeit  im  Nilthale  gegen  die  Mahdisten 
focht. 

Die  zweite  Vorfallenheit  ist  folgende.  Kaum 
waren  die  Briefe  Stanley's  über  seine  Reise  nach 
dem  Albertsee  bekannt  geworden,  tauchte  auch 
schon  der  Plan  auf,  jenes  Gebiet  systematisch 
zu  durchforschen.  Zunächst  sollte  zu  Yambuga 
am  Aruwimi  ein  befestigtes  Lager  errichtet  werden. 
Am  25.  Februar  i88g  war  der  belgische  Lieutenant 
in  der  Fallsstation  eingetroffen  und  alsbald  nach 
Yambuga  weitergereist,  um  mit  den  Befestigungs- 
arbeiten zu  beginnen.  Von  Brüssel  aus  wird  darauf 
hingewiesen,  dass  von  Yambuga  aus  Züge  in  die 
neuentdeckten  Gegenden  gemacht  werden  sollen, 
namentlich  wenn,  wie  sonst  immer,  die  Handels- 
factoreien  nachfolgen  und  regelmässige  Verbin- 
dungen  anknüpfen   u.   s.   w. 

Endlich  trafen  am  14.  Juni  d.  J.  die  ersten 
Nachrichten  von  dem  Verschollenen  ein,  und  zwar 
ein  Brief  vom  2.  December  1888,  dem  zufolge 
Stanley  nach  schweren  Menschenverlusten  in  Ururi 
am  südöstlichen  Theile  des  Victoriasees  ange- 
kommen sei.   Wir  haben  drei  Datums  festzuhalten: 
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Die  Umkehr  Stanley's  von  Aruwimi  am  i.  Sep- 
temljcr  1888;  die  Gefangennahme  Emin's  am 
10.  November  nach  der  Mittheilunjj  Osman 
IJigma's;  die  Ankunft  Stanley's  in  Ururi  am  2.  De- 
cember  1888.  Was  war  nun  zwischen  dem 
I.  September  und  2.  December,  beziehungsweise 
vor  und  nach  der  Gefangenschaft  limin's  und 
hierauf  bis  zur  Ankunft  in  Ururi  geschehen?  Im 
August  des  lieurigen  Jahres  wusste  man  noch 
niclits  hierüber  in  liuropa.  Zu  dieser  Zeit  traf 
der  l'ostdamijfer  „Kensimbo"  von  Banana  in 
Liverpool  ein  und  meldete,  dass  er  am  14.  Mai 
im  erstgenannten  Hafen  Herbert  Ward  und  17  Mann 
von  den  200,  welche  die  (lolonne  liarttelots  bildeten, 
angetroffen  habe.  Von  Stanley  selbst  wurde  in 
lü  fahrung  gebracht,  dass  er  in  Lumpen  gehüllt  und 
ohne  Fussbekleidung  sei.  Sein  Haar  ist  schneeweiss 
geworden  und  von  den  600  Mitgliedern  (soll  heissen 
743)  sollen  nur  200  übrig  geblieben  sein.  Die 
Mannschaften  starben  auf  dem  Marsche  massenhaft 
vor  Hunger  und  I'>schöpfung  .  .  .  IJas  Wichtigste 
war  der  Schluss  der  Botschaft :  Stanley  habe  sich 
lünin  Pascha,  der  eine  Gefolgschaft  von  cjoooMann 
besass,  angeschlossen,  und  Beide  reisten  mitg  rossen 
lillfenbeinvorräthen  in  östlicher  Richtung  nach  der 
Küste. 

Die  Botschaft  stimmt  —  bis  auf  die  „gooo 
Mann  Gefolgschaft".  Die  Ereignisse  spielten  sich 
nach  den  neuesten  Nachrichten  wie  folgt  ab  :  Am 
18.  Jänner  1889  war  Stanley  wieder  am  Albertsee. 
1  lier  erfuhr  er  von  den  Ereignissen,  die  sich  während 
seiner  Abwesenheit  abges[)ielt  hatten.  Was  weiter 
geschah,  geht  aus  folgender,  von  vStanley  an  das 
englische  Emin  Pascha-Comite  gerichteten  Depesche 
hervor:  „Ich  erreichte  den  Albertsee  zum  dritten 
Mal  (?)  in  140  Tagen.  Hier  erfuhr  ich,  dass  Emin  und 
Jci)hson  (Letzteren  hatte  Stanley  nach  der  ersten  Be- 
gegnung mit  Emin  bei  diesem  zurückgelassen)  seit 
dem  i8.  August  1888  (also  nicht  seit  dem  10.  No- 
vember, wie  Osman  üigma  berichtete)  Gefangene 
seien.  Die  Truppen  Emins  hatten  sich  empört  und 
jeden  Gehorsam  verweigert.  Bald  hierauf  rückten 
die  Mahdisten  in  grosser  Stärke  heran.  Nach  der 
ersten  Schlacht  erhoben  sich  viele  Stationen  Emins. 
Die  Eingebornen  schlössen  sich  der  vordringenden 
Derwisch-Armee  an  und  halfen  die  Aetjuatorial- 
l)rovinz  verwüsten.    Die  Derwische  erlitten   jedoch 

^    eine  Niederlage  bei  Dufile  (nördlich  von  WadelaF). 

'  Am  Albertsee  fand  ich  Boten  Emins  vor,  die  meiner 
harrten  und  mir  einen  Brief  brachten,  in  welchem 
die  gefährliche  Lage  der  Ueberlebenden  geschildert 
und  die  dringliche  Nothwendigkeit  meiner  Ankunft 
vor  Ende  December  (1888)  betont  wurde,  da  es 
sonst  zu  spät  wäre.  Ich  wartete  vom  14.  Februar 
bis  zum  8.  Mai  auf  die  Flüchtlinge  und  trat  dann 
den  Heimweg  an." 

Diese  Depesche  ist  leider  sehr  unglücklich 
stylisirt.  Man  gewinnt  aus  derselben  die  Vorstellung, 
als  hätte  Stanley  am  Albertsee  «len  müssigen  Zu- 
schauer abgegeben.  Dass  er  es  war,  welcher  die 
die  Mahdisten  bei  Dufile  geschlagen  hatte,  ist  aus 
der  Fassung   des  Telegrammes   nicht   zu   ersehen. 


Aus  weiteren  Botschaften  geht  aber  klar  bcrvor, 
dass  Stanley  sich  mit  den  treugebliebenen  Ucbcr- 
resten  v(jn  Emins  Truppen  vereinigte,  die  Derwische 
angriflund  schlug.  Hiebei  wurden  Emin  und  Jephson 
befreit  und  zugleich  mit  Casati  und  den  egyptischen 
Officieren  Nelson,  Parkes  und  Bonny  der  Rückmarsch 
angetreten,  und  zwar  —  so  weit  bekannt  —  am 
18.  Mai  1889  vom  Albertsee  aus  .  .  .  Ücr  Rückzug 
nach  der  Ostküste  wird  seitens  der  Regierung  des 
("ongostaates  wie  folgt  geschildert:  Mit  800  Ge- 
folgschaft (siehe  unter  den  letzten  Depeschen) 
wurde  zunächst  gegen  den  Oberlauf  des  Flusses 
Semliki,  welcher  sich  in  den  Albertsee  ergiesst, 
vorgerückt.  Sodann  marschirten  die  Colonnen  längs 
einer  schneebedeckten  Bergkette  bis  zu  einem  neu- 
entdeckten See,  welcher  270  Meter  über  dem 
Spiegel  des  .'VIbertsees  liegt.  Dieser  See  heisst 
Monta-Nsige.  Die  Expedition  durchschritt  das 
Ankori-Land  und  gelangte  in  das  Reich  der  Karag- 
we-Neger,  welches  Stanley  1876  betreten  hatte 
und  wo  er  gastfreundlich  aufgenommen  worden 
war.  Vom  Karagwe-Lande  westlich  des  Victoria- 
sees erfolgte  der  Weitermarsch  durch  dasUsindscha- 
gebiet  bis  nach  M'salala,  wo  die  englischen  Mis- 
sionäre eine  Niederlassung  besitzen  und  wo  ein  im 
Auftrage  des  englischen  Emin  Pascha-Comite's  ein 
Lager  mit  Vorräthen  errichtet  wurde.  Von  M'salala 
sandte  sodann  Stanley  die  Nachrichten,  welche  der 
Telegraph  in  diesen  Tagen  (Anfang  November) 
aus  Sansibar  übermittelte. 

Diese  oflicielle  Darstellung  lässt  eine  Episode 
nach  wie  vor  im  Dunklen  —  jene  von  Ururi.  Wir 
müssen  dieselbe  nach  dem  bereits  oben  erwähnten 
Briefe  vom  2.  December  1888,  dessen  Inhalt  aber 
erst  im  Juni  des  heurigen  Jahres  von  Sansibar  ab- 
depeschirt  wurde,  hier  ergänzungsweise  mittheilen. 
Stanley  verblieb,  nach  seinem  Schreiben  an  Sir 
F"rancis  de  Winton,  V^orsitzenden  des  britischen 
Emin  Pascha-Comites,  nur  kurze  Zeit  in  l  Turi,  und 
ist  dann  wieder  nordwärts  gezogen.  Da  Ururi  am 
südöstlichen  Ufer  des  Ukerewe  liegt,  wurde  Stanley 
offenbar  von  seiner  Marschroute  nach  dem  Albert- 
see abgedrängt.  Der  Reisende  bekennt ,  durch 
Krankheiten  und  Hunger  viele  Leute  eingebüsst  zu 
haben  .  .  .  Mit  keiner  der  bisherigen  Nachrichten 
übereinstimmend  und  selbst  mit  Stanley's  jüngster 
Depesche  aus  M'salala  in  Widerspruch  stehend, 
ist  folgendes  Detail :  Nachdem  Stanley  Emin  ge- 
troffen hatte  (wo?  er  war  ja  gefangen),  kehrte  Er- 
sterer  nach  Ururi  zurück,  um  alle  Vorräthe  mitzu- 
nehmen und  abermals  zu  Emin  zurückzukehren. 
Emin  wartete  in  Unyoro,  Der  Brief,  von  dessen  In- 
halte hier  die  Rede  ist,  „sollte"  von  einem  Händler 
in  Ururi  durch  einen  Schnellläufer  an  den  briti- 
schen General-Agenten  in  Sansibar  übergeben 
w^erden.  Welche  Bewandtniss  es  mit  diesem  Brief 
hat,  ist  bis  zur  Stunde  nicht  aufgeklärt.  Mit  Recht 
bemerkt  Sir  Francis  de  Winton  zu  dieser  Nach- 
richt :  „Man  sollte  sich  erinnern,  dass  Stanley  sein 
Lager  in  Bonalya  am  Aruwimi  .am  4.  September 
(also  nicht  i.  September,  siehe  oben)  1888  verliess, 
und   dass  es  unmöglich   erscheint,   die  Reise   voa 
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Bonalya  nach  Ururi  in  82  Tagen  zurückzulegen.  Es 
scheint  ein  Irrthum  bezüglich  dieses  Datums  obzu- 
walten." 

Noch  im  letzten  Augenblicke  sind  bei  der  Re- 
gierung des  Congostaates  die  Wahrheit  auf  den 
Kopf  stellende  Nachrichten  eingetroffen.  An  fang  Sep- 
tember wurde  aus  Sansibar  nach  Brüssel  gemeldet : 
Als  Stanley  die  Gegend  des  Albertsees  verliess, 
beabsichtigte  er,  sich  an  der  Westküste  des  Vic- 
toriasees südwärts  zu  wenden  ;  dieser  Plan  sei  miss- 
lungen,  worauf  Stanley  die  nördliche  Richtung  ein- 
geschlagen und  das  östliche  See-Ufer  erreicht  habe. 
Stanley,  welcher  von  Emin  Pascha  begleitet  war, 
habe  sich  längere  Zeit  am  See-Ufer  aufgehalten, 
um  die  in  M'salala  und  Tabora  beschafften  Vorrälhe 
abzuwarten,  vor  mehreren  Monaten  aber  den  See  ver- 
lassen und  den  Marsch  in  der  Richtung  gegen  Mom- 
bassa  (an  der  Küste)  fortgesetzt.  Emin  Pascha  aber 
sei  im  Innern  des  Landes  zurückgeblieben  (!). 

Nun,  wir  wissen  jetzt,  wie  die  Dinge  stehen. 
Nach  der  jüngsten  officiellen  Depesche  des  Majors 
Wissmann  trafen  am  12.  September  d.  J.  in 
Mpwapwa  —  woselbst  der  deutsche  Reichscom- 
missär  damals  weilte  —  vier  Soldaten  von  Stanley 
und  einer  von  Emin  ein.  Sie  berichteten,  dass  sie 
Stanley  am  10.  August  in  Wurunusna  verlassen 
hatten  und  33  1  age  unterwegs  waren.  Die  anmar- 
schirende  Colonne  besteht  aus  100  sudanesischen 
Soldaten  Emins,  240  Sansibariten  (mit  oder  ohne 
Tippo  Tips  Hilfscolonne?),  den  Europäern  Stanley, 
Emin,  Casati,  Nelson,  Jephson,  Nairs  (bisher  nicht 
genannt),  Parkes',  Bonny  und  William,  vielem  Volke 
und  grossen  Elfenbeinvorräthen.  Neu  ist  die  Bot- 
schaft, dass  Stanley  im  Kampfe  gegen  die  Madhisten 
die  „grosse  Fahne  des  Mahdi"  erobert  habe.*) 

Als  dritter  Factor  in  dieser  afrikanischen  Epopöe 
spielt  das  Schicksal  der  deutschen  Emin  Pascha- 
Expedition  unter  Leitung  des  Dr.  Carl  Peters 
hinein.  Im  Herbst  1 888  wurde  in  deutschen  colonial- 
politischen  Kreisen  eine  deutsche  Expedition  zum 
Entsätze  Emin  Pascha's  geplant.  Sie  wurde  bald 
hierauf  unter  mancherlei  meritorischen  und  politi- 
schen Hindernissen  in  Scene  gesetzt  und  Dr.  Carl 
Peters  an  die  Spitze  der  Expedition  berufen.  Dieser, 
ein  Mann  von  reichen  Kenntnissen  'und  seltener 
Willenskraft,  aber  in  hohem  Masse  eigenwillig, 
spröde  und  von  verletzendem  Selbstbewusstsein, 
hatte  im  Jahre  1884  im  Vereine  mit  Carl  Jühlke 
zuerst  die  „Gesellschaft  für  deutsche  Colonisation" 
gegründet,  welche  später  mit  dem  „Colonialverein" 
zur  „Deutschen  Colonialgesellschaft"  verschmolz. 
Er  selbst  trat  im  April  1887  an  die  Spitze  der 
„Deutsch-ostafrikanischen  Gesellschaft",  doch  er- 
wies sich  sein  Charakter  für  diese  Stelle  ungeeignet, 
so  dass  er  noch  in  demselben  Jahre  von  seinem 
Posten  von  der  vorgenannten  Gesellschaft  abberufen 
wurde.  Als  die  Entsetzung  Emin  Pascha's  auf  die 
Tagesordnung  kam,  trat  Peters  nochmals  mit 
grossem   Feuereifer   für    dieses  Unternehmen    ein. 


')  Eine  Depesche  Wissmann^s  vom  20.  November  meldete 
das  Eintreffeu  Stanley^s  und  seiner  Oefolgsehaft  in  Mpwapwa  am 
10.  November  (V;. 


und  da  es  sich  hier  nicht  um  die  stillthätige  Organi- 
sation einer  ausgedehnten  Colonie,  sondern  um  eine 
kühne  active  Unternehmung  handelte,  erwies  sich 
Peters  als  die  hiezu  geeignete  Persönlichkeit. 

Es  ist  wohl  noch  in  allgemeiner  Erinnerung, 
wie  Peters  mit  Umgehung  der  Blockadelinie  in  Ost- 
afrika und  gewissermassen  nach  Preisgebung  seines 
Expeditionsschiffes,  das  vom  englischen  Admiral 
Freemantle  in  Lamu  mit  Beschlag  belegt  und  nach 
Sansibar  abgeführt  wurde,  einen  glücklichen  Lan- 
dungsversuch östlich  der  Insel  Patta  vollführte,  die 
Blockade  bei  Lamu  über  Land  umging  und  plötz- 
lich im  Sultanat  Witi  —  also  innerhalb  der  Blockade- 
zone —  auftauchte.  Von  hier  rückte  er  unter  man- 
cherlei Verzögerungen  aufwärts  des  Tana  gegen 
das  Keniagebiet  vor.  Die  letzten,  zum  Glücke  noch 
nicht  beglaubigten  Nachrichten  meldeten,  dass  Dr. 
Peters  —  in  demselben  Augenblicke,  als  der  An- 
marsch Stanley's  und  Emin's  bekannt  wurde  und 
das  deutsche  Emin  Pascha-Comite  in  Folge  dessen 
die  Rückberufung  ihres  Sendlings  beschloss  —  von 
den  wilden  Massais  getödtet  und  seine  Colonne  zer- 
sprengt worden  sei. 

Wenn  auch  nur  eine  kurze  Episode  in  der 
Stanley-Emin-Epopöe,  waren  die  Voraussetzungen, 
unter  welchen  die  Peters'sche  Expedition  unter- 
nommen wurde,  nicht  minder  bedeutungsvoll  als 
jene,  welche  dem  kühnen  Rivalen  Stanley  die  Palme 
des  Erfolges  eintrugen.  Es  ist  zu  hoffen,  dass  auch 
diesfalls  bessere  Nachrichten  eine  glückliche  Wen- 
dung herbeiführen.*) 


IM  HERZEN  AS.ENS.      • 

Von  Dr.  M.  Haberlandt. 

Im  Saale  Indien  des  k.  k.  österreichischen 
Handels-Museums,  das  zu  Anfang  dieses  Jahres 
eine  noch  in  Aller  Erinnerung  frisch  gebliebene 
Bildergalerie  aus  Indien  und  Hochasien  in  der 
Schlagintweit'schen  Aquarellsammlung  darbot,  ist 
gegenwärtig.  Schrank  und  Wand  in  gedrängter 
Masse  füllend,  eine  ethnographische  Sammlung 
aus  dem  Herzen  Asiens  zur  Ausstellung  gelangt, 
welche  zu  jener  bildlichen  Darstellung  die  pas- 
sendste Ergänzung,  die  belebende  Staffage  bildet. 
Wir  verdanken  sie  dem  unermüdlichen  Orient- 
reisenden Herrn  Dr.  Troll,  dem  die  angeborene 
Reisepassion  zu  einem  schönen  Beruf  im  Dienste 
der  Wissenschaft  und  des  geographischen  Fort- 
schrittes geworden  ist.  Herr  Dr.  Troll,  der 
Asien  schon  vordem  im  Westen  und  Osten,  in 
Sibirien  uud  Indien  durchzogen,  hatte  sich  dies- 
mal eine  besonders  schwierige,  freilich  gerade 
darum  doppelt  fesselnde  und    lockende    Aufgabe 


')  Am  25.  November,  traf  die  Nachricht  ein,  dass  dem  deut- 
seben Emin  Pascha-Comite  am  Sansibar  folgendes  Telegraniui 
zugegangen  ist:  Ein  Mitglied  der  Expediton  —  Borchert  — ■  meldet 
aus  Tolcomani :  Somalineger  zersprengten  die  englische,  nicht  die 
deutsche  Expedition.  Peters  und  dessen  (ienossen  sind  wohlauf  und 
haben  eine  befestigte  Station  am  Kenia  errichtet.  Peters,  welcher  im 
Besitze  von  Depeschen  betreifs  Einstellung  des  Unternehmen'*  wegen 
Uiickkebr  Emin  Paschas  ist,  wird  Letzteren  in  Eilmärschen  einholen. 
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vorgesetzt.  Kr,  dem  der  übrige  Orient  nichts 
mehr  Neues  bot,  wollte  auf  wenig  betretenen, 
zum  Theil  noch  immer  gefahrvollen  und  schwierigen 
Wegen  von  Centralasien  aus,  wohin  ihn  die  Zeit- 
ereignisse locken  mochten,  auf  den  Spuren  Marco 
Polo's  und  einiger  Tapferen  von  Yarkand  aus 
durch  die  hochasiatische  Gebirgswelt  nach  La- 
dakh  vordringen  und  so  den  Weg  über  Ka9mir 
nach  Indien  gewinnen,  jenen  alten  wichtigen 
Karrenweg  der  Vergangenheit,  der  den  Verkehr 
zwischen  Indien  und  China  vermittelte,  über  den 
,  der  fromme  buddhistische  Pilgrim  aus  dem  Reiche 
der  Mitte  nach  dem  Heimatlande  seines  Glaubens 
gewallfahrt  ,  über  welchen  auch  die  uralten 
Handelsbeziehungen  zwischen  den  zwei  altehr- 
würdigen Civilisationen  gegangen  — ■  und  der 
vielleicht  einmal  zu  einer  der  wi  chiigsten  Eisen- 
bahntracen  Asiens  werden  dürfte.  Unser  Reisender 
hat  diesen  schwierigen  Marsch ,  zu  dem  die 
Karawanen,  von  Yarkand  bis  Leh  gerechnet, 
einen  Monat  benöthigen  und  der  für  das  Saum- 
thier  und  seine  Begleiter  so  manchmal  zum 
Todespfad  in  den  Schrecken  und  Beschwernissen 
der  Hochgebirgsnatur  wird,  glücklich  vollendet. 
Er  hat  den  Riesenbogen,  durch  Centralasien  bis 
um  den  hochasiatischen  Gebirgsstock  und  zurück 
durch  Indien  glücklich  geschlungen  und  hat  uns 
von  überall  her  interessante  Einnerungsstücke 
mitgebracht,  die  sich  nun  zu  einem  sieht-  und 
greifbaren  Iterinar  zusammenfinden  ,  das  gar 
lebensvoll  die  einzelnen  Strecken  und  Ruhepunkte 
der  kühnen  Tour  illustrirt.  Herr  Ür.  Troll  liebt 
es  nicht,  mehr  als  unbedingt  nöthig,  hervorzu- 
treten :  die  Reise  dem  Reisenden,  die  Sammlungen 
den  Anderen,  ist  seine  Meinung,  die  wir  zu 
ehren  haben.  Wir  wollen  somit  über  die  Fülle 
der  Dinge  berichten,  die  er  aus  fremder  Welt 
mitgebracht,  oder  vielmehr  wir  wollen  den  Be- 
richt, den  die  Dinge  selbst  in  beredter  und 
fesselnder  Art  abstatten,  mit  aufmerksamem  Sinn 
vernehmen. 

Es  ist  nicht  gerade  ganz  leicht  sich  in  der 
Menge  der  Dinge  bei  den  beschränkten  Verhält- 
nissen des  Ausstellungsraumes  und  der  mangel- 
haften Beleuchtung  vieler  Objecte  zurechtzufinden. 
So  viel  lässt  sich  übrigens  bald  allgemein  er- 
kennen, dass  der  Sammler  gleichmässig  die 
höheren  Kunst-  und  industriellen  Leistungen  der 
Städte,  wie  das  primitive  Leben  des  freien 
Gebietes  mit  seinem  dürftigen  Zuschnitt  und 
seiner  kärglichen  Ausstattung  berücksichtigt  hat; 
dass  er  neben  den  Dingen  der  Gegenwart  auch 
gern  die  zurückgebliebenen  Spuren  der  Ver- 
gangenheit an's  Licht  zieht,  und  dass  er  in  seiner 
Sammeltasche  stets  Platz  genug  hat,  wo  es  gilt 
einzelne  hervorragende  Zweige  der  centralasiati- 
schen  Arbeit,  die  von  internationalem  Interesse 
für  den  Kunstgeschmack  sind,  wie  die  reizenden 
Kungane,  die  schwellenden  Seidenteppiche  aus 
Ostturkestan,  erschöpfend  zu  repräsentiren.  Das 
Wort;  „Wer  Vieles  bringt,  wird  Jedem  Etwas 
bringen"   ist  so  auch    das    rechte    Motto    dieser 


Sammlung,  die  von  ebensolchem  Interesse  für 
den  Kunstindustriellen,  der  hier  eine  Reihe  ori- 
gineller und  schön  gezeichneter  Formen  seinem 
F'ormenschatz  einzuverleiben  findet ,  als  den 
Archäologen,  welchen  eine  ganze  Anzahl  von 
Baufragmenten,  glasirten  Ziegeln  von  berühmten 
Ruinenstätten  und  noch  älteres  praehistorischcs 
Gut  vorliegt,  als  endlich  den  Ethnographen,  dem 
eine  emiifindliche  Lücke  seiner  Kenntnisse  und 
Sammlungen  hier,  wenn  schon  fange  nicht  ganz, 
so  doch  zu  einem  immerhin  denkenswerthen  Theilc 
zu   füllen  vergönnt  ist. 

Es  kann  hier  nicht  unsere  Absiebt  sein,  eine 
Beschreibung  alles  Dargebotenen  zu  liefern.  Wir 
wollen  keine  Liste  und  keinen  Katalog  schreiben, 
sondern  nur  zu  einigen  grösseren  Gruppen  der 
Sammlung  einige  Worte  sachlicher  Würdigung 
vorbringen,  es  dem  Beschauer  überlassend,  sich 
in  den  einschlägigen  Reisewerken,  woran  ja  kein 
Mangel,  einen  fortlaufenden  Commentar  zu  den 
exponirten  Gegenständen  zu  holen.  Wer  Vära- 
bery's  berühmte  Reisebilder  aus  Mittelasien, 
Schlagintweii's  sachlich  so  inhaltsvolle  „Reisen 
in  Indien  und  Hochasien",  Ujfalvy's  Forschungen 
„Im  westlichen  Himalaya"  benützt  und,  um  auch 
die  touristischen  Interessen,  die  Neugierde  nach 
der  rein  menschlichen  Seite  hin  zu  befriedigen, 
die  modernen  Reisebeschreibungen  des  Missionärs 
Landsdell,  des  eleganten  Moser  und  aus  allerletzter 
Zeit  das  gediegene  Buch  unseres  Landsmannes 
von  Proskowetz  —  nicht  zu  vergessen  HcU- 
wald's  allgemein  orientirendes  Werk  über  Central- 
asien —  zur  Hand  nimmt,  d.  h.  irgend  eines 
darunter,  der  wird  mit  doppeltem  Interesse  alle 
die  Dinge ,  von  denen  dort  hundertfältig  die 
Rede,  hier  vor  sich  ausgebreitet  finden. 

Eine  der  werthvollsten  Partien  der  Sammlung 
ist  unstreitig  die  Serie  der  unter  dem  Namen  Kun- 
gane bekannten  Metallgefässe  aus  Ostturkestan. 
Herr  Dr.  Troll  hat  es  sich  ersichtlich  recht  ange- 
legen sein  lassen,  eine  möglichst  grosse  .Anzahl  die- 
ser gefälligen  und  hochgeschätzten  Erzeugnisse 
centralasiatischen  Kunstfleisses  zusammenzubringen 
und  möglichst  viele  Formen  in  seiner  Sammlung 
vertreten  zu  wissen.  Leider  ist  eine  Kiste,  welche 
Dr.  TroH's  Erwerbungen  aus  Yarkand,  diesem 
Hauptsitze  der  mittelasiatischen  Metallindustrie 
barg,  noch  immer  ausgeblieben,  und  so  bleiben 
manche  Beziehungen,  zu  den  übrigen  Centralen 
orientalischer  Metallarbeit,  wie  Persien,  Ka<,-mir 
und  Indien,  welche  die  vollständige  Sammlung 
gewiss  aufgedeckt  hätte  —  vorläufig  noch  ohne 
Beleuchtung.  Die  Kungane  sind  zumeist  Kaffee- 
oder Theekannen  ,  Krüge  und  Wasserkannen, 
Aflale's,  d.  i.  Behälter  für  das  Waschfässer  und 
stammen  aus  Taschkend,  Chokand,  Kaschgar  und 
Yarkand,  wo  sie  von  den  einheimischen  Kupfer- 
schmieden erzeugt  und  weithin  zu  sehr  hohen 
Preisen  vertrieben  werden.  Es  lässt  sich  unschwer 
die  Beobachtung  machen,  dass  die  Formen  so- 
wohl, wie  die  Legirungen  des  Metalles  je  nach 
den  Erzeugungsgebieten  schwanken. 
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Der  Hauptsache  nach  ist  es  aber  entweder 
reines  Kupfer,  welches  gelrfeben  und  ciselirt  wird, 
oder  eine  Mischung  desselben  mit  Gold,  Silber, 
Stahl,  Zinn,  Blei,  Quecksilber  und  Zink  —  wobei 
natürlich  sehr  viele  Variationen  vorkommen  —  die 
bei  der  Anfertigung  unserer  Kungane  zur  Ver- 
wendung kommen.  Nach  Ujfalvy  verwendet  man  in 
'I'urkestan  nur  gelbes  Kupfer,  in  Kaschgarien  gelbes 
und  rothes  in  verzinntem  Zustande.  Häufig  ist  neben 
der  Ciselirung  auch  Silberniello  zur  Ornamentirung 
in  Anwendung  gebracht.  Die  Zeichnung  aller  dieser 
Kannen  und  Krüge,  von  mongolischer  Steifheit, 
contrastirt  in  sehr  eigenthümlicher  Art  zu  der 
leichten  und  bewegten,  an  persische  Muster  er- 
innernden Ornamentirung ;  einige  Stücke  aus  Yar- 
kand  verrathen  dagegen  schon  kacmirischen  Ein- 
fluss,  der  sich  ja  überhaui)t  auf  dem  bedeutenden 
Hazar  daselbst  zur  unbestrittenen  Geltung  gebracht 
hat,  wenngleich  die  Ornamentik  gerade  der  Yar- 
kander  Waare  eine  sehr  originelle  ist  und  von  den 
Engländern  bekanntlich  als  „Yarkand-pattern"  be- 
zeichnet, sogar  umgekehrt  von  den  Kupferschmieden 
in  Srinagar  nachgeahmt  wird.  Ganz  richtig  sind 
daher  auch  —  obwohl  die  Folge  der  Reiseroute 
damit  durchbrochen  scheint,  die  schönen  Erzeug- 
nisse der  Kacmirischen  Metallindustrie  in  derselben 
Vitrine  zur  Ausstellung  gebracht.  Es  sind  dies  in 
erster  Linie  eine  kleine  Sammlung  prachtvoller 
Kupferemailarbciten ,  die  mit  ihrem  leuchtenden 
Blau,  das  von  einzelnen  Farbentupfen  und  von  einem 
Goldstrickwerk  sich  herrlich  abhebt,  die  Blicke  so- 
fort gefangen  nehmen,  sodann  einige  Proben  an- 
tiker guter  Metallarbeit,  in  welchen  sich  jene 
Mischung  aus  arabischen,  persischen,  indischen  und 
chinesischen  Form-  und  Ornamentalen-Elementen 
findet,  aus  welchen  sich  der  kacmirische  Kunststyl 
überhaupt  krystallisirt.  Allerdings  wäre  hier  — 
freilich  nur  mit  sehr  grossen  Mitteln  —  weitaus 
mehr  zu  sammeln  gewesen ;  was  Kacmir  in  feinen 
Silberarbeiten,  in  ciselirten  und  incrustirten  Kupfer- 
sachen leistet,  ist  ja  bekannt  genug ;  aber  es  hiesse 
den  Charakter  der  TroU'schen  Sammlung  gänzlich 
verkennen,  wenn  man  daraus  auch  nur  den  Schatten 
eines  Vorwurfes  ableiten  wollte.  Ein  Reisender  hat 
hier  zu  seiner  Lust  gesammelt  und  gekauft,  wie  er 
zu  seiner  Lust  gereist  ist;  dass  dabei  eine  so  sehens- 
werthe  Menge  interessanter  Dinge  zusammen  ge- 
kommen, ist  in  jedem  Falle  nebenbei  für  uns  ein 
Gewinn.  Wer  könnte  auch  das  ungeheure  Tur- 
kestan  mit  seinen  mannigfachen  Stämmen  der  Tekke- 
Turkmenen,  den  Oesbegen,  den  Kirgizen  u.  s.  w., 
Hochasien  mit  Ladakh,  von  wo  aus  sich  die  Ge- 
legenheit zu  tibetanischen  Dingen  zu  gelangen,  er- 
öffnet, und  das  reiche,  Itunstbeflissene  Kacmir  als 
Sammler  auch  nur  andeutungsweise  darstellen 
wollen?  Dr.  TroU's  Stücke  sind  überall  Proben, 
aber  gute  Proben,  welche,  sehr  gut  gewählt,  ge- 
wisse Lebens-  und  Arbeitsgebiete  genügend  cha- 
rakterisiren.  Aus  Gebieten,  wie  die  von  Dr.  Troll 
durchzogenen,  haben  auch  die  Einzelheiten  noch 
ihren  Werth,  da  unsere  Vorstellungen  davon  sich 
hauptsächlich  noch  auf  solchen  aufbauen. 


In  besonderem  Masse  gilt  dies  von  der  tibeta- 
nischen Abiheilung  der  Ausstellung  im  Handels- 
Museum.  Dr.  Troll  hatte  bekanntlich  die  .\bsicht, 
nach  Lhassa  vorzudringen ;  er  suchte  sein  Ziel, 
tiefer  nach  Tibet  hineinzugelangen,  gelegentlich 
seines  Zusammentreffens  mit  General  Przewalsk', 
dadurch  zu  fordern,  dass  er  sich  der  Expedition 
dieses  berühmten  Forschers  anzuschliessen  ge- 
dachte —  was  aber  nicht  zu  Stande  kam  ;  —  so 
hat  er  wenigstens  tüchtig  in  den  Sack  gegriffen  und 
aus  dem  heiligen,  so  eifersüchtig  gehüteten  Schnee- 
reich mit  seiner  kirchlichen  Cultur  vortreffliche 
Beutestücke  sich  und  uns  zugewendet.  Wir  stehen 
nicht  an,  so  unscheinbar  viele  von  den  hiehergehö- 
rigen  Dingen  neben  Andern,  welche  auch  zufällig 
wirken,  sein  mögen,  zu  erklären,  dass  in  dieser 
nach  unserer  Schätzung  gegen  zweihundert  Num- 
mern befassenden  SpeciaUaramlung  die  Glanz- 
nummer, wenn  wir  so  sagen  dürfen,  des  Ganzen 
vorliege.  Man  muss  nur  wissen,  wie  schwer  noch 
immer  Tibetana,  diese  Schmerzenskinder  der  Eth- 
nographie, zu  erwerben  sind,  um  dieser  stattlichen 
Collection  gerecht  zu  werden.  Die  lamaische  Kirche 
und  Religion,  deren  Einfluss  das  ganze  Leben  des 
Tibetaners  durchdringt,  ist  hier  in  der  Unzahl  ihrer 
Implemente,  ihren  sonderbaren  Gebetsfahnen,  Ma- 
nipadrae's,  den  Gebetsmühlen  u.  s.  w.,  sowie  in  ihrer 
bizarren  Kunst,  namentlich  der  Malerei,  dargestellt, 
aber  auch  nach  der  Seite  des  ])raktischen  Lebens 
finden  wir  Mancherlei  vor,  das  uns  jenen  abstossen- 
den,  unsympathischen  Menschenschlag,  der  gerade 
durch  seine  Verschlossenheit  wieder  anzieht,  näher 
bringt. 

Ein  Wort  specieller  Würdigung  wollen  wir 
noch  zweierlei  Arten  von  Dingen  widmen,  welche  das 
weitsinnige  Interesse  unseres  Reisenden-  zu  allem 
Uebrigen  in  helles  Licht  rücken.  Es  sind  dies  die 
an  den  Wänden  prangenden,  reizvollen  und  origi- 
nellen Teppiche  einerseits  —  ein  Thema,  in  dem 
ja  so  Mancher  sich  zu  Hause  fühlt  —  und  die  hoch- 
interessante, reichhaltige  Münzsammlung  anderer- 
seits, welche  nicht  verfehlen  wird,  die  regste  Auf- 
merksamkeit unserer  Numismatiker  auf  sich  zu 
ziehen. 

Ein  so  farbenprächtiges  Bild,  als  diese  kleinen 
und  grossen  Flächen  mit  ihren  mannigfaltigen,  stets 
charakteristischen  Dessins  bieten,  wird  man  selbst 
in  einem  orientalischen  Museum  nicht  leicht  wieder 
finden.  Besonders  entzückt  uns  an  mehreren  der 
Teppiche  ein  gar  eigenartiger  weicher,  milder 
Glanz,  der  wie  ein  zarter  Reif  über  den  Farben 
liegt.  Indem  wir  näher  treten,  sehen  wir,  dass 
dieser  Glanz  von  der  Seide  herrührt,  aus  welcher 
diese  Teppiche  geknüpft  sind.  Die  Etiquette  be- 
zeichnet die  Stücke  als  chinesische  Teppiche  —  aus 
dem  östlichen  Turkestan  stammend,  wo  bereits 
schon  mongolische  Elemente  den  turkmenischen  .^ 
sich  zugesellen.  Wir  werden  nicht  fehlgreifen,  wenn  |H 
wir  auch  das  seidene  Material  dieser  Teppiche,  '  » 
wodurch  sie  so  viel  an  Schönheit  gewinnen,  auf 
chinesischen  Einfluss  zurückführen.  Auch  die  übrigen 
altbocharischen  Teppiche   aus  Wolle,    welche  sich 
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ihr  Lustre  und  iliri;  GeS('liincicligk(;it  unterscheiden, 
fesseln  uns  durch  die  l'einlieit  ihrer  Knüpfung  und 
die  besondere  seidenartige  Qualität  der  Wolle,  die 
dazu  verwendet  wird.  vSeit  die  russische  Herrschaft 
die  Turkmenen  zu  friedlichem  I'>werhe  gezwungen 
hat,  bildet  die  'I  eppichfahrikation  den  Ilauptnah- 
rungserwerb  der  'l'urkmenen,  durch  dessen  Aus- 
dehnung freilich  auch  die  l'einheit  und  der  Ge- 
schmack in  der  Ausführung  vielfach  gelitten  haben, 
wie  in  den  neueren  Stücken  zu  Tage  tritt.  Unsere 
Tei)pichindustrie  findet  hier  interessante  Muster, 
was  Material,  Arbeit  und  Dessins  betrifft,  tlie  sie 
sich  nicht  entgehen  lassen  sollte. 

In  dem  Pult,  das  dieMünzensammlungDr.TroH's 
aufgenommen  hat  (wovon  übrigens  noch  ein  Theil 
aus  Yarkand  aussteht),  liegt  sozusagen  ein  Abriss 
der  Geschichte  Vorder-  und  Mittelasiens  vor.  Alle 
L;rossen  Völkerwellen,  welche  über  diesen  alten 
Geschichtsboden  hinweggelluthet  sind ,  alle  ge- 
schichtlichen und  kriegerischen  Ereignisse,  der 
Indienzug  Alexanders  mit  der  dadurch  eingeleiteten 
hellenistischen  Periode  Vorderasiens,  die  römischen 
Kämpfe,  Siege  und  Niederlagen  spiegeln  sich  in 
diesen  hochinteressanten  Serien  wieder;  die  Münz- 
geschichte Ccntralasiens  empfängt  hier  reiches, 
neues  Material,  und  wie  der  Westen,  so  li'efert  auch 
der  Osten,  China,  das  seit  fast  zweitausend  Jahren 
unablässig  seine  Vorstösse  nach  Mittelasien  wieder- 
holt, seine  numismatischen  Geschichtsurkunden. 
Itine  stolze  Curiosität  dieser  Sammlung  sind  vier 
Silbermünzen  aus  Lhassa,  dem  lamaischen  Rom, 
welche  in  seinem  Besitz  zu  haben  das  Herz  jedes 
Münzensammlers  höher  schwellen  machen  würde. 
Ks  steckt  ein  grosses  Stück  unermüdlicher  Um- 
frage und  emsigen  L'mthuns  in  dieser  Münzen- 
sammlung; wenn  gleiclr  die  centralasiatischen  Geld- 
wechsler über  reiche  Vorräthe  an  fremden  Geld- 
stücken gebieten  und  manches  gute  und  seltene 
Stück  bei  ihnen  leicht  zu  haben  sein  mag,  so  ist 
doch  der  Sammeleifer  und  das  Sammelgeschick 
unseres  Reisenden  auch  auf  diesem  Gebiet  ein  in 
die  .\ugen  springendes  —  charakteristisch  für  den 
i;anzcn  Mann. 

Herr  Dr.  Troll  folgte  einem  starken  Zeit- 
interessc,  als  er  sich  nach  Mittelasien  begab,  um 
das  Herz  Asiens  kennen  zu  lernen,  ehe  es  ganz  vom 
russischen  Blute  durchströmt  wird.  Er  ist  dort  einen 
Weg  gegangen,  dessen  Wichtigkeit  erst  die  Zu- 
kunft wieder  enthüllen  wird,  wie  sie  von  der  Ver- 
gangenheit erkannt  wurde.  Hierin  und  in  der  reich- 
haltigen Sammlung,  welche  er  mit  bedeutenden 
persönlichen  Opfern  zusammenbrachte,  liegt  der 
wohlbegründete  Anspruch,  dass  seine  Reise  nicht 
als  Privatsport,  als  ein  Spaziergang  durch  Central- 
asien  aufgefasst  werde,  sondern  als  eine  wissen- 
schaftliche That,  für  welche  dem  muthigen  und 
ausdauernden  Reisenden  warmer  Dank  und  volle 
Anerkennung  seitens  .Aller  gebührt,  welchen  der 
Sinn  für  ilic  weite  Welt  nicht  fehlt. 


VOM  GRUSS  UNO  SEINEN  FORMEN. 

IV. 

Die  NaturvSlker. 

Was  in  den  vorangehenden  Aufsätzen  über 
die  verschiedenen  Begrüssungsarten  mitgethcilt 
ward,  zeigt  hinlänglich,  wie  mannigfaltig  die- 
selben in  Wort  und  Geberde  auftreten.  Wollte 
man  nur  alle  Formen  aufzählen  und  beschreiben, 
die  man  bisher  kennt  —  und  wie  viele  sind  noch 
gar  nicht  beobachtet  worden!  —  man  kcJaote 
damit  Bände  füllen.  In  diesem  Schlussartikel  seien 
daher  blos  noch  einige  der  auffälligsten  be- 
sjjrochen,  welche  die  Völkerkunde  verzeichnet. 
Dabei  ergibt  sich,  dass  je  weiter  wir  in  eine 
niedrige  Gesittung,  sei  es  in  Gegenwart  oder 
Vergangenheit,  hinabsteigen,  um  so  ausgebildeter 
der  mimische  Gruss  sich  zeigt.  Rohe,  ungesittete 
Völker  verfügen  auch  nur  über  einen  geringen 
Wortschatz ;  dieser  wächst  mit  zunehmender 
Cultur,  und  je  reicher  der  Gedankenausdruck  im 
Worte  ist,  um  so  beschränkter  ist  die  Panto- 
mime. Entwickelte  Gesittung,  welche  den  Werth 
der  Zeit  zu  schätzen  begonnen  hat,  spannt  auch 
die  Thalkraft  der  Menschen  zu  sehr  an,  um  ihnen 
zu  so  umständlichen  Begrüssungen  Müsse  zu 
gönnen,  wie  sie  z.  B,  im  Morgenlande  üblich 
sind.  Sie  drängt  ganz  von  selbst  zu  dem  schon 
besprochenen   Abkürzungs verfahren. 

Wenden  wir  uns  zunächst  nach  dem  Norden, 
so  begegnen  wir  da  wieder  dem  schon  einmal 
erörterten  Nasengruss.  Derselbe  findet  sich  schon 
in  Euiopa  bei  den  Lappen,  wo  er  heute  noch 
in  voller  Anwendung  steht.  Die  lappische  Bc- 
grüssung  ist  eine  halbe  Umarmung,  wobei  man 
die  rechte  Hand  auf  des  Andern  linke  Schulter 
legt,  Wange  an  Wange  und  Nasenspitze  an 
Nasenspitze  reibt  mit  dem  Wunsche  därvan, 
därvan,  wohl,  wohl.  Etwas  weiter  östlich  ireflfcn 
wir  den  Nasengruss  bei  den  Samojeden ;  wahr- 
scheinlich, aber  nicht  nachgewiesen,  ist  er  auch 
den  verwandten  Völkern  des  nödlichcn  Sibirien 
eigen,  denn  an  der  Beringstrasse  stellt  derselbi 
sich  sofort  wieder  ein  und  auch  das  sehr  ver- 
wickelte Grussverfahren  der  Aino  auf  Sachalin 
scheint  noch  einen  Anklang  an  den  Nasengruss 
zu  enthalten.  Unzweifelhaft  findet  er  sich  bei 
allen  Eskimosiämmen,  sowohl  am  Kotzebuesund 
als  im  Norden  Amerikas  hin  bis  Grönland,  wo 
die  alte  Sitte  beim  Liebkosen  der  Kinder  noch 
allgemein  angewendet  wird  und  auch  bei  den 
Erwachsenen  noch  nicht  völlig  ausser  Ge- 
brauch ist. 

Seltsame  Grüsse  sind  im  Gebiete  der  Süd- 
see zu  Hause.  Auf  den  Eilanden  der  Torres- 
strasse z.  B.  berührt  man  mit  dem  Zeigefinger 
und  Daumen  der  einen  Hand  die  Nase  des  Be- 
grüssten,  während  man  mit  der  anderen  Hand  zu 
gleicher  Zeit  ihn  zu  beiden  Seiten  des  Nabels 
kratzt.  In  Neuguinea  legt  man,  was  jedenfalls 
poetischer  ist,  Blätter  auf  das  Haupt  des  Be- 
grüssten ;    wahrscheinlich    hat    dies  ursprünglich 
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von  den  neueren  Stücken  höchst  vortheilhaft  durch 
als  Friedenszeichen  gegolten.  In  Polynesien  kommt 
unter  Anderem  sogar  das  Weinen  als  Begrüssung 
vor.  Begrüssen  sich  Zwei,  die  sich  lange  nicht 
mehr  sahen,  so  beginnen  sie  nach  dem  ersten 
Grusse  ein  langes  und  heftiges  Wehklagen, 
„Tangi"  genannt;  man  überlässt  sich  dabei  oft 
einar  gewaltigen  Leidenschaft,  aber  sobald  dies 
vorüber,  fängt  man  sogleich  herzhaft  zu  essen 
an.  Auf  manchen  Südseeinseln  gilt  es  als  Blume 
der  Höflichkeit,  dem  zu  Begrüssenden  ein  Gefäss 
voll  kalten  Wassers  über  den  Kopf  zu  giessen. 
Es  ist  dies  eine  Grussform,  die  allerdings  nur  in 
heissen  Ländern  willkommen  sein  kann.  Will  ein 
Tahitier  seinem  Landsmanne  oder  einem  Fremden 
eine  Ehre  erzeigen,  so  entkleidet  er  ihn  gänzlich 
und  bleibt  selbst  nackt.  Endlich  ist  auf  einigen 
Südseeinseln  der  sehr  wenig  ansprechende  Brauch 
verbreitet,  dass  der  Grüssende  sich  in  die  Hand 
spukt  und  dann  damit  dem  Begrüssten  das  Ge- 
sicht reibt.  Auch  viele  Stämme  im  oberen  Ge- 
biete des  Weissen  Nil  halten,  nebenbei  bemerkt, 
viel  auf  das  Speien.  Sie  grüssen  ebenfalls  indem 
sie  sich  in  die  eigene  Hand  spuken  und  mit  der 
Hand  den  willkommenen  Gast  herbeiwinken.  Nur 
der  Häuptling  speit  Demjenigen,  dem  er  eine 
Huld  erweisen  will,  in  die  Hand  oder  in  das  Ge- 
sicht, Aehnliches  berichtet  Stanley  vom  König 
Lukongeh  von  Ukerewe:  Nachdem  seine  Unter- 
thanen  dicht  an  ihn  herangetreten  sind,  klatschen 
sie  mit  den  Händen  zusammen  und  knien  dann 
vor  ihm  nieder.  Wenn  der  König  mit  ihnen  zu- 
frieden ist,  so  offenbart  er  seine  Huld  dadurch, 
dass  er  sich  in  ihre  Hände  schneuzt  und  hinein- 
spukt, worauf  sie  sich  mit  den  befeuchteten 
Händen  Gesicht  und  Augen  .salben  oder  wenigstens 
dies  zu  thun  scheinen.  Zweifellos  sind  hier  aber- 
gläubische Meinungen  mit  im  Spiele.  Wie  merk- 
würdig aber,  dass  wir  eine  ähnliche  Sitte  bei 
dem  zweitgrössten  Culturvolke  Altamerikas,  bei 
den  Peruanern,  wiederfinden.  Auch  bei  ihnen  war 
es  nur  der  Inka,  der  leibhaftige  Sohn  der  Sonne, 
welcher  einer  bevorzugten  Hofdame  in  die  Hand 
spie,  por  magestad,  setzen  die  alten  spanischen 
Chroniken  hinzu  !  Aesthetischer  ist  dieses  Etwas 
von  sich  selbst  dem  Andern  Geben  bei  den  alten 
Persern  gewesen,  die  sich  die  Adern  öffneten, 
um  ihren  Freunden  ihr  Blut  zum  Trünke  anzu- 
bieten. Die  alten  Franken  zogen  sich  ein  Haupt- 
haar aus  und  reichten  es  Demjenigen  dar,  den 
sie  willkommen  heissen  wollten,  was  als  Zeichen 
vollständiger  Unterwerfung  galt.  Gregor  von  Tours 
erwähnt  dieser  Sitte,  sagt  aber  nicht,  ob  auch 
die  Frauen  derselben  unterworfen  gewesen  sind. 
Auf  den  Andamanen  feiern  zwei  Freunde  ihr 
Wiedersehen  dadurch,  dass  sich  der  eine  Brust 
an  Brust  dem  Andern  auf  den  Schoss  setzt,  wo- 
rauf Beide  sich  umarmen  und  Hi,  Hi  wimmern. 
Die  gewöhnliche  Begrüssung  besteht  aber  darin, 
dass  sie  einander  mit  einem  girrenden  Murmeln 
in  die  Hand  blasen.  Aber  auch  der  Aeonier  bläst 
dem    Besucher    in's    Ohr,    während    er   ihm    die 


Magengegend  sanft  mit  der  flachen  Hand  reibt. 
Der  gereiste  Jesuit  Charlevoix  spricht  desgleichen 
von  einem  indianischen  Stamme  am  Me.xicanischen 
Meerbusen,  der  einander  in  die  Ohren  blies,  und 
Paul  Duchaillu  beschreibt,  wie  er  selbst  im  äqua- 
torialen   Westafrika  angeblasen   worden   ist. 

Von  den  Bewohnern  des  dunklen  Erdtbeiles 
sind  überhau|)t  die  mannigfachsten  Grussformen 
zu  melden.  In  Nordafrika,  im  Bereiche  des  Islam, 
herrschen  ähnliche  Gebräuche  und  religiös  ge- 
färbte Grussformeln  wie  im  asiatischen  Morgen- 
lande. So  gewähren  die  Baggara-Araber  den 
Schilluk  und  anderen  Heiden  nicht  das  Habhabkam 
als  Gruss.  Die  wilden  Tibbu  oder  Tubu  der  öst- 
lichen Sahara  benöthigen,  soll  anders  der  Gruss 
in  aller  Form  vor  sich  gehen,  zu  ihrem  Kauern 
und  F'ragen  und  Antworten  fast  eine  Stunde ; 
kaum  minder  umständlich  sind  indess  die  Herero 
im  jetzt  deutsch  gewordenen  Südwestafrika. 
Auch  im  übrigen  Westafrika  sind  die  Begrüssungs- 
formen  weit  mehr  ceremoniös  als  herzlich. 
Ueberall  an  dieser  langgestreckten  Küste  kennt 
man  den  Händedruck,  zu  dem  dann  noch  in  ver- 
schiedenen Ländern  die  verschiedensten  weiteren 
Zuthaten  hinzukommen.  So  legt  z.  B.  im  Ka- 
merungebiete ein  Ankommender  seine  rechte 
Schulter  an  die  linke  Schulter  Desjenigen,  den  er 
begrüsst,  und  dann  seine  linke  Schulter  an  die 
rechte  des  Andern.  Im  Togolande  muss  der 
Sclave  vor  seinem  Herrn  niederknien  und  im 
Mahingebiete,  westlich  von  der  Nigirmündung, 
kniet  sogar  jeder  Ankommende  vor  Demjenigen 
nieder,  den  er  begrüssen  will.  Die  Grossen  von 
Loango  schütteln  einander  bei  den  Armen  und 
springen  zwei-  oder  dreimal  vor-  und  rückwärts  ; 
werden  sie  bei  ihrem  Fürsten  vorgelassen,  so 
legen  sie  ihre  Hände  auf  seine  Knie  und  ihr 
Haupt  in  seinen  Schoss,  offenbare  Zeichen  der 
Unterwürfigkeit.  Dahin  zielt  auch  das  in  Afrika 
gleichfalls  übliche  Sichentkleiden,  wie  der  in 
einigen  Strichen  herrschende  Brauch,  dem  Be- 
gegnenden die  geringe  Kleidung,  die  er  trägt, 
abzunehmen  und  um  den  Leib  zu  knüpfen.  Wenn 
ferner  der  hutlose  Neger  den  Kamm  aus  seinem 
Wollhaare  zieht,  so  bedeutet  das  nicht  minder 
ein  Achtungszeichen.  Das  Fingerschnappen  und 
Knacken,  das  bei  uns  als  verächtlich  gilt,  erfreut 
sich  bei  gewissen  Negerstämmen  auszeichnender  Be- 
deutung, als  Freudenausdruck  über  die  Begegnung 
des  Andern.  Die  allgemeine  Begrüssungsformel  in 
der  Monbuttusprache  lautet  „Gassiggi"  unter  Dar- 
reichung der  Rechten.  Dabei  lässt  man  die  mitt- 
leren Finger  von  einander  abschnellen,  so  dass  sie 
schnalzen.  So  berichtet  Georg  Schweinfurth  und  ^- 
von  denNiamriara  oder  A-Sandeh  meldet  er:  DieBe-lB 
willkoTimnungist  an  eine  völlig  stereotype  Redens- 
art gebunden.  Bei  jeder  Begegnung  auf  dem  Wege 
ruft  man  sich  gegenseitig  ein  „Muijette"  zu,  im 
Hause  dagegen  begrüsst  man  sich  mit  dem  Worte 
„Mukenote"  oder  „Mukinon".  Ihr  Lebewohl  heisst 
„Minäpatiroh".  Als  Versicherung  der  Freundschaft 
ruft  man   in   zweifelhaften   Fällen:    „Badja,    Badja 
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Muie",  das  heisst  Ciut  Freund!  Komm  her!  Stets 
reicht  man  sich  zum  Grusse  die  rechte  Hand,  und 
dies  5jeschieht  wiederum  in  der  Weise,  dass  man 
dreimal  hinter  einander  die  mittleren  zwei  Finjjer 
der  einen  mit  denen  der  anderen  Hand  schnalzen 
lässt. 

Lärmen  ist  übrigens  bei  wilden  Völkerschaften 
überhaupt  immer  eine  Freudenbc/ieigung,  und 
Völker,  bei  denen  Klatschen  und  Applaudiren  gleich- 
falls der  ehrende  Ausdruck  der  Freude  ist,  dürfen 
nicht  allzuviel  darüber  die  Achsel  zucken.  Die  Be- 
grüssung,  die  ein  reitender  Neger  dem  ihm  Begeg- 
nenden zuTheil  werden  lässt,  will  er  ihn  besonders 
ehren,  bedingt,  dass  derselbe  starke  Nerven  besitze. 
Er  galopi)irt  nämlich  so  rasch  als  nur  möglich  auf 
den  Fremden  los,  als  wolle  er  ihn  niederreiten;  so- 
bald er  ihm  aber  nahe  gekommen,  legt  er  seine 
Feuerwaffe  an  und  schiesst  über  das  Haupt  des 
Begrüssten  hinweg.  Neger  zu  Pferde  kommen  übri- 
gens blos  im  Bereiche  der  islamitischen  Cultur  vor. 
Centralafrikanisch  ist  dagegen  der  Gebrauch,  wo- 
nach zwei  Männer  einander  die  Arme  mit  beiden 
Händen  fassen  und  auf-  und  niederreiben.  Recht 
sonderbar  ist  auch  die  Begrüssung  der  Waguha  im 
äquatorialen  Ostafrika.  Erscheint  hier  Jemand  vor 
einer  sitzenden  Gesellschaft,  so  bückt  er  sich, 
nimmt  eine  Handvoll  Sand  oder  Erde  mit  der  Rech- 
ten und  wirft  davon  ein  wenig  in  seine  Linke  ;  die 
Linke  reibt  dann  mit  dem  Sande  oder  der  Erde 
oberhalb  des  rechten  Ellenbogens  und  an  der  rech- 
ten Seite  des  Magens,  während  die  Rechte  die 
nämlichen  Manipulationen  an  der  linken  Seite  des 
Körpers  ausführt;  dazu  plappert  der  Mund  hastige 
Worte  der  Begrüssung.  Vor  Leuten,  die  im  Range 
unter  ihm  stehen,  schlägt  der  Ankommende  mehr- 
mals in  seine  Hand  upd  klopft  nach  jedem  Klaps 
sanft  an  seine  Brust  in  der  Herzgegend.  In  der  ost- 
afrikanischen Landschaft  Uvinza  ist  nach  Stanley's 
Berichten  eine  erste  Einführung  zwischen  zwei  Ein- 
gebornen  eine  sehr  langweilige  Ceremonic.  Wenn 
sie  sich  nähern,  so  strecken  sie  beide  Hände  gegen 
einander  aus  und  sprechen  die  Worte :  „Wake, 
wake".  Dann  fassen  sie  sich  gegenseitig  an  den 
Ellenbogen,  reiben  einander  die  Arme  und  sagen 
rasch:  „Wake,  wake,  Waky,  waky",  was  mit  den 
Grunztönen  „Huh,  huh"  endet,  die  gegenseitige 
Freude  bedeuten.  Die  Weiber  begrüssen  die 
Männer,  ja  selbst  halberwachsene  Jünglinge,  indem 
sie  sich  soweit  vorwärts  beugen,  dass  ihre  Finger- 
spitzen auf  den  Fusszehen  ruhen,  oder  indem  sie 
den  Körper  seitlich  neigen  und  die  Hände  zusammen- 
schlagen mit  dem  Ausrufe:  „Wake,  Wake,  Waky, 
Waky,  Huh,  Huh".  Dies  erwidern  die  Männer,  indem 
sie  ebenfalls  die  Hände  zusammenschlagen  und  mit 
denselben  Worten  antworten.  Dem  Reisenden 
Lovett  Cameron  zufolge  ist  die  Art  der  Begrüssung 
in  Uvinza  je  nach  dem  Range  der  sich  Begrüssenden 
stdir  verschieden.  Wenn  sich  zwei  „Granden"  treffen, 
so  verbeugt  sich  der  Jüngere,  lässt  sich  auf  die 
Knie  nieder  und  legt  die  flache  Hand  auf  den  Boden 
neben  die  Füsse,  während  der  ältere  sechs-  oder 
siebenmal    in  die  Hände   klatscht.    Dann  wechseln 


si<:  damit  um,  und  der  Jüngere  schlägt  sich  erst 
unter  die  linke,  dann  unter  die  rechte  Achselhöhle. 
Trifft  aber  ein  Vornehmer  einen  Niedrigstehenden, 
so  klatscht  jener  blos  in  die  Hände,  ohne  die  Be- 
grüssung durch  die  Nachahmung  der  Bewegungen 
des  zuerst  Grüssenden  vollständig  zu  erwidern. 
Begegnen  sich  zwei  gewöhnliche  Leute,  so  schlagen 
sie  sich  auf  den  Bauch,  klatschen  dann  gegenseitig 
mit  den  Händen  an  einander  und  schütteln  sich 
schliesslich  die  Hände.  Diese  Begrüssungen  werden 
ziemlich  genau  beobachtet,  und  der  Schall  von  dem 
Klatschen  und  Schlagen  hört  fast  gar  nicht  auf. 

Weniger  Eigenthümlichkeiten  weisen  die  Gruss- 
formen der  Eingebornen  Amerikas  auf.  In  der 
nördlichen  Hälfte  des  Continents  kehrt  bei  den 
Indianern  die  Sitte  wieder,  Arme,  Brust- und  Magen- 
gegend einander,  sowie  sich  selbst  zu  reiben.  Im 
Ucbrigen  zeigt  sich  auch  hier  wieder  recht  deutlich, 
dass,  wo  das  Häuptlingswesen  minder  ausgeprägt 
ist,  wo  der  Häuptling  geringere  Macht  besitzt,  das 
Begrüssungsceremoniell  auch  weniger  ausgebildet 
ist.  Das  kurze  „Gut"  der  Dakota-Indianer  ist  kenn- 
zeichnend für  einen  Stamm,  in  dem  „Freiheit, 
Gleichheit  und  Brüderlichkeit"  so  fest  begründet 
sind,  dass  keinerlei  Anlass  zu  Höflichkeitsbezeugung 
und  Servilität  vorhanden  ist.  Es  ist  der  kurze  Aus- 
druck der  Befriedigung  über  den  .\nblick  des  Be- 
gegnenden. Die  „Friedenspfeife"  ist  eine  natürliche 
Einrichtung  in  einem  Lande,  wo  der  Tabak  schon 
Jahrhunderte  lang  gepflanzt  und  geraucht  wurde, 
ehe  die  Bleichgesichter  dasselbe  entdeckten.  Sie 
deutet  symbolisch  an,  dass  man  sich  ruhig  dem  Ge- 
nüsse des  Daseins  hingeben  könne,  nun  da  die 
Waffen  zur  Seite  gelegt  worden  und  keine  Gefahr 
mehr  droht ;  sie  ist  also  weit  mehr  ein  Zeichen  des 
Vertrauens,  als,  wie  man  häufig  annimmt,  die  Weihe 
eines  Bundes.  Das  wilde,  lärmende  Geschrei  zweier 
aufeinander  stossender  Stämme  nordamerikanischer 
Indianer,  nachdem  eine  Deputation  ihrer  Stammes- 
genossen vorgetreten  ist,  um  die  Erzählungen  ihrer 
Kriegserlebnisse  zu  tauschen,  ist  nur  eine  Art  natur- 
gemässer  Chorbegleitung  dieser  Mittheilungen 
überstandener  Gefahr  und  erlittener  Verluste.  Auch 
bildet  es  eine  ganz  passende  Begrüssungsform  für 
fortwährend  auf  dem  „Kriegspfade"  befindliche 
Wilde.  Aehnliches  gilt  von  den  kriegerischen 
Tehueltschen  am  entgegengesetzten  Ende  der 
amerikanischen  Welt,  in  Patagonien.  Bei  Gelegen- 
heit, als  zwei  ihrer  Horden  einander  begegneten, 
konnte  der  englische  Officierund  Reisende  Chaworth 
Musters  das  in  solchen  Fällen  übliche  Begrüssungs- 
ceremoniell beobachten.  Beide  Theile  in  ihrem  vollen 
und  besten  Waffenschmuck,  auf  ihren  besten  Rennern 
beritten,  stellten  sich  wie  in  Schlachtordnung  gegen- 
über. Die  Anführer  ritten  unter  verschiedenen  An- 
sprachen ihre  Reihen  ab,  welche  als  .Antwort  ein 
weithin  vernehmliches  „Wap,  Wap,  Wap  !"  hören 
Hessen.  Sendboten  oder  vielleicht  auch  Geisscin 
wurden  nunmehr  beiderseits  abgeschickt;  die  neuen 
Ankömmlinge  rückten  dann  in  einer  Colonne  zu 
drei  in  einer  Reihe  heran  und  umritten  die  andere 
Horde,   wobei   sie    ihre  Flinten  und  Revolver  ab- 
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schössen  und  unter  lautem  Geschrei  die  Schwerter 
und  die  Bolas  schwangen.  Dann  traten  die  Caziicen 
vor,  schüttelten  sich  die  Hände  und  hielten  sich 
lange,  ceremoniöse  Anreden,  die  mehrmals  wieder- 
holt werden  mussten,  denn  die  Eticjuette  verfangt 
erst  nach  dem  dritten  Male  „Ahoe"  oder  Ja  zu  ant- 
worten. Hierauf  gerieth  das  Gespräch  erst  in  all- 
gemeinen Fluss. 

Ungemein  schlicht  und  einfach  sind  die  Be- 
grüssungen  bei  den  Arawaken  und  den  übrigen 
Indianern  Guyanas.  Erhält  ein  Solcher  Besuch,  so 
geht  er  aus  seiner  Hütte  hinaus  und  setzt  sich  vor 
dieselbe,  so  dass  er  den  im  Hause  sitzenden  Be- 
sucher den  Rücken  wendet,  oder  er  legt  sich  in 
eine  der  in  der  Hütte  befindlichen  Hängematten, 
seinen  Rücken  dem  Gaste  zugekehrt.  Darauf  nimmt 
die  eigentliche  Unterredung  ihren  Anfang,  indem 
der  Besucher  sagt:  Danda  ebebe  oder  Wadili  (ich 
komme)  oder  Bülnai  ebebe  (bist  du  da  ?)  Ersteres 
wird  von  dem  Hauswirth  mit:  „Wa,  bandabuwadili^^ 
(es  ist  gut,  kommst  Du  ?)  oder  blos  mit  Wadili  (es 
ist  gut),  letzteres  mit:  Ehe  daiilisse  (ja,  ich  bin  da) 
erwidert.  Dies  ist  der  einfachste  Gruss.  Am  Orinoko 
endlich,  hat  sich,  wie  schon  Alexander  v.  Humboldt 
berichtet,  der  dort  wohlberechtigte  Morgengruss 
eingebürgert:  „Wie  sind  die  Moskiten  mit  Dir  ver- 
fahren ?" 

Ueberschaut  man  das  weite,  hier  nur  in  seinen 
allgemeinsten  Umrissen  angedeutete  Gebiet  der 
mannigfachen  Grussformen,  so  gebührt  unzweifel- 
haft den  Bewohnern  Asiens  die  Palme  in  Bezug  auf 
die  erniedrigendste  Selbstdeniüthigung ;  sie  treiben 
geradezu  L<uxus  darin,  und  ihre  Phantasie  schwelgt 
in  Formen  nicht  allein  des  Wegwerfenden  für  sich 
selbst,  sondern  auch  all  dessen,  was  ihnen  nahe 
steht.  Noch  ein  Zweites  wird  aber  der  Unkundige 
nicht  ohne  Ueberraschung  gewahr:  wie  nämlich 
trotz  der  unendlichen  Mannigfaltigkeit  der  Formen, 
doch  eine  und  die  nämliche  oder  doch  sehr  nahe 
verwandte  Form  oft  an  den  verschiedensten,  mit- 
unter räumlieh  von  einanderweit  entfernten  Punkten 
wiederkehrt,  und  dies  trifft,  wie  gezeigt  wird,  ge^ 
rade  für  die  seltsamsten  und  auffallendsten  dieser 
Formen  zu.  Die  Erscheinung  wiederholt  sich  frei- 
lich auf  fast  allen  Gebieten,  was  schon  Peschel 
veranlasst  hat  zu  bemerken,  bei  dieser  Ueberein- 
stimmung  überfalle  uns  fast  die  trostlose  Vorstellung, 
als  sei  das  menschliche  Denkvermögen  ein  Mecha- 
nismus, der  bei  der  Einwirkung  gleicher  Keize 
immer  zu  den  gleichen  Rösselsprüngen  genötliigt 
werde. 


M  I  S  C  E  L  L  E  N. 

Salzgewinnung  in  Japan.  In  den  „Transactions  of 
Ihe  Asiatic  Society  of  Japan  (Vol.  XVII,  p.  i  ff.)  ver- 
öffentlicht A.  E.  Wileman  eine  Abhandlung  über  die 
japanische  Salzindustrie.  Hienach  ist  die  Gewinnung 
des  Salzes  aus  Soolquellen  und  Bergwerken  in  Japan  so 
gut  wie   nicht  vorhanden,    und    beinahe    alles  Salz,    das 


im  Lande  consumirt  wird,  muss  dem  Meere  entnommen 
werden.  Ein  kleines  Steinsalz-Bergwerk  mit  geringfügiger 
Production  gibt  es  nur  in  der  Provinz  Iwashiro.  Auch 
an  der  Küste  ist  die  Salzgewinnung  entsprechend  der 
steilen  und  felsigen  Beschafl'enheit  auf  den  weitaus 
grössten  Strecken  unthunlich,  und  daher  kommt  es,  dass 
das  betreffende  Gewerbe  in  der  Hauptsachs  auf  die  zehn 
südwestlichen  Küstenprovinzen  der  Insel  Honshu  (auf 
Harima,  Bizen,  Bingo,  Aki,  Suwo,  Nagata,  Sanuki, 
Awa  etc.)  beschränkt  erscheint.  Diese  I'rovinzen  be- 
sassen  im  Jahre  1885  IO.146  Acres  Salzfelder  und 
lieferten  daraus  775.920  /;  die  sämmtlichen  anderen 
Küstenprovinzen  hatten  nur  6722  Acres  Salzfelder  und 
lieferten  158.753  t. 

Gottesurthelle  auf  Ceylon,  in  Kalutara  auf  Ceylon 
wurden  vor  Kurzem  drei  Personen  dem  Gerichte  vor- 
geführt —  unter  ihnen  der  Ortsvorsteher  —  welche  vier 
anderen  dadurch  ernstliche  Körperverletzungen  bei- 
gebracht hatten,  dass  sie  dieselben  gezwungen,  die  Hand 
in  ein  Gefäss  voll  kochenden  Oels  zu  tauchen.  Einer 
Frau  vom  Dorfe  war  etwas  Bleiwurz  und  Reis  gestohlen 
worden,  und  da  der  Schuldige  nicht  ausfindig  zu  machen 
war,  erklärte  es  der  Ortsvorsteher  für  nothwendig,  am 
dritten  Tage  ein  Gottesgericht  darüber  zu  veranstalten. 
Diese  Sitte  scheint  überhaupt  in  den  abgelegenen 
Gegenden  Ceylons  noch  durchaus  nicht  ungewöhnlich 
zu  sein,  und  die  Formalitäten,  die  in  solchen  Fällen 
beobachtet  werden,  sind  etwa  die  folgenden:  Von  einem 
Verwandten  des  Klägers  wird  aus  frisch  gepflügten 
Cocosnüssen  etwas  Oel  hergestellt,  welches  in  einem 
Kessel  zum  Sieden  gebracht  wird.  Jeder  Verdächtige 
muss  dann  die  Hand  in  den  Kessel  tauchen  und  darf 
beim  Herausnehmen  derselben  den  Kläger,  der  dicht 
daneben  steht,  mit  dem  brennenden  Oele,  das  an  der 
Hand  haften  bleibt,  bespritzen.  Jeder  Schmerzensausruf 
wird  als  Schuldbeweis  betrachtet.  In  dem  beschriebenen 
Falle  wurden  die  Betheiligten  von  dem  Ortsvorsteher 
zusammenberufen,  der  dann  als  Richter  fungirte.  Die 
Verdächtigen  weigerten  sich  sämmtlich,  das  Urtheil  zu 
bestehen,  wurden  aber  von  den  Anderen  dazu  ge- 
zwungen. Auch  besassen  sie  Selbstbeherrschung  genug, 
jeden  Laut  zu  unterdrücken,  mit  Ausnahme  eines  I7jäh- 
rigen  Burschen,  der  tüchtig  zu  schreien  anfing  und  als- 
bald für  schuldig  erklärt  wurde.  In  Anbetracht  der  be- 
stehenden Sitte  wurden  die  drei  Hauptschuldigen  blos 
mit  einer  Geldstrafe  belegt.  (Globus.) 
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DIE  PHILIPPINEN  IN  1889. 

Von  Prof.  F.  Blumentritt. 
ii;  [)olitische  Lage  der  Philippinen  ist 
lujcii  immer  nicht  eine  befriedigende, 
wenn  auch  gegenüber  jener  am  linde 
des  Jahres  1888,  dank  der  segensreichen 
Thatigkeit  des  sisterialminolon  Becerra,  ein  we- 
sentlicher Fortschritt  zu  verzeichnen  ist.  Die 
Valuta-Kegulirung  lässt  noch  immer  auf  sich 
warten,  obwolil  ohne  Durchführung  derselben  der 
philippinische  Handel  in  seiner  gedeihlichen  Ent- 
wicklung gehemmt  wird.  Aber  auch  ohne  die  von 
allen  Seiten  so  heiss  ersehnte  Münzrefoim  hat  das 
von  der  Natur  so  reich  gesegnete  Inselland  mit 
.schweren  Uebelständen  zu  kämpfen.  Jene  grosse 
Rinderpest,  welche  das  zum  Rcisbaue  unentbehr- 
liche Uüffelvich  im  Jahre  1888  so  stark  decimirtc, 
machte  in  ihren  Folgen  sich  heuer  erst  so  recht 
fühlbar.  Dazu  kam,  dass  die  Landplage  der  Heu- 
schrecken sich  wieder  in  einigen  Provinzen  zeigte, 
obwohl  die  Mönchspfarrer  mit  Exorcismen  dem 
Vordringen  dieser  Thiere  Halt  zu  gebieten  versucht 
hatten.  Auch  die  Cholera,  lange  officiell  ge- 
leugnet, zog  verheerend  durch  die  Inselflur, 
unter  ihren  Opfern  ist  leider  auch  der  welt- 
berühmte Hotaniker  Sc.  E.xcellenz  Don  Sebastian 
Vitlal  Soler  zu  zählen.  Der  Cholera  folgten  die 
Blattern,  und  um  das  Mass  des  Unglücks  voll 
zu  machen,  erfahren  wir  durch  die  letzte  Manila- 
jjost  die  Trauerkunde,  dass  der  Vulcan  Mayon 
wieder  in  voller  Thatigkeit  sei.  Gott  gebe,  dass 
dieser  gefährliche  Vulcan  sich  mit  einem  seiner 
„kleinen"  Ausbrüche  begnüge,  denn  zu  seinen 
l'üssen  breitet  sich  jene  Landschaft  Luzons  aus, 
welche  den  besten  Manilahanf  des  Archipels  her- 
vorbringt. 

Am  allermeisten  leidet  das  Land  unter  der 
Chinesenjjlage.  Seitdem  die  Union  und  die  anglo- 
australischen  Staaten  durch  besondere  Gesetze 
die  chinesische  liinwanderung  eingeschränkt  und 
erschwert  haben,  werden  die  Philippinen  von 
Chinesen  förmlich  überschwemmt.  Ihre  Zahl  hat 
sich    binnen    kurzer  Zeit    verdoppelt    und    wird, 
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wenn  Spanien  nicht  rechtzeitig  eingreift,  bald  sich 
verdreifachen.  Eine  Menge  von  Industrie-  und 
Gewerbszweigen,  die  noch  vor  einem  Jahrzehnt 
in  den  Händen  der  Eingebornen  waren,  bilden 
heute  förmlich  ein  chinesisches  Monopol.  Der 
Chinesenhass  ist  natürlich  dadurch  gestiegen.,  und 
die  philippinische  Presse  beschäftigt  sich  ständig 
mit  dieser  Frage,  ohne  deren  Lösung  irgendwie 
näher  gerückt  zu  sein.  Im  Mutterlande  scheint  die 
Wichtigkeit  dieser  .Angelegenheit  nicht  in  ihrem 
vollen   Umfange  gewürdigt  zu  werden. 

Unter  solchen  Umständen  ist  es  begreiflich, 
dass  die  Unzufriedenheit  der  Eingebornen  im 
Steigen  begriffen  ist.  Der  Druck,  welchen  die 
Bureaukratie  im  Vereine  mit  dem  Ordenscierus 
auf  die  unglücklichen  Bewohner  jenes  herrlichen 
Landstriches  ausübt,  macht  sich  umso  fühlbarer. 
In  Russland  herrscht  verbältnissmässig  mehr 
Freiheit  wie  auf  den  Philippinen.  Unbelehrt  durch 
die  Losreissung  von  Spanisch-.\merika  fahren  die 
Spanier  fort,  durch  Nichtachtung  der  natürlichsten 
Menschenrechte  die  Philippiner  zum  Abfalle 
förmlich  aufzufordern. 

Der  neue  General-Capitän  Wcylcr  hat  die 
Hoffnungen,  die  man  anfangs  in  ihn  gesetzt, 
schmählich  enttäuscht.  Er  hat  zwar  der  allge- 
meinen Corruption  der  Beamtenwelt  gesteuert, 
ist  aber  dafür  mit  Sack  und  Pack  in  das  Lager 
der  Frailes,  d.  h.  der  Mönche,  übergegangen. 
Damit  hat  er  eine  Schwenkung  vollzogen,  welche 
nur  von  den  Feinden  Spaniens  mit  Beifall  bc- 
grüsst  werden  kann.  Die  Mönche  (sämmtlich 
europäische  Spanier)  haben  durch  ihren  Obscu- 
rantisrous  und  durch  ihre  Bedrückung  der  (ein- 
gebornen) Weltgeistlichkeit  es  glücklich  dahin 
gebracht,  sich  nicht  nur  bei  den  aufgeklärten 
und  freisinnigen  Classen  der  Philippiner,  sondern 
auch  der  gut  katholischen  Bevölkerung  tief  ver- 
hasst  zu  machen.  Wenn  daher  General  Weyler, 
wie  so  viele  Spanier,  in  der  kindlichen  Illusion 
lebt,  dass  die  Mönche  einen  allmächtigen  Eintluss 
auf  die  Indier  (d.  h.  die  malayische  Bevölkerung) 
ausüben,  so  kann  er  es  erleben,  dass  die  Philip- 
piner gerade  so,  wie  die  Spanier  die  Interessen 
der  Mönchsorden  mit  jenen  des  Mutterlandes 
identificiren,  ihrerseits  den  Hass,  den  sie  dem 
Mönchsclerus  entgegenbringen,  auf  alle  Spanier 
übertragen,  etwas,  was  den  Bestand  der  spani- 
schen Herrsrhnft  vollständig  in  Frage  stellt. 
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Die  loyalen  Ansprüche  der  Philippiner  auf 
eine  Vertretung  im  spanischen  Parlament,  auf 
Pressfreiheit  und  Aufhebung  der  administrativen 
Verschickung  werden  im  Mutterlande  nicht  ge- 
würdigt, weil  man  ihre  Bedeutung  nicht  versteht. 
Seit  der  Losreissung  von  Spanisch-Amerika  hegen 
die  Spanier  die  gewiss  berechtigte  Furcht,  es 
könnten  Cuba  und  Portorico,  sowie  die  Philip- 
pinen diesem  bösen  Beispiele  folgen,  und  beob- 
achten deshalb  mit  Misstrauen  jede,  auch  die  ge- 
ringste Bewegung  in  den  Colonien ,  weil  sie 
allenthalben  Abfallsgelüste  wittern.  Dieses  Miss- 
trauen geht  so  weit,  dass  kein  Gouverneur  (ob- 
wohl alle  Gouverneure  europäische  Spanier  sind  !) 
mehr  als  drei  Jahre  auf  seinem  Platze  bleiben 
darf;  die  Folge  hievon  ist,  dass  die  Gouverneure 
in  dem  Augenblicke  das  Land  verlassen  müssen, 
wenn  sie  angefangen  haben,  sich  in  den  eigen- 
artigen Verhältnissen  desselben  auszukennen.  Sie 
kommen  in  ihre  Provinz  ohne  deren  Sprache  zu 
kennen,  ohne  eine  Ahnung  von  den  verwickelten 
Verhältnissen  derselben  zu  besitzen.  Die  gewöhn- 
liche Folge  ist,  dass  der  Gouverneur  mit  den 
Mönchen,  den  Dolmetschern  und  den  Gobernador- 
cillos  (eingeborenen  Bürgermeistern)  sich  in's 
Einvernehmen  setzen  muss,  um  —  unbewusst 
oder  mit  Absicht  —  mit  ihnen  sich  zur  Be- 
drückung und  Aussaugung  der  Indien  zu  ver- 
einigen. Dies  ist  nicht  geeignet,  Liebe  und  Be- 
geisterung für  Spanien  und  die  Spanier  bei  den 
Philippinern  zu   entfachen. 

Alle  jene  spanischen  Kreise,  welche  so  sehr 
die  Losreissung  der  Colonie  vom  Mutterlande 
befürchten,  arbeiten,  verblendet  vom  Racenhoch- 
muth  und  Nationalstolz,  mit  traurigem  Eifer  daran, 
die  Philippiner  nicht  nur  durch  barsches  Ab- 
weisen ihrer  berechtigten  Ansprüche,  sondern 
durch  beleidigenden  Spott  und  Verhöhnung  dem 
Mutterlande  zu  entfremden.  Eine  leider  sehr 
grosse  Anzahl  von  in  Manila  wohnenden  spani- 
schen Schriftstellern  und  Journalisten  gefällt  sich 
darin,  die  Indier  als  anthropoide  Affen,  als 
Menschen  von  beschränktem  Verstände  u.  s.  w. 
hinzustellen.  Die  Präventivcensur  gestattet  mit 
einer  bewunderungswürdigen  Naivität  die  Ver- 
breitung solcher  Schmähschriften,  welche  im 
Herzen  des  Indiers  nur  Gefühle  des  Hasses  und 
der  Rachsucht  erwecken.  Diese  Sorte  von 
Spaniern  (sammt  den  Herren  Censoren)  gleicht 
einer  Kinderschaar,  welche  in  einer  gefüllten 
Scheuer  ahnungslos  mit  dem  Feuer  spielt.  Die 
Spanier  hegen  nämlich  eine  so  grosse  Ver- 
achtung des  Indiers,  dass  sie  es  für  unmöglich 
halten,  dass  auch  die  breiten  Massen  des  Volkes 
von  diesen  Insulten  Kenntniss  erhalten,  oder  wenn 
dies  je  geschieht,  dass  sie  durch  selbe  sich  nicht 
verletzt  halten.  Die  Spanier  sind  eben  von  ihrer 
eigenen  Gottähnlichkeit  und  von  der  angebornen 
geistigen  Beschränktheit  der  Eingeborenen  so 
überzeugt,  dass  sie  in  dem  Wahne  leben,  sie 
könnten  den  Eingeborenen  gegenüber  sich  Alles 
erlauben.   In  der  neuesten  Zeit  haben  diese  Wahn- 


ideen freilich  einen  argen  Stoss  erhalten.  Weil 
die  Präventivcensur  in  den  Philijjpinen  jede  Be- 
sprechung der  philippinischen  Ansprüche  un- 
möglich macht,  so  haben  die  P'ührer  der  liberalen 
Bewegung  jenes  Insellandes  in  Madrid  eine  Halb- 
monatsschrift „La  Solaridad"  gegründet,  welche 
energisch   für  die   Rechte  der  Bedrückten   eintritt. 

Die  Artikel  dieser  Revue  haben  die  reactio- 
nären  Kreise  Manilas  nicht  etwa  zu  sachlichen 
Erörterungen,  sondern  zu  Ausbrüchen  fanatischer 
Wuth  veranlasst,  denn  für  diese  Kreise  ist  das  Vor- 
handensein eingeborener  Politiker  schon  ein  crimen 
laesae  maieslalis. 

Die  Campagnc  dieser  Revue  ist  nicht  ohne 
jeden  Erfolg  geblieben.  Der  Colonialminister  Be- 
cerra  war  klug  genug,  einzusehen,  dass  durch  starres 
Festhalten  verrotteter  Einrichtung  die  Missstimmung 
des  Landes  sich  steigern  und  für  Spanien  verhäng- 
nissvoll werden  könnte.  Anfangs  zwar  schien  er 
zu  zaudern  und  zu  zagen.  Als  das  Erzbisthum  Manila 
und  das  Bisthum  von  Nueva  Segovia  zur  Erledigung 
gelangten,  da  hofften  die  Philippiner,  es  würden  diese 
kirchlichen  Würden  an  (spanische)  Weltgeistliche 
verliehen  werden,  es  geschah  aber  nicht  dem  so, 
Becerra  entschied  zu  Gunsten  des  Ordenscierus. 
Gleich  darauf  aber  kehrte  der  Minister  zu  seinen 
demokratischen  Grundsätzen  wieder  zurück,  indem 
er  die  Universität,  welche  bisher  nahezu  eine  Domäne 
des  Dominicaner- Ordens  gewesen,  entsprechend 
rcformirte,  so  dass  dem  Staate  und  dem  Laien- 
elemente  die  ihm  gebührende  Einflussnahme  einiger- 
massen  gesichert  wurde.  Die  Rectorswürde  bleibt 
aber  den  Dominicanern  gewahrt.  Weitere  Schul- 
reformen folgten,  dictirt  gewiss  von  den  edelsten 
Absichten  der  Welt,  aber  es  hat  Niemand  sich  ge- 
fragt, was  für  Folgen  es  nach  sich  ziehen  wird,  die 
Zahl  der  gebildeten  Eingebornen  einerseits  zu  er- 
höhen, andererseits  dieselben,  eben  weil  sie  ge- 
bildet sind,  beständig  des  Rcvolutionarismus  zu 
beschuldigen  und  ihnen  jede  Aussicht  auf  Carriere 
in  kirchlichen,  civilen  und  militärischen  Würden 
zu  versperren.  Selbst  die  höheren  Subalternposten 
werden  nur  europäischen  Spaniern  reservirt,  die 
Pfarreien  werden  mit  verschwindenden  Ausnahmen 
nur  an  europäische  Mönche  verliehen,  und  seit  einem 
Jahrzehnte  bringen  es  die  Philippiner  in  der  Armee, 
in  die  sie  mit  Vorliebe  eintraten,  im  allergünstigsten 
Falle  nur  zum  Major,  um  dann  den  blauen  Bogen  zu 
erhalten. 

Die  Philippiner  begrüssten  diese  Unterrichts- 
reformen mit  lebhafter  Freude  und  sahen  mit  lebhafter 
Spannung  weiteren  Massnahmen  entgegen,  denn  man 
wusste,  dassBecerra  noch  mit  weit  einschneidenderen 
Plänen  sich  trage.  Mit  Bangen  sahen  die  Philippiner 
die  häufigen  Besuche  der  hohen  Ordensprälaten  bei 
dem  Colonialminister,  man  fürchtete  schon,  er  würde 
sich  von  ihren  schönen  Redensarten  umgarnen 
lassen.  Die  carlistische  und  sonstige  ultramontane 
Presse  Spaniens  wetteiferte  im  Bemühen,  die  l^in- 
führung  liberaler  Reformen  als  gleichbedeutend  mit 
dem  Abfall  der  Philippinen  hinzustellen.  Der  Mi- 
nister   ging    aber  nicht    in    die   Laube.    Vielleicht 
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trugen  zu  der  li^nttäuschung  der  Clcricalen  die  Er- 
fahrungen bei,  welche  der  Minister  mit  dem  Kanoncn- 
höut  Filii)ino  jjemacht.  Zur  Zeit  des  Carolinen- 
(.'onllictes  iiatten  nämlich  die  Philippiner  im  Wege 
der  Suijscription  eine  erhebliche  (ieldsumme  zu- 
sammengebracht und  dieselbe  als  Zeichen  ihrer  so 
vielvcrleuindeten  Loyalität  zur  Anschaffung  eines 
Kriegsschiffes,  das  dem  Staate  geschenkt  werden 
.sollte,  bestimmt.  An  der  Spitze  des  Comites  standen 
natürlich  die  Mönche,  ohne  welche  ja  in  den  l'hi- 
lijipinen  kein  öffentlicher  Act  denkbar  ist.  Dieses 
C^omite  übertrug  den  Kau  des  Kanonenbootes  einer 
englischen  Gesellschaft  in  Hongkong.  Diese  legte 
wiederum  den  Plan  dem  Comite  vor,  die  Mönche, 
welche  in  dem  Wahne  leben,  auch  das  Seewesen 
zu  verstehen,  ändi-rten  nun  den  Plan  und  Hessen 
denselben  in  seiner  veränderten  Gestalt  in  jener 
englischen  Werfte  ausführen.  Heuer  wurde  das 
Kanonenboot  fertig,  eine  spanische  Marine-Com- 
mission  ging  nach  Hongkong  ab,  um  das  Schiff  zu 
übernehmen.  Beim  Stapellauf  zeigte  aber  das 
Schiff  sich  nicht  seetüchtig,  und  so  weigerten  denn 
sich  auch  die  spanischen  Olficiere,  das  Kanonen- 
boot zu  übernehmen. 

Die  englische  Gesellschaft  klagte  das  (Comite 
auf  Bezahlung  des  Fahrzeuges,  dessen  Untauglich- 
keit  nur  durch  die  Aendt-rungen  von  Seiten  der 
Mönche  verschuldet  worden  war.  Das  Comite 
aber  suchte  die  Regierung  zur  Bezahlung  der  ge- 
forderten Summe  zu  bewegen.  Natürlich  war  der 
Minister  klug  genug,  diesen  Wunsch  nicht  zu  er- 
füllen, aber  der  Vorfall  hatte  ihn  belehrt,  dass  man 
den  Mönchen  kein  unbedingtes  Vertrauen  schenken 
könne,  und  so  ging  er  nun  auf  seiner  Keformbahn 
einen  Schritt  weiter. 

Im  Amtsblatte  vom  7.  November  erschien  das 
königliche  Decret,  welches  17  Artikel  enthält, 
welche  wichtige  Neuerungen  dem  so  schwer  ge- 
prüften Lande  bringen.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort, 
auf  alle  diese  Artikel  näher  einzugehen,  nur  die 
wichtigsten  seien  an  dieser  Stelle  erwähnt.  Für 
Handel  und  Verkehr  ist  die  Aufhebung  der  Präg- 
stätte in  Manila  besonders  in  Betracht  zu  ziehen, 
welche  wahrscheinlich  zum  einheitlichen  Münzfuss 
führen  und  dadurch  die  mercantilen  Beziehungen 
zwischen  dem  Mutterlande  und  den  Colonien  inniger 
als  bisher  gestalten  werden.  Es  wäre  dies  im  In- 
teresse beider  Länder  zu  wünschen. 

Die  zweitwichtigste  Reform  ist  jene,  welche 
den  Pfarrern  einen  festen  Gehalt  anweist.  Die  Pfar- 
reien werden  in  fünf  Classen  eingetheilt,  deren  In- 
halier 500,  beziehungsweise  600,  700,  800  und 
900  Dollars  jährlichen  Gehaltes  beziehen.  Diese 
Reform  wird  mit  Ausnahme  der  Ordensgeistlichkeit 
im  ganzen  Lande  den  lebhaftesten  Beifall  finden, 
weil  durch  sie  eine  unversiegbare  Quelle  von  Cor- 
ruption,  Unrecht  und  Bedrückung  verstopft  worden 
ist.  Bisher  nämlich  bezogen  die  Pfarrer  einen  Per- 
ccntsatz  von  der  Kopfsteuer,  welche  wieder  durch 
die  (^abezas  de  Barangay  eingehoben  wird.  Die 
Gabezas  de  Barangay  sind  eingeborne,  gewählte 
Municipalbeamte,    welche    für   die    pünktliche  Ab- 


lieferung der  Steuer  mit  ihrem  Vermögen  haften. 
Da  die  Matriken  aber  von  den  Pfarrern  geführt 
werden  und  diese  ein  Interesse  an  einer  hohen 
Seelenziffer  hatten,  weil  von  dieser  auch  die  Höhe 
des  Einkommens  abhiog,  so  erhielt  der  Cabeza  de 
Barangay  oft  Matrikenauszüge,  in  denen  auch  Ab- 
wesende u.  8.  w.  eingetragen  waren,  er  musste  aber 
die  volle  Steuersumme  erlegen.  Die  Folge  hicvon 
war,  dass  die  meisten  Cabezas  de  Barangay,  um 
das  Deficit  nicht  aus  eigener  Tasche  decken  zu 
müssen,  durch  Erpressungen  und  Bedrückungen 
ihrer  Sacopes  (Steuerträger)  sich  schadlos  hielten. 
Diesen  Uebelständen  wurde  nun  durch  die  neue 
Reform  (Artikel  11)  ein  Ende  gemacht. 

Lebhafte  Genugthuung  rief  es  hervor,  dass 
der  Colonial-Staatsrath  in  einen  eigenen  Staatsrath 
für  die  Philippinen  (und  die  spanischen  Besitzungen 
im  Golfe  von  Guinea)  umgewandelt  und  an  dessen 
Spitze  Don  Victor  Balaguer,  der  Dichter  des  spa- 
nischen Liedes  von  der  Glocke,  gestellt  wurde.  Bala- 
guer hat  seinerzeit  als  Colonialminister  sich  als  ein 
warmer  Freund  der  Philippiner  bethätigt.  Indem 
weiter  auch  der  berühmte  spanische  Geograph  Don 
Francisco  Coello  und  der  nicht  minder  gefeierte 
Geologe  Don  Jose  Centeno  in  diese  neue  Körper- 
schaft berufen  wurden,  so  hoffen  die  Philippiner 
von  dem  Einflüsse  dieser  sympathischen  und  wohl- 
wollenden Männer,  dass  sie  den  Minister  zu  weiteren 
Schritten  auf  der  von  ihm  eingeschlagenen  Reform- 
laufbahn anspornen  und  der  Interessen  des  Landes 
sich  energisch  annehmen  werden. 

Es  wäre  ein  sehr  gefährlicher  Irrthum  des 
Ministers  Becerra,  wenn  er  sich  dem  Glauben  hin- 
geben wollte,  dass  mit  seinen  so  lobenswcrthen 
Reformen  das  Mass  der  Concessionen  den  Philip- 
pinern gegenüber  erschöpft  wäre.  Alle  diese  Re- 
formen bilden  ja  keinen  intcgrirenden  Theil  der 
Verfassung,  sie  können  demnach  durch  den  näch- 
sten Colonialminister  (und  wie  oft  wechseln  nicht 
in  Spanien  die  Ministerien !)  durch  einen  Feder- 
strich, durch  ein  neues  königliches  Decret  wieder 
zurückgenommen  werden.  Ohne  die  Vertretung  im 
spanischen  Parlamente,  ohne  Abschaffung  der  ad- 
ministrativen Verbannung,  ohne  die  .Aufhebung  der 
Präventivcensur  können  die  Philippiner  durchaus 
nicht  sich  befriedigt  erklären,  denn  nach  wie  vor 
herrscht  eineSbirrenwirthschaft,  ein  Dclatorenthum 
im  Lande,  denen  gegenüber  der  Philippiner  schutz- 
und  rechtlos  gegenübersteht.  Jeder  gebildete  und 
liberale  Philippiner  befindet  sich  heute  in  derselben 
Lage  wie  ein  anständiger  Franzose  zur  ZeitMarat's, 
Danton's  und  Robespierrc's.  Er  wird  zwar  nicht 
zur  Guillotine  geführt,  aber  eine  geheime  und 
falsche  Denunciation  genügt,  dass  er  aus  dem 
Schoosse  seiner  Familie  gerissen  und  ohne  Process 
und  ohne  richterliches  Urthcil  in  die  Verbannung 
geschickt  wird.  Dieses  Gefühl  der  persönlichen  Un- 
sicherheit muss  schliesslich  dieselben  Wirkungen 
hervorrufen  wie  die  ähnlichen  Verhältnisse  der  Zeit 
der  französischen  Revolution.  Wenn  auch  der 
loyalste  Philippiner  nicht  sicher  ist,  auf  einen  blossen 
Verdacht  hin  eingesperrt  zu  werden  oder  die  Frei- 


178 


OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FÜR   DEN    ORIENT. 


heit  zu  verlieren,  dann  wird  eben  alle  Anhänglich- 
keit an  das  Mutterland  schwinden  und  die  Unab- 
hängigkeitsideen werden  üherall  auf  fruchtbaren 
Boden  fallen.  Es  ist  gerade  so,  wie  wenn  man  ein 
Kind,  das  nie  nascht,  stets  des  Naschens  beschul- 
digt und  es  schlägt,  die  Folge  hievon  wird  un- 
zweifelhaft darin  bestehen,  dass  das  Kind  schliesslich 
wirklich  zum  Näscher  wird,  seiner  „Hiebe"  ist  es  so 
wie  so  sicher.  Es  muss  daher  die  Beibehaltung  dieses 
willkürlichen  Regiments  früher  oder  später  zur  Los- 
reissung  der  Philippinen  führen. 

Die  spanische  Regierung  möge  bedenken, 
dass  selbst  ein  so  gemässigter  Philippiner  wie 
Don  Eduardo  P.  Casal  y  Ochoa  in  seiner  sehr 
interessanten  Broschüre  Cuestiones  Filipinas, 
Estudio  polftico-social  (Madrid,  1888)  die  Ver- 
tretung im  spanischen  Parlamente  für  sein  Vater- 
land fordert.  In  diesem  Punkte  sind  alle  Philip- 
piner einig. 

Sehr  beachtenswerth  ist,  was  Dr.  Don  Jose 
Rizal  in  der  Nr.  20  der  erwähnten  Zeitschrift  La 
Solaridad  sagt.  Ein  zorrillistischer  Republikaner 
hatte  nämlich  in  der  Zeitung  El  Pueblo  Soberano 
in  schmählichster  Weise  die  malayischen  Einge- 
bornen  der  Philippinen  angegriffen,  Rizal  bemerkt 
mit  Recht,  dass  eine  solche  Sprache  in  dem  Munde 
eines  radicalen  Republikaners  sich  befremdend  aus- 
nehme ;  es  hiesse  dies  so  viel,  als  wollten  die 
Republikaner  sagen:  „Bah!  hoffet  auf  keine  Ge- 
rechtigkeit, hoffet  nicht,  dass  jemals  eure  Rechte 
anerkannt  würden,  hoffet  auf  keine  Liebe  :  wir 
werden  niemals  eure  Brüder  sein !  Wir  streben 
Freiheit,  Gerechtigkeit  und  Gleichheit  an,  aber 
wir  wollen  sie  blos  für  uns  erwerben ;  wir  kämpfen 
für  die  Menschenrechte,  wohl,  aber  nur  für  jene 
der  Europäer,  weiter  geht  unser  Programm  nicht: 
ihr,  die  ihr  der  gelben  oder  braunen  Race  an- 
gehört, kümmert  euch,  wie  ihr  euch  durchschlagt ! 
Alle  Parteien,  sogar  die  liberalsten,  sind  despotisch 
gesinnt  gegenüber  den  Colonien  1  Wollt  ihr  Ge- 
rechtigkeit, so  erobert  sie  euch!" 

Es  ist  demnach  der  Ruf  nach  einer  par- 
lamentarischen Vertretung  ein  Wunsch,  der  alle 
Beachtung  von  Seiten  der  spanischen  Regierung 
verdient.  Erfüllt  man  diesen  gerechten  und  loyalen 
Wunsch  nicht,  dann  werden  die  Philippiner  wohl 
selber  die  parlamentarische  Vertretung  sich  nehmen, 
d.  h.  wie  die  Cubaner  sich  durch  einen  Aufstand 
dieselbe  erpressen  oder  wie  das  amerikanische 
Festland  sich  die  Unabhängigkeit  erkämpfen. 
Heute  ist  die  philippinische  Bevölkerung  noch 
immer,  trotz  aller  Bedrückung,  dem  Mutterlande 
anhänglich,  aber  wenn  die  Gewaltherrschaft  nicht 
bald  einem  liberalen  und  volksthümlichen  Regiment 
weicht,  so  werden,  wie  erwähnt,  die  Philippiner 
durch  die  Spanier  selbst  gezwungen  werden,  ihr 
Heil  in  der  Losreissung  von  Spanien  zu  suchen. 
Hoffentlich  wird  eine  weise  und  kluge  Politik 
durch  rechtzeitige  Gewährung  der  berechtigten 
Wünsche  der  Philippiner  Spanien  dieses  so  reiche 
Inselland   zu  erhalten   wissen. 


Der  Umstand,  dass  die  Philippiner  in  der 
Presse  des  Mutterlandes  so  rege  für  die  Rechte 
ihres  mit  Füssen  getretenen  Landes  eintreten  und 
gegen  die  Schmähungen  ihres  Blutes  und  ihrer 
Race  in  den  scharfen  Ausdrücken  eines  heiligen 
Zornes  Protest  erheben,  hat  bei  den  reactionären 
Parteien,  welche  dem  holden  Wahne  von  dem 
beschränkten  Verstände  und  der  Fügsamkeit  der 
Indier  sich  hingaben,  die  uns  unglaubliche  und 
lächerliche  Meinung  hervorgerufen ,  hinter  der 
ganzen  philippinischen  Bewegung  stäke  —  Fürst 
Bismarck  !  Es  ist, dies  durchaus  nicht  ein  Fast- 
nachtscherz, sondern  die  reinste  Wahrheit,  die 
ich  berichte.  Auch  Hamburger  Blätter  fanden 
schon  Gelegenheit,  mit  diesen  Aeusserungen  von 
Gespensterfurcht  sich  zu  beschäftigen.  Wie  einst 
im  Mittelalter  die  Leute  Alles,  was  sie  nicht  be- 
griffen oder  sich  nicht  zu  erklären  vermochten, 
für  Teufelsblendwerk  oder  Hexerei  nahmen,  so 
nehmen  die  ultramontanen  Kreise  Spaniens  und 
Manilas  die  Missstimmung  der  Philippinen  nicht 
für  eine  natürliche  Reaction  gegen  die  allge- 
meine Bedrückung  und  Vergewaltigung,  sondern 
erklären  dies  aus  der  Absicht  Bismarck's,  die  Phi- 
lippinen für  Deutschland  zu  aanectiren  ! ! !  Bestärkt 
werden  diese  Dunkelmänner  in  dieser  Deutung, 
weil  die  deutschen  Gelehrten  mit  solcher  Emsig- 
keit den  Archipel  wissenschaftlich  durchforschen. 
Weil  die  Spanier  mit  Ausnahme  der  Mitglieder 
der  beiden  geographischen  Gesellschaften  Madrids 
sich  kaum  um  die  Länder-  und  Völkerkunde  ihrer 
eigenen  Colonien,  geschweige  denn  um  jene  des 
Auslandes  kümmern,  so  können  sie  den  wissen- 
schaftlichen Eifer  der  Deutschen  sich  nicht  anders 
als  aus  politischen  Gründen  erklären.  .Es  zeugt 
dies  nur  von  der  Niedrigkeit  des  geistigen  Niveaus 
und  von  dem  beschränkten  Horizonte  der  Wider- 
sacher der  philippinischen  Sache. 


VOM  NEWASTRAND  NACH  SAMARKAND. 

Jenen,    der  vor    nunmehr   25  Jahren    mit  Gier 
die     spannende     Schilderung     verschlungen      hat, 
welche    der   ungarische   Reisende  Hermann  Vam- 
bcry   damals    über   seine    gefahrvolle    Wanderung 
durch     die     turkestanischen    Chanate     erscheinen 
liess —  eine  Wanderung,  welche  zuerst  den  Schleier 
lüftete ,    den    die    Nacht     des    islamitischen    Fana- 
tismus  über  jene   Gegenden   gebreitet    hatte     — 
den  muss  es  seltsam  anmuthen,  wenn  er  das  unten 
angeführte  Buch  1)  zur  Hand    nimmt    und    sich   mit 
dessen  Hilfe  in  das  Studium    der   heute  dort    herr-   ,h 
sehenden  Zustände    versenkt !    Fast   vermeint   man   ^| 
zu  träumen,  so  gross   ist   der  Wandel,  den  die  Zeit 
da  geschaffen  hat.  Dort,  wohin  Vambery  nur  mühe-     ^ 
voll  in  der  Verkleidung  eines  Derwisches  und  unter  |H 
steter  Lebensgefahr  im  Falle  der  Entdeckung  drang, 
gelangte  Dr.  v.  Proskowetz  auf  dem  gebahnten  Wege 


1)  Dr.  Max  vou|Proskowetz.  Vom  Newaslrand  uachSamarkani  II 
Durch  Rwssland  auf  neuen  Geleisen  nach  Inner-Asien.  Mit  einer  '||| 
Einleitung  von  H.  Vambtiry.  Wien  und  Olmttts  Ed.  Hölzel.   188J.  8».  jl 
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einer  Schienenstrassc,  die  freilich  an  Bequemlich- 
lichkeit  noch  gar  Manches  zu  wünschen  übrig  lässt 
und  mit  ihren  eurojjäisclien  Schwestern  nicht  ver- 
glichen werden  kann,  die  aber  auch  in  ihrem  jetzigen 
Zustande  einen  ungeheuren  Fortschritt  bezeichnet 
und  iils  eine  der  gewaltigsten  Leistungen  der 
Technik  zu  bezeichnen  ist.  Und  nicht  geringer  als 
in  diesem  ist  die  Umwandlung  in  anderen  Stücken. 
Niemand  erkennt  die  Umgestaltung  dankbarer  an, 
als  Vambery  selbst ,  welcher  dem  vorliegenden 
Ruche  eine  orientirendc  Einldtung  mit  auf  den 
Weg  gibt. 

Herr  v.  Proskowetz  hat  eine  schöne  und  grosse 
Reise  vollbracht,  und  sein  Ruch  enthält  reichen 
Lehrstoff.  Der  Verfasser  besuchte  zunächst  die 
wichtigsten  Theile  des  weiten  russischen  Reiches, 
ehe  er  sich  südwärts  wandte,  um  durch  Kaukasien 
die  mittelasiatischen  Provinzen  Russlands  zu  ge- 
winnen. Wie  er  selbst  erklärt,  lag  die  politische 
Seite  ihm  ferne,  und  er  lässt  dieselbe  überall  un- 
berücksichtigt, hat  aber  allerwärts  ein  offenes  Auge 
für  Sitten  und  Gebräuche,  namentlich  für  die 
wirthschaftlichen  Zustände,  und  Alles,  was  damit 
irgendwie  zusammenhängt.  Schon  in  den,  den  euro- 
päischen Theil  seiner  Reise  behandelnden  Ab- 
schnitten findet  der  Leser  zahlreiche  und,  soweit 
wir  absehen  können,  neue  oder  wenig  bekannte, 
wo  nöthig  durch  ein  reiches  Ziffernmaterial  unter- 
stützte Angaben  und  längere  Mittheilungen  über 
den  Stand  der  Landwirthschaft,  der  Vieh-  und  ins- 
besondere der  Pferdezucht,  sowie  über  die  Ein- 
richtungen des  Turfes  in  den  grossen  Städten  ein- 
gestreut. Selbstredend  werden  auch  alle  Museen 
und  gemeinnützigen  Anstalten  besucht  und  nach 
Gebühr  gewürdigt.  Auch  die  Orte  und  Locale, 
wo  das  Volk  sein  Vergnügen  sucht,  von  den  vor- 
nehmsten bis  zu  den  geringen  Ständen,  lernen 
wir  kennen,  wobei  gar  manches  Streiflicht  auf 
das  sittliche  Leben  fällt.  Ueber  das  Laster  der 
Trunksucht  verbreitet  sich  der  Verfasser  aus- 
führlich, und  es  ist  betrübend,  zu  erfahren,  dass 
der  Verbrauch  an  geistigen  Getränken  in  Russ- 
land stetig  zunimmt.  Unter  solchen  Betrachtungen 
gelangen  wir  über  Warschau,  Petersburg,  Moskau 
nach  Nischni  -  Nowgorod,  dessen  Messe  eine 
eingehende  Erörterung  zu  Theil  wird ;  dann  be- 
gleiten wir  den  Reisenden  auf  seiner  Wolgafahrt 
nach  Kasan,  Sarätow  sowie  in  die  üon'sche 
Ste|)pe,  wo  die  landwirthschaftliche  Schule 
Mariinsk  zu  Nikolaisk  nebst  einigen  grösseren 
Gütern,  „Musterwirihschaften",  in  Augenschein 
genommen  werden;  weiterhin  geht  es  nach  dem 
staubigen  Zarizyn,  einer  Stadt  fast  asiatischen 
Gepräges,  und  über  Sarepta  nach  Astrachan, 
von  da  über  Woronesch  und  Rostow  nach  Wla- 
dikawkas  am  Nordsaume  des  Kaukasus. 

So  wenig  wie  in  Europa  hat  Herr  von 
Proskowetz  auf  den  asiatischen  Strecken  seiner 
Reise  an  geographische  Forschungen  gedacht. 
Doch  wird  man  ihm  das  Zeugniss  nicht  versagen 
kön  nen,  dass  er  sich  überall  im  Lande  tüchtig 
umgesehen    bat.     Auf    der    grusinischen    Militär- 


strassc  erreichte  er  Tifiis  über  den  berühmten 
üarielpass.  Er  nennt  diese  Kunststrasse  eine  der 
kühnsten  Schöpfungen  unseres  Zeitalters.  Von 
der  Stadt  Mirza  Schaffy's  aus,  wo  unser  Lands- 
mann vor  dem  Zauber  des  zarten  Geschlechts 
auch  nicht  hartnäckig  die  Augen  verschliesst, 
veranstaltete  er  Ausflüge  in's  Thal  des  AlasAn 
nach  Signach,  unablässig  die  wirthschaftlichen 
Verhältnisse  der  Bewohner  erkundend,  und  zog 
dann,  den  Kamm  des  Kaukasus  nochmals  über- 
schreitend, nach  der  Schamylveste  Gunib  und 
dem  Städtchen  Petrowsk  am  Kaspischrn  Meere, 
wo  er  sich  nach  der  Naphthastadt  Baku  einschiffte. 

Dampfer  der  Gesellschaft  „Kaukasus  und 
Merkur",  welche  auf  verschiedenen  Linien  das 
Kaspische  Meer  befahren,  besorgen  die  Ueber- 
fahrt  nach  Usun-ada,  welches  seit  Mai  1886  als 
Kopfstation  der  durch  General  Annenkow  in  der 
fabelhaft  kurzen  Frist  von  wenig  mehr  denn  drei 
Jahren  hergestellten  transkaspischen  Eisenbahn 
dient.  Die  Schilderung  dieses  neuen  Schienen- 
weges muss  man  bei  Herrn  v.  Proskowetz  selbst 
nachlesen  ;  als  Gesammteindruck  ergibt  sich,  dass 
das  Riesenwerk  bei  allen  Mängeln  immer  noch 
mehr  Requemlichkeiten  bietet,  als  man  in  Anbe- 
tracht der  herrschenden  Naturverhältnisse  er- 
warten möchte.  Denn  es  ist  eine  „ Wüstenbahn " 
im  strengsten  Sinne  des  Wortes,  welche  durch 
ausserordentlieh  ungünstiges  Gebiet  führt,  unter 
Ueberwindung  des  Flugsandes,  der  Wasserlosig- 
keit,  des  Mangels  an  Heiz-  und  Baumaterial  und 
anderer  Hemmnisse.  Unter  solchen  Umständen  ist 
es  geradezu  erstaunlich,  wie  gut  dennoch  für 
Verpflegung  vorgesorgt  ist.  Die  Fahrt  auf  der 
Eisenbahn,  welche  über  Kisil-Arwat  und  Göktepe 
in  der  Achal-Oase,  Askabad,  Duschak,  Tedschend 
und  Merw  nach  dem  Amu-Darja  oder  Oxus  führt, 
den  sie  bei  Tschardschui  erreicht,  entbehrt  jeg- 
licher landschaftlicher  Reize.  Herr  v.  Proskowetz 
belebt  sie  durch  seine  Beobachtungen  über 
die  Beschaffenheit  des  Bodens,  dessen  Mineral- 
schätze u.  dgl.  Von  Tschardschui,  wo  die  Bahn 
den  Oxus  auf  einer  1700  m  langen  Brücke  über- 
schreitet, führt  dieselbe  nach  Bochara  und  endet 
vorläufig  in  Samarkand,  dürfte  aber  voraussicht- 
lich wohl  bis  Taschkend,  dem  Verwaltungsmittcl- 
punkte  Turkestans  und  zugleich  einem  grossen 
Handelsplatze,  zu  verlängern  sein.  Längs  dieser 
transkaspischen  Bahn  schreitet  nun  die  Gesittung, 
welche  ja  mit  der  Bändigung  der  rohen,  unseren 
Culturwerken  feindlich  oder  mindestens  apathisch 
gesinnten  Völker  beginnt,  vorwärts;  allerdings 
vorerst  in  groben  Umrissen  durch  Militärherrschaft 
und  Handel.  Hand  in  Hand  mit  diesen  aber,  als 
Nebenzweck  der  politischen  Verwaltung,  geht  auch 
Hebung  von  Volk  und  Land.  Dem  Handel  und 
Verkehre  längs  der  transkaspischen  Eisenbahn 
widmet  der  Verfasser  in  einem  besonderen  An- 
hange eine  ebenso  übersichtliche  als  dankens- 
werthe  Darstellung. 

Es  gebricht  uns  an  Raum,  um  auf  die  inter- 
essante Schilderung  der  wichtigsten  Punkte,  vor- 
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nehmlicb  Bocharas  und  Samarkands,  hier  einzu- 
gehen. Dass  auf  der  ganzen  Bahnstrecke  heute 
sich  „Wiener  Wägen"  mit  zwei  Pferden  bespannt 
finden,  das  hätte  sich  seinerzeit  Vambery  kaum 
träumen  lassen ;  auch  nicht,  dass  man,  ebenso 
sicher  wie  der  einzelne  Reisende  im  Banne  des 
russischen  Adlers  die  russische  Steppe  durchstreift, 
gerade  so  ruhig  in  der  Brandung  der  einst  so 
fanatischen  Volksmenge  zu  Bochara  einherzugehen, 
ja  mitten  im  Bazar  zu  zeichnen  vermag,  er,  der 
seinen  kleinen  Bleistift  sorgsam  in  der  Watte 
seines  Fetzenanzuges  verbergen  musste !  Auch 
russische  Waaren,  wenngleich  noch  keine  russi- 
schen Läden,  sind  in  der  Stadt  des  Emirs  bereits 
vielfach  zu  erblicken.  In  Samarkand ,  diesem 
„Glanzpunkt  des  Krdballs",  steigt  man  gar  im 
„Centralhotel"  ab  mit  Fremdenzimmern,  Table 
d'hüte,  Büffet,  Speisesaal,  Billardzimmer,  Kegel- 
bahn und  Douchebad  !  Die  Strassen  der  Stadt  sind 
macadamisirt  und  werden  fleissig  besprengt.  Un- 
weit vom  üppigen  „Stadtpark",  in  welchem 
Sonntag  Abends  die  Militärmusik  die  Gesellschaft 
versammelt,  erhebt  sich  das  elegante  Officiers- 
casino.  Wir  sind  natürlich  weit  entfernt,  diesen 
Anstrich  von  Gesittung  schon  für  solche  selbst 
zu  halten;  immerhin  sind  alle  diese  Dinge  spre- 
chende Wahrzeichen,  welche  den  Abstand  von 
Einst   und  Jetzt   abschätzen   lassen. 

Da  unseres  Reisenden  Geleitbrief  nur  stricte 
bis  Samarkand  lautete,  so  musste  Herr  v.  Pros- 
kovvetz  auf  dem  nämlichen  Wege,  den  er  ge- 
kommen, auf  der  transkaspischen  Eisenbahn,  wieder 
gegen  das  Kaspische  Meer  zurück.  Doch  entschloss 
er  sich  zu  einer  wichtigen  Unterbrechung.  Von 
der  Station  Kükha  in  der  Attek-Oase  unternahm 
er  einen  Ausflug  über  das  persische  Grenzgebirge 
nach  der  heiligen  Perserstadt  Meschhed,  der  auch 
geograpliisch  von  Belang  ist,  weil  er  dabei  den 
directen  Saumpfad  über  das  Gebirge  benützte 
und  erforschte.  Es  war  ein  mühevoller  Ritt  durch 
das  zum  Theil  von  Kurden,  „räuberischen  Scha- 
kalen in  Menschengestalt",  bewohnte  Land.  Doch 
erreichte  Herr  v.  Proskowetz  sonder  Fährlichkeit 
sein  Ziel,  die  Hauptstadt  Chorassans,  das  Jerusalem 
und  Mekka  der  Schiiten.  Der  Reisende  fand  dort 
gastliche  Aufnahme  beim  russischen  Agenten,  einem 
Perser,  welchem  das  Eintreffen  der  Fremden 
offenbar  viel  Kopfzerbrechen  verursachte.  Denn 
im  heiligen  Meschhed  soll  ein  Christ  nicht  einmal 
eine  einzige  Nacht  verweilen.  Er  verfehlte  daher 
nicht,  Herrn  v.  Proskowetz  und  seinen  Begleitern 
schleunigen  Rückzug  am  nächsten  Morgen  zu  em- 
pfehlen, so  dass  sie  von  den  Herrlichkeiten  der 
Stadt  nicht  allzuviel  zu  sehen  bekamen.  Dennoch 
gelang  es  ihnen,  einen  Tag  da  zu  verbringen, 
lang  genug,  um  sich  von  dem  Fanatismus  der 
Einwohnerschaft  zu  überzeugen.  Nach  zweitägigem 
Ritte  erreichte  Herr  v.  Proskowetz  wieder  die 
Station  Käkha,  wo  er  seine  Rückreise  nach  dem 
Westen  aufnahm.  Wiederum  dampfte  er  nach 
Baku,  dann  aber  auf  der  transkaukasischen  Eisen- 
bahn  über   Tiflis   nach    Batüm.    Von   hier  brachte 


ihn  das  Dampfschiff  nach  Sewastopol  und  Odessa, 
weiterhin  die  Schienenstrasse  über  Kijew  nach 
Lemberg  und  zurück  in  die  österreichische  Heimat. 
Das  treftlich  ausgestattete,  mit  ansprechenden 
Skizzen  gezierte  Buch  des  Herrn  v.  Proskowetz 
wird  von  Jedermann  mit  Nutzen  gelesen  werden. 
Sein  Schwerpunkt  liegt,  wie  schon  angedeutet,  in 
der  Darlegung  der  landwirthschaftlichen  Zustände 
und  aller  dahin  einschlägigen  Verhältnisse.  Ueber 
diese  Genaues  zu  ermitteln,  hat  der  Verfasser 
augenscheinlich  keine  Mühe  gescheut,  .'^uch  den 
Bedingungen  des  Verkehrs  und  des  Handels  wird 
das  ernsteste  Augenmerk  geschenkt  und  darüber 
vieles  Neue  und  Interessante  mitgetheilt.  Fügen 
wir  noch  hinzu,  dass  trotz  der  mitunter  ausge- 
dehnten fachmännischen  Einschaltungen  das  Buch 
durchaus  in  lebhafter  und  fesselnder  Weise  ge- 
schrieben ist  und  ausserdem  auf  den  verschie- 
densten Gebieten  eine  Fülle  feiner  Beobachtungen 
enthält,  die  Niemanden  unbefriedigt  lassen  werden. 
Friedrich  v.  Hellwald. 


DIE  ERFORSCHUNG  USAMBARAS. 

Mehr  denn  irgend  ein  anderer  Theil  des  dunk- 
len Continents  hat  in  den  jüngsten  Jahren  Ostafrika 
die  Blicke  Europas  auf  sich  gelenkt.  Hier  setzten 
die  Colonialbestrebungen  der  Deutschen  am  kräf- 
tigsten ein,  hier  fiel  ihnen  in  erstaunlich  kurzer 
F~rist  Landschaft  um  Landschaft  zu,  hier  aber 
stiessen  sie  auch  nebst  der  wetteifernden  Macht  der 
Briten  auf  den  heftigsten  W^iderstand  eingeborner 
Elemente,  welcher  erst  in  diesem  Augenblicke  durch 
die  Bewältigung  und  Hinrichtung  des  berüchtigten 
Häuptlings  Buschiri  zu  einem  vorläufigen  Abschlüsse 
gelangt  zu  sein  scheint.  Eben  während  der  Aufstand 
an  der  Küste  tobte  und  das  Leben  zahlreicher 
Deutscher  zum  Opfer  forderte,  wanderte  im  Innern 
des  Landes  ein  Paar  kühner,  unternehmungslustiger 
Forscher  einem  idealen  Ziele  entgegen  :  Dr.  Hans 
Meyer  aus  Leipzig,  der  es  sich  in  den  Kopf  gesetzt 
zu  haben  schien,  den  afrikanischen  Bergriesen,  den 
Kilimandscharo,  zu  bezwingen,  und  sein  Begleiter, 
unser  Landsmann,  Dr.  Oscar  Baumann.  Unter  den 
angedeuteten  Umständen  konnte  das  Unternehmen 
der  beiden  Reisenden  keinen  Erfolg  haben,  doch 
gelang  es  ihnen  immerhin  ziemlich  tief  landeinwärts, 
bis  zum  Paregebirge,  zu  dringen,  und  der  Bericht, 
welchen  Dr.  Baumann  über  den  Gang  der  E.xpedi- 
tion  soeben  hat  in  Gestalt  eines  hübsch  ausgestat- 
teten, mit  Ansichten  und  einer  Karte  versehenen 
Buches  ')  erscheinen  lassen,  darf  Anspruch  auf  das 
allgemeinste  Interesse  erheben. 

Dr.  Baumann  war  kein  Neuling   in  Afrika,   als; 
er  sich  am  I.  Juni  1888   zu  'Priest   nach  Aden    und 
Sansibar  einschiffte.    Hatte    er    doch    zuvor   schon 
Professor  Lenz  auf  seiner  Reise  im  Congolande  be- 
gleitet.   So  war  es  ihm  möglich  überall  Vergleiche , 
zwischen   dem  Osten   und   dem   Westen   des  Fest- 1! 


1)  Dr.  Oscar  Bsnmann.  In  DeutschOstafrlka  während  des  Anf 
Standes.  R»ise  der  Dr.  Hans  Meyer'sohen  Expedition  in  üatmbara. 
Wien  and.Olmtttz.  Ed.  Hölzel,  iSUU,  8\ 
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landes  anzustellen,  was  seiner  Darstellung  nicht 
wenig  zugute  kommt.  Auf  der  Fahrt  von  Aden  nach 
Sansibar  lernte  er  die  wichtigsten  Küstenplätze 
kennen,  welche  seit  wenigen  Jahren  in  Aller  Munde 
sind,  so  die  Manda-Insel  mit  ihren  korallinischen 
Steilwänden  und  die  tiefe  Bucht  von  Lamu,  sowie 
die  akberCihmte  Stadt  Mombas.  Schon  in  Lamu,  in 
dessen  für  Centralafrika  wahrhaft  begnadetem  Klima 
der  Vertreter  der  deutschen  Witu-Gesellschaft 
seinen  Wohnsitz  hat,  tritt  jene  eigenthümlicheMisch- 
bevülkerung  auf,  welche  die  Küstenstädtc  des  tro- 
pischen Ostafrika  bewohnt  und  nur  durch  den  Ge- 
brauch des  Kisuahili,  das  hcisst  der  Suahilisprache 
ein  einheitliches  Gepräge  erhält,  lis  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dass  an  derselben  das  arabische 
Element  einen  grossen  Antheil  hat,  denn  sowie  be- 
kanntlich das  Sultanat  Sansibar  sich  von  jenem  zu 
Maskat  in  Arabien  abgezweigt  hat,  so  kamen  auch 
Tausende  von  Arabern  nach  dem  Sansibar  gegen- 
überliegenden afrikanischen  Festlande,  eroberten 
dasselbe  in  blutigen  Kriegen  und  setzten  sich  darin 
fest.  Aber  diese  Araber  sind  mit  den  Eingebornen 
der  Küste,  dem  Bantustamme  der  Wasuahili  zahl- 
reiche Verbindungen  eingegangen,  und  dieses  Misch- 
volk ist  gewöhnlich  gemeint,  wenn  von  Arabern  in 
Ostafrika  die  Rede  ist.  Baumann  sagt,  es  ist  fast 
unmöglich,  die  Grenze  zu  unterscheiden,  wo  der 
Neger  aufhört  und  der  Araber  beginnt,  zu  erkennen, 
wer  noch  als  reiner  Suahili  und  wer  bereits  als 
Maskataraber  bezeichnet  werden  muss.  Manche 
Tyjjcn  freilich  lassen  keinen  Zweifel  aufkommen; 
aber  dazwischen  liegen  zahllose  Uebergangsformen, 
Leute  mit  schwarzer  Hautfarbe  und  arabischem 
Typus,  andere  die  völlig  lichtfarbig  sind,  aber  von 
der  Sprache  des  Korans  keine  Ahnung  haben, 
andere  (allerdings  seltener)  mit  reinem  Negertypus, 
die  sich  jedoch  als  Vollblutaraber  ausspielen  und 
fast  nur  arabisch  sprechen,  und  zahlreiche  andere 
Mischungen,  die  alle  in  dem  weiten  Begriff  Suahili 
umfasst  werden. 

Am  II.  Juli  erreichte  die  Expedition  Stadt 
und  Insel  Sansibar  und  verweilte  in  diesem  wich- 
tigsten, oft  geschilderten  Stapelplatze  Ostafrikas 
bis  zum  2  2.  August.  Nur  einmal  untei  brach 
Dr.  Baumann  den  dortigen  Aufenthalt,  um  über  die 
seichte  Sansibarstrasse  nach  dem  in  der  Geschichte 
der  Afrikaforschung  so  berühmten  Orte  Bagamoyo 
auf  dem  Festlande  zu  fahren  und  dort  Uniamwesi- 
Esel  für  die  Expedition  anzukaufen.  Die  Stadt 
Bagamoyo  ist  zwar  recht  ausgedehnt,  gleicht  jedoch 
ein(Mn  grossen  Dorfc  ;  auch  herrscht  hier  das  Neger- 
Element  stärker  vor.  Bekannt  ist  Bagamoyo  durch 
die  katholische  Mission  der  »Congregation  du  Saint 
Esprit,"  welche  als  wahre  Musteranstalt  bezeichnet 
werden  darf.  Das  günstige  Urthcil  über  dieselbe 
ist  schon  alt,  und  ward  1873  von  Sir  Bartle  Frere 
ausdrücklich  als  vollberechtigt  anerkannt.  Nicht 
das  Gleiche  lässt  sich  von  den  protestantischen 
Missionsanstalten  der  Engländer  behaupten.  In  jener 
zu  Mombas  z.  B.  beobachtete  Dr.  Baumann  an  den 
Jungen  und  Mädchen  jenes  selbstbewusst  unver- 
schämte   Benehmen,    das    englischen    Missionszög- 


lingen  leider  so  häufig  anhaftet.  Die  grosse  Mehr- 
zahl der  Kinder  bummelt  unthätig  herum,  denn  fast 
alle  englischen  Missionen  haben  das  System,  die 
Kinder  nichts  arbeiten  zu  lassen.  Wie  weit  sie  mit 
diesem  „System"  kommen,  kann  man  daraus  sehen, 
dass  im  Allgemeinen  kein  Europäer  einen  englischen 
Missionsjungen  in  seine  Dienste  nimmt.  Dieselben 
sind  schlechte  Arbeiter  und  glauben  durch  ihr 
bischen  Christenthum  und  ihre  holperige  Kenntniss 
des  Englischen,  sowie  der  Elementargegenstände 
schon  so  gut  wie  Weisse  geworden  zu  sein.  Diese 
Abneigung  gegen  Alles,  was  aus  der  Mission  kommt, 
geht  so  weit,  dass  man  in  Sansibar  bereits  jeden 
Neger  misstrauisch  ansieht,  der  englisch  spricht. 

Am  22.  August  verliess  die  Expedition  Sansibar 
und  landete  noch  am  nämlichen  Tage  in  der  fest- 
ländischen Stadt  Pangani  an  der  Mündung  eines 
ansehnlichen  gleichnamigen  Stromes,  der  aber  auch 
Kuvu  genannt  wird  und  aus  dem  Gebiete  des  Kili- 
mandscharo herabkommt.  Pangani,  obwohl  als  Aus- 
gangspunkt der  Massaikarawanen  nicht  unwichtig, 
macht  doch  einen  ziemlich  unbedeutenden  Eindruck. 
Einen  mehrtägigen,  durch  Ausflüge  in  die  Umgebung 
gewürzten  Aufenthalt  daselbst  benützte  Baumann 
zu  astronomischen  Beobachtungen ;  dann,  am  27. 
August,  bestiegen  die  Forscher  eine  kleine  Dhau 
und  fuhren,' von  Fluth  und  Wind  getrieben,  den  Pan- 
ganistrom  aufwärts.  Am  rechten  Ufer  steigen  Hügel 
fast  unvermittelt  an,  das  linke  dagegen  ist  flach, 
theilweise  versumpft,  der  Fluss  schlängelt  sich  in 
scharfen  Biegungen  durch  das  Land,  und  bald 
treten  am  rechten,  bald  am  linken  Ufer  die  Berge 
nahe.  Diese  sind  am  Untertheile  meist  kahl,  nur 
auf  den  Gipfeln  und  leicht  gewellten  Kämmen  be- 
waldet. So  gelangte  man  nach  den  ärmlichen  Hütten 
von  Pombue  oder  Pongwe,  wo  unsere  Reisenden 
sich  bemühten,  einige  Ordnung  in  den  allgemeinen 
Wirrwarr  ihrer  Karawane  zu  bringen.  Nebst  den 
150  „Pagasi"  oder  Trägern  hatten  sie  auch  an  30 
„.Askari"  oder  Soldaten  angeworben,  welche  mit 
netten  blauen  Matrosenanzügen  bekleidet  waren. 
Am  Morgen  des  29.  August  wurde  zum  ersten 
Male  mit  der  Karawane  aufgebrochen.  Anfangs  er- 
scholl lauter  Gesang,  sehr  bald  aber  wurden  die 
Leute  stiller,  als  die  Sonne  höher  stieg  und  die 
noch  ungewohnte  Last  zu  drücken  begann.  Die 
Landschaft  um  Pombue  ist  typische  Campine,  hohes 
Gras  mit  eingestreuten  Büschen  und  einzeln 
verstreuten  Düm()almen.  In  den  Dörfern,  an 
welchen  man  vorbeikam,  wohnen  Suahili,  gemischt 
mit  ärmlich  und  verkommen  aussehenden  Waschcnsi. 
Der  Name  dieses  kleinen  Stammes,  der  das  nächste 
Hinterland  von  Pangani  bewohnt,  hat  in  der  Sua- 
hilisprache geradezu  die  Bedeutung  „Wilde" 
gewonnen,  und  heute  wird  jeder  Eingcborac  des 
Innern,  sei  er  auch  aus  Manyema  oder  Uganda, 
als  Mschensi  (Mehrz.  Waschensi)  Wilder  bczeichneU 
Der  Marsch  ging  zunächst  nach  der  Tabaksfarra 
Deulschenhof  oder  Lewa  der  deutsch-ostafrikani- 
schen Plantagen-Gesellschaft.  Am  30.  August  er- 
öffneten die  Forscher  ihren  Leuten  den  Entschluss 
mit  50  Trägern   und    10  Askari   eine    Tour   durch 
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das  grossentheils  unerforschte  Usambaragcbirge 
zu  unternehmen,  die  übrigen  Leute  sollten  auf  der 
Karawanenstrasse  nach  Gondja  am  Paragebirge 
ziehen,  wo  sie  mit  ihnen  zusammentreffen  wollten. 
Unter  Flintenschüssen  und  lauten  Rufen  zogen  die 
Schwarzen  am  andern  Morgen  ab,  aber  Meyer  und 
Baumann  haben  die  Leute  nie  wieder  gesehen. 

Auch  die  deutschen  Reisenden  verweilten 
nicht  mehr  lange  in  der  gastlichen  deutschen 
Plantage  Lewa;  auf  ihrem  Marsche  durch  Usam- 
bara  nach  Gondja  kamen  jedoch  keinerlei  unge- 
wöhnliche Ereignisse  vor.  Bald  gelangten  sie 
an  die  Stelle,  wo  rechts  der  Pfad  nach  Magila, 
links  die  Karawanenstrasse  nach  Korogwe  ab- 
zweigt. Sie  folgten  dem  ersteren  und  zogen 
durch  wenig  anziehendes  Land,  durch  niederen 
Wald  und  steife,  hohe  Grasmassen  nach  Norden. 
Manchmal  tauchte  der  Tongueberg,  eine  isolirte 
Fortsetzung  der  Usambaraberge,  im  Hintergrunde 
auf.  Dann  überschritten  sie  den  Kwakohafluss, 
wahrscheinlich  den  Oberlauf  des  Ukumbine,  dessen 
spärliches  Wasser  zwischen  harten  Gneisplatteu 
rieselt.  Hierauf  folgte  bergigeres  Land,  in  dem  der 
Campinencharakter  stets  noch  vorherrscht,  doch 
nehmen  die  eingestreuten  Waldgruppen  an  Aus- 
dehnung und  Ueppigkeit  zu.  Die  Eingebornen 
gehören  zum  Stamme  derWabondei,  deren  Sprache 
zwischen  Kischamba  und  Kisuahili  steht,  und 
welche  bereits  ziemlich  urwüchsig  aussehen.  Beim 
Dorfe  Tengue  öffnet  sich  plötzlich  der  Blick  auf 
die  schöne  Mulde  von  Magila,  welche  nach  Norden 
die  steile,  oben  waldige  Masse  des  Magiiaberges 
begrenzt  und  die  der  klare,  rauschende  Akulo- 
musi  nebst  einigen  Zuflüssen  reichlich  bewässert. 
Im  kleinen  Dorfe  Adumi,  wo  eine  englische  Mission 
besteht,  schlug  die  Expedition  ihre  Zelte  auf.  Die 
Eingebornen  sind  ein  Gemisch  von  Wabondei 
und  Waschamba;  politisch  untersteht  das  Land 
dem  Häuptlinge  Kibanga  von  Handei,  aus  dem 
Herrschergeschlechte  der  Wakilindi,  welcher  sich 
bereit  finden  Hess,  den  Deutschen  zwei  Wegweiser 
nach  dem  Dorfe  Mkalamu  zu  geben.  Sie  traten 
nunmehr  ein  in  das  Usambaragebirge,  in  die  viel- 
gerühmte „ostafrikanische  Schweiz",  die  nach  Bau- 
mann's  Versicherung  in  der  That  zu  den  schönsten 
und  üppigsten  Landschaften  Centralafrikas  gehört. 

Von  Magila  ausgehend  durchzogen  die  Wan- 
derer erst  schönes  Buschland  und  ausgedehnte 
Bananenpflanzungen  mit  vielen  kleinen  Dörfern 
am  Fusse  des  Magilaberges,  der  theils  bewaldet, 
theils  trotz  seiner  Steilheit  mit  Pflanzungen  bedeckt 
ist.  Dann  überschritten  sie  mehrere  Gewässer  und 
traten  in  die  lange,  von  Höhenrücken  durchzogene 
Thalfurche,  welche  der  klare,  ansehnliche  Sigi 
und  seine  Zuflüsse  durchströmen.  Je  weiter  man 
nordwärts  kommt,  desto  schöner  wird  das  Land, 
und  aus  dem  dichten  Grün  der  Thalgründe  er- 
hebt sich  immer  deutlicher  der  Doppelgipfel  des 
Geisterberges  der  Waschamba,  des  Mlinga.  Die 
Expedition  lagerte  im  Dorfe  Hewumu,  welches 
auf  einem  Hügel  am  Fusse  des  Fingaberges  liegt. 
Am  5.  September  zog  sie  noch  immer  durch  die 


Sigimulde  weiter,  welche  im  Norden  durch  die 
hohen  Gipfel  der  Hondjaberge  und  des  Lukindo 
abgeschlossen  erscheint.  Bald  erblickten  die 
Forscher  das  Dorf  Mkalamu,  dessen  Hütten  hoch 
am  Bergkamme  an  einem  steilen  Felsriff  förmlich 
wie  angeklebt  sich  ausnehmen. 

Der  mächtige  zerklüftete  Granitblock  des 
Mkalamufelsens,  indessen  Spalten  grüne,  wuchernde 
Vegetation  Fuss  fasst,  die  Hütten  des  Dorfes  und 
die  dunklen  Gestalten  der  Eingebornen,  die 
schreiend  in  schwindelnder  Höhe  sich  bewegten, 
dies  Alles  brachte  einen  wahrhaft  überraschenden 
Eindruck  hervor.  Der  Felsen  fällt  nach  drei 
Seiten  in  völlig  senkrechten,  wohl  30  m  hohen 
Wänden  ab ;  nur  die  Nordostseite  ist  gangbar 
und  mit  Lehm  bedeckt.  Dort  befindet  sich  auch 
das  Dorf,  an  40  verstreute  Hütten.  Der  Mka- 
lamufelsen  gewährt  einen  prächtigen  Ueberblick 
über  das  südliche  Usambara  und  die  charakteri- 
stische Sigimulde.  Am  nächsten  Morgen  des 
6.  September  gelangte  man  zu  dem  ansehnlichen 
Semdoebache,  der  noch  dem  Sigigebiete  angehört, 
dann  begann  die  Hauptarbeit  des  Tages,  die 
Ueberwindung  des  hohen,  ganz  mit  dichtem  Ur- 
walde  bedeckten  Kombolaberges.  Beim  Aufstiege 
wurde  Herrn  Baumann  der  Siedelhain  des  Dorfes 
Kiserui  gezeigt,  welches  Krapf  1832  besuchte 
und  das  heute  längst  verlassen  und  verödet  liegt. 
Kurze  Rast  hielten  sie  an  einem  überhängenden 
Felsen,  dem  Kangangoroka  der  Eingebornen  ;  von 
dort  ging  es  im  letzten  Anstiege  sehr  steil  bergan 
zum  grasigen  Kamme  des  Kombolaberges.  Zu 
Füssen  erblickten  sie,  gegen  Süden  sich  er- 
streckend, die  weite  grasige  Thalmulde -des  Luen- 
gera,  welche  bei  Korogwe  in's  Panganithal  ein- 
mündet und  von  hohen  dunklen  Waldbergen  ein- 
geschlossen wird.  Der  Abstieg  vom  Kombola  war 
ungemein  steil  ,  feucht  und  glatt.  Endlich  er- 
reichten sie  das  niedrige  Waldjoch,  welches  die 
Wasserscheide  zwischen  Luengera  (Pangani)  und 
Wadiri  (Umba)  bildet.  Im  Wadirithale  liegt  das 
Dorf  Nkisara,  wo  Rasttag  gemacht  ward.  Am 
Morgen  des  8.  September  verfolgten  sie  den 
Abhang  eines  Thaies,  welches  das  schöne  klare 
Bergwasser  des  Hunduflüsschens  durchrauscht. 
Höher  aber  nahm  der  Boden  eine  grell  ziegel- 
rothe  Farbe  an  und  zeigte  sich  als  typischer 
Laterit. 

Vom  Dörfchen  Hundu  konnte  bei  dem  herrlich 
klaren     Wetter    der  Blick    ungehemmt    über  das 
weite    Panorama     Südusambaras    schweifen.     Die 
Felspyramide    des  Lutindi  und   die    dunkle   Masse 
des  Kombola  lagen  im  Vordergrunde  ;  zur  Linken  ^^ 
erhob    sich,     in     die     Ebene    vorgeschoben,     deriH 
flache   Doppelgipfel   des  Kingongoi.   Einen   gross-  ^^ 
artigen  Eindruck  machte  jedoch  der  Anblick  der 
weiten    Nyikasteppe,    auf    welche    man    wie  von 
einer  hohen  Insel   herabsah.    In  scheinbar  unend- 
licher Grösse    dehnt   sich   die    graubraune  Fläche 
mit    eingestreuten    Gebüschen,    nur    unterbrochen   ^— 
von  den  Galeriewäldern  der  Flüsse  und  von  öden  SH 
Bergkuppen,    die  gleich  wüsten  Eilanden  aus  dem 
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dürren  Grasmeer  sich  erheben.  Nach  Uebirwindung 
des  Bieloberges  lag  abermals  eine  tiefe,  weite 
Thalmulde  unter  den  Wanderern,  jenseits  welcher 
rier  felsige  Grat  der  Mschihuiberge  sich  erhob. 
Reim  Weitermarsche  änderte  sich  plötzlich  der 
Charakter  der  Landschaft  und  fast  schien  es, 
als  ob  auf  das  „glückliche  Usambara",  ein 
„steiniges  Usambara"  folgen  sollte.  Am  lO.  Sep- 
tember ging  es  durch  die  völlig  flache  Kumba- 
mulde  nach  dem  Dorfe  Maschena,  von  wo  aus 
der  angebliche  Maschenasee  erforscht  wurde  ;  er 
erwies  sich  als  ein  waldumgebener  Schilfsumpf. 
Der  fernere  Weg  führte  durch  theilweise  ver- 
branntes Cami)inenland  in  den  Mulden  des  Kumba 
und  Mgambo  über  die  Höhe  des  Üassi'ibcrges 
nach  dem  Dorfe  Haschatu,  welches  auf  niedrigem 
Hügel  in  einem  trostlosen  Thalgrunde  liegt  und 
etwa  zwanzig   Hütten   zi'dilt 

Die  Fortsetzung  der  Reise  gestaltete  sich 
weniger  gemächlich  als  bisher.  In  Haschatu  trat 
Regenwetter  ein,  worüber  bei  den  Einwohnern  frei- 
lich grosser  Jubel  herrschte  ;  dazu  war  in  den  letzten 
Tagen  die  Kälte  besonders  Morgens  schon  sehr 
emplindlich  geworden.  Man  war  Mitte  %September 
und  befand  sich  in  mehr  denn  1300  m  Meereshöhe. 
In  dem  kleinen  Dörfchen  Kihitu  benahmen  sich  die 
Leute  sehr  ungastlich.  DleStimmung  der  deutschen 
Forscher  war  gerade  keine  glänzende,  denn  aller- 
dings bereisen  sie  ganz  unerforschtes  Gebiet,  aller 
dassellie  war  so  trostlos  und  unfruchtbar,  dass  sie 
sich  fragen  mussten,  ob  es  denn  überhaupt  der  Mühe 
werth  sei,  derartiges  Lsnd  zu  entdecken  und  auf- 
zunehmen. Bald  aber  waren  alle  Besorgnisse  ver- 
scheucht;  das  „steinige  Usambara"  blieb  zurück  und 
ein  neues,  schöneres  „glückliches  Usambara"  that 
sich  \or  ihnen  auf.  Umgeben  von  schönen  Berg- 
zügen, deren  Gipfel  theils  bewaldet  sind,  theils  in 
steile  Felsthürme  auslaufen,  dehnte  sich  eine  weite 
wellige,  ziemlich  dicht  bewohnte  Mulde,  der  Bezirk 
Schele  aus.  Darin  liegt  der  Hauptort  MIalo,  dessen 
grosser  Sultan  Kiniassi,  beschattet  von  einem  ur- 
alten Regenschirme,  die  Ankömmlinge  als  erste 
Weisse  in  seinem  Gebiete  begrüsste.  Am  ig.  Sep- 
tember legten  sie  einen  sehr  beschwerlichen  Marsch 
durch  die  Waldwildniss  des  Schagaiuberges  zurück 
und  gelangten  am  20.  nach  dem  Dorfe  Mbaramu, 
womit  die  geplante  Durchkreuzung  Usambaras  voll- 
endet und  überraschend  gut  gelungen  war.  l'reilich 
hiess  es  jetzt  diese  jirächtigen  Höhen  wieder  ver- 
lassen und  nach  der  heissen,  wasserarmen  Ebene 
hinabsteigen.  Je  tiefer  man  kommt,  desto  wärmer 
wird  es,  und  desto  mehr  nimmt  die  Vegetation  des 
Hanges  trostlosen  Steppencharakter  an.  BisGondja 
erstreckt  sich  nur  wasserlose  Einöde,  die  stellen- 
weise förmlichen  Wüstencharakter  trägt ;  der  nackte, 
mit  Quarzknollen  bestreute  Lateritboden  liegt  offen 
zu  Tage.  Gegen  Gondja  zu  wird  der  Boden  dunkler, 
von  Rissen  durchfurcht  und  das  Dorngestrüpp 
dichter. 

Die  Expedition  lagerte  beim  Dorfe  Majanga, 
dessen  Eingeborne  Wapare  sind  und  dem  Häupt- 
ling   Sembudja    von    Masinde    unterstehen.     Die 


Wapare  haben  spitzgefeilte  Zähne  und  rasiren 
ihr  Kopfhaar  rund  ab  oder  tragen  einen  Schopf. 
Sie  sind  schmutzig  und  sehen  ziemlich  verwildert 
und  stumpfsinnig  aus.  Die  Weiber  sind  häufig 
dick,  nicht  gerade  hässlich,  aber  mit  Messiog- 
draht  und  Glas[)erlen  überladen.  Auch  das  Dorf 
Ndungu  untersteht  dem  Häuptling  Scmbodja, 
dessen  Autorität  sich  auf  das  ganze  südliche 
Paregebirge  zu  erstrecken  scheint.  Auf  dem  Wege 
zu  dem  Gewaltigen  nach  Masinde  nahm  das  Vcr- 
hängniss  seinen  Anfang.  Nach  einander  begannen 
Träger  und  Soldaten  der  Expedition  zu  entlaufen. 
Am  25.  September  brannten  17  Träger  am  hellen 
Tage  durch,  welche  nur  mühsam  und  gegen  hohe 
Löhnung  durch  angeworbene  Wasegua  ersetzt 
werden  konnten.  Am  27.  Früh  bemerkten  Meyer 
und  Baumann  mit  Schrecken,  dass  fast  sämmt- 
liehe  Askari  mit  den  guten  Hinterladergewehrcn 
und  alle  Träger  bis  auf  sieben  fortgelaufen  waren. 
In  sehr  zusammengeschrumpfter  Zahl  gelangte 
die  Gesellschaft  nach  Masinde,  wo  der  alte  Sem- 
bodja  sich  als  ein  gemeiner  habsüchtiger  Neger- 
häuptling entpuppte,  der,  als  die  Deutschen  ihm 
von  dem  deutschen  Schutzgebiete  sprachen,  ihnen 
einfach  in's  Gesicht  lachte.  In  Masinde  empfahlen 
sich  dann  auch  die  übrigen  Suahilileute  bis  auf 
zwei,  und  liessen  die  Fremden  mit  vier  Personen 
zurück.  Zum  Glück  liess  sich  Sembodja  herbei, 
ihnen  12  Leute  als  Träger  zu  geben,  mit  welchen 
sie  am  nächsten  Morgen  ihren  Marsch  antraten. 
Als  die  Entweichungen  begannen,  ward  den 
Deutschen,  welche  von  den  Vorgängen  an  der 
Küste  keine  Ahnung  besassen,  so  viel  klar,  dass 
sie  CS  hier  nicht  mit  den  gewöhnlichen  ost- 
afrikanischen Desertionen  zu  thun  hatten,  sondern, 
dass  höhere  arabische  Einflüsse  von  der  Küste 
im  Spiele  waren.  So  lag  denn  der  Gedanke  nahe, 
dass  sie  an  der  Ausführung  ihres  Reiseplanes 
überhaupt  gehindert  sein  könnten.  Für  diesen 
Fall  hielten  sie  es  aber  für  Pflicht,  die  begonnene 
li^rforschung  Usambaras  durch  eine  Querroute 
von  Masinde  nach  MIalo  zu  vollenden,  um  wenig- 
stens ein  abgerundetes  Resultat,  die  Karte  von 
Usambara,  heimzubringen.  Demgemäss  wanderte 
Herr  Baumann  von  Masinde  längs  des  Steilabfalles 
der  Usambaraberge  nach  Wuga,  der  Königsstadt 
des  Landes,  deren  zahlreiche  Hütten  den  breiten 
Gipfel  eines  Berges  bedecken.  Hier  gebietet 
Kimueri,  der  Sohn  Sembodja's.  Verstärkt  durch 
drei  Leute,  brach  er  am  2.  October  auf,  ver- 
folgte den  Wagamo,  später  den  Simuiubach 
und  kam  am  3.  in  das  dorf-  und  bananenreiche 
Kwasindothal  hinab.  Dann  (|uerte  er  den  Alpen- 
bezirk Kwambugu,  eine  Aufeinanderfolge  gra- 
siger und  bewaldeter  Hügel,  welche  der  Hirten- 
stamm der  Wambugu  bewohnt.  Diese  Leute 
gleichen  im  .Aeussern  sehr  den  Massai,  nur  sehen 
sie  viel  weniger  wild  wie  diese  aus.  Am  5.  Oc- 
tober erreichte  der  Reisende  Ober  die  Höhe  des 
Schegescheraiberges  den  Ort  MIalo,  wo  er  ihren 
I'reund,  den  alten  Häuptling  Kiniassi,  wiederfand. 
Er  wie  sein    Sohn    widerriethea    Baumann    drin- 
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gendst  nach  Masinde  zurückzukehren,  doch  konnte 
er  ihren  Rathschlägen  nicht  folgen,  da  Dr.  Meyer 
dort  auf  ihn  wartete.  Den  Rückzug  dahin  nahm 
Baumann  auf  einer  etwas  verschiedenen  Route, 
die  sich  von  der  früheren  westlich  abzweigt  und 
den  Mägambaberg  überschreitet. 

Die  Tage,    welche    die    deutschen    Forscher 
nun   in   Masinde  verbrachten,   gehören   wegen   der 
unausgesetzten  Quälereien  und  Erpressungen  Sem- 
bodjas    zu    den   allerpeinlichsten.      Es  sollte   aber 
noch   schlimmer  kommen.   Bei  strömendem  Regen 
begann     am     9.   October    der    traurige    Rückzug 
nach    Pangani,    nachdem    Dr.  Meyer    alle    Güter 
und  Waffen,   sowie  die  meisten  angelegten  Samm- 
lungen   in    den   Händen   des   schuftigen   Sembodja 
hatte   zurücklassen   müssen.      So    zogen    sie    zum 
Mombo     und     lagerten    in     einer  Grasbütte    beim 
Dorfe   Kissangä.   In   Tarawanda   erfuhren  sie  zum 
ersten  Male,  dass  sämmtliche  Europäer  aus  Pan- 
gani,  Tanga,   Magila   und   Lewa    geflüchtet  seien. 
Doch    setzten    sie    ihren    Marsch    noch    mehrere 
Tage   ungehindert   fort,   als  sie   einer  Schaar  von 
etwa     30    scharf    bewaffneten     Suahilileuten     be- 
gegneten,   welche    sich    für    Soldaten    des    Wali 
von  Pangani  und  beauftragt  ausgaben,  sie  sicher 
nach   der   Küste  zu   bringen.    Sie   waren   aber  ein 
abenteuerliches  Gesindel,     das   noch   immer   mehr 
verdächtige  Gestalten   an  sich   zog.   In   dieser   un- 
heimlichen  Begleitung  betraten    die   Forscher  am 
15.  October  die  deutsche  Plantage  Lewa,  welche 
nunmehr   in  ihrer  Verlassenheit  ein  tiefbetrübendes 
Bild   gewährte.    Endlich,   in   Pombue,   erfolgte   ein 
förmlicher   Ueberfall.      Dr.   Meyer    und     Baumann 
wurden  überwältigt,   gefesselt   und   in   Eisenketten 
geschlagen.      .Sie    waren   Gefangene    eines   mäch- 
tigen Arabers,  und  dieser  war,    wie  sich  alsbald 
herausstellte,    kein    anderer    als    Buschiri     selbst. 
Der  Gefürchtete    trat    in  der  Nacht  zu   ihnen   mit 
grossem   Gefolge,     benahm     sich    aber  besser  als 
zu   hoffen   war.     Gegen   ein   Lösegeld   von  10.000 
Rupien   liess   er   sich   bereit    finden,  die   Europäer 
frei     zu     geben    und     geleitete    sie   selbst  zu  dem 
Boote,    auf    welchem    sie    den   Ruvu   hinabfuhren 
und  alsbald   die  Stadt  Pangani   in   Sicht   bekamen, 
wo    der    Wali     sie     mit     den     verheissungsvollen 
Worten   empfieng :     „Was   wollt  Ihr,   oh   Herren? 
Ich   sehe  Euch   vor   mir,  Ihr  lebt:   wer  das  Leben 
gewonnen   hat,  der   hat  schon  gewonnen.''   Natür- 
lich machten  sie,  dass  sie  fortkamen.  Sie  gingen 
nach   Sansibar,   wo   Dr.  Meyer  sich   nach   Europa, 
Dr.  Baumann  aber  nach  Bombay  einschiffte.   Beide 
wurden   noch   von  schweren  Fiebern  heimgesucht. 
Der    eigentliche  Zweck    der     so    unglücklich   be- 
endeten  Reise    ging    aber  erst   in   Erfüllung,     als 
es  dem    britischen  General-Consul   in  Sansibar  mit 
Hilfe   eines   indischen  Grosshändlers   gelang,   Bau- 
mann's  fämmtliche  Aufschreibungen,  darunter  vor 
Allem    die     Aufnahme    von   Usambara,     von    den 
ostafrikanischen   Räubern   wieder   einzulösen. 


DIE  STUDIEN  DES  POLYBIOS'). 

Das    Kunstwerk    entspringt    der  Verbindung 
des  Genius   des  Schöpfers   mit   der  Arbeit  der  Ver- 
gangenheit;   dem  Kinde   stehen   zu   Pathe   die  Ein- 
flüsse der  Umgebung  und  Gegenwart.  In  der  Statue 
h.-it  das  Schönheitsgefühl   des  plastischen  Künstlers 
Leben  gewonnen,  doch  als  Kind  einer  langen  Reihe 
von  Ahnen,   in   der   der  Künstler  selbst  nur  Vaters- 
stelle  einnimmt:   in   der  Dichtung  wird   ein  Bruch- 
stück   ewiger   Wahrheit,    verklärt    im   Lichte    der 
Schönheit,   zu  Tage   treten,   doch   nur  jener  Theil, 
den    dem   Dichter    die    Entwicklung     nicht    allein 
seines   Lebens,   sondern    seiner  Zeit  und    der  mit 
ihm  durch  tausend  Fäden  verbundenen    nächsten 
Vergangenheit    zu    schauen    gestattet.     Und    das 
höchste    musikalische   Kunstwerk    kann    nur    dem 
Genius  entstammen;   dieser  Genius   muss  aber  vor 
Allem   hier  am   Ende   einer  langen   Entvvicklungs- 
reihe   stehen,   in   der  Schritt   für  Schritt  die  Kunst 
sich   emporgerungen   vom   schüchternen  Stammeln 
des  Tongefühles    in     den    einfachsten   Tönen    bis 
hinauf  zu   den    höchsten   Geheimnissen   der   Lehre 
vom  Zauber  der  Harmonien,  ja  bis  zur  Forderung, 
dass     die    Tonkunst     die     innersten    Stimmungen 
moderner  Entwicklung  offenbare.   So  kann   in  der 
Kunst,  während  tausend  Andere  von  der  Erbschaft 
der  Jahrhunderte  zehren,  auch  der  eine  Auserwählte, 
nur  an    die-ie   Erbschaft    anknüpfend,     ein   Kunst- 
werk   schaffen.    Auch    der    Naturdichter,     der    in 
niederer   Bauernstube  und   im   rauschenden  Walde 
beim  Läuten  der  Herdenglocken  seine  Verse  glühen- 
den   Angesichts    schmiedet,     kann     der    Dichtung 
Krone   nicht   erringen,   so   sich   ihm   der  bisher  er- 
rungene  geistige   Hort  nicht  erschliesst,    und   der 
Knabe,    der    bei    schwerer  Feldarbeit  verstohlen 
den  Thon   meistert,   aus  dem  seiner  Phantasie  Ge- 
stalten    lebendig     ihm     entgegentreten,     wird     als 
Wunderkind,   aber  nimmer  als  Fortschrittskämpfer 
in   der  Kunst   betrachtet  werden   können,   wenn  er 
nicht  offenen   Auges   hinauszieht   in   die  Welt,   der 
Vergangenheit   Schätze   zu   heben. 

Wie  wir  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  nicht 
allein  Kinder  unserer  leiblichen  Ahnen,  sondern 
auch  Erben  unserer  geistigen  Voifahren  sind,  so 
beeinflusst  auf  anderen  Gebieten  nicht  blos  die 
ge  waltige  Arbeit  früherer  Geschlechter  die  Gesammt- 
heit,  die  Verschiedenheit  der  Theilnahme  für  dieses 
oder  jenes  Gebiet  der  Vergangenheitsarbeit  erklärt 
auch  zum  Theil  die  Bildung  der  geistigen  fi^igen- 
art  des  Einzelnen.  Je  bedeutender  der  Geist,  mit 
desto  mehr  Zungen  spricht  die  Vergangenheit  zu 
ihm,  desto  mehr  BildungsstofT  bietet  sie  ihm  dar. 
Eine  frühere  Zeit  hat  in  der  Darstellung- 
historischer  Persönlichkeiten  wie  in  der  Würdigung 
der  Historiker  selbst  mit  Vorliebe  dieselben  ab- 
gelöst von  der  Vergangenheit  und  ihren  geistigen 
Strömungen  betrachtet:  dem  nicht  abzuleugnenden 
Einflüsse  der  Aussenwelt  wurde  höchstens  das 
Zugeständniss  gemacht,  durch  die  Beleuchtung  der 
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politischen  und  geistigen  Strömungen  der  Zeit, 
in  der  die  betreffenden  lebten,  denselben  einen 
schmalen  Hintergrund  zu  geben  —  die  Verbindung 
mit  den  Personen  war  freilich  sehr  locker!  —  Das 
Werden  und  Wachsen  der  liigenart  dagegen  zu 
belauschen,  das  Spiel  der  weclisftlnden  Kräfte  im 
Menschen  —  Vererbung,  eigenstes  Wesen  und 
Aussenweltseinfliisse  —  zu  erforschen,  die  Canäle 
aufzudecken,  durch  die  dem  Einzelnen  der  Ver- 
gangenheit Gut  zugeflossen,  und  die  Fäden  zu 
verfolgen,  die  ihn  mit  I'"amilie,  Umgebung,  Stamm 
und  Nation  verbinden,  hat  erst  eine  neuere  Wissen- 
schaftsperiode  versucht. 

Ist  so  erst  spät  das  Verständnis  für  die  all- 
mälige  Entwicklung  des  inneren  Menschen  auf- 
egangen,  so  hat  selbstverständlich  dem  Alterthum 
iese  Zerlegung  <Ier  geistigen  Gesammtersclieinung 
eines  Individuums  nicht  sehr  viel  des  „Schweisses 
der  Edlen"  gekostet:  die  fortschreitende  psycho- 
logische Zergliederung  der  Charaktere  mochte 
höchstens  zeitweilig  ein  wenig  den  Gegensatz  von 
Naturanlage  und  Erziehung  streifen. 

Um  so  erstaunlicher  ist  es,  dass  ein  Mann 
des  Alterthums  bereits  gewisse  Einflüsse, gefordert, 
die  nothwendig  seien,  das  Individuum  zum  nutz- 
bringenden Arbeiter  auf  einem  Gebiete  der  Wissen- 
schaft zu  erheben :  die  Kräfte,  die  thätig  sein 
müssen,  den  Menschen  dem  Ideal  eines  Historikers 
nahe  zu  bringen,  sind  im  Alterthum  zum  ersten 
Mal  von  Polybios  zu  bezeichnen  versucht  worden. 
Entsprechend  seiner  durchaus  praktischen  Rich- 
tung aber,  die  alle  Wissenschaft  auf  Schulung  und 
Erfahrung  gründet,  hat  er,  die  Eigenart  vernach- 
lässigend, aus  dem  Leben  die  Einflüsse  genommen, 
die  ihm  den  Geschichtserzähler  erst  zum  Ge- 
schichtschreiber machen.  Es  scheint  angemessen, 
diese  von  Polybios  für  den  Historiker  als  noth- 
wendig erachteten  Einflüsse  des  Lebens  uns  klar 
zu  machen,  um  so  von  seiner  eigensten  Betrach- 
tung ausgehend  dieselben  bei  ihm  selbst  festzu- 
stellen. Dann  wird  sich  ergeben,  dass  die  Polybios- 
Forschung  nur  eine  dieser  Beeinflussungen  noch 
nicht  genügend  erörtert  hat:  diejenige  durch  die 
Leistungen  der  Vergangenheit.  Soll  diese  aber 
richtig  erfasst  werden,  so  müssen  zuerst  die  Fäden, 
die  den  Historiker  mit  l-'amilie  und  Stammesheimat 
verknüpfen,  aufgedeckt  werden :  daraufhat  Polybios 
noch  nicht  hingewiesen.  So  fällt  Licht  auf  den 
kräftigen  Boden,  dann  auf  die  weit  hergewebten 
Keime. 

Das  Ideal  eines  Historikers,  wie  es  das 
Alterthum  fordern  musste,  hat  Polybios  von  Me- 
galopolis  ganz  und  gar  von  Erfahrung  und 
Schulung  abhängig  gemacht.  Drei  Forderungen 
müssen  vom  Historiker  erfüllt  sein,  wenn  sein 
Werk  ihm  gelingen  soll.  Tüchtige  wissenschaft- 
liche Bildung  und  ICrziehung  muss  seinem  Geiste 
jene  Schulung  verleihen  ,  die  niemals  ersetzt 
werden  kann.  Das  Leben  muss  ihn  dann  dem 
engen  Gesichtskreis  entrücken,  in  den  Geburt 
ihn  gebannt,  und  hinausführen  in  die  weite  Welt, 
auf  dass  er   Land    und    Leute    kennen    lerne   und 


nicht  unter  Büchern  den  freien  Blick  verliere,  zu 
dem  ihn  Anlagen  und  Erziehung  befähigen.  Sein 
Beruf  endlich  darf  ihn  Land  und  Leute  nicht 
blos  von  der  Peripherie  betrachten  lassen,  er 
muss  mitten  in  den  Ereignissen  stehen  und  ihren 
Gang  beeinflussen  —  erst  dann  wird  ihm  das 
innerste  Räderwerk  klar,  wenn  er  selbst  als 
Staatsmann  und  Feldherr  die  Beziehungen  der 
Städte  und  Staaten,  die  diplomatische  Feinheit 
der  Verhandlungen  wie  die  Kunst  der  Schlachten 
zu   beurtheilen   vermag. 

Nur  so  kann  sein  Werk  den  eigentlichen 
Zweck  der  Wissenschaft,  Erziehung  des  Lesers 
zum   Staatsmann  erfüllen. 

Wer  so  hohe  Anforderungen  an  den  Histo- 
riker stellt,  wird  auch  selbst  Tüchtiges  geleistet 
haben  ;  freilich  gilt  für  die  Ausführung  der  Lehre 
im  thätigen  Leben  des  Simonides'  Wort :  u.Ti5iv 
a(j,a(jtstv  SIT'.  ^soO  xa'.  zavra  xatofjd'oOv! 

Inwieweit  bei  Polybios  die  beiden  letzten 
Bedingungen  zusammengewirkt  haben,  aus  ihm 
einen  bedeutenden  Historiker  zu  bilden,  braucht 
nicht  mehr  näher  untersucht  zu  werden.  Wieder-* 
holt  sind  seine  weiten  Reisen  —  auch  in  ihrer 
chronologischen  Reihenfolge  —  dargestellt  worden, 
sein  Wirken  als  Staatsmann  in  achaiischen  Diensten, 
dann  im  Mittelpunkt  des  Erdkreises,  im  Scipiouen- 
kreis  und  endlich  als  unermüdlicher  Vermittler 
zweier  grosser  Culturvölker  ist  eingehender  Be- 
trachtung unterzogen  worden.  Diese  Seiten  seines 
Lebens  sind  ja  auch  schon  von  seinen  Zeitge- 
nossen hervorgehoben  worden :  seine  weiten 
Fahrten  zu  Land  und  zu  Wasser  betont  auch 
die  Inschrift  unter  dem  Standbilde,  das  ihm  seine 
Vaterstadt  gesetzt  und  von  der  letzten,  glän- 
zendsten Zeit  seiner  politischen  Laufbahn,  die  er 
selbst  stolz  genug  die  Krone  seiner  Thätigkeit 
nennt,  sprechen  seine  Standbilder  zu  Olympia, 
Mantineia,  Megalopolis,  Tegea,  Pallantion,  Kleitor 
und  bei  Akakesion,  lauter  aber  noch  die  Inschrift 
an  der  Basis  der  letztgenannten  Statue,  die  da 
sagt:  „Hellas  wäre  nie  gefallen,  wenn  es  Poly- 
bios' Kath  in  Allem  gefolgt  hätte;  nachdem  es 
aber  einmal  gefehlt,  hat  es  Hilfe  bei  ihm  allein 
gefunden" . 

Seine  Bedeutung  in  militärischer  Beziehung 
endlich  beweisen  nicht  allein  seine  gros.sartigen 
Schlachtenbilder  und  Belagerungsskizzen,  in  denen 
sein  kunstloser  Soldatenstyl  meisterlich  wirkt, 
sondern  auch  seine  theoretischen  Vorschriften, 
welche  für  den  Feldherrn  Vertrautheit  mit  Geo- 
metrie und  Astronomie,  wie  umfassende  Terrain- 
kenntniss  fordern  ;  er  versenkt  'sich  in  das  Studium 
seines  Vorgängers  in  der  Theorie  der  Taktik, 
Aineias,  berücksichtigt  in  die  Kriegswissenschaft 
einschlagende  Stellen  anderer  Schriftsteller,  so 
des  Demetrios  von  Phaleron,  der  freilich  nur 
„mit  Worten"  —  die  Ueberlegenheit  des  Prak- 
tikers spricht  sich  scharf  aus  —  derartige  Dinge 
auseinandersetzen  kann  und  schreibt  endlich  selbst 
ein  Buch    Ober    die  Taktik.    Schon    früh  scheint 
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ihn  der  Ruf  eines  tüchtigen  Führers  im  Felde 
geziert  zu  haben  :  als  König  Ptolemaios  VI.  Philo- 
metor  sah,  dass  ihm  die  erbetene  Hilfsabtheilung 
vom  achaiischen  "Bunde  verweigert  würde,  er- 
suchte er,  ihm  wenigstens  Lykortas  und  Poly- 
bios  als  Anführer  zu  senden.  Später  geht  dann 
von  unserem  Geschichtschreiber  eine  bedeutende 
Verbesserung  des  Signaldicnstes  im  Felde  aus. 
Die  F'eldzüge,  an  denen  er  theilnimml,  erhöhten 
endlich  seine  Erfahrung  und  geben  Gelegenheit 
zur  Bethätigung  namentlich  seiner  militär-tech- 
nischen  Kenntnisse,  indem  er  bei  der  Belagerung 
Karthagos  als  Kriegsingenieur  oder  Genieofficier 
eine  bedeutende  Rolle  spiel^ 


So  bleibt,  um  gleichsam  nach  diesem  poly- 
bianischen  Schema  Polybios'  Bildungsgang  zu  er- 
forschen, nur  noch  übrig,  zu  untersuchen,  durch 
welche  ä'ctoYTj  er  gegangen  und  wie  er  rpiÄÖT/fo; 
geworden.  Diese  erste  Bedingung,  von  Polybios 
selbst,  soweit  sie  durch  Bücherstudium  erfüllt 
wird,  somit  das  Studium  der  Vergangenheit  in 
sich  begreift,  in  dritte  Reihe  gestellt,  liegt  auch 
heute  noch  in  Dunkel  gehüllt,  aus  dem  nur  die 
Zugehörigkeit  zur  stoischen  Schule  klar  beleuchtet 
hervortritt.  Dieses  Dunkel  zu  lichten,  nachdem 
vorerst  das  eigenthümlich  Arkadische  in  Polybios 
gekennzeichnet  ist,  wird  in  dem  unter  obigen 
Titel  soeben   erschienenen   Werke   versucht. 


V 


,JEONOTA  >^ 
pnÜMYSUU    ; 


JAPANISCHE  TÖPFEREI'). 

(SchluSS.) 

Die  emaillirten  Fayencen,  die  mit  einem  feinen  Firniss  bedeckten  Steingut- 
arten, die  braunen  Thonsorten,  mit  kaum  sichtbarem  Cracjuele  versehen, 
erreichten  bald,  nachdem  die  Einfuhr  der  etwas  primitiven  Verfahrungsweisen 
aus  Corea  häufiger  wurde,  einen  hohen  Grad  der  Vollendung  und  wurde 
damit  die  Anwendung  des  Lackes  auf  die  Verbrauchsobjecte  theilweise  ver- 
drängt. Vom  VIII.  bis  zum  XVIII.  Jahrhundert  wurden  die  verschiedensten 
Compositionen  in  Anwendung  gebracht  und  legen  dafür  heute  noch  die  zahl- 
reichen Objecte  Zeugniss  ab,  die  wir  dem  Sammlerfleisse  der  Tcha-jins  ver- 
danken. Die  Entdeckung  des  Porzellans  war  für  Japan  vor  Allem  ein 
Ereignis«  von  Bedeutung  für  den  Export.  Drang  dasselbe  auch  in  die  unteren 
Volksschichten,  so  wurden  noch  vor  Allem  werthvoUe  Sammler-Objecte,  Okinonos 
oder  Etageren-Stücke  erzeugt. 

Den    zuerst    aus  Corea    gekommenen  Porzellan-Gegenständen  folgten  die 

Ko-seto,  von  bcwundernswerther  Dichtigkeit,  die  zahllose  Reihe  von  Erzeugnissen 

aus  den   isolirteii   Oefen,   die   über  alle   Provinzen,   vor  Allem   in   dec  Nähe   von 

Kiolo,    der   Residenzstadt    des    Mikado,   verstreut   liegen.    Später,    gegen   Ende 

des  XVI.  Jahrhundertes,  schufen  die  aus  Corea  von  Hidegoski  herübergebrachten 

15  Familien  selbstständig  ihre  Werke,  feine,  edel  geformte  Poterien  :   die  Awa/a, 

in  milchkaffeefarbigem  Grundton  mit  alterthümlichem  Decor  in  Stärkeblau,  Grün 

und   Corallenroth;    die    reizenden    Arbeiten    Ninsei's,    die    kühnen 

Decors  von   Kenzan,   dem  jüngeren   Bruder   Köryn's;  die  Koutani 

mit    ihren    wenig    zahlreichen    aber    kräftigen    Emails    in    gelbem, 

schwarzem    und    weissem   Ton    und    in    den   kostbarsten   Stücken 

mit  Gold-    und  Silberdecor  versehen  —  all  die  Räuchergefässe, 

die  Flaschenfüller  mit  verschiedenen  Zellen  u.  s.   f. 

Decor  und  Form  gingen  Hand  in  Hand:  die  schneeigen 
Kraniche  mit  dem  rothen  Flecken  am  Kopfe,  Chrysanthemum  mit 
mächtigen  Blumenkronen,  Landschaften  in  drei  Pinselstrichen, 
Bambus  mit  langgestreckten  Schäften,  Dessins  von  Hofkleidern 
von  edler  kräftiger  Wirkung,  die  drei  Blätter  und  Blüthen  <lc(|H 
kirimon,  des  schwarzen,  knotigen  rakou.  ^ 

Die  japanische  Keramik  fällt  durch  die  Freiheit  des  Colorites  und  den  Charakter  der  Dessins 
auf.  Sie  hält  eine  gewisse  Ursprünglichkeit  der  Form  aufrecht  und  nimmt  nur  die  witzigen  Zartheiten 
der  Maler  auf  —  im  stricten  Gegensatze  zu  den  akademischen  Entwürfen  der  chinesischen  Meister. 
Wenn  man  die  sieben  Albums  von  Ninagawa  studirt,  kann  man  sich  von  der  intelligenten  TreuCkH 
Rechenschaft  geben,  mit  der  dieses  Volk  stets  an  seinen  eigenen  Idealen  hängt.  Da  wurde  nieH 
copirt,  sondern  stets  nur  interpretirt.  Das  prächtige  Inselreich  war  ehedem  unnahbar  und  vom 
Meere  geschützt;  die  Shoguns  haben  nie  dem  Japaner  gestattet,  die  Heimat  zu  verlassen;  fremde 
F>oberer  blieben  von  seinen  Ufern  ferne.  Die   Söhne   und  Enkel  der  Sonne  waren  seine  Herrscher. 

')  Le  Japan  Artiatique,  Paiis,  S.  Biog,  22,  nie  de  Provence.  —  Japanischer  Formenachat i,  Dentsche  Ausgabe  bei  E.  A.  SeemanM 
Leipzig,  oder  bei  S.  Bing,  Paris,  revue  mcnsnelle,  gr.  in  4°.  ün  an  2.i  f rancs ;  —  G  tnois  francs  12-50.  —  10  planches  hors  texte  eB 
conleurs  par  numOro;  nombreuses  gravures  dans  le  texte.  f 
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Seine  Keramik  war  kureanischen  und  chinesischen  Kindässen 
suwie  jenen  der  Religion  l^uddba's  ausgesetzt,  trotzdem  be- 
wahrte sie  ihre  liigenheit. 

lüne  scheinbar  unijedeutende  1  hatsache  nahm  einen 
grossen  Kiniluss  auf  die  höheren  Classcn  und  in  der  Folge 
auf  die  ganze  Nation.  Der  Thee  wurde  seit  langer  Zeit  im 
äussersten  Osten  sehr  geschätzt.  Hatte  China  seine  guten 
Eigenschaften  zuerst  gekannt?  Indien  wusste  sie  hoch  zu 
schätzen  —  wie  die  Legende  von  Uharma  zeigt,  dem  sagen- 
haften Urheber  des  „guten  Gesetzes"  in  Japan,  dag  von 
Sakia   Muni   proclamlrt   wurde. 

Uharma,  auf  dem  trockenen  Boden  seiner  ICinsiedclei 
sitzend,  seit  14  Jahren  allen  Entbehrungen 
ausgesetzt,  war  in  seine  Betrachtungen  so  ver- 
tieft, dass  seine  Beine  abfaulten,  ohne  dass  er 
sich  darum  kümmerte.  Einst  schlief  er  während 
der  Nacht  ein  und  erwachte  erst  mit  dem 
Erscheinen  des  Morgenrothes.  Aufgebiacht  ob 
dieser  Schwäche  ergriff  er  eine  Scheere,  schnitt 
sich  die  Augenwimper  ab  und  schleuderte  sie 
weit  von  sieb.  Ueber  Kurz  fassten  diese  Wurzel 
und  verwandelten  sich  in  Theebäumchcn,  deren 
Blätter  die  Träume  der  Selbstbetrachtung  fest- 
hielten. 

Die  Tscha-jins,  familiäre  .Associationen  von 
disiinguirtcn  Männern,  die  sich  gewissen  stricten 
Kegeln  unterwarfen,  nahmen  bald  einen  mäch- 
tigen Einduss  auf  die  Sitten   und  Formen,  sowie 
auf  die  Erziehung.  Sie  milderten  die  Derbheit, 
die   Race    während    der   Kriege    zwischen    den 
Familien  der  Taira  und  der  ^fma  moto  angeeignet  hatte.  Ein 
buddhistischer  Priester  gab  der  neuen  Einrichtung  Verbreitung 
und  der  Erfolg  des   göttlichen  Getränkes  war  so  völlig,   dass 
alle  Classen  dadurch  wesentlich  beröhrt  wurden.    In  der  That 
gibt  sich  auch  heute  noch  das  japanische  Volk   als   ein   sehr  wohlerzogenes  zu  erkennen. 

Das  Porzellan  wurde  um  die  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts  in  der  Provinz  Hizen  mit  ihrem 
hcriihmttn  llafcnplatz  Imaii  entdeckt.  Für  die  Tschajins  wurde  es  perfectionirt  und  erlangte  seinen 
hohen  Werth.  Wir  werden  eine  Beschreibung  der  Tscha-jins  und  ihrer  Ceremonien  später  geben  und 
wollen  vorerst  einen  Blick  auf  ein  Buch  werfen,  das  ihrer  Anregung  das  Dasein  dankt  und  einige 
eigene   Capitel   über   Keramik   enthält. 

Seit  i6g8  erschienen  zahlreiche  .Auflagen  dieses  Werkes,  dessen  Inhalt  alten  geschriebenen 
Abhandlungen  entnommen  war.  Die  Sammlung  erschien  von  einem  gewissen  Aboshi  aus  Osaka 
zusammengestellt  in  14  grossen  Bänden,  und  führte  den  'l'itel  Bam-pö  Sen-Shio  „Complete  Sammlung 
der  zehntausend  Bijoux".  Sie  enthält  Unterschriften  und  Siegel  der  berühmten  chinesischen  und  japani- 
sehen  Kakemono-Maler  —  einer  der  grössten  Schätze,  —  deren  sich  die  mächtigen  Fürsten  erfreuten ; 
merkwürdige  und  alterthümliche  Münzen;  berühmte  Schwertklingen;  alte  Poterien  und  Porzellans 
und  solche  von  berühmtin  Meistern,  u.  z.  einheimische,  chinesische  und  japanische;  geschmiedete 
Tlieekessel  für  den  Tcha-no-jtr,  Räuchergefässe  in  Metall  und  blauem  Porzellan,  porzellanene  Blumen- 
\asen  und  Kunstgewerbe-Objecte  des  Nan-ban  odei-  Auslandes;  Lackwaaren,  Gewebe  etc.  Von  welchem 
Interesse  wäre  nicht  eine  Uebersetzung  dieser  Arbeit ! 

Die  primitiven  Reglements,  welche  unter  dem  Shogunat  von  Yoshimassa  für  die  oberwähntcn 
Associationen  aus  China  entlehnt  wurden,  erfuhren  manche  Aenderungen.  Später  gab  Hideyoshi  (Tatko 
Sama)  einen  Code  d'etiquette  heraus,  der  ilem  socialen  Verkehr  der  hohen  Aristokratie  die  B.isis  gab. 
Die  einzelnen  Artikel  waren  von  einem  Günstling  Senno-Rikiu  redigirt,  der,  grosser  .Amateur  von 
alten  Poterien,  auch  eine  .Abhandlung  über  jap.inische  Keramik  publicirte.  Die  Kegeln  des  Code, 
wohl  durchdacht  und  von  massgebender  Stelle  kommend,  wurden  mit  wenigen  Aenderungen  von  5  oder 
6  Sekten  angenommen  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  beibehalten.  Die  Discussionen  wurden  strengstens 
auf  Fragen  der  Kunst  und  der  .Archäologie  eingeschränkt;  Politik,  sociale  Themata  und  persönliche 
.Angelegenheiten  waren  strengstens  ausgeschlossen.  Ein  Ceremonienmeister  wurde  der  Gesellschaft  bei- 
i;tgcben  und  der  Präsident  nahm  eine  viel  begehrte  Stellung  ein.  Poeten,  M.iler,  Keramiker,  Lack- 
künstler,  Bildhauer,   Sciuvertfcgcr  und  Ciseleurc  gehörten  diesen  Associationen  als  Mitglieder  an   ...   . 
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DIE  METALLINDUSTRIE  VON  NEPAL 

Von  Dr.  M.  Haberlandt. 

Nepal,  der  kleine  unabhängige  Himälayastaat 
im  Norden  Indiens  ist  neben  Sikkim  und  Bhutan 
als  der  einzige  indische  Sitz  des  aus  dem  indischen 
Festland  seit  circa  looo  Jahren  sonst  gänzlich 
verschwundenen  Buddhismus  bekannt.  Aehnlich 
dem  benachbarten  Tibet  ist  es  bis  auf  den  heutigen 
Tag  in  ziemlich  strenger  Isoiirung  verblieben,  ein 
Gebiet,  das  eifersüchtig  den  Schein  seiner  Un- 
abhängigkeit wahrt  und  seine  Grenzen  fremden 
Besuchen  am  liebsten  ganz  verschliessen  möchte. 
Trotzdem  ist  die  eigenthümliche  Mischcultur  aus 
tibetanischen,  indischen  und  chinesischen  Elementen, 
welche  letzteren  freilich  sich  nur  in  ganz  indirecter 
Weise,  durch  die  Vermittlung  der  Cultur  im  öst- 
lichen Tibet,  bemerkbar  machen  konnten,  doch 
in  ihrer  absonderlichen  Eigenart  ziemlich  gut  be- 
kannt geworden,  so  zerstreut  auch  alle  Nachrichten 
sein  mögen  und  so  spät  erst  begonnen  worden 
ist,  das  originelle  Aeussere  und  den  bizarren  An- 
strich der  nepalesischen  Cultur  durch  Bild  und 
Photographie  oder  gar  durch  Aufsammlung  von 
Gegenständen  der  äusseren  Lebensausstattung  dar- 
zustellen. 

Die  Erwerbung  einer  recht  bemerkenswerthen, 
umfangreichen  und  in  jedem  Stück  originellen 
Sammlung  von  hervorragenden  Arbeitserzeugnissen 
aus  Nepal,  welche  dem  k.  k.  österreichischen 
Handels-Museum  vor  nicht  langer  Zeit  gelungen 
ist,  darf  als  die  willkommene  Veranlassung  be- 
zeichnet werden,  auf  dieses  sonst  so  obscure  Land, 
das  als  ein  indischer  Culturspross  bezeichnet 
werden  kann,  wieder  einmal  zurückzukommen  und 
die  Cultur,   von   der   wir  so   achtungswerthe,   styl- 


volle Proben  nun  unter  uns  haben,  ein  wenig  zu 
beleuchten.  Die  Specialität  nepalesischer  Cultur, 
welche  durch  die  Sammlung  repräsentirt  erscheint, 
die  Metallindustrie,  ist  dadurch,  dass  sie  in  den 
vorliegenden  Erzeugnissen  hauptsächlich  dem 
Cultus,  den  Bedürfnissen  des  buddhistischen  und 
Hindu-Götterdienstes  dient,  wohl  geeignet,  auch 
von  allgemeinen  Gesichtspunkten  dargestellt  zu 
werden  und  zur  Betrachtung  der  allgemeineren 
Culturverhältnisse   des   Landes   hinüberzuleiten. 

Die  Vorbedingung  für  das  Prosperiren  einer 
einheimischen  Metallindustrie,  nämlich  eine  ge- 
nügende Metallproduction,  ist  in  Nepal  in  sehr 
beraerkenswerther  Weise  erfüllt.  Kupfer  und  Eisen 
wird  an  mehreren  Punkten')  in  vorzüglicher  Qualität 
und  mit  geringer  Mühe  gewonnen.  P>steres  wird 
ganz  seicht  unter  dem  Erdboden  gefunden,  in  Bach- 
und  F'lussbetten,  Gräben  u.  s.  w.  werden  die  besten 
Kupfererze  einfach  aufgenommen  und  nur  die 
Regenzeit  mit  ihrer  Anschwellung  der  Wasser- 
läufe unterbricht  diese  bequeme  Art  der  Erz- 
gewinnung für  einige  Zeit.  Die  so  gewonnenen 
Erze,  von  verschiedenen  Qualitäten,  sollen  sämmt- 
lich  ungewöhnlich  reich  an  Metall  sein.  Da  das 
Kupfer  meist  nur  in  Legirung  als  Messing  zur 
Verarbeitung  kommt,  ist  der  Bedarf  von  Zinn  für 
die  nepalesische  Metallindustrie  gegeben  ;  dasselbe 
kommt  wohl  .aus  Indien  und  ist  zumeist  Zinn  aus 
dem  indischen  Archipel,  meist  von  der  kleinen 
Banka  Insel,  die  wegen  ihres  Zinnreichthums  ja 
weltberühmt  ist;  übrigens  ist  auch  der  Transport 
aus  Europa  so  gut  organisirt,  dasseuropäische  Zinn- 
platten  einen   gewöhnlichen   und  wichtigen  Import 

^)  Einer    der  wichtigsten   Ktipfererzplätxe    \&i  Tambaktiäoa, 
unweit  von  Kathmandu.  Der  Name  bedeut-t  „KiipferstÄlte". 
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für  Nepal  bilden.  Hermann  von  Schlagintweit 
schildert  lebhaft  sein  Erstaunen,  als  er  auf  seiner 
Tour  durch  Nepal  eines  Tages  beim  Begegnen 
einer  Gruppe  von  Kulis,  welche  Zinrtplatten  trugen, 
auf  mehreren  derselben  die  Marke  :  „Sclilesischei 
Verein"  in  deutsc  hen  Worten  nebst  Nummer  und 
Gewicht  des   Stückes   aufgeprägt  sah. 

Uer  lirwähnung  werlh  ist  dabei  vielleicht 
noch,  dass  das  Kupfer  mit  einigen  anderen  kost- 
baren Produclen,  wie  Zimmt,  Elfenbein,  Tabak, 
Salz  u.  s.  w.  zu  den  Kegierungsmonoj)olen  gehört, 
welche  gewöhnlich  an  Persönlichkeiten  verliehen 
scheinen,  die  beim  Hof  in  Kalhmandu  in  Gunst 
ind  Ansehen  stehen. 

Diese  Metallprodiiction  Ne|)äls  hat  nun  in  der 
That  eine  sehr  bemerkenswerthe  Metallindustrie 
hervorgerufen,  welche  ihre  Hauptplätze  in  Laiita 
Patan  und  Bhalgang  hat  und  ihre  Erzeugnisse 
nicht  nur  für  den  einheimischen  Bedarf,  sondern 
weit  über  die  Grenzen  Nepals  hinaus  hauptsächlich 
für  den   tibetischen  Markt  liefert. 

Es  sind  Arbeiten  in  Kupfer  und  Messing  und 
Glockenmctall,  dem  sogenannten  „Phul",  die  hier 
liau[)tsäclilich  zur  Erzeugung  gelangen,  zumal  Ob- 
jecte  der  verschiedensten  Art  für  die  Bedürfnisse  des 
buddhistischen,  beziehungsweise  lamaischen  Cultus, 
als  Lampen,  Leuchter,  'l'empelgefässe,  Wasser- 
kannen, Glocken  u.  s.  w.  Letztere  werden  freilich 
in  l'ibet  in  besserer  Qualität  erzeugt.  Trotzdem 
liefert  Nepal  auch  diese  Waare  in  grosser  Menge, 
und  .sind  Glocken  vom  Durchmesser  von  l'$  m 
nichts  Unerhörtes,  zumal  an  dem  ersten  Industrieort 
Bhatgang.  Die  Träger  dieser  Industrie  sind  die 
Xevaris,  ein  stattlicher  Theil  der  Bevölkerung  von 
arischem  Urs|)runge,  welche  hauptsächlich  im  öst- 
lichen, an  Sikkim  grenzenden  Theile  und  noch 
mehr  im  centralen  Theile  des  Landes,  den  Um- 
;.;ebungen  der  alten  Stadt  Bhatgang,  wohnen.  Die 
Xevaris  oder  Newar's  sind  der  eigentlich  arbeitende 
und  gewerblich  beschäftigte  Bevölkerungszweig 
unter  den  zahlreichen  Kasten  und  Mischracen  Nepals, 
ohne  dass  jedoch  hier  Kaste  und  Erwerb  streng 
zusammenfallen  würde.  Sie  sind  als  geschickte 
Zimmerleute  bekannt,  leisten  auch  in  der  Weberei 
(iutcs;  die  Waffenfabrikation,  welche  in  ihren 
I  landen  liegt,  ist  bedeutend  und  was  die  Qualität 
ilis  Stahles  betrifft,  von  mehr  als  mittlerer  Güte. 
1  )fn  grössten  Ruf  besitzen  die  Newars  aber  in  der 
Metallindustrie  nach  jener  vorhin  erwähnten  Rich- 
tung, der  Anfertigung  von  kunstreich  gearbeiteten, 
durchwegs  in  einem  bestimmten,  ganz  eigcnthüm- 
lichen  ,Styl  gehaltenen  Gefässen  und  Geräthen  für  den 
linlieirnischen  Cult.  An  der  Hand  der  erwähnten 
Samtiiliing  im  Ilandels-Museum,  welche  aus  zahl- 
reichen I  längclam|)en  und  stehenden  Leuchtern, 
,ius  Krügen  und  Kannen,  Humpen  und  Schüsseln, 
wie  sie  für  Opferspenden  und  das  geweihte  Wasser 
zum  Uebergiessen  der  heiligen  Figuren  benöthigt 
werden,  aus  Glocken  und  Götterdarstellungen  be- 
steht, gelangen  wir  zu  einer  recht  intimen  Kennt- 
niss  der  ausserordentlich  vollkommenen  Technik 
wie  zu  einer  Ivrfassung  des  originellen  Styles  dieser 
In<lustrie.    Sehr   unähnlich   den    Erzeugnissen   der 


indischen  oder  ka(;inirischen  Metallindustrie  haben 
Mir  es  hier  nirgends  mit  einer  Incrustations-  oder 
Nieltotechnik  zu  thun,  sondern  mit  reinen  Guss- 
stücken, weiche  massiv  und  voluminös  angelegt 
und  nur  einer  geringen  Ciseliiung  unterzogen  sind. 
Der  .Styl  der  Verzierung  ist  ein  auffallend  einheit- 
licher, hau|)tsächlich  (iguraler  Art ;  währencj  der 
indische  Styl  der  Metaltindustrie  hauptsächlich  im 
Flächendecor  sich  ausspricht,  sind  hier  in  ganz  un- 
gewohnt reicher  Weise  figurale  Zierrathe  zur  Ver- 
wendung gebracht,  zu  welchen  die  Motive  in 
passender  Art  zumeist  aus  der  religiösen  Vor- 
stellungswelt, dem  brahmaoischen  und  buddhisti- 
schen Götterkreise,  geschöpft  sind.  So  gewahren 
wir  neben  buddhistischen  Symbolen,  wie  die  des 
Vadschra  (an  (Blöcken  und  Räucherschaleo)  die 
Figuren  des  Garuda,  Hanuman  Ganeca  auf  vielen 
dieser  Objecte,  daneben  Elephanten-  und  Fisch- 
figuren,  Drachenköpfe  und  Schlangenschirme  zu 
decorativen  Zwecken  verwendet.  Ausserdem  ist 
die  durchbrochene  Arbeit  ein  bemerkenswcrthes 
Kennzeichen  des  Styles,  in  welchem  diese  Erzeug- 
nisse gehalten  sind.  Originelle  Zeichnung ,  ge- 
schickte Formcombination,  Reichthum  des  Decors 
zeichnet  sie  gleichmässig  alle  aus.  Sowohl  die 
reich  mit  Behang  geschmackvollster  Art  verzierten 
Leuchter  ,  welche  zum  Theil  mit  Opferschalen 
combinirt  sind,  als  die  Räucherschalen  die  auf  Ele- 
phantenllguren  gestellt  erscheinen,  oder  die  Wasscr- 
gefässe,  welche  Schalen  tragen,  wobei  die  viel- 
häuptige  Cobra  einen  Rückenschirm,  die  Gancvafigur 
vorn  ein  Gegenstück  dazu  bildet,  sind  Muster  an 
Styltreue  und  machen  schon  darum,  abgesehen  von 
der  gefälligen  Contourirung  einen  sympathischen 
bedeutenden  Eindruck. 

Wie  schon  erwähnt,  stehen  alle  diese  {3bjccte 
durch  ihren  Decor  wie  durch  ihren  Zweck  mehr 
oder  minder  im  Zusammenhang  mit  dem  religiösen 
Dienst  der  nepalesischen  Bevölkerung.  Es  wird 
aufgefallen  sein,  dass  wir  dabei  vorhin  von  bud- 
dhistischen und  brahmanischcn  V'orstcllungen  neben- 
einander sprachen.  Aber  es  ist  dies  Verhältniss 
des  Nebeneinander  beider  Religionen  und  Cultc 
das  thatsächlich  überall  im  Lande  herrschende. 
Mit  den  zahlreichen  Hindustämmen  arischer  Race, 
welche,  veranlasst  durch  die  politischen  und 
socialen  Verhältnisse  des  indischen  Stammlandes, 
neue  Sitze  im  Norden  suchten  und,  wo  sie  auf- 
traten, überall  bald  Besitzer  und  Herrscher  wurden, 
ihre  Sitte,  ihre  Religion  durchsetzten  und  die 
Cultur  der  vorgefundenen  .Aborigincr-Bcvölkerung 
nach  indischem  Zuschnitt  formten,  kam  auch  der 
brahmanisclie  Götterkreis  und  Cult,  kam  brah- 
manische  Mythologie  und  Kunst  nach  Nepal, 
nicht  ohne  dass  sie  manchen  roheren  Zug,  manche 
barbarische  Umgestaltung  aus  den  Vorstellungen 
und  Gewohnheiten  der  tibetanischen  Race,  ja 
selbst  der  noch  tieferen  Schiebt  einer  nur  mehr 
im  Wald  und  Gebirg  lebenden  Urbevölkerung 
angenommen  hätten.  Die  phantastisch-fabelhaften 
Thierfigurcn,  welche  in  der  Architektur  von  Nepal 
beliebt  sind,  diese  heraldisch-grotesken  Unge- 
thüme,      Alligatoren,     Vogelricscn,     Salamander, 
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Drachen  u.  s.  w.,  welche  zum  Theil  auch  in  der 
Kleinkunst  unserer  Gefässe  zum  Vorschein  kommen, 
sind  z.  B.  wohl  solche  nationale  Neugestaltungen, 
die  auf  Rechnung  der  einheimischen  Vorstellungen 
zu  setzen  sind.  Freilich  ist  es,"  wie  bei  solchen 
Uebertragungen  mWst6nfe,G?uch  hier  hauptsächlich 
das  Formelle  und  Aeusserliche  der  Hindu-Religion, 
was  zur  Erscheinung  kommt,  und  zwar  ist  es  der 
''den  roheren  Völkerschaften  Indiens  überhaupt 
besser  zusagende  ^ivaismus  mehr  als  der  Vishnu- 
ismus,  der,  nach  den  Bildern  und  'I'empeln  zu 
schliessen,  in  Nepal  hauptsächlich  verbreitet  ist. 
Wann  diese  Hinduisirung  Nepals  stattgefunden, 
wann  sie  zuerst  begonnen  habe,  lässt  sich  bei  der 
höchst  mangelhaften  Geschichte  des  Landes,  von 
der  viberhaujjt  vor  der  siegreichen  Erhebung  der 
Görkhas  und  ihrer  Bewältigung  des  ganzen  Landes 
(1768)  wenig  bekannt  ist,  nur  aus  den  alten 
Uenkmälern  und  Tempelresten  muthmassen.  Sie 
ist  aber  jedenfalls  um  Jahrhunderte  der  buddhi- 
stischen Bekehrung  des  Landes  vorher  anzu- 
setzen. Letztere  fällt  freilich  sehr  spät,  ungefähr 
in  das  16.  Jahrhundert  nach  Christi  Geburt,  etwa 
zugleich  mit  der  Lamaisirung  Sikkims,  und  zwar 
ging  sie  für  beide  Länder  von  Tibet  aus.  Der 
Buddhismus  hat  nun  selbstverständlich  die  älteren 
von  den  eingewanderten  Hindustämmen  einge- 
pflanzten brahmanischen  Götterfiguren  und  Cult- 
gedanken  durchaus  nicht  zu  verdrängen  vermocht; 
er  hat  sich  nur  neben  diesen  eine  Stelle  errungen, 
und  findet  hauptsächlich  bei  gewissen  Kasten, 
namentlich  den  J\'e7V(Trs,  den  Arbeitern,  Pflege, 
während  die  Ghörkas,  die  herrschende  Krieger- 
kaste, sich  zu  einer  eigenthümlichen  Form  des 
Hinduismus,   die   ihnen   angehört,   bekennen. 

So  kommt  es,  dass  in  unseren  Objecten 
buddhistische  und  hinduistische  Vorstellungen  und 
Gestalten  gleicbmässig  dargestellt  erscheinen  und 
Gott  Ganeca,  eine  eminent  civaistische  Persön- 
lichkeit, neben  Buddha  oder  einem  lamaischen 
Sectenhaupt  seinen  Platz  findet.  Es  muss  einem 
genaueren  Studium  dieser  und  ähnlicher  Objecte 
aus  Nepal,  die  freilich  überall  selten  sind  und 
zumeist  nur  Einzelheiten  bringen,  vorbehalten 
bleiben,  der  Geschichte  dieser  schönen  und  be- 
deutenden Industrie  nachzuspüren,  ihren  Styl  aus 
seinen  mehr  oder  minder  harmonisch  verschmol- 
zenen indischen,  tibetischen  und  chinesischen 
Elementen  abzuleiten  und  überhaupt  mehr  Licht 
über  eine  Cultur  zu  verbreiten,  die  nach  den  vor- 
liegenden Proben  des  Interesses  nicht  blos  einiger 
Fachmänner,  sondern  weiterer  Kreise  vollauf 
würdig  zu  sein  scheint.  Ein  Reich  von  50.000 
englischen  Quadratmeilen  mit  einer  Bevölkerungs- 
zahl, die  zwischen  2  und  6  Millionen  schwankend 
angegeben  wird,  dessen  Architektur  den  Pinsel 
eines  Wereschagin,  aber  auch  den  des  so  nüchtern 
beobachtenden  Schlagintweit  so  vielfach  beschäf- 
tigt und  angezogen  hat,  dessen  alterthümlich 
gebliebene  Sitten  den  Ethnographen  ebenso 
fesseln,  wie  die  ungemein  complicirte,  aber  doch 
selten  übersichtliche  Racenmischung  seiner  Be- 
völkerung   für    den    Anthropologen      von     lehr- 


reichster Bedeutung  ist,  ein  solches  erst  halb- 
entschleiertes Land  darf  wohl  der  Aufmerksam- 
keit aller  Reisenden,  Sammler  und  Forscher  auf 
das  Angelegentlichste  empfohlen  werden.  IJie 
üirection  des  Handels-Museums  hat  sich  mit  der 
Erwerbung  ihres  kleinen  nepalesischen  Schatzes 
mit  dankenswerther  Einsicht  einer  klaffenden 
Lücke  in  den  ethnographischen  Sammlungen 
unserer  Stadt  anzunehmen  gewusst.  Wir  bitten 
bei   nächster  Gelegenheit  um  mehr. 


KATAKOMBEN  AUF  DEM  ÖLBERG. 

Wie  Baurath  C.  Schick  in  Jerusalem  mittheilt, 
ist  man  jüngst  auf  der  nördlichsten  der  drei  Spitzen 
des  Oelberges,  welche  den  Namen  „Karm-es-saijad'* 
(Garten  des  Jägers)  führt,  auf  alte  Grabstätten  ge- 
stossen.  Uer  griechische  Bischof  Epiphanios  hat 
nämlich  die  Felder  des  „Karm-es-saijad"  gekauft 
und  licss  sein  neues  Eigenthum  mit  einer  Ring- 
mauer einfassen,  die  über  lOOO  m  lang  und  eine 
Fläche  von  etwa  48.OOO  w*  einschliesst.  Dann 
begann  er  den  Platz  mit  Bäumen  zu  bepflanzen 
und  sich  eine  Wohnung  sowie  eine  kleine  Ca|)elle 
zu  erbauen.  Bei  dieser  Gelegenheit  stiess  man 
in  der  südlichen  Ecke  des  Grundstückes  auf  die 
Reste  einer  vornehmen  alten  Begräbnissstätte. 
Einige Säulencapitäle  mit  Akanthusblättern,  mehrere 
Säulenschafte,  ein  Postament  und  Reste  von  zwei 
Mauerzügen,  die  ein  mit  Mosaiken  durchsetztes 
Steinpflaster  umgeben,  wurden  gefunden.  Unter 
diesem  Steinpflaster  zeigten  sich  abermals  Platten, 
die  als  Grabdeckel  erkannt  wurden.  Bis  jetzt  sind 
dort  fünfzehn  Gräber,  je  fünf  in  einer  Reihe,  fest- 
gestellt;  wahrscheinlich  sind  noch  andere  unter  dem 
Schutt  verborgen.  Auch  befindet  sich  in  dem  Mo- 
saikpflaster eine  griechische  Inschrift,  schwarz  auf 
weissem  Grunde,  ebenfalls  aus  Mosaik  hergestellt 
und  mit  einem  farbigen  Rande  eingefasst.  Etwas 
weiter  südlich  fand  man  bei  Errichtung  der  Grenz- 
mauer viele  Felsengräber ,  die  entschieden  von 
Christen  benützt  worden  sind,  jedoch  ihrer  Ent- 
stehung nach  jüdischen  Ursprungs  sein  können. 
Vielleicht  sind  auch  gefallene  Römer  dort  beigesetzt 
worden.  Nach  der  von  Baurath  Schick  gegebenen 
Beschreibung  liegen  hier  jüdische  Grabkammern 
mit  christlichen  untermischt,  und  zwar  sind  dieselben 
durch  eine  lange  Gasse  verbunden,  was  bei  ähn- 
lichen Aulagen  am  Oelberge  bisher  noch  nicht  be- 
obachtet worden  ist.  Um  dieser  merkwürdigen 
Eigenschaft  willen  hat  auch  Baurath  Schick  diesen 
Gräbern  den  Namen  „Katakomben"  beigelegt.        || 


Die  Sieboldsche  Sammlung   im   k.  und  k.   natur^ 
historischen   Hofmuseum   in  Wien.      In  meinem  II.  ArJH 

tikel  über  die  „Orientalischen  Sammlungen  des  k.  und  la^| 
naturhistoiischen  Hofmuseums'  ist  die  unrichtige  Angabe 
enthalten,  dass  die  kürzlich  in  den  Besitz  der  anthiüp.- 
ethnographischen  Abtheilung  des  k.  und  k.  Hofmuseums 
gelangte  schöne  japanische  Sammlung  aus  dem  Nachlasse 
des  bekannten  Japanforschers,  des  Obersten  Ph.  Fr. 
V.  Siebold  stamme.  Dieselbe  ist  vielmehr  von  dessen 
Sohn,  Herrn  Heinrich  Freiherrn  v.  Siebold,  k.  und  k. 
Legationssecretär  der  k.  und  k.  österreichischen  Gesandt- 
schaft in  Tokio  zusammengebracht  und  dem  Hofmuseum 
als  Geschenk  überwiesen  worden.  -Or,  H.   ■■  jH 


Verantwortlicher  Redacteur:  A.  v.  Scala. 


Druck  von  Ch.  Reifjer  &  M.  Werlhner  in  Wieo. 
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TEPPICH-  UND  MÖBELSTOFF-FABRIKEN 

VON 

Philipp  Haas  &  Söhne 

WIEN 

WAARENHAÜS:  I..  STOCK-IM-EISENPLMZ  6 

K.Mi'FEni.EN  IHK  GKossES  lagek  IN   MÖBELSTOFFEN,  TEPPICHEN,  TISCH-,   BETT- 

u.ndFLANELLDEGKEN,  LÄUFTEPPICHEN  in  WOLLE,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN 

VORHÄNGEN   und   PAPIER-TAPETEN,   sowie  das  grosse  laoer  von 

ORIEIfTALISCHEI  TEPPICHE]S[  me  SPECIALITiTEN. 


NIEDERLAGEN: 

IM'UAI'EST,     OI.SKI.AI'LATZ    (EKIKNKS   WAAUENIIAUS).    PRAG,   GRABEN   (EIGENES   WAARENIIAIIS).    URAZ. 
IIERBENGASSK.     1;K.MBERG,    ULICY    JAOIELI.ONSKIBJ.    LINZ,    FRANZ   JOSEF-PLATZ.   BUKAREST.    CAI  I.K  \ 
yVJCTORIAK.   MAILAND,   DOMPI^TZ   (KIOENES   WAARB.NHAU8).   NEAPEL,   VIA   ROMA.   GENUA,   VU  U'   ^    v 

•"  ROM,    VIA    DEI,   CORSO. 

FABRIKEN: 

WIEN,    VI.  8TUMPER0ASSR.    EBERGAeSING,  NlEnER-ÖaTERREICH.  MITTERNÜORE,  NIEDER-Ö8TKRRKICH. 

HMNSKO,  BÖHMEN.  BRADEORI),  engi-and.  LISSONE,  Italien.  ARANYOS-MARÖTH.  unoaun 

r»f;»a.     FilR    IIKN    VEKKAI  F    IM   PUK.ISK    HERABGESETZTER    WAAREN    IST   RIMK    EIOKNK    ABTHKILUNQ    IM 

3lH7\         WAAUKNIIAII.SE  EINGKRICMl'BT. 
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Gegründet  1813. 
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S.  REICH  &C 

k.  l.  laBdesbefugte^^Glasfabrikanten 

Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  in  Oesterreich-Ungarn,  nm- 
tassrnd  10  Glasfabriken,  noiist  Dampf-  und  Wasserschleifereien, 
Glas-Raffinerien.  Maler-Ateliers  eic  in  Mähren,  Böhmen,  Steier- 
mark und  Russland. 
Erzeugung  v<>n  ordinärem  Hohlglas,  Tafelglas  (Fensterglas],  Schleif-, 
Ecken-  und  Pressglas  (Gussglas],  Luxusartikeln,  pharmaceutischen 
und  physikalischen  Qeräthschaften,  Narghiles,  Gebrauchsartikeln  tUr 
den  Orient  und  alli'u  ArH'ix  in  das  Glasfach  einschlägiger  Artikel. 

S  FE  C  I-A.L  I  T-Ä.T  z 

Beleiictittmysartilel  fär  Petroleum,  Gas,  Oel  id  elektriscties  Licht 


Central -Bureau    und    Haupt- 
Niederlage   sämmtlicher    £ta- 
blissenieuts : 


Filiale  und  Depot  für  cliemiscli- 
pbarmaceutiifcbe  Gerätli- 

scbaften : 


Wien,  IL,  Czerning.  Nr.  3  n.  5.    Wien,  IV., Margaretlieistr.  23. 

NIEDERLAGEN : 

Berlin  SW.,  Alexandrinenstrasse  Nr.  22. 

Amsterdam,  Geldersche  Kade  47. 

Daselbst  Lager  in   allen   Sorten  Beleuchtungsartikeln. 
Export  nach  allen  Weltgegenden. 


i.rt.M.l.U^iil.l.liH>l.i.lit.i.l'l'Mi>'*''|"tilil'iiM'M'l'*'t 


privilegirte 

Yersicherungs-Gesellschaft : 

Jesierr.  Pöönix  in  ffiea" 

mit  eiueiu  Gewährleistungsfonde  von 

fünf  Millionen    Gulden   Österreich,    Währung 

übernimmt  nachstehende  Versicherungen: 
a)  gegen  Schäden,  welche  durch  Brand  oder  Blitzschlag,  sowie 
durch  das  Löschen,  Niederreissen  und  Ausräumen  an  Wohn- 
iind  Wirthschafts-  Gebäuden,  Fabriken,  Maschinen,  Ein- 
richtungen von  Brauereien  und  Brennereien,  Werkzeugen, 
Möbel,  Wäsche,  Kleidern,  Gerätbscbaften,  Waarenlagern, 
Vieh,  Acker-  und  Wirthschafts-Geräthen,  Feld-  und  Wiesen- 
friichten  aller  Art,  in  Ställen,  Scheuern  und  Tristen  ver- 
ursacht werden ; 
h)  gegen  Schäden,  welche  durch  Dampf-  und  Gas-Explosion 
herbeigeführt  werden; 

c)  gegen  Schäden  in  Folge  zufälligen  Bruches  der  Spiegel- 
gläser in  Magazinen,  Niederlagen,  Kaffeehäusern,  Sälen 
und  sonstigen  Localitäten ; 

d)  gegen  Schäden,  welche  Transportgüter  und  Transportmittel 
auf  der  hohen  See,  zu  Lande  und  auf  Flüssen  ausgesetzt 
sind.  —  See-Versicherungen  sowohl  per  Dampfer  als  per 
SegelschiflF  von  und  nach  allen  Richtungen; 

«)  gegen  Schäden,  welche  Bodenerzeugnisse  durch  Hagelschlag 
erleiden  können,  und  endlich 

f)  Capitalien  und  Pensionen,  zahlbar  bei  Lebzeiten  des  Ver- 
sicherten oder  nach  dem  Tode  desselben,  sowie  auch  Kinder- 
Ausstattungen,  zahlbar  im  achtzehnten,  zwanzigsten  oder 
vierundzwanzigsten  Lebensjahre. 

Vorkommende  Schäden  werden  sogleich  erhoben  und  die  Be- 
zahlung sofort  veranlasst. 

Prospecte  werden  unentgeltlich  verabfolgt  und  jede  Auskunft  mit 
grösster  Bereitwilligkeit  ertheilt  im 

CENTBAL-BI7EEAÜ:  Eiemergasse  2,  im  ersten  Stock, 

sowie  auch  bei  allen 
Oeueral-.Hanpt-u.Special-Agenten  der  Gesellschaft. 
Der  Präsident:    Hnffo  Altgrraf  zu  Salm-Relfferaoheid. 
Der  Vice-Präsident:  Josef  Ritter  von  MaUmann. 
IDie  Ver'waltungiirjitlie  : 
Franz   Klein  Freih.  v.  Wiesenberg,    Johann  Freih. 
V.    Liebig,    Carl    Gundacker    Freiherr   v.    Suttner, 
Ernst   Freih.    v.  Herring,    Carl    Freib.    v.  T  i  n  t  i  ,    Dr. 
AlbrechtHi  Her,  C  hris  tian  Heim,  Marquis  d*A  u  r  a  y. 

Der  General-Director:  Director-Stellvertreter : 

LouisKoskovloz.  LonisBermann. 


Kaiserl.   königl. 


landesprivilegirte 


Lampen-Fabrik 

von 

R.  Ditmar  in  Wien. 

Griisste  Lampen-Fakik  am  Continente 

gegründet  1840. 

Petroleum-Lampen 

in   grossartiger  Auswahl,   in   nur   solider  Ausführung 
und  zu  billigsten   Preisen. 


Gipot-SoiKiefitipenoer  iifiil  ligteoptifeiifiep 

mit  Leuchtkraft  bis  120  Normallterzen. 


Ditmar- Fla  chbreuner. 


Eigene  Niederlagen! 

Wien,  Graz,  Prag,  Letnberg,  Triest,  Budapest,  Berlin, 
Münctien,  Mailand,  Warscliau  und  Bombay. 

Agenturen 

in  allen  Hauptstädten  Europas  und  in  allen  Haupt- 
Handelsplätzen  des  Orients. 

Export  nach  allen  Welttheilen. 
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WieiMT    W(:ltaii8.>i  toll  mit,'    lHT.i    tiöclisto    A  iihzfk-hnung. 
EHREN-DIPLOM. 


Glasfabriken-Niederlage 

von 

J.  SCHREIBER  &  NEFFEN 

WIEN 

Aisergrund,  Liechtensteinstr.  22-24, 


Muster-Lager: 

BUDAPEST      !        PRAß 

Waltznergasse    i      Heuwagplatz 
Nr.  18.  1         Nr.  27. 


Fabrikation  für  den  Export. 

Glas-Servlce. 
PRESS-GUSSGLAS. 

BeleiiciitDiigs-ArtiKel. 
L.  U  S  T  li:  li. 

Färbiges  Glas 

imd 

Phantasie-Sachen. 


Verpackung  bestens. 
Preis  -  Courante   g^ratis. 


Kais,  königl. 


pri.-ilcgirte 


Pfitroleiini-Laiiiiiei-Falirik 

Gebrüder  Brünner 

WIEN. 

Keiehlialtigrste  Auswahl   aller  GaUan^en  Peir- 

leum-,    Salon-,    Tisch-    und     Hänge-Lampen,    I.Uit   ; 

Laternen,  AVaudlanopen  etc.  etc.  solidester  Construction 

sowie 

Wiener  Flachbrenner 

UDd 

Patent-Brillantbrenner 

bester  Qualität  zu  billigsten  PZxportpreisen. 
I'ctroleum-Hängelampen  mit  neuem  patentirt'  ;. 

E  xcelsiorbrenner 
Patent  1887. 

Sonnenlicht  -  Excel siorlampe. 

Vollkommener  Ersatz  für  elektrische  und  Gas- 
beleuchtung. 

Niederlagen  in  Wien,  Budapest,  Prag. 

B^~  JCj-/>ort  nacli  allen  ffelttfcrfciDleii.  "^t 


K.    K.    PBIV.    SÜBBAHN-OESEIiLSCHAPT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge,  giltig  vom  20.  October  1888. 


Abfahrt  von  Wien: 

6. —  Früh:  (Prsz.)  Payerbach  (an  Sonn-  und  Feier- 
tagen bis  Neuberg),  Kanizsa,  Budapest;  Pa- 
kracz-Lipik;  —  Essegg,  Sarajevo;  Agram;  — 
Hainfeld,   Gutenstein. 

7. —  Früh :  (Eilz.)  Triest,  Görz,  Fiume,  Agram, 
Sissek  (via  Steinbrück);  Villach,  AVolfsberg, 
Radkersburg,  Leoben,  Vordernberg,  Ischl; 
Venedig,  Rom,  Mailand  (via  Pontebba);  — 
Bozen,  Meran,  Verona  (via  Leoben) ;  — 
Kanizsa,  Budapest;  Pakracz-Lipik ;  Agram, 
Essegg,  Sarajevo;  —  Neuberg;  Haiofeld, 
Gutenstein. 

1.20  Nachm.:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig;  — 
Fiume;  Sissek,  Neu-Gradiska,  Banjaluka;  — 
Leoben,  Vordernberg,  Neuberg;  Oedenburg, 
Kanizsa,  Güns,  Budapest. 

Ö.Ü5  Nachm. :  (Persz.)  Steinamanger,   Payerbach. 

6.45  Abds.:  (Courz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand;  —  Pola,  Rovigno;  —  Fiume; 
Sissek,  Neu-Gradiska,  Banjaluka,  Eilz.  Budapest 
(via  Pghf.),  Franzensfeste,  Meran,  Innsbruck 
(via  Marburg). 

7.40  Abds.:  (Persz.)  Kanizsa,  Budapest,  Paktacz- 
Lipik  ;  Essegg,  Bosn.-Brood;  — Agram,  Sissek, 
Banjaluka. 

8  45  Abds.;  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailaud;  —  Pola,  Rovigno,  Fiume;  Agram; 
—  Budapest  (via  Pghf) ;  Meran ,  Verona, 
Innsbruck  (via  Marbg.) ;  Wolfsberg ;  —  Radkers- 
burg, Köflach,  Wies  ;  —  Leoben,  Vordern- 
berg; Ischl,  Aussee,  Villach  (via  Leoben). 


Ankunft  in  Wien: 

6.38  Früh:  (Postz.)  Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig, 
Görz ;  Agram,  Budapest  (via  Pghf.) ;  Verona, 
Innsbruck  (via  Marburg);  Wolfsberg;  Radkers- 
burg; —  Köflach,  Wies;  —  Venedig;  Villach 
(via  Leoben). 

8.55  Früh:  (Persz.)  Kanizsa,  Bosn.-Brood,  E.<ise;g  ; 
—  Pakricz-Lipik,  Agram,  Budapest  (via  Oeden- 
burg). 
10. —  Vorm. :  (Persz.)  Steinamanger  ;  Güns. 
10.30  Vorm. :  (Courz.)  Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig, 
Görz;  Pola,  Rovigno;  Fiume;  Agram,  Sissek; 
Budapest  (via  Pghf.);  —  Meran,  Innsbruck, 
Franzensfeste  (via  Marburg),  Leoben. 

1.51  Nachm.:  (Persz.)  Oedenburg  (nur  Montag  und 
Freitag);  —  Hainfeld. 

3.42  Nachm.:  (Persz.)  Kanizsa,  Budapest  (via 
Oedenburg). 

4. —  Nachm.:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Pola; 
Fiume,  Sissek,  Radkersburg,  Köflach,  Wies ; 
Vordernberg,  Leoben;   Neuberg. 

9.35  Abds.:  (Persz.)  Sarajevo,  Essegg;  Agram, 
Budapest ;  Kanizsa,  Pakracz-L'pik  (via  Oeden- 
burg);  Hainfeld. 

10.15  Abds.:  (Eilz.)  Triest,  Görz,  Pola,  Rovigno; 
Finme;  Sissek  (via  Steinbrück):  Villach,  Wolfs- 
berg; Radkersburg;  Köflach;  Venedig,  Rom, 
Mailand  (via  Pontebba);  Verona,  Meran,  Inns- 
bruck (via  Villach,  Leoben);  Ischl,  Vordern- 
berg; Neuberg. 


IV 
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^^IDIRI^A^TISCXiEI^     ÜIEISrST- 


Eiliinie  TKIEST-CATTARO.  ' 
Ab  TRIEST  jeden  Miltwoch  11  Uhr  Vorm.,  in 
Cattaro  FreitagS'/aUhrNm.,  berühr.:  Pola,  Lussin- 
piccolo,  Zara,  Spalalo,  Macarsca,  Curzpla,  Jit»-- 
vosa,  Castelnuovo,  Perasto,Risanoimd  Perza^^. 
Retour  ab  CATTARO  Samstag  10  Uhr  V»^*irtv, 
in  Triest  Montag  11  Uhr  Vorm.         .  ^    / 

DALMATIMSCH-ALBANESISCHE 
LINIE  BIS  PREVESA. 
a)  Zwischen  TRIEST  und  CORFU. 
Ab  TRIEST  jeden   Montag   11    Uhr  Vorm., 

in  Corfu  t^onutag  6Va  Uhr  Abds.,  berührend: 
Rovigno  ,  Pola ,  Lussinpiccolo  ,  Selve  ,  Zara, 
Zaravecchia,  Morier,  öebfnico,  Trau,  Spalato, 
Milnä  ,  Leaina  ,  Curzola  ,  Orebich  ,  Grarosa, 
Kagu-iRvecchia,  Cattaro,  Budua,  Spizza,  Antivari, 
Medua,  Durazzo,  Valona   und    Santi-Quaranta. 

Ab  CORFU  Donneretag  6  Uhr  Früh.,  in 
Triest  Mittwoch  11  Uhr  Vorm. 

Anschluss  an  die  Eillinie  Triest-Constan- 
tinopel  in  Corfu  bei  der  Hinfahrt. 

öj  Zwischen  CORFU  und   PREVESA. 

Ab  CORFÜ  jeden  Dienstag  3  Uhr  Früh  in 
Prevesa  Donnerstag  Ü*/*  Uhr  Vorm.,  berührend  : 
Sta.  Maura. 

Ab  PREVESA  Donnerstag  10%  Uhr  Vorm,, 
in  Corfu  Donnerstag  9'/,  Uhr  Abds. 

Ausserdem  berührt  das  iSchiff  auf  der  Hin- 
fahrt Parga,  und  während  des  Aufenthaltes  in 
Prevesa  facultativ,  auch  den  Hafen,  von  Sala- 
hora. 

Im  Anschlüsse  an  die  Eillinie  Triest-Con- 
stantinopel  in  Corfu  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Im  Anschlüsse  au  die  dalmatinisch-albane- 
sische  Linie  bis  Prevesa  in  Corfu  bei  der  Hin- 
fahrt und  an  jene  bis  Corfu  bei  der  Rückfahrt. 

DALMATINISCH- ALBANESISCHE 
LINIE  BIS  CORFU. 

Ab  TRIEST  jeden  Freitag   11  Uhr  Vorm..    in 
Corfu   Donnerstag    U  Uhr   Nachts,    berührend? 


Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo,  M^lada,  Zara, 
Sebenico,  Rogosuizza,  Milna,  Civitaveechia, 
Lissa,  Comisa,  Vallegrande,  Lagosta,  Tergestenik, 

■  ■Meleda,  Gravosa,  Castelnuovo,  Perasto,  Risano, 

"t'attaro,    PerKagiio,     Budua,    Medua,  Durazzo, 

■r^Vatona  und  Santi-Quaranta. 

:«..■  .  Ab  CORFU  Samstag  fi  Uhr  F?üh,  in  Triest 

-nächsten  Samstag  10*U  Uhr  Vorm. 

Ansehluss  an  die  Eillinie  Triest-Constan- 
tinopel  in  Corfu  bei  der  Rückfahrt. 

Linie  FIUME-TRIEST. 

Ab  FIUME  Samstag  12  Uhr  Mittags,  Ank. 
in  Triest  Sonntag  ISV,  Uhr  Mittags,  berührend: 
Malinsca,  Rabae,  Cherso,  Pola,  Roviguo  und 
Parenzo. 

Ab  TRIEST  Dienstag  11  Uhr  Vorm..  in 
Fiume  Mittwoch  12  Uhr  Mittags. 

Waarenlinie  FIUME-CATTARO  A)^) 
jede  zweite  Woche  vom  G.  Deceniber. 

Ab  FIUME  Donnerstag  6  Uhr  Früh.  Ank. 
in  Cattaro  Sonntag  5  Uhr  Nn. ,  berührend: 
Malinsca,  Veglia,  Lussingrande,  Selve,  Zara, 
Sebeuico,  Traii,  Spalato,  Porto  Carober.  Miinä, 
Lesina,  Lissa,  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo, 
Perasto,  Risano  und  Perzagno. 

Ab  CATTARO  Montag  7  Uhr  Früh,  in 
Fiume  Donnerstag  4  IJbr  Nm, 

Anschluss  an  die  Linie  Triest-Metcovich  in 
Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Waarenlinie  FIUME-CATTARO  B)^) 
jede  zweite  Woche  vom  13.  Deeember. 
Ab  FIUME  Donnerstag  6  Uhr  Früh,  Ank. 
in  Cattaro  Sonntag  5  Uhr  Nrn.,  berührend:  Ma- 
linsca, Lussinpiccolo ,  Selve ,  Zara ,  Sebenico, 
Spalato,  Trau,  Porlo-Carober,  Milnä,  Lesina, 
Li-sa.  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo,  Perasto, 
Risano  und  Perzagno. 

')  Diese  Linie  wird  abwechselnd  eine  Woche 
nach  Itinerar  Ä)  und  eine  Woche  nach  Iti- 
nerar  B}  befahren. 


Ab  CATTARO  Montag  7  Uhr  Früh  ,  i' 
Fiume  Donnerstag  :>  Uhr  Nm. 

Anschluss  an  die  Linie  Triest-Mettovich  i 
Spalalo  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Eillinie  FIUME-CATTARO. 
Ab  FIUME  Sonntag   1  Uhr  Nachts.    Ank.    i 
Cattaro  Montag  4Va  Uhr  Nrn.,  berührend:  Zara 
Spalato,  Gravosa. 

Ab  CATTARO  öVa  Uhr  Früh,  in  Pium- 
Freitag  7  Uhr  Abends. 

Anschluss  an  die  Linie  Spalato-Metcovic, 
in  Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Liaie  TRIEST-SPALATO-METCO- 
VICH. 
Ab  TRIEST  Donnerstag    11  Uhr  Vorm.,  i 

Meicovich  Samstag  12','-  Uhr  Mittags,  berttbrent 
Zara,  Sebeuico,  Spalato,  Macarsca,  Gradaz  un 
Fort  Opus. 

Ab  METCOVICH  Dienstag  lO»/,  Uhr  Vorm 
in  Triest  Donnerstag  H'/a  Uhr  Vorm. 

Anschluss  an  die  Waarenlinie  Fiume-Cattai 
in  Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Linie  SPALATO-METCOVICH. 
Ab  SPALATO  Montag  4'/3  lUir  Früh,  in  Mei 
covich  Montag  5  Uhr  Nrn..  berührend:  S.  Pietr« 
Almissa.  Macarsca,  Gradaz,  Trappaao  und  Foi 
Opus. 

Ab  METCOVICH  Donnerstag  10  Uhr  Vorm 
in  Spalato  Donnerstag  9*/4  Uhr  Abends.  ' 

Im  Anschlüsse  an  die  Eillinie  Piume-Cattar* 
in  Spalalo  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Periodische  Fahrten  zwischen  TRIES'j 
und  VENEDIG. 

Ab  TRIEST  und  Venedig  jeden  Dienstag 
Donnerstag  und  Samstag  um  12  Uhr  Nachts  it 
Winter,  und  nm   11   Uhr  im  Sommer. 

Ank.  in  VENEDIG  und  in  TRIEST  jede 
Mittwoch,  Freitag  und  Sonntag  T  Uhr  Früh  ir 
Winter,   und   um  G  Uhr  Früh  im  Sommer. 


LE"VLA.3SrTE-ÜIEXTST. 


Eillinie  TKIEST-ALEXANDRIEN. 

Jeden  Donnerstag  12  Uhr  Mittags  über 
Brindisi,  Ank.  nächsten  Dienstag  Ü  Uhr  Abends  ; 
Rückfahrt  von  Alexandrien  Sonntag  8  Uhr  früh, 
Ank.  in  Triest  Donnerstag  7  Uhr  Abends. 

Linie  FIUME-ALEXANDRIEX. 

Jeden  21.  d.  M.  1  Uhr  Nm.  mit  Berührung 
von  Lissa  und  Corfu,  Ank.  am  20.  um  3  Uhr 
Nrn.;  Rückfahrt  von  Alexandrien  jeden  S.  d.M. 
11  UlirVorm.,  Ank.inFiumeam  13.  um  2  Uhr  Nm. 

EillinieTRIEST-CONSTANTINOPEL. 

Jeden  Samstag  11  Uhr  Vorm.  mit  Berührung 
von  Brindisi,  Corfu,  Patras.  Piräua,  Ank. 
nächsten  Freitag  9  Uhr  Vorm. ;  Rückfahrt  von 
Constantinopel  jeden  Montag  5  Uhr  Nm.  Ank. 
in  Triest  Sonntag  G  Uhr  Abends. 

Ausserdem  wird  auf  der  Hinfahrt  Dar- 
danellen berührt, 

Anschluss  an  die  griechioch-orientalische 
Linie  in  Corfu  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Anschluss  an  die  Zweiglinie  Piräus-Smyrna 
in  Piräus  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Anschluss  an  die  dalmatinisch-albanesische 
Linie  in  Corfu  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

GRIECHISCH-ORIENTALISCHE 

LINIE. 

Ab  von  TRIEST  jeden  Freitag  4  Uhr  Nrn., 

Ank.    in    Smyrna    den     zweitnäch&ten    Sonntag 

5  Uhr  Früh,  berührend:    Fiume,  Corfu,  Argos- 

toli,    Zante.    Cerigo,    Canea,  Rethymo,  Caodia, 


Samos  (Vathy),  Tschesme  und  Chios;  Rückfahrt 
von  Smyrna  jeden  Samstag  6  Uhr  Abendi«, 
Ank.  in  Triest  zweitnächsteu  Montag  10  Uhr 
Vorm. 

Anschluss  in  Corfu  an  die  Eillinie  Triest- 
Coostantinopel  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Anscbluss  in  Smyrna  an  die  syrische  Linie 
(jede  zweite  Woche)  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt. 

THESSALISCHE  LINIE. 

Jede  zweite  Woche  vom  12.  Deeember. 

Ab  TRIEST  Mittwoch  4  Uhr  Nrn.,  Ank.  in 
Constantinopel  den  dritten  Donnerstag  lO'.'j  Uhr 
Vorm.  mit  Berührung  von  Fiume,  Sta.  Maura, 
Patras,  Catacolo,  Calamata,  Piräus,  Syra,  Volo, 
Salonii-h,  Orfano,  Cavalla,  Lagos,  Dedeagach, 
Dardanellen  und  Gallipoli;  Rückfahrt  von  Con- 
stantinopel vom  13.  Deeember  an  jede  zweite 
Woche  Donnerstag  2  Uhr  Nrn.,  Ank,  in  Triest 
den  dritten  Freitag  9  Uhr  Vorm. 

Eillinie  SMYRNA-PIRÄUS. 

Ab  SMYRNA  Dienstag  11  Uhr  Vorm.,  Ank. 
in  Piräus  Mittwoch  9  Uhr  Vorm.  mit  Berührung 
von  Chios;  Rückfahrt  Mittwoch  4  Uhr  Nrn.,  Ank. 
in  Smyrna  Donnerstag  2  Uhr  Nm. 

Anschluss  in  Piräus  an  die  Eillinie  Triest- 
Constautinopel  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

SYRISCHE  LINIE. 
Jede  zweite  Woche  vom  6.  Deeember. 
Ab  CONSTANTINOPEL  Donnerstag  4  Uhr 
Nm.,  Ank.  in  Alexandrien  den  zweiten  Samstag 


10  Uhr  Vorm.  mit  Berührung  von  Gallipol 
Dardanellen,  Tenedoa,  Mytilene.  Smyrna,  Chio? 
Leros,  Rhodos,  Cait^a.  Larnaca.  Beirat,  Jaflf 
und  Pori-Said;  Rückfahrt  von  Alexandrien  vor 
8.  Deeember  an  jede  zweite  Woche  Samsta 
3  Uhr  Nrn.,  Ank.  in  Constaniin#pel  4en  zweite 
Dienstag  2  Uhr  Nachts. 

Anschluss  in  Smyrna  an  die  griechisch 
orientalische  Linie  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt 
ausserdem  wird  bei  der  Rückfahrt  Limasso 
berührt.  ' 

Linie    CONSTANTINOPEL-BRAILA 

Samstag  12  Uhr  Mittags,  Ank.  in  Brail: 
Dienstag  4  UbrNm.  mit  Berührung  von  Küstendje 
Sulina.TuIfscha  und  Galatz  ;  Rückfahrt  Donners 
tag  2  Uhr  Nrn.,  Ank.  in  Constantinopel  Sonnta 
1-J  Uhr  Mittags. 
Linie    C0NSTANTIN0P5:L  -  BATUM 

Jede  zweite  AVoche  vom  8.  Deeember. 

Abfahrt  Samstag  3  Uhr  Nrn.,  Ank.  in  Batuo 
Mittwoch  (J'/a  Uhr  Früh  mit  Berührung  voi 
Ineboli,  Samsun,  Kerasunt,  Trapezunt;  Rück 
fahrt  vom  13.  Deeember  ab  jede  zweite  Woch 
Donnerstag  G  Uhr  Abends,  Ank.  in  Constanti 
nopel  Mittwoch,  l';,  Uhr  Nm. 
Linie    CONSTANTINOPEL -VARNA 

Abfahrt  jeden  Samstag  und  Dieustag  fi  Uh 
Nrn.,  Ank.  in  Varna  Sonntag,  resp.  Mittwoe 
ä'/j  Uhr  Früh ;  Rückfahrt  jeden  Sonntag  un 
Mittwoch  4V2  Uhr  Nrn.,  Ank.  in  Coustantinope 
Slontag,  respective  Donnerstag  7  UTir  Früh. 

Im  Anschluss  au  den  ORIENT-EXPRESS 
ZUli  nach  und  von  BUDAPEST,  WIEN,  PARI 
und  LONDON. 


IlSriDO-CIEillSrESI  SCHEIN     IDIElSrST- 


Eildampfer-Linie  TRIEST— BOMBAY.  Ab 
Triest  am  22.  eines  jeden  Monates,  4  UhrNacbm., 
berührend:  Brindisi,  Port  Said,  Suez,  Aden. 

Anschluss  in  Bombay  sowohl  auf  der  Hin- 
ais Rückfahrt  abwechselnd  einmal  mit  dem 
Dampfer  der  Zweiglinie  Bombay — Hongkong  und 
einmal  mit  dem  Dampfer  der  directen  Linie 
Triest — Kothes  Meer — Hongkong. 

Linie  TKIEST-HONGKONG.  Ab  Triest  am 
10.    der   geraden   Monate ')    des  Jahres,    4   Uhr 


i\f.    ucr    gerauen    jvionaie';    oes   janres,    4    unr 

*)  Februar,  April,  Juni,  August,   October, 
Decembär. 


Naciim.,  berührend  :  Port  Said,  Suez,  Djeddab, 
Suakim,  Massauah,  Hodeldah,  Aden,  Bombay, 
Culombo,  Penang,  Singapore. 

Anschluss  in  Bombay  an  den  Eildampfer 
Triest — Bombay  sowohl  auf  der  Hin-  als  Rück- 
fahrt; Anschluss  in  Colombo  an  den  Dampfer 
der  Zweiglinie  Calcutla— Colombo,  sowohl  auf 
der  Hin-  als  Rückfahrt. 

Zweiglinie  BOMBAY -.HONGKONG.  Ab 
Bombay  am  14.  der  geraden  Monate  des  Jahres, 
beröhrend:  Colombo,  Penang,  Singapore. 


Anschluss  in  Bombay  an  den  Eildampf. 
Triest — Bombay  auf  der  Hin-  und" Rückfahrt 
Anschluss  in  Colombo  an  den  'Dampfer  d* 
Zweiglinie  Calcutla — Colombo  auf  der  Hin-  un 
Rückfahrt. 

Zweiglinie  CALCUTTA— (  OJ-OMBO.  A 
Calcutla  am  12.  eines  jed^-n  Monates,  berülirent 
Madras. 

Anschluss  in  Colombo  abwechselnd  cinmj 
an  den  I->ampfer  der  directen  Linie  Triest- 
Hongkoug  und  einmal  an  den  Dampfer  dt 
Zweiglinie  Bombay — Hongkong  auf  der  Hii 
und  Rückfahrt. 


Ohne   Haftung  für  etwaige  Aenderungen   in   den  Zwiaebeoh^fen   und  ohne  Verbindlichkeit  für   die    Regelmäsaigkett    des    Dienstes  währet 
d-T  Gontumaymassregeln. 


Verantwortlicher  Redacteur:  A.  v.  .^Jcala. 


Druck  von  Gh.  Reisser  &  M.  Werthner  in  Wi 
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KAISERL.  KÖNIGL. 


PRIVILEGIRTE 


TEPPICH-  UND  MÖBELSTOFF-FABRIKEN 

VOK 

Philipp  Haas  &  Söhne 

WIEN 

WAÄRENHAUS:  I.,  STOCK-IM-EISENPLÄTZ  6 

FILIALE:  VI.,  MARIAHILFERSTRASSE  75  (MARIAHILFERHOF) 

EMPFEHLEN  IHR  GROSSES  LAGER  IN   MÖBELSTOFFEN,  TEPPICHEN,  TISCH-,  BETT- 

UND  FLANELLDECKEN ,  LAUFTEPPICHEN  in  WOLLE ,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN 

VORHÄNGEN   und   PAPIER-TAPETEN,   sowie  das  grosse  lager  von 

OEIE]JTAIISCHEI[  TEPPICHEIf  und  SPECIALITiTEK 

NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,  GISKLAPLATZ  (EIGENES  WAARENHADS).  PRAG,  GRABEN  (EIGENES  WAARENHAUS).  (iRAZ, 
HERR»a<GA8SE.  JjEMBKRG,  ULICY  JAG1ELL0N8KIEJ.  LINZ,  FRANZ  JOSEF-PLATZ.  BUKAREST,  CAIXEA 
VICTORIAE.    MAILAND,   DOMPLATZ   (EIGlajES  WAARENHAUS).   NEAPEL,   VIA    ROMA.    GENUA,   VIA  ROMA. 

ROM,  VIA  DEL  CORSO. 

FABRIKEN: 

WIEN,  VI.  STUMPEROASSE.  EBER(USSINÜ,  nieder-österreich.  MITTERNDORP,  nieder-östorreich. 
HLINSKO,  Böhmen.  BRADFORD,  England.  LISSONE,  Italien.  ARANYOS-MAROTH,  unqar-s. 


JKT" 


fCK    den    verkauf    im   preise    herabgesetzter    WAARBN    ist  eise    EIQENK   ABTH>aLDNa   IM 
WAARENHAUSE  EINGERICHTET. 


II 


OESTERREICHISCHE   MONATSSCHRIFT    FÖR   DEN    ORIENT. 


«T»iirwmii.init.ilt.lill*-tlltt t.lililn>ltiHTi.imiin«>lif.-t.l-l'Hl.ti|i|ll.t.l'l.Hf.|i|ilTi 


Gegründet  1813. 

8.  REICH  &0^ 


k.  k.  lafldesbefugteip^GlasfabrikaDten 

Ausgedehntester  un<l  grosster  Betrieb  in  Oesterreich-Ungarn,  um- 
fassend 10  Glasfabriken,  nebist  Dampf-  nnd  Wasserschleifereien, 
Glas-Raffinerien.  Maler-Ateliers  eic.  in  Mähren,  Böhmen,  Steier- 
mark nnil  Russland. 
Erzeugung  von  ordinärem  Hohlglas,  Tafelglas  (Fensterglas),  Schleif-, 
Ecken-  und  Pressglas  (Gussglas],  Luxusartikeln,  pharmaceutischen 
und  physikalischen  Geräthschaften,  Narghiles,  Gebrauchsartikeln  tiir 
den  Orient  und  allen  Arten  in  das  Glasfach  einschlägiger  Artikel. 

Beleiiclitigsariel  für  Petroleum,  Gas,  Oel  uiiil  elektrisches  üctit. 


Central -Bureau    und    Haupt- 
Niederlage   sä  nimtl  icher    £ta- 
blisticmentä: 


Filiale  und  Depot  für  chemisch- 

pbarmaceutiNche  Gerätti- 

schaften  : 


Wien,  IL,  Czerning.  Nr.  3  n.  5.    Wien,  IV.,  Mariarellienslr.  23. 

NIEDERLAGEN: 

Berlin  SW.,  Alexandrinenstrasse  Nr.  22. 

Amsterdam,  Geldersche  Kade  47. 

Daselbst  Lager  in   allen   Sorten  Belenohtnngsartlkeln. 
Export  nach  allen  Weltgegenden. 


lllil>l.lil<lllit>IUlt 


l.l.llllMH.tllJllli.l.l.l.l.r*  :!■» 


Die   k.  k. 


privilegirte 


Yersicherungs-Gesellschaft : 

„Ofisterr.  }\m  ii  M 

mit  einem  Gewährleistungsfonde  von 

fünf   Millionen    Gulden   Österreich.    Währung 


übernimmt  nachstehende  Versicherungen: 
gegen  Schäden,  welche  durch  Brand  oder  Blitz.schlag,  sowie 
durch  das  Löschen,  Niederreissen  und  Ausräninen  an  Wohn- 
und  Wirthschafts- Gebäuden,  Fabriken,  Maschinen,  Ein- 
richtungen von  Brauereien  und  Brennereien,  Werkzeugen, 
Möbel,  Wäsche,  Kleidern,  Geräthschaften,  Waarenlagern, 
Vieh,  Acker-  und  Wirthschafts-Geräthen,  Feld-  und  Wiesen- 
frücbten  aller  Art,  in  Ställen,  Scheuern  und  Tristen  ver- 
ursacht werden; 

gegen  Schäden,  welche  durch  Dampf-  und  Gas-Kxploaion 
herbeigeführt  werden; 

gegen  Schäden  in  Folge  zufälligen  Bruches  der  Spiegel- 
gläser in  Magazinen,  Niederlagen,  Kaffeehäusern,  Sälen 
und  sonstigen  Localitäten ; 

gegen  Schäden,  welche  Transportgüter  und  Transportmittel 
auf  der  hohen  See,  zu  Lande  und  auf  Flüssen  auage-setzt 
sind.  —  See-Versicherungen  sowohl  per  Dampfer  als  per 
Segelschiff  von  und  nach  allen  Richtungen ; 
gegen  Schäden,  welche  Bodenerzeugnisse  durch  Hagelschlag 
erleiden  können,  und  endlich 

Capitalien  und  Pensionen,  zahlbar  bei  Lebzeiten  des  Ver- 
sicherten oder  nach  dem  Tode  desselben,  sowie  auch  Kinder- 
Ausstattungen,  zahlbar  im  achtzehnten,  zwanzigsten  oder 
vierundzwanzigHten  Lebensjahre. 

Vorkommende  Schäden  werden  sogleich  erhoben   und   die   Be- 
zahlung sofort  veranlasst. 

ProspecU  werden  unentgeltlich  verabfolgt  und  jede  Auskunft  mit 
grosster  Bereitwilligkeit  ertheilt  im 

CE1TTEAL-B7EEAÜ:  Eiemergasse  2,  im  ersten  Stock, 

sowie  auch  bei  allen 
Oeneral-,  Haupt-  n .  Special- Agrenten  der  Gesellschaft. 
Der  Präsident:    Hug^o  Altgrraf  zu  Salm-Äelffersoheld. 
Der  Vice-Präsideut:  Josef  Ritter  von  Mallmann. 
I>ie  VerAvaIt\ins««räthe  : 
Franz   Klein  Freih.  v.  Wiesen  berg,    Johann  Freih. 
V.   Liebig,    Carl    Gundacker    Freiherr   v.    Suttner, 
K  r  Q  s  t   Freih.    v.  Herring,    Carl    Freih.    v.  T  1  n  t  i ,    Dr. 
AlbrechtHi  Her,  C  bris  tian  Heim,  Marquis  d'A u r a y 

Der  General-Director :  Director-Stell Vertreter : 

laonisKoakOTioz.  IiOuIb  Herrn  an  a. 


Kaiserl.  königl. 


landesprivilegirte 


Lampen-Fabrik 

von 

R.  Ditmar  in  Wien. 

Grosste  Lampen-Falril;  am  Continente 

gegründet  1840. 

Petroleum-Lampen 

in    grossartiger  Auswahl,   in   nur   solider  Ausführung 
und  zu  billigsten  Preisen. 


mit  Leuchtkraft  bis  120  Normalkerzen. 


Ditmar -Flachbrenn  er. 


Eigene  Niederlagen: 

Wien,  Graz,  Prag,  Lemberg,  Triest,  Budapest,  Berlin, 
München,  Mailand,  Warschau  und  Bombay. 

Agenturen 

in  allen  Hauptstädten  Europas  und  in  allen  Haupt- 
Handelsplätzen  des  Orients. 

Export  nach  allen  Welttlieilen. 


OE3TERREICH1SCHE    MONATSSCHRIFT    FÖR    DEN    OPIF.NT 


in 


Wiener    WeltaugHtelluui;    1873    h'ichste    AuHzeichnung. 


EHREN-DIPLOM. 


H 


Glasfabriken-Niederlage 

von 

J.  SCHREIBER  &  NEFFEN 

WIEN 

Aisergrund,  Liechtensteinstr,  22-24. 


nT 

Mf.STER 

-liAOKIt : 

^H^  1^^^ 

\     BUDAPEST 

PRA(} 

m   J 

1   Waltznergatse 
1          Nr.  IS. 

Heuwagplatt 
Nr.  27. 

'  Fabrikation  für  den  Export. 

^     jf 

Glas-Service. 

f%  u 

PRESS-GUSSGLAS. 

J-^  '-^II 

Belßttclituiigs-Arüiei. 

^«00«^»^0^^ 

^^M^ 

Färbiges  Glas 

BifnUMVs^l 

Phantasie-Sachen. 

■4    1 

1/    Verpackung  bestens. 
Preis  -  Courante    gratis. 

Kais,  königl. 


priiilegirte 


PßtrolfiiiiD-LaiiBßn-FaM 

Gebrüder  Brünner 

WIEN. 

Reichlialtiggte  Augnahl    aller  Gattungen  Petro- 
leum-,   Salon-,    Tisch-    und     Hänge-Lampen,    Luster, 
Laternen,  Wandlampen  etc.  etc.  solidester  Construction 
sowie 

Wiener  Flachbrenner 

unfl 

Patent-Brillantbrenner 

bester  Qualität  zu  billigsten  Exportpreisen. 
Petroleum-Hängelampen  mit  neuem  patentirten 

E  xcelsiorbr  enner 
Patent  1887. 

Soniieiiliclit  -  Excelsiorlumpe. 

Vollkommener  Ersatz  für  elektrische  and  Gas- 
beleuchtung. 

Niederlagen  in  Wien,   Budapest,  Prag. 

09^  Export  nach  allen  Ifeltgegenden.  "^^ 


Im  VERLAGE  des 

K.  K  ÖSTERR  HANDELS-MUSEUMS 

erscheint  die 

Yolkswirthschaftliche  Wochenschrift : 

piiö  ^ittttiel0- purpurn 

mit  Beilage: 

Coiifirciß  BßMtB  ier  1 1 1  jjslerr.-DBt  ßisir-Aeiter. 

— ^^»-  Abonnements  -  Bedingungen  für  „Das  Handels  -  Museum"  -t--.^— 

incl.  Postversendung : 


halb- 


FOr  AcHierretch-lInitarn :    .llihrllfh   ».  W.    fl.  S. 

jShrllrh  «.  W.  II.  4 

l'Ur    Urnl^rhUnd :     JIhrllch    Mark     16.-,     halbjlhrlleh 

Mark  (>.-. 

Kinzrinummern  30  kr. 


I  Für  dip  I.Sndrr  do  Wdlpo>lrprelii<->:  jahrllrh  Frc».  4.>.— 

I  -  i«  Shlll..   halbjthrl.  Frn.  1.1 =   10  Sklil.  4  i. 

\  Für  dai.  Uhrl«-  .4u»land:  jahrllrh  Frrs.  £s.—  =  ii  Shlll. 

I  5  d..  halhjihrllch  Fr».  Id.—  -  12  Skill. 

—  Probfnammorn  uratls. 


Insertions-Bedingungen  für  das  Handels-Museum: 


FHr  diP  lOmallKP  nniinlrrhrorlipnr  Aufnakiir  pinp»  In- 
Hpratps  In  >,  Rlatthrrlto  ron  4  t'm.  IlShr  11.  Ii.— , 
für  jeden  weiteren  Centlnieter  11.  ;t.~. 


Für  altPrnlrpndP   In^ioratp   10»„    /.usrhlac.  —  Brirktkelle 

f\ncs  (cnllmotrrs  werden  fllr  voll  »prerfcnet. 
Die  InHertlons-iirhBhren  »Ind  Im  Vorhiarln  in  rnirirklen. 


ZDie  .A.c5Lministration,  Wien,  Börsegasse  3. 


IV 


OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FÜR    DEN    ORIENT. 


^1  — i^— »-   ZUNDWAAREN.    —    ALLUMETTES.    -i--'-^^ 

iiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiMniiiniiiiiiiiiiniiniiiiniiMiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiinniiniiiiiiiniiiiiiiniiiiiiiiiiiiiinim 

1  Export  nach  dem  ,gesammten  Orient,  Indien,  China  etc. 

1  -^^     'Etablirt  1856. 


I 


c 

3 

Ä  s 
=3  : 
1/1  i 
3  = 


«) 


I 


Höchste  AnszeichuuiiK :  AiisHtelliiUK  Graz  1880:  Ehren  -  I>iploui. 

Auszeichnungen:  (ira?  lS70,'Xriest  1871,  Silberne  Medaille. 
Melbourne  1880,  Verdienst -Diplom-  Triest  1882,  Goldene  Medaille. 


Die  k.  k. 


privilegirte 


Grösste  süd  -  österreichische 

ZÜNDWAAREN-FABRIK 

von 

FL.  POJATZI  &  COMP. 

in   Deutschlandsberg  bei  Graz  (Steiermark) 

OESTEBKEICH 

erzeugt  alle  im  Orient  gangbaren  Sorten  Zündhölzchen,  sowie  Zündschwamm  (Esca). 

Die  Fabrikate  besitzen  eine  ganz  besondere  Wlderatandsf&hlKkelt  gegen  fenohtes  Klima   oder  Laser 

und  brennen  unfehlbar. 

Specialitäten,  rauchlos  brennend: 

Allnmettea  Impirlalea,  runde  Büchsen  mit  Portrait»  und  Bildern,  sehr  elegant  und  dennoch  billig. 
~  "  "    "  .      ^.   .     .  j  Kistchen,    echte  Asnenhölzchen  mit  vorzüelicher  Brennkraft. 

Bildern 


JPearl  Matohes'in  Schubern  uud  Kisteben,   echte  Aspenhölzchen  mit  vorzüglicher  Brennkraft, 
Flammlferi  Igtenlol  Uso  Oamera,    Kipshölzchen   in    schönen   lackirten    Schubern    mit   orientallscbi 

und  Photographien. 
Ausserdem  ;  Wiener  Salonhölzchen  in  allen  Sorten,  schwedische  Sicherheitszünder  etc. 


f 


Offerte  sowohl  direct  von  der  Fabrik,  als  durch  die  General-Repräsentanz: 

SMREKER  &  COMP.  IN  TRIEST. 

'ü!i!'3"i""uiuuiiniiiiHiiiniuuuiuiiiiiiiinHuiuuiiniiiiiniiiiHiiiiiiumuiiiuiniiuiiniiiuiiiuiuinuiiHnuniiiiiiiiiiiiiinuiinniiiiiiiuimiuiiiiin 

i  — ^— >-      FIAMMIFERI.    —    MATCHES.      -«• 

K.    K.    PK  IV.    SÜDBAHN-GESEIiL  SCHAFT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge,  giltig  vom  1.  December  1888. 


Abfahrt  von  Wien: 

6.— Früh:  (Prsz.)  Payerbach  (an  Sonn-  und  Feier- 
tagen bis  Neuberg),  Kanizsa,  Budapest;  Pa- 
Isracz-Lipik ;  —  Essegg,  Sarajevo;  Agratn;  — 
Hainfeld,  Gutenstein. 

7.— Früh:  (Eilz.)  Triest,  Görz,  Fiume,  Agram, 
Sissek  (via  Steinbrück);  Villach,  Wolfsberg, 
Radkersburg,  Leoben,  Vordernberg,  Ischl; 
Venedig,  Rom,  Mailand  (via  Pontebba);  — 
Bozen,  Meran,  Verona  (via  Leoben);  — 
Kanizsa,  Budapest ;  Pakracz  -  Lipik  ;  Agram, 
Essegg,  Sarajevo;  —  Neuberg;  Hainfeld, 
Gutenstein. 

1.20  Nachm.:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig;  — 
Fiume;  Sissek,  Neu-Gradiska,  Banjaluka;  — 
Leoben,  Vordernberg,  Neuberg;  Oedenburg, 
Kanizsa,  Güns,  Budapest. 

5.05  Nachm.:  (Persz.)  Steinamanger,  Payerbach. 

8.15  Abds.:  (Courz.)  Triest,    Görz,   Venedig,  Rom; 

—  Pola,  Rovigno;  —  Fiume;  Sissek, 
Neu  -  Gradiska,  Banjaluka,  Eilz.  Budapest 
(via  Pghf.),  Franzensfeste,  Meran,  Innsbruck 
(via  Marburg). 

7.4ÜAbds.:  (Persz.)  Kanizsa,  Budapest,  Pakracz- 
Lipik;  Essegg,  Bosn.-Brood;  —  Agram,  Sissek, 
Banjaluka. 

8  45  Abds.:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand;    —  Pola,  Rovigno,    Fiume;    Agram; 

—  Budapest  (via  Pghf.);  Meran,  Verona, 
Innsbruck  (via  Marbg.) ;  Wolfsberg ;  —  Radkers- 
burg, Köflach,  Wies ;  —  Leoben,  Vordern- 
berg; Ischl,  Aussee,  Villach  (via  Leoben). 


Ankunft  In  Wien: 

6.38  Früh;  (Postz.)  Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig, 
Görz;  Agram,  Budapest  (via  Pghf.);  Verona, 
Innsbruck  (via  Marliurg);  Wolfsberg;  Radkers- 
burg; —  Köflach,  Wies;  —  Venedig;  Villach 
(via  Leoben). 

8.55  Früh:  (Persz.)  Kanizsa,  Bosn.-Brood,  Essegg; 
—  Pakracz-Lipik,  Agram,  Budapest  (via  Oeden- 
burg). 

9.40  Vorm. :   (Persz.)  Steinamanger;   Güns. 

9.50, Vorm.:  (Courz.)  Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig, 
Görz;  Pola,  Rovigno;  Fiume;  Agram,  Sissek; 
Budapest  (via  Pghf.);  —  Meran,  Innsbruck, 
Franzensfeste  (via  Marburg),  Leoben. 

1.51  Nachm.:  (Persz.)  Oedenburg  (nur  Montag  und 
Freitag);  —  Hainfeld. 

3.42  Nachm.:  (Persz.)  Kanizsa,  Budapest  (via 
Oedenburg). 

4.— Nachm.:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Pola; 
Fiume,  Sissek,  Radkersburg,  Köflach,  Wies ; 
Vordernberg,  Leoben;   Neuberg. 

9.35  Abds.:  (Persz.)  Sarajevo,  Essegg;  Agram, 
Budapest ;  Kanizsa,  Pakracz-Lipik  (via  Oeden- 
burg);  Hainfeld. 

10.15  Abds.:  (Eilz.)  Triest,  Görz,  Pola,  Rovigno; 
Fiume;  Sissek  (via  Steinbrück);  Villach,  Wolfs- 
berg; Radkersburg;  Köflach;  Venedig,  Rom, 
Mailand  (via  Pontebba);  Verona,  Meran,  Inns- 
bruck (via  Villach,  Leoben);  Ischl,  Vordern- 
berg; Neuberg. 


Verantwortlicher  Redacteur:  A.  v.  .^cala. 


Druck  von  Cti.  Reisser  &  M.  Werthner  in  Wien. 


JEDNOT/T    .^ 

OESTERREICHISCHE       T  cuhnCH^ 

cl 805^ 


FÜNFZEHNTER    JAHRGANG.  WIEN,   IM  UARZ   1889.  N«     3.     BEILAGB. 

P      Die  „Oesterreichiscbe  Monatsschrift  für  den  Orient" 

erscheint  im  Verlage  des  k.  k.  österr.  Handels -Museums  in  Wien  (I.,  Bdrse- 
gasse  3). 

Das  Blatt,  herausgegeben  unter  der  Mitwirkung  hervorragender  Fachschriftsteller 
und  Reisender,  bringt  Artikel  und  Miscellen  handelspolitischen,  kunstgewerblichen, 
ethnographischen  und  geographischen  Inhaltes,  Reisebeschreibungen,  Literaturberichte  etc. 

Abonnements-Anmeldungen  werden  dortselbst  entgegengenommen,  wie  denn  auch 
das  genannte  Blatt  wie  bisher  durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden  kann. 

Das  Jahres-Abonnement  beträgt  ohne  Postversendung  fl.  5. —  5.  W.  —   10  Mark. 


KAISERL.  KONIGL.        ^lmS&/^        PRIVILEGIRTE 

TEPPICH-  UND  MÖBELSTOFF-FABRIKEN 


VON 


Philipp  Haas  &  Söhne 

WIEN 

WÄÄRENHÄUS:  I.,  STOCK-IM-EISENPLATZ  6 
FILIALE:  VI.,  MARIAHILFERSTRASSE  75  (MARIAHILFERHOF) 

EMPFEHLEN  IHK  GKOSSES  LAGER  IN    MÖBELSTOFFEN,    TEPPICHEN,    TISCH-,    BETT- 

UND  FLANELLDECKEN,  LAUFTEPPICHEN  in  WOLLE,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN 

VOEHÄNGEN  und   PAPIER-TAPETEN,   sowie  das  grosse  lager  von 

ORIEIJTALISCHEIJ  TEPPICHE!  md  SPECIALITlTEI. 

NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,   GISELAPLATZ  (eigenes  waarenhaus).  PRAG,  graben  (eigenes  waauenhaus).  GRAZ, 

HERRENGASSB.     LEMBERG,    ULICY   JAGIELLONSKIEJ.    LINZ,    FRANZ   JOSEF-PLATZ.   BUKAREST,    CALLEA 

ViCTORiAE.  MAILAND,  domplatz  (eigenes  waarenhaus).  NEAPEL,  via  roma.  GENUA,  via  roma. 

ROM,    VIA  DEL   CORSO. 

FABRIKEN: 

WIEN,   VI.  8TUMPERGA8SE.    EBERGASSING,  NIEDER-ÖSTERREICH.  MITTERNDOKF,  NIEDER-ÖSTERREICH. 

HLINSKO,  BÖHMEN.  BRADPORD,  England.  LISSONE,  Italien.  ARANYOS-MARÖTH ,  ungarjj. 

liPfSr*    fCr   den   VERKAUF    IM  PREISE    HERABGESETZTER   WAAREN    IST  EINE    EIOBME   ABTHKILUNO  IM 
•üi^        WAARENHAUSE  EINGERIUHTET. 


n 


OESTERREICHISCHE   MONATSSCHRIFT    fOr   DEN   ORIENT. 


Villlllllllllllllllll'lllllllllllllll'lll'llllllllllliri'l'lllllll'l'ri'l 


"""■*'*""""" 


0 


gegründet  1813. 

S.  REICH  &C 

k.  l.  lasdesbefDgte^lGlasfabrikaDten 

Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  in  Oesterrelch-Ungarn,  nm- 
fasapnd  10  Glasfabriken,  nehst  Dampf-  und  Wasserschleifereien, 
Qlas-Rafnnerlen.  Maler-Ateliers  etc^.  i'>  Mähren,  Böhmen,  Steier- 
mark und  Russland. 
Erzeugung  von  ordinärem  Hohlglas,  Tafelglas  (Fensterglas),  Schleif-, 
Ecken-  und  Pressglas  (Qussglas),  Luxusartikeln,  pharmaceutlsohen 
und  physlkallsohen  Qeräthschaften,  Narghlles,  Gebrauchsartikeln  für 
den  Orient  und  allen  Arten  in  das  Glasfaoh  einschlägiger  Artikel. 

1  Belßuclitigsartikei  fiir  Petroleum,  Gas,  Oel  iiiii  eiettrisclies  üctil 


■  Central  -  Bureau  und  Haupt- 
1  Niederlage  sämmtlicher  Eta- 
blissements : 


Filiale  und  Depot  für  chemisch- 

pharmaceutiflche  Geräth- 

äcbaften : 


Wien,  IL,  Czerning.  Nr.  3 1. 5.    Wien,  IV.,  Margaretlienslr.  23. 

NIEDERLAGEN : 

Berlin  SW.,  Alexandrinenstrasse  Nr.  22. 

Amsterdam,  Geldersche  Kade  47. 

Daselbst  Lager  in   allen   Sorten  Beleuchtungsartikeln. 
Export  nach  allen  Weltgegenden. 


iii.miiiiiiiM.i.miiiiiiiiii.iiiiiiiiiJti.ij.M.m.i.miiii.i.iiin.iii.iti.M.i.i.ii 


privilegirte 

Yersicherungs-Gesellschaft : 

„öesterr.  Mm  in  Wien" 

mit  einem  Gewährieistungäfonde  von 

fünf  Millionen    Gulden   Österreich.    Währung 

übernimmt   nachstehende  Versicherungen : 

a)  gegen  Schäden,  welche  durch  Brand  oder  Blitzschlag,  sowie 
durch  das  Löschen,  Niederreissen  und  Ausräumen  an  Wohn- 
und  Wirthachafts- Gebäuden,  Fabriken,  Maschinen,  Ein- 
richtungen von  Brauereien  und  Brennereien,  Werkzeugen, 
Möbel,  Wäsche,  Kleidern,  Geräthschaften,  Waarenlagern, 
Vieh,  Acker-  und  Wirthschafts-Geräthen,  Feld-  und  Wiesen- 
früchten aller  Art,  in  Ställen,  Scheuern  und  Tristen  ver- 
ursacht werden ; 

b)  gegen  Schäden,  welche  durch  Dampf-  und  Gu-Ezploslon 
herbeigeführt  werden; 

c)  gegen  Schäden  in  Folge  zufälligen  Bruches  der  Spiegel- 
gläser in  Magazinen,  Niederlagen,  Kaffeehäusern,  Sälen 
und  sonstigen  Localitäten  *, 

d)  gegen  Schäden,  welche  Transportgüter  und  Transportmittel 
auf  der  hohen  See,  zu  Lande  und  auf  Flüssen  ausgesetzt 
sind.  —  See-Veraicherungen  sowohl  per  Dampfer  als  per 
Segelschiff  von  und  nach  allen  Richtungen; 

<)  gegen  Schäden,  welche  Bodenerzeugnisae  durch  Hagelschlag 
erleiden  können,  und  endlich 

/)  Capitalien  und  Pensionen,  zahlbar  bei  Lebzeiten  des  Ver- 
sicherten oder  nach  dem  Tode  desselben,  sowie  auch  Kinder- 
Ausstattungen,  zahlbar  im  achtzehnten,  zwanzigsten  oder 
vierundzwanzigsten  Lebensjahre. 

Vorkommende  Schäden  werden  sogleich  erhoben  und  die  Be- 
zahlung sofort  veranlasst. 

Pro8p$cte  werden  unentgeltlich  verabfolgt  und  jede  Auskunft  mit 
grösster  Bereitwilligkeit  ertheilt  im 

CENTEAL-BUESAU:  Eiemergasse  2,  im  ersten  Stock, 

sowie  auch  bei  allen 
Oeneral-,  Haupt-  u.  Special- Agrenten  der  Oesellsohaf t. 
Der  Präsident:    Hngro  Altffraf  zu  Salm-Kelff ersoheld. 
Der  Vice-Präsident:  Josef  Ritter  von  MaUmann. 
Die   Ver'waltiingerätl'ie  : 
Franz   Klein  Freih.  v.  Wiesenberg,    Johann  Freih. 
V.    Liebtg,    Carl    Gundacker    Freiherr   v.    Suttner, 
Ernst   Freih.    v.  Herring,    Carl    Freih.    v,  T  i  n  t  i  ,    Dr. 
AlbrechtHi  Her, Christian  Heim,  Marquis  d'A  u  r  a  7 

Der  General-Director:  Director-Stellvertreter: 

LonisKoskovicz.  LonisHermann. 


Kaiserl.  köaigl. 


1 


landesprivilegirte 


Lampen-Fabrik 

von 

R.  Ditmar  in  Wien. 

Grösste  Laaipeo-Fakik  am  Contineote 

gegründet  1840. 

Petroleum-Lampen 

in    grossartiger   Auswahl,    in    nur    solider  Ausführung 
und  zu  billigsten   Preisen. 


it-Sofinenlicßnfier  uoi  istf 

mit  Leuchtkraft  bis  120  Normallterzen. 


Ditmar  -  Flachbrenn  er. 

Eigene  Niederlagen: 

Wien,  Graz,  Prag,  Lemberg,  Triest,  Budapest,  Berlin, 
München,  Mailand,  Warschau  und  Bombay. 

Agenturen 

in  allen  Hauptstädten  Europas  und  in  allen  Haupt- 
Handelsplätzen  des  Orients. 

Export  nacli  allen  Welttheilen. 


OröTERREICHlSCHE    MONATSSCHRIFT    FOR    DEN    ORIFNT 


in 


Wii'niT    Wi'ltaiiHHtolluiiK    l»7.'l    liin'hnlc-    AutuicbnilUK- 
EHREN-OIPLOa. 


Glasfabriken-Niederlage 

J.  SCHREIBER  &  NEFFEN 

WIEN 

Aisergrund,  Liechtensteinstr.  22-24. 


Musteu-Lagku  : 


BUDAPEST 

Waitznergaaie 
Nr.  18. 


PRAß 

Heuwagplatz 
Nr.  27. 


Falirikaliüii  für  den  Export, 

Glas-Service. 
PRESS-GUSSGLAS. 

BeleacliiiiiisEs-Ariilcei. 

Färbiges  Glas 

und 

Phantasie-Sachen. 


Verpackung  bestens. 
Preis  -  Courante   gratis. 


Kai«  köni(;l. 


# 


pri  .'ilegirte 


Pfitrolem-LauBfiD-Falit 

Gebrüder  Brüiiner 

WIEN. 

UciclilialtlgHte   Auswahl    aller  (»sUuuKea  Peiro- 

lemn-,    .Salon-,    Tisch-    und     llänKe-Lampen,    Laster, 

r.alcrnen,  Wandlampen  etc.  etc.  solidester  Construction 

sowie 

Wiener  Flachbrenner 

un.l 

Patent-Briliantbrenner 

bester  Qualität  zu  billigsten  Exportpreisen. 
Petroleuin-Hängelainpen  mit  neuctn  patentirten 

Excelsiorbrenner ' 

Patent  1887. 

Sonnenlicht  -  Excelsiorlampe. 

Vollkommener  Ersatz  für  elektrische  und  Gas- 
beleuchtung. 

Niederlagen  in  Wien,  Budapest,  Prag. 

i)#~  Export  nach  allen  Weltgegenden.  "^1% 


Im  Verlage  des 


K.  K.  OESTERR.  HANDELS-MÜSEUMS 


erscheint  in  den  nächsten  Tagen  der 


00 


enthaltend  die 


General-,  Conventional-,  bezw.  DifTerential-Tarife  sämmtlicher 
europäischer  Zollgebiete,  dann  der  am  Mittelmeer  orelegenen 
afrikanischen  und  asiatischen  Länder  und  jener  der  Vereinigten 

Staaten  von  Amerika. 


Eine  Ergänzung  dieser  Zusammenstellung  wegen  der  später  eintretenden 
Acnderungen  der  cdirten  Tarife  soll  dadurch  bewerkstelligt  werden,  dass  bis  zum 
Erscheinen  eines  neuen  Jahrganges  derlei  Novellen  in  der  in  Exportkreisen  ver- 
breiteten Wochenschrift  „Das  Handels-Museum"  zur  Veröffentlichung  gelangen. 


IV 


OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FÜR    DEN    ORIENT. 


tl  -^»^(^    ZUNDWAAREN.    —    ALLUMETTES.    -«—^4—  |l, 

1  Export  nach  dem  gesammten  Orient,  Indien,  C/iina  etc.  | 

1  Etablirt  1856.  1 


t 
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3  = 
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IIöcliHle  AiiszelcImiinK :  AiisstelliiiiK  Graz  1880:   Klireii  -  I>iploui. 

Auszeichnungen;  Graz  1H70,  Triest  1871,  Silberne  Medaille. 
Helbourue  1880,  Yeidieiist- Diplom.  Triest  1882,  Goldene  Medaille. 


Die  k.  k. 


privilegirte 


Grösste  süd  -  österreichische 

ZÜNDWÄAREN-FABRIK 

von 

FL.  POJATZI  &  COMP. 

in   Deutschlandsberg  bei   Gras  (Steiermark) 

OESTERBEIOa 

erzeugt  alle  im  Orient  gangbaren  Sorten  Zündhölzchen,  sowie  Zündschwamm  (Esca). 

Die  Fabrikate  besitzen  eine  ganz  besondere  WldeTBtaudsfä.hlg'kelt  gegen  feuchtes  Klima    oder  Lagrer 

und  brennen  unfehlbar. 

Specialitäten,  rauchlos  brennend: 

AllnmetteB  Impörlales,  runde  Büchsen  mit  Portraits  und  Bildern,  sehr  elegant  und  dennoch  billig. 

Pearl  MatOhea  in  Schubern  uud  Kisteben,  echte  Aapenbölzchen  mit  vorzüglicher  Brennkraft. 

Flammlferl  Igrleuioi  Uso  Camerai    Ripshölzchen    in    schönen    lackirten    Schubern    mit    orientalisrhen    Bildern 

und  Photographien. 
Ausserdem  ;  Wiener  Salonhölzchen  in  allen  Sorten,  schwedische  Sicherheitszünder  etc. 

Offerte  sowohl  dtrect  von  der  Fabrik,  als  durch  die  General-Repräsentanz: 

SMREKER  &  COMP.  IN  TRIEST. 


3    Y 
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FIAMMIFERI.    —    MATCHES. 


K.    K.    PRIV.    SÜDBAHN-ÖESELIiSCHAPT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge,  giltig  vom  1.  December  1888. 


Abfahrt  von  Wien: 

6. —  Krüh:  (Prsz.)  Payerbach  (an  .Sonn-  und  Feier- 
tagen bis  Neuberg) ,  Kanizsa,  Budapest ;  Pa- 
Ijracz-Lipilc ;  —  Essegg,  Sarajevo;  Agram;  — 
Hainfeld,   Gutenstein. 

7.— Früii:  (Eilz.)  Triest,  Görz,  Fiume,  Agram, 
Sisselt  (via  Steinbrüclj) ;  Villacii,  Wolfsberg, 
Radifersburg,  Leoben,  Vordernberg,  Ischl ; 
Venedig,  Rom,  Mailand  (via  Pontebba);  — 
Bozen,  Meran,  Verona  (via  Leoben) ;  — 
Kanizsa,  Budapest;  Paljracz-Lipili ;  Agram, 
Essegg,  Sarajevo;  —  Neuberg;  Ilainfeld, 
Gutenstein. 

1.20  Nachm.:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig;  — 
Fiume;  Sissek,  Neu-Gradiska,  Banjalul<a;  — 
Leoben,  Vordernberg,  Neuberg;  Oedenburg, 
Kanizsa,  Güns,  Budapest. 

6.0.5  Nachm.:  (Persz.)  Steinamanger,   Payerbach, 

8.1.5  Abds.:   (Courz.)  Triest,    Görz,    Venedig,   Rom; 

—  P<  la,  Rovigno;  —  Fiume;  Sisselt, 
Neu  -  Gradiska,  Banjaluka,  Eilz.  Budapest 
(via  Pghf.),  Franzensfeste,  Meran,  Innsbruck 
(via  Marburg). 

7  40Abds. :    (Persz.)  Kanizsa,    Budapest,   Pakiacz- 

Lipik;  Essegg,  Bosn.-Brood;  — Agram,  Sissek, 
Banjalnk.a. 

8  4.5Abds.:    (Postz.)   Triest,    Görz,  Venedig,    Rom, 

Mailand;    —  Polo,  Rovigno,    Fiume;    Agram; 

—  Budapest  (via  Pght.);  Meran,  Verona, 
Inn.sbruck  (via  Marbg.) ;  Wolfsberg;  —  Radkers- 
burg,  Köflach,  Wies  ;  —  Leoben,  Vordern- 
berg; Ischl,   Aussee,  Villach   (via  Leoben). 


Ankunft  in  Wien: 

6.38  Früh:  (Postz.)  Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig, 
Görz  ;  ß  gram,  Budapest  (via  Pghf.)  ;  Verona, 
Innsbruck  (via  Marburg);  Wolfsberg;  Radkers- 
burg;  —  Köflach,  Wies;  —  Venedig;  Villacb 
(via  Leoben). 

8.5.5  Früh:  (Persz.)  Kanizsa,  Bosn.-Brood,  Essesg; 
—  Pakracz-Lipik,  Agtam,  Budapest  (via  Oeden- 
burg). 

9.40  Vorm. :   (Persz.)   Steinamanger  ;  Güns. 

9.,50  Voim.:  (Courz.)  Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig, 
Görz;  Pola,  Rovigno;  Fiume;  Agram,  Sissek; 
Budapest  (via  Pghf.);  —  Meran,  Innsbruck, 
Franzensfeste  (via  Marburg),  Leoben. 

1.51  Nachm.:  (Persz.)  Oedenburg  (nur  Montag  und 
Freitag);   —  Hainfeld. 

3.42  Nachm.:  (Persz.)  Kanizsa,  Budapest  (via 
Oedenburg). 

4.— Nachm. :  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Pola; 
Fiume,  Sissek,  Radkersburg,  Köflach,  Wies ; 
Vordernberg,  Leoben;   Neuberg. 

il35Abds.:  (Persz.)  Sarajevo,  Essegg;  Agram, 
Budapest;  Kanizsa,  Pakracz-Lipik  (via  Oeden- 
liurg);   Hainfeld. 

10.15  Abds.:  (Eilz.)  Triest,  Görz,  Pola,  Rovigno ; 
Fiume;  Sissek  (via  Steinbrück);  Villach,  Wolfs- 
herg;  Radkersburg;  Köfl.Tch;  Venedig,  Rom, 
Mailand  (via  Pontebba);  Verona,  Meran,  Inns- 
bruck (via  Villach,  Leoben);  Ischl,  Vordern- 
berg; Neuberg. 
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OESTERREICHISCHE   MONATSSCHRIFT    FÖR    DEN    ORIENT 


Gillig 
bis  auf  "Weiteres. 


jfaörplan  tit^  „O^EftErrcirfjirrtj'ungarifrficn  IClanb' 


Oilti< 

bis  auf  Weiteres, 


j^idtixj^tx&g:e^:ei:r   idieistst. 


Eillinie  TRIEST-CArTARO. 
Ab  TRUGST  jeden  Mittwoch  11  Uhr  Vorm.,  in 
Cattaro  Freitag  3'/,Uhr Nrn.,  berühr.:  Pola,  Lussin- 
piccolo,  Zara,  Spalato,  Macarsca^  Curzola,  Gra- 
vosa,  Castelnuovo.PerastOjßisitnouDd  FerzagnoJ 
Retour  ab  CATTARO  Samstag  10  Uhr  Vorm., 
in  Triest  Montag  11  Uhr  Vorm. 

DALMATINISCH-ALBANESISCHE 
LINIE  BIS  PREVESA. 
a)  Zwischen  TRIEST  und  CORFU. 
Ab  TRIEST  jeden   Montag   11    Uhr  Vorm., 
in  Corfu    iSonntag   6Vi   Uhr  Abds.,    berührend: 
Rovigno ,    Pola,    Lussinpiccolo ,    Selve,    Zara, 
ZaraTeccbia,  Morter,   Sebenico,   Trau,    Spalato, 
Milnä  ,    Leitiiia  ,    Curzola ,    Orebich  ,    Grarosa, 
Ragugavecchia,  Cattaro,  Budua,  Spizsa,  Antivari, 
Medua,  Durazzo,  Valona   und    Santi-Quaranta. 
Ab  CORFU    Donnerstag   6   Uhr  Früh.,    in 
Triest  Mittwoch  11  Uhr  Vorm. 

Anscbluss  an  die  Eillinie  Triest-Constan* 
tinopel  in  Corfu  bei  der  Hinfahrt. 

bj  Zwischen  CORFU  und   PREVESA. 

Ab  CORFU  jeden  Dienstag  3  Uhr  Früh  in 
Prevesa  Donnerstag  i)'U  Uhr  Vorm.,  berührend: 
Sta.  Manra. 

Ab  PREVESA  Donnerstag  lO»/^  Uhr  Vorm., 
in  Corfu  Donnerstag  9'/«  Uhr  Abds. 

Ausserdem  berührt  das  Schiff  auf  der  Hin- 
fahrt Parga,  und  während  des  Aufenthaltes  in 
Prevesa  f«.cultativ,  auch  den  Hafen  von  Sala- 
hora. 

Im  Anschlüsse  an  die  Eillinie  Triest-Con- 
stanlinopel  in  Corfu  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Im  Anschlüsse  an  die  dalmatinLiCh-albane- 
sische  Linie  bis  Prevesa  in  Corfu  bei  der  Hin- 
fahrt und  an  jene  bis  Corfu  bei  der  Rückfahrt. 

DALMATINISCH-ALBANESISCHE 
LINIE  BIS  CORFU. 

Ab  TRIEST  jeden  Freitag   11  Uhr  Vorm..    in 
Corfu   Donnerstag    11  Uhr   Nachts,   berührend: 


Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo ,  M«iada,  Zara, 
Sebenico,  Rogosnizza ,  Milnä ,  Civitavecchia, 
Lissa,  Comisa,  Vallegrande,  Lagosla,  Tergestenik, 
Meleda,  Gravosa,  Castelnuovo,  Perasto,  Risano, 
Cattaro,  Perzagno,  Budua,  Medua,  Durazzo, 
Valona  und  Santi-Quaranta.  '    - 

Ab  CORFU  Samstag  6  Uhr  Früh,  in  Triest 
nächsten  Samstag  lO'/«  Uhr  Vorm. 

Anscbluss  an  die  Eillinie  Triest-Constan-'' 
tinopel  in  Corfu  bei  der  Rückfahrt. 

Linie  FIUME-TRIEST. 

Ab  FIUME  Samstag  12  Uhr  Mittags,  Ank. 
in  Triest  Sonntag  12'/»  Uhr  Mittags,  berührend: 
MalioBca,  Rabac,  Cberso,  Pola,  Rovigno  und 
Parenzo. 

Ab  TRIEST  Dienstag  11  Uhr  Vorm.,  in 
Fiume  Mittwoch  12  Uhr  Mittags. 

Waarenlinie  FIUME-CATTARO  A)^) 

jede  zweite  Woche  vom  6.  December. 

Ab  FIUME  Donnerstag  6  Uhr  Früh,  Ank. 
in  Cattaro  Sonntag  5  Uhr  Nm. ,  berührend: 
Malinsca,  Veglia,  Lassingrande,  Selve,  Zara, 
Sebenico,  Trau,  Spalato,  Porio  Carober,  Milnä, 
Lesina,  Lissa,  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo, 
Perasto,  Risano  und  Perzagno. 

Ab  CATTARO  Montag  7  Uhr  Früh,  in 
Fiume  Donnerstag  4  Uhr  Nm. 

Anscbluss  an  die  Linie  Triest-Metcovich  in 
Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Waarenlinie  FIUME-CATTARO  B)^) 
jede  zweite  Woche  vom  13.  December. 
Ab  FIUME  Donnerstag  6  Uhr  Früh,  Ank. 
in  Cattaro  Sonntag  öUhrNm.,  berührend:  Ma- 
linsca, Lussinpiccolo,  Selve,  Zara,  Sebenico, 
Spalato,  Trau,  Porto-Carober,  Milnä,  Lesina, 
Lissa.  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo,  Perasto, 
Risano  und  Perzagno. 


')  Diese  Linie  wird  abwechselnd  eine  Woche 
nach  Itinerar  Ä)  und  eine  Woche  nach  Iti- 
nerar  B)  befahren. 


Ab  CATTARO  Montag  7  Uhr  Früh,  in 
Fiume  Donnerstag  5  Uhr  Nm. 

Anscbluss  an  die  Linie  Triest-Metcovich  lo 
Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

,       .J^illihie  FIUME-CATTARO. 

AITKJUME  Sonntag  1  Uhr  Nachts.  Ank,  in 
CfttVrö  Möyag  4Va  UhrNm.,  berührend:  Zara, 
Spalato,  Gravosa. 

Ab  CATTARO  5»/,  Uhr  Früh,  in  Fiume 
Freitag  7  Uhr  Abends. 

Anscbluss  an  die  Linie  Spalato-Metcovich 
in  Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Linie  TRIEST-SPALATO-METCO- 
VICH. 

Ab  TRIEST  Donnerstag  11  Uhr  Vorm.,  in 
Metcovich  Samstag  12V-  Uhr  Mittags,  berührend: 
Zara,  Sebenico,  Spalato,  Macarsca,  Gradaz  und 
Fort  Opus. 

Ab  METCOVICH  Dienstag  10'/,  Uhr  Vorm., 
in  Triest  Donnerstag  Ö»/»  Uhr  Vorm, 

Ansrbluss  an  die  Waarenlinie  Fiume-Cattaro 
in  Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Linie  SPALATO-METCOVICH. 
Ab  SPALATO  Montag  4»/»  Uhr  Früh,  in  Met- 
covich Montag  5  Uhr  Nrn.,  berührend:  S.  Pietro, 
Almis^a,  Macarsca,  Gradaz,  Trappano  und  Fort 
Opus. 

Ab  METCOVICH  Donnerstag  10  Uhr  Vorm., 
in  Spalato  Donnerstag  d*u  Uhr  Abends. 

Im  Anschlüsse  an  die  Eillinie  Fiume-Cattaro. 
in  Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Periodische  Fahrten  zwischen  TRIEST 
und  VENEDIG. 

Ab  TRIEST  und  Venedig  jeden  Dienstag, 
Donnerstag  und  Samstag  um  12  Cbr  Nachts  im 
Winter,  uud  'im   11   Ubr  im   Sommer. 

Ank.  in  VENEDIG  und  in  TRIEST  jeden 
Mittwoch,  Freitag  und  Sonntag  7  Uhr  Früh  im 
Winter,  und  um  6  Uhr  Früh  im  Sommer. 


ijE^v.^isrxE-r)iEisrsT- 


Eillinie  TRIEST-ALEXANDRIEN. 
Jeden    Donnerstag    12    Ubr    Mittags    über 
Brindisi,  Ank.  nächsten  Dienstag  6  Uhr  Abends; 
Rückfahrt  von  Alexandrien  Sonntag  8  Uhr  Früh, 
Ank.  in  Triest  Donnerstag  7  Uhr  Abends, 

Linie   FIUME- ALEXAKDRIEN. 

Jeden  21.  d.  M.  1  Ubr  Nm.  mit  Berührung 
von  Lissa  und  Corfu,  Ank.  am  26.  um  3  Uhr 
Nm.;  Rückfahrt  von  Alexandrien  jeden  8.  d.M. 
11  UhrVorm.,  Ank.  in  Fiume  am  13. um  2UhrNm. 

Eillinie  TRIEST-CONSTANTINOPEL. 

Jeden  Samstan  11  Uhr  Vorm,  mit  Berührung 
von  Brindisi,  Corfu,  Patras,  Piräus,  Ank. 
nächsten  Freitag  9  Uhr  Vorm. ;  Rückfahrt  von 
Constantinopel  jeden  Montag  5  Uhr  Nm,  Ank. 
in  Triest  Sonntag  6  Uhr  Abends. 

Ausserdem  wird  auf  der  Hinfahrt  Dar- 
danellen berührt. 

Anschluss  an  die  griechisch-orientalische 
Linie  in  Corfu  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Anschluss  an  die  Zweiglinie  Piraua-Smyrna 
in  Piräus  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Anschluss  an  die  dalmatiniscb-albanesische 
Linie  in  Corfu  bei  der  Hin-  uud  Rückfahrt. 

GRIECHISCH-ORIENTALISCHE 
LINIE. 

Ab  von  TRIEST  jeden  Freitag  4  Uhr  Nrn., 
Ank.    in  Smyrna    den     zweitnächnten   Sonntag 


5  Ubr  Früh,  hernbrend;  Fiume,  Cort'u,  Argc5- 
toli,  Zante.  Cerigo,  Uanea,  Rethymo,  Candia, 
.Samos  (Vathy),Tsche8me  und  Chios;  Rückfahrt 
von  Smyrna  jeden  Samstag  6  Uhr  Abends, 
Ank.  in  Triest  zweitnächsten  Montag  10  Uhr 
Vorm. 

Anschluss  in  Corfu  an  die  Eillinie  Triest- 
Constantinopel  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Anschluss  in  Smyrna  an  die  syrische  Linie 
(jede  zweite  Woche)  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt. 

THESSALISCHE  LINIE. 

Jede  zweite  Woche  vom  12.  December. 

Ab  TRIEST  Mittwoch  4  Uhr  Nm.,  Ank.  in 
Constantinopel  den  dritten  Donnerstag  lO*/,  Uhr 
Vorm.  mit  Berührung  von  Fiume,  Sta.  Maura, 
Patras,  Catacolo,  Calamata,  Piräus,  Syra,  Volo, 
Salonicb,  Orfano,  Cavalla,  Lagos,  Dedeagach, 
Dardanellen  und  Gallipoli;  Rückfahrt  von  Con- 
staniioopel  vom  13.  December  an  jede  zweite 
Woche  Donnerstag  2  Uhr  Nm.,  Ank,  in  Triest 
den  dritten  Freilag  9  Uhr  Vorm, 

Eillinie  SMYRNA-PIRÄUS. 

Ab  SMYRNA  Dienstag  11  Uhr  Vorm.,  Ank. 
in  Piräus  Mittwoch  9  Ubr  Vorm.  mit  Berührung 
von  Chios;  Rückfahrt  Mittwoch  4  UhrNm.,  Ank, 
in  Smyrna  Donnerstag  2  Uhr  Nm. 

Anschluss  in  Piräus  an  die  Eillinie  Triest- 
Constantinopel  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 


SYRISCHE  LINIE. 

Jede  zweite  Woche  vom  6.  December. 

Ab  CONSTANTINOPEL  Donnerstag  4  Uhr 
Nm..  Ank.  in  Alexandrien  den  zweiten  Samstap 
10  Uhr  Vorm.  mit  Berührung  von  Gallipoli 
Dardanellen,  Tenedos,  Mytilene,  Smyrna,  Chio-, 
Leros,  Rhodus,  Caiffa,  Larnaca,  Beirat,  Jaffa 
und  Port-Said;  Rückfahrt  von  Alexandrien  vom 
8.  December  an  jode  zweite  Woche  Samstag 
3  UhrNm.,  Ank.  in  Constantidopel  den  zweiten 
Dienstag  2  Ubr  Nachts. 

Anschluss  in  Smyrna  an  die  griechisch- 
orientalische  Linie  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt; 
ausserdem  wird  bei  der  Rückfahrt  Limassol 
berührt. 

Linie  CONSTANTINOPEL-BRAILA. 
Samstag  2  Uhr  Nm.,  Ank.  in  Braila  Mitt- 
woch 4  Uhr  Nm.  mit  Berührung  von  Varna, 
Küstendje,  Sulina  und  Galatz  ;  Rückfahrt  Freitag 
2  Ubr  Nrn.,  Ank.  in  Constantinopel  Dienstag 
8  Uhr  Früh. 

Linie   CONSTANTINOPEL  -  BATUM. 

Jede  zweite  Woche  vom  8.  December. 
Abfahrt  Samstag  3  Uhr  Nrn.,  Ank.  in  Batum 
Mittwoch  C'/j  Uhr  Früh  mit  Berührung  von 
Ineboli,  Samsun,  Kerasunt,  Trapezunt;  Rück- 
fahrt vom  13.  December  ab  jede  zweite  Woche 
Donnerstag  G  Uhr  Abends,  Ank.  in  Constanti- 
nopel Mittwoch  IVj  Uhr  Nm. 


insriDO-OKEHSTESisaiEiEi^  iDiEnsrsT- 


Eildampfer-Liuie  TRIEST— BOMBAY.  Ab 
Triest  am  22.  eines  jeden  Monates,  4  UhrNachm., 
berührend:  Brindisi,  Port  Said,  Suez,  Aden. 

Anschluss  in  Bombay  sowohl  auf  der  Hin- 
ais Rückfahrt  abwechselnd  einmal  mit  dem 
Dampfer  der  Zweiglinie  Bombay — Hongkong  und 
einmal  mit  dem  Dampfer  der  directen  Linie 
Triest — Rothes  Meer — Hongkong. 

Linie  TftlEST— HONGKONG.  Ab  Triest  am 
10.   der   geraden   Monate'}    des  Jahres,   4   Uhr 


*)  Februar,   April,    Juni,  August,   October, 
December. 


Nachm.,  berühren'l:  Port  Said,  Suez,  Djeddah, 
Saakim,  Massauab,  Hodeidah;  Aden,  Bombay, 
Colombo,  Penang,  Singapore. 

Anschluss  in  Bombay  an  den  Eildampfer 
Triest — Bombay  sowohl  auf  der  Hin-  als  Rück- 
fahrt; Anschluss  in  Colombo  an  den  Dampfer 
der  Zweiglinie  Calcutta— Colombo,  sowohl  auf 
der  Hin-  als  Rückfahrt. 

Zweiglinie  BOMBAY  —  HONGKONG.  Ab 
Bombay  am  14.  der  geraden  Monate  des  Jahres, 
berührend:  Colombo,  Penang,  Singapore. 


Anschluss  in  Bombay  an  den  Eildampfer 
Triest — Bombay  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt; 
Anscbluss  in  Colombo  an  den  Dampfer  der 
Zweiglinie  Calcntta — Colombo  auf  der  Hin-  und 
Rückfahrt. 

Zweiglinie  CALCUTTA— COLOMBO.  Ab 
Calcutta  am  12.  eines  jeden  Monates,  berührend: 
Madras. 

Anscbluss  in  Colombo  abwechselnd  einmal 
an  den  Dampfer  der  directen  Linie  Triest — 
Hongkong  und  einmal  an  den  Dampfer  der 
Zweiglinie  Bombay — Hongkong  auf  der  Hia- 
und  Rückfahrt. 


BI^^^SIIjIJVlSriSOKE  LIlSriE  TI^IEST-S.A.a>TTOS- 


Ab  Triest  am  1.  jeden  Monates  von  August  bis  December  1.  J.,  berührend:   Malaga,  Gibraltar,  Insel   St.  Vinceut,  Pernambuco,  Bahia,  Rio 
de  Janeiro;  Rückfahrt    von  6antos  am  18.  jeden  Monates  vom  September  1889  bis  Jänner  ISDO.*) 


>)  Bei    eventueller  Auslassung  der  Berührungen    eines  oder  der  beiden  Häfen  von  Bahia  und  Pernambuco   auf  der  Rückfahrt  verfrühen 
sich  die  Ankünfte  in  den  folgenden  Echellen  um  die  entsprechende  Zeit. _^ 


Ohne    Uattung  für  etwaige  Aeuderungen    in    aen  ZwiscnenUaten    uua    uüue   Veruiudlichkeit  für    die    Kegetmassigkeit    ues    Dienstes  waortud 
der  CootumaKmassregeln. 


Verantwortlicher  Redacteur:  A.  v.  .Scala. 


Druck  von  Ch.  Retsser  &  M.  Werthnar  in  Wien. 
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Die  „Oesterreichische  Monatsschrift  für  den  Orient" 

erscheint  im  Verlage    des  k.  k.  österr.  Handels -Museums    in  Wien  (I.,  Börse- 
gasse  3). 

Das  Blatt,  herausgegeben  unter  der  Mitwirkung  hervorragender  Fachschriftsteller 

und  Reisender,    bringt    Artikel    und    Miscellen    handelspolitischen,    kunstgewerblichen, 

_        ethnographischen  und  geographischen  Inhaltes,  Reisebeschreibungen,  Literaturberichte  etc. 

IV  Abonnements-Anmeldungen  werden  dortselbst  entgegengenommen,  wie  denn  auch 

das  genannte  Blatt  wie  bisher  durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden  kann. 

Das  Jahies-Abonnement  beträgt  ohne  Postversenduni;  fl.   5. —  ö.   W.  -=    10  Mark. 
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KAISERL.  KONIGL. 


PRIVILEGIRTE 


TEPPICH-  UND  MÖBELSTOFF-FABRIKEN 


VON 


Philipp  Haas  &  Söhne 

WIEN 

WÄÄRENHÄUS:  I.,  STOCK-IM-EISENPLATZ  6 

FILIALE:  VI.,  MARIAHILFERSTRASSE  75  (MARIAHILFERHOF) 

EMPFEHLEN  IHR  GROSSES  LAGER  IN  MÖBELSTOFFEN,   TEPPICHEN,  TISCH-,   BETT- 

UND  FLANELLDECKEN,  LAUFTEPPICHEN  in  WOLLE,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN 

VOEHÄNGEN   und   PAPIER-TAPETEN,   sowie  das  grosse  lager  von 

ORIENTILISCEEI  TEPPICHEIf  tio  SPECIALITiTEIf. 

NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,  GISELAPIATZ  (BIOENE8  WAARENHAUS).  PRAG,  GRABE.N  (EIGENES  WAARENHAUS).  GBAZ, 
HERRENGASSE.  LEMBERG,  ULIOY  JAGIELLONSKIEJ.  LINZ,  FRANZ  JOSEF-PLATZ.  BUKAREST,  CALLEA 
VICTORIAE.   MAILAND,  DOMPLATZ   (EIGENES  WAARENHAUS).   NEAPEL,   VIA  ROMA.   GENU.\,   VIA  ROMA 

ROM,   VIA  DEL  CORSO. 

FABRIKEN: 

WIEN,  VI.  STUMPBRQASSE.  EBERGASSING,  nieder-österreich.  MITTERNDORF,  nieper-österreicb. 

HLINSKO,  BÖHMEN.  BRADPORD,  England.  LISSONE,  Italien.  ARäNYOS-MARÖTH ,  ünoar.n. 


atr* 


KÜR   DEN   VERKAUF   IM  PREISE    HERABGESETZTER   WAAREN    IST  EINE   EIGENE   ABTHEILUNQ   IM 
WAARBNHAUSB  EINGERICHTET. 


n 


OESTERREICHISCHE   MONATSSCHRIFT    FÜR    DEN    ORIENT. 


V'"""""""""" ■iti.i.t.t.iii 


Gegründet  1813. 


0 


IS.  REICH  &C 

1. 1.  laadesbefugtei^^ Gl asfabri kanten 

I  Ausgedehntester  und   grösster  Betrieb  in  Oesterreich-Ungarn,  um- 

:  fassviid    10  Glasfabriken,   nebst  Dampf-  und  Wasserschleifereien, 

j  Glas-Raffinerien.    Maler-Ateliers  «tc   in   Mähren,   Böhmen,   Steier- 

I  mark  und  Russland. 

;  Erzeugung  von  ordinärem  Hohlglas,  Tafelglas  (Fensterglas),  Schleif-, 

I  Ecken-  und  Pressglas  (Gussglas),    Luxusartikeln,  pharmaceutischen 

I  und  physikalischen  Qeräthschaftan,  Narghiles,  Gebrauchsartikeln  für 

•  den  Orient  und  alleu  Arten  in  das  Glasfach  einschlägiger  Artikel. 

S  FE  C  I.A.L  I T  J^T  : 

Beleiictituogsartikel  für  Petroleum,  Gas,  Oel  uod  eiektriscties  Licht, 


Tentral- Bureau    und    Haupt- 
Niederlage    sämmtlicher     Eta- 
blissements; 


Filiale  und  Depot  für  chemisch - 

pharmaceuti«che  Geräth- 

schaflen  : 


Wien,  n.,  Czerning.  Nr.  3  n.  5.    Wien,  IV.,  MariarelliEnstr.  23. 

NIEDERLAGEN: 

Berlin  SW.,  Alexandrinenstrasse  Nr.  22. 

Amsterdam,  Geldersche  Kade  47. 

Daselbst  Lager  in   allen   Sorten  Beleuchtungsartlkeln. 
Export  nach  allen  Weltgegenden. 


IIUIIIIillllllMlI.lilil.lHilil.l.M.l.l.lil.M.l.lilil.illl.lll.i-Mitilll-M.lili.I'M 


iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiimiiiiiiiiiiiiiiiiiniiniiiii, 
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Yersicherungs-Gesellschaft : 

ößsterr.  PlöDix  in  M 

mit  einem  Gewährleistungsfonde  von 

fünf   Millionen    Gulden   Österreich.    Währung 

übernimmt  nachstehende  Veraicherungen: 

a)  gegen  Schäden,  welche  durch  Brand  oder  Blitzschlag,  sowie 
durch  das  Löschen,  Niederrei.ssen  und  Ausräumen  au  Wohn- 
und  Wirthschafts  •  Gebäuden,  Fabriken.  Maschinen,  Kin- 
richtungeu  von  Brauereien  und  Brennereien,  Werkzeugen, 
Möbel,  Wäsche,  Kleidern,  Geräthschaften,  Waarenlagern, 
Vieh,  Acker-  und  Wirthachafts-Geräthen,  Feld-  und  Wiesen- 
früchten aller  Art,  in  Ställen,  Scheuern  und  Tristen  ver- 
ursacht werden; 

h)  gegen  Schäden,  welche  durch  Dampf-  und  Gas-Explosion 
herbeigeführt  werden; 

c)  gegeu  Schäden  in  Folge  zufälligen  Bruches  der  Spiegel- 
gläser iu  Magazinen,  Niederlagen,  Kaffeehäusern,  Säleu 
und  sonstigen  Locahtäten; 

d)  gegen  Schäden,  welche  Transportgüter  und  Tranaportmittfl 
auf  der  hohen  See,  zu  Lande  und  auf  Flüssen  ausgesetzt 
sind.  —  See-Versicherungen  sowohl  per  Dampfer  als  per 
Segelschiff  von  und  nach  allen  Biehtungeu; 

t)  gegen  Schäden,  welche  Bodenerzeugnisse  durch  Hagelschlag 
erleiden  können,  und  endlich 

f)  Capitalien  und  Pensionen,  zahlbar  bei  Lebzeiten  des  Ver- 
sicherten oder  nach  dem  Tode  desselben,  sowie  auch  Kinder- 
Ausstattungen,  zahlbar  im  achtzehnten,  zwanzigsten  oder 
vierundzwanzigsten  Lebensjahre. 

Vorkommende  Schäden  werden  sogleich  erhoben  und  die  Be- 
zahlung sofort  veranlasst. 

Prospecte  tcerdtn  unentgeltlich  verabfolgt  »nd  jede  Auskunft  mit 
grösster  Bereitwilligkeit  eriheilt  im 

CENTBAL-BÜRSAÜ:  Kiemergasse  2,  im  ersten  Stock, 

sowie  auch  bei  allen 

General-,  Haupt-  n.Speclal-Agrenten  der  Geaellsoliaft. 

Der  Präsident:    Hngro  AUgrraf  zu  Salm-Relfferaoheid. 

Der  Vice-Präsidenc:  Josef  Bitter  von  UallmauQ. 

Di»»    V'er"waltung:>*rä,tlie  : 

Franz  Klein  Freih.  v.  Wiesenberg,  Johann  Freib. 
V.  Liebig,  Carl  Gundacker  Freiherr  v.  Suttner, 
Ernst  Freih.  v.  Herring,  Carl  Freih.  v.  T  i  u  t  i ,  Dr. 
AlbrechtHi  Her,  C  hristian  Heim,  Marquis  d'A  u  ra  y 

Der  General-Director:  Director-Stellvertreter : 

IiOuisKoskovioz.  LouisHermanu. 


Kaiserl.   köaigl. 


landesprivilegirte 


Lampen-Fabrik 

von 

R.  Ditmar  in  Wien. 

Griisste  Lainpen-F.\l)rik  ai  Contineöte 

gegründet  1840. 

Petroleum-Lampen 

in    grossartiger   Auswahl,    in    nur    solider  Ausführung 
und  zu  billigsten  Preisen. 


Gijant-Sofifieotirenner  iinl  Ngteoplirßnnßr 

mit  Leuchtkraft  bis  120  Normalkerzen. 


Ditmar -Flachbrenn  er. 

Eigene  Niederlagen: 

Wien,  Graz,  Prag,  Lemberg.  Triest.   Budapest,  Berlin, 
IMünchen,  IVIailand,  Warschau  und  Kouibay. 

Agenturen 

in  allen   Hauptstädten  Europas  und  in  allen  Haupt- 
Handelsplätzen  des  Orients. 

Export  nach  allen  Welttheilen. 
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Der  Zoll-Compass", 


Sammlung  der  Einfuhrzolltarife  der  europäischen  Zollgebiete, 
dann  jener  von  Algier,  Egypten,  Marocco,  Tunis  und  der  Vereinigten 

Staaten  von  Amerika. 

Im  Auftrage  des  k.  k.  Handelsministeriums 
unter  Benützung  des  vom  k.  u.  k.  Ministerium  des  Aeussern  zur  Verfügung  gestellten  Original-Materials 

bearbeitet  und  herausgegeben 

vom  Zoll-Informations-Bureau  des  1. 1.  österr.  Handels-Museums. 


I 


Abonnementspreis  bis  15.  Mai  1889  3  fl.  30  kr.  per  Exemplar,  von  da  ab  4  !1.  50  kr.  per  Exemplar. 


Eine  Ergänzung  dieser  Zusammenstellung  wegen  der  später  eintretenden  Aenderungen 
der  edirten  Tarife  soll  dadurch  bewerkstelligt  werden,  dass  bis  zum  Erscheinen  eines  neuen  Jahr- 
ganges derlei  Novellen  in  der  in  Exportkreisen  verbreiteten  Wochenschrift  „Das  Handels- 
Museum"  zur  Veröffentlichung  gelangen. 


Wiener    WeltaiiHHtelliin^;     1H73    liüclisto     AusieichniiiiK. 
EHREN-DIPLOH. 

Glasfabriken-Niederlage 

von 

J.  SCHREIBER  &  NEFFEN 

WIEN 

Aisergrund,  Liechtensteinstr.  22-24. 


Muster-Lager  : 


RÖMPEST 

Waltznergasse 
Nr.  IS. 


TRAG 

Heuwagplati 
Nr.  27. 


Falirikation  für  den  Eiport. 

Glas-Service. 
PRESS-GUSSGLAS. 

BelettcMuniis-Artilcel. 

Färbiges  Glas 

und 

Phantasie-Sachen. 

Verpackung  bestens. 
Preis  -  Courante   gratis. 


Kais,  köuigl. 


pri  .'ilegirte 


Pßtrolßim-Laiipn-Falint 

Gebrüder  EnMiiier 

WIEN. 

Reiclilialtlgste  Augirahl  aller  <-attaii|rrn  Petro- 
leum-, Salon-,  Tisch-  und  Häuge-I.ampen,  F.usler, 
Laternen,  Wandlampen  etc.  etc.  solideüier  Construction 


sowie 


Wiener  Flachbrenner 

unrl 

Patent-Brillantbrenner 

bester  Qualität  zu  billigsten  Kxportpreiscn. 
Petroleum-Hängelampen  mit  neuem  patentirten 

E  xcelsiorbrenner 
Patent  1887. 

Sonnenlicht  -  Excelsiorlampe. 

Vollkommener  Ersatz  für  elektrische  und  Gai- 
beleuchtung. 

Niederlagen  in  Wien,   Budapest,  Prag. 

g^  Krport  nac/i  tiUen  iVeltgegetuinv.  '^S 


IV 
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J=  --¥-^-t-    ZUNDWAAREN.    —    ALLUMETTES.    ^"-^—  =m, 
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Export  nach  dem  gesammten  Orient,  Indien,  China  etc. 

Etablirt  1856. 

HAchRte  AnszeicliniiiiK :  AiisstelliiiiK  Graz  1880:  Ehren  -  Diplom. 

Auszeichnungen:  Graz  1870,  Triest  1871,  Silberne  Medaille. 
Melbourne  1880,  Terdienst  -  Diplom.  Triest  1882,  Goldene  Medaille. 
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Grösste  süd  -  österreichische 

ZÜNDWAAREN-FABRIK 


FL.  POJATZI  &  COMP. 


m 


II 


Deutschlandsberg  bei   Graz  (Steiermark) 

OEBTEKREIOR 

erzeugt  alle  im  Orient  gangbaren  Sorten  Zündhölzchen,  sowie  Zündschwamm  (Esca). 

Die  Fabrikate  besitzen  eine  ganz  besondere  Wlderstandafählgkelt  gegen  fenohte«  Klima    oder  I,aKer 

tind  brennen  unfehlbar. 

Specialitäten,  rauchlos  brennend: 

AllnmetteB  Imperiales,  runde  Btichsen  mit  Portraits  und  Bildern,  sehr  elegant  und  dennoch  billig. 
J?earl  Matches  in  .Stimbcrn  und  Kistchen,   eehte  Aspenhölzchen  mit  vorzüglicher  Brennkraft, 
Flammlferl  Iglenlol  Uao  Camera,    Ripshölzchen 
und   Photographien. 

Wiener  iSatonholzcben  in  allen  Sorten,  schwedische  Sicherheitszünder  etc.  i 

Offerte  sowohl  direct  von  der  Fabrilc,  als  durch  die  General-Repräsentanz: 

SMREKER  &  COMP.  IN  TRIEST.  1 
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Hchönen    lackirten    Scbubern    mit    orientalischen     Bildern 


3        Aii.sRcrdem  : 


K.    K.    PRIV.    SÜDBAHN-OESELIiSCHAFT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge,  giltig  vom  1.  December  1888. 


Abfahrt  von  Wien: 

6. —  Früh:  (Pisz.)  Payerbach  (an  Sonn-  und  Feier- 
tagen bis  Neuberg),  Kanizsa,  Budapest;  Pa- 
liracz-Lipik ;  —  Essegg,  Sarajevo;  Agram;  — 
Hainield,   Gutenstein. 

7.— Früh:  (Eilz.)  Triest,  Görz,  Fiume,  Agram, 
Sissek  (via  Steinbrück);  Villach,  Wolfsberg, 
Radkifsburg,  Leoben,  Vordernberg,  Ischl; 
Venedig,  Rom,  Mailand  (via  Pontebba);  — 
Bozen,  Meran,  Verona  (via  Leoben) ;  — 
Kanizsa,  Budapest;  Pakracz-Lipik ;  Agram, 
Essegg,  Sarajevo;  —  Neuberg;  Hainfeld, 
Gutenstein. 

1.20  Nachm. :  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig;  — 
Finme ;  Sissek,  Neu-Gradiska,  Banjalnka;  — 
Leoben,  Vordernberg,  Neuberg;  Oedenburg, 
Kanizsa,  Güns,  Budapest. 

5,05  Nachm.:  (Persz.)  .Steinamanger,  Payerbach. 

8.15  Abds.:  (Conrz.)  Triest,    Görz,    Venedig,   Rom; 

—  Pola,  Rovigno;  —  Fiume;  Sissek, 
Neu  -  Gradiska,  Banjaluka,  Eilz.  Budapest 
(via  Pghf.),  Franzensfeste,  Meran,  Innsbruck 
(via  Marburg). 

7.40  Abds.:  (Persz.)  Kanizsa,  Budapest,  Pakiacz- 
Lipik;  Essegg,  Bosn.-Brood;  —  A gram,  Sissek, 
Banjalnka. 

8  45  Abds.:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand;    —  Pola,  Rovigno,    Fiume;    Agram; 

—  Budapest  (via  Pghf.);  Meran,  Verona, 
Innsbruck  (via  Marbg.) ;  Wolfsberg ;  —  Radkers- 
burg,  Köflach,  Wies  ;  —  Leoben,  Vordern- 
berg;  Ischl,   Aussee,  Villach   (via  Leoben), 


Anicunft  in  Wien: 

6.38  Früh:  (Postz.)  Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig, 
Görz;  j^  gram,  Budapest  (via  Pghf.);  Verona, 
Innsbruck  (via  Marburg);  Wolfsberg;  Radkers- 
burg;  —  Köflach,  Wies;  —  Venedig;  Villach 
(via  Leoben). 

8.55  Früh:  (Persz.)  Kanizsa,  Bosn.-Brood,  Essegg; 
—  Pakräcz-Lipik,  Agram,  Budapest  (via  Oeden- 
burg). 

9.40  Vorm.:   (Persz.)   Steinamanger;  Güns. 

9.50  Vorm.:  (Courz.)  Triest,  Rom, Mailand,  Venedig, 
Görz;  Pola,  Rovigno;  Fiume;  Agram,  Sissek; 
Budapest  (via  Pghf.);  —  Meran,  Innsbruck, 
Franzensfeste  (via  Marburg),  Leoben. 

1.51  Nachm.:  (Persz.)  Oedenburg  (nur  Montag  und 
Freitag);  —  Hainfeld. 

3.42  Nachm. :  (Persz.)  Kanizsa,  Budapest  (via 
Oedenburg). 

4.— Nachm. :  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Pola; 
Fiume,  Sissek,  Radkersburg,  Köflach,  Wies ; 
Vordernberg,  Leoben;    Neuberg. 

9,35  Abds.:  (Persz.)  Sarajevo,  Essegg;  Agram, 
Budapest;  Kanizsa,  Pakracz-Lipik  (via  Oeden- 
burg);   Hainfeld. 

10.15  Abds.:  (Eilz.)  Triest,  Görz,  Pola,  Rovigno ; 
Finme;  Sissek  (via  Steinbrück);  Villach,  Wolfs- 
berg; Radkersburg;  Köflach;  Venedig,  Rom, 
Mailand  (via  Pontebba);  Verona,  Meran,  Inns- 
bruck (via  Villach,  Leoben);  Ischl,  Vordern- 
berg; Neuberg. 


OESTBRUniCinSCHE    MONATSSCHRIFT    FOr;    DEN    ORIENT 
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OESTERREICHISCHE   MONATSSCHRIFT    FÜR    DEN    ORIENT. 


ölltig 
bis  auf  Weiteres. 


JFaörplan  beö  „a^eftcrrcirfjifrijnincarifrijcn  HCloub". 


Oiltig 

bis  auf  Weiteres. 
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Eillinie  TKIEST-CATTARO. 
Ab  TRIEST  jeden  Mittwoch  11  Uhr  Vorm.,  in 
Cattaro  Freitag 3V»Ubr Nrn.,  berühr.:  Pola,  Lusain- 
piccolo,  Zara,  Spalaio,  Mavarsca,  Cur/.ola,  öra- 
vosa,  Castelnuovo.  Pera8to,Risjiiio  UDdPeizagoo. 
Retour  ab  CATTARO  Samstag  lOJJhr  Yoran^ 
in  Triest  Montag  11   Uhr  Vorm. 

DALMATINlSCH-ALBANESISOri^ 

LINIE  BIS  PREVESA.-    ^f 

a}  Zwischen  TRIEST  und  CORFU. 

Ab  TRIEST  jeden  Montag  11  Uhr  Vorm., 
in  Corfu  c^oontag  6'/i  Uhr  Abds.,  berührend: 
Rovigno  ,  Pola  ,  Lussinpiccolo  ,  Selve ,  Zara, 
Zaravecchia,  M  ort  er,  Sebenico,  Trau,  Spalato, 
Milnä  ,  LeMiua  ,  Curzola  ,  Orebich  ,  Grarosa, 
Ragusavecchia,  Cattaro,  Budua,  Spizsa.  Autivari, 
Medua,  Durazzo,  Valona    und    Santi-Quaranta. 

Ab  CORFU  Donnerstag  G  Uhr  Früh.,  in 
Triest  Mittwoch   11  Uhr  Vorm. 

Anschluss  an  die  Eillinie  Triest-Constan- 
tinopel  in  Corfu  bei  der  Hinfahrt. 

bj  Zwischen   CORFU  und    PREVESA. 

Ab  CORFU  jeden  Bieuslag  3  Uhr  Früh  in 
Prevesa  Donnerstag  9»/,  Uhr  Vorm.,  berührend: 
Sta.  Maura. 

Ab  PREVESA  Donnerstag  J0»/4  Uhr  Vorm., 
in  Corfu  Donnerstag  9'/«  Uhr  Abds. 

Ausserdem  berührt  das  Schiff  auf  der  Hin- 
fahrt Parga,  und  während  des  Aufenthaltes  in 
Prevesa  facultativ,  auch  den  Hafen  von  Sala- 
bora. 

Im  Anschlüsse  an  die  Eillinie  Triest-Con- 
stantinopel  in  Corfu  auf  der  Hin- und  Rückfahrt. 

Im  Anschlüsse  an  die  dalmatinifch-albane- 
sische  Linie  bis  Prevesa  in  Corfu  bei  der  Hin- 
fahrt und  an  jene  bis  Corfu  bei  der  Rückfahrt. 

DALMATINISCH-ALBANESISCHE 

LINIE  BIS  CORFU. 
Ab  TRIEST  jeden  Freitag   11   Uhr  Vorm..    in 
Corfu    Donnerstag    11  Uhr    Nachts,    berührend: 


Rovigno,  Pola,  Lunsinpiccolo ,  Mt-Iada,  Zara, 
Sebenico,  Rogosnizza,  Milnä,  Civitavecchia, 
Lissa,  Comisa,  Vallegrande,  Lagosta,  Tergestenik, 
Meleda,  Gravosa,  Castelnuovo,  Pera>to.  Risano, 
Qattaro,  Perzagno.  liudua,  Medua,  Dnrazzo, 
Valüua  und  Santi-Quaranta. 
^  Ab  CORFU  SamKtag  (>  Uhr  Früh,  in  Triest 
nächsten  Samstag  Hi'U  Uhr  Vorm. 

Anschluss  an  die  Eillinie  Triest-Constan- 
tinopel  in  Corfu  bei  der  Rückfahrt. 

Linie  FIUME-TRIEST. 

Ab  FlUME  Samstag  12  Uhr  Mittags,  Ank. 
in  Triest  Sonntag  12Vi  Uhr  Mittags,  berührend: 
Malinsca,  Rabac,  Cherso,  Pola,  Rovigno  und 
Parenzo. 

Ab  TRIEST  Dienstag  11  Uhr  Vorm.,  in 
Fiume  Mittwoch  12  Uhr   Mittags. 

Waarenlinie  FIUME-CATTARO  A)^) 

jede  zweite  Woche  vom  C.  December. 

Ab  FIUME  Donnerstag  6  Uhr  Früh,  Ank. 
in  Cattaro  Sonntag  5  Uhr  Nm. ,  berührend: 
Malinsca,  Veglia,  Lussingrande,  Selve,  Zara, 
Sebenico.  Trau,  Spalato,  Porto  Carober.  Milnä, 
Lesina,  Liasa,  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo, 
Perasto,  Risano  und  Perzagno. 

Ab  CATTARO  Montag  7  Uhr  Früh,  in 
Fiume  Donnerstag  4  Uhr  Nm. 

Anschluss  an  die  Linie  Triest-Metcovich  in 
Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Waarenlinie  FIUME-CATTARO  B)^) 
jede  zweite  Woche  vom  13.  December, 
Ab  FIUME  Donnerstag  6  Uhr  Früh,  Ank. 
in  Cattaro  Sonntag  ö  Uhr  Nrn.,  berührend:  Ma- 
linsca, Lussinpiccolo ,  Selve,  Zara,  Sebenico, 
Spalato,  Trau,  Porto-Carober,  Milnä,  Lesina, 
Lissa,  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo,  Perasto, 
Risano  und  Perzagno. 


')  Diese  Linie  wird  abwechselnd  eine  Woche 
nach  Itinerar  A)  und  eine  Woche  nach  Iti- 
nerar  B)  befaiiren. 


Ab    CATTARO    Montag   7     Uhr   Früh  ,    in 

Fiume  Donnerstag  5  Uhr  Nrn. 

Anschluss  an  die  Linie  Trient-Metcovich  in 
Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Eillinie  FIUME-CATTARO. 
Ab  FIUME  Sonntag    1   Uhr    Nachts.    Ank.    in 

Cattaro  Montag  4>/a  Uhr  Nrn.,  berührend:  Zara, 
Spalato,  Gravosa. 

Ab  CATTARO  5Va  Uhr  Früh,  in  Fiume 
Freitag  7   Uhr  Abends. 

Anschluss  an  die  Linie  Spalato-Metcovich 
in  Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Linie  TRIEST-SPALATO-METCO- 
VICH. 

Ab  TRIEST  Donnerstag  11  Uhr  Vorm.,  in 
Melcovich  Samstag  12^'-  Uhr  Mittags,  berührend: 
Zara,  Sebenico,  Spalato,  Macarsca,  Gradaz  und« 
Fort  Opus. 

Ab  METCOVICH  Dienstag  10'/*  Uhr  Vorm., 
in  Triest  Donnerstag  Ü^l^  Uhr  Vorm. 

Anschluss  an  die  Waarenlinie  Fiume-Cattaro 
in  Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Linie  SPALATO-METCOVICH. 

Ab  SPALATO  Montag  4V2  Uhr  Früh,  in  Met- 

covich  Montag  5  Uhr  Nrn..  berührend:  S.  Pietro,! 

Almissa,  Macafbca,  Gradaz,  Trappano  und  Fort  | 

Opus.  I 

Ab  METCOVICH  Donnerstag  lO  Uhr  Vorm., 
in  Spalato  Donnerstag  Ö'/,  Uhr  Abends. 

Im  Anschlüsse  an  die  Eillinie  Fiume-Cattaro. 
in  Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Periodische  Fahrten  zwischen  TRIEST 
und  VENEDIG. 

Ab  TRIEST  und  Venedig  jeden  Dienstag, 
Donnerstag  und  Samstag  um  12  Uhr  Nachts  im 
Winter,  und  um   11   Uhr  im  Sommer. 

Ank.  in  VENEDIG  und  in  TRIEST  jeden 
Mittwoch,  Freitag  und  Sonntag  7  Uhr  Früh  im 
Winter,  und   nm  6  Uhr  Früh  im  Sommer. 


XjE"v:A.isrTE-iDiE3srsa?. 


Eillinie  TKIEST-ALEXANDRIEN. 
Jeden    Donnerstag    12    Uhr    Mittags     über 
Brindisi,  Ank.  nächsten  Dienstag  6  Uhr  Abends; 
Rückfahrt  von  Alexandrien  Sonntag  8  Uhr  Früh, 
Ank.  in  Triest  Donnerstag  7  Uhr  Abends. 

Linie  FIUME- ALEXANDRIEN. 

Jeden  21.  d.  M.  1  Uhr  Nm.  mit  Berührung 
von  Lissa  und  Corfu.  Ank.  am  26.  um  3  Uhr 
Nrn.;  Rückfahrt  von  Alexandrien  jeden  8.  d.M. 
11  ührVorm.,  Ank.  in  Fiume  am  13. um  2UhrNm. 

Eillinie  TRIEST-CONSTANTINOPEL. 

Jeden  Samstaa:  11  Uhr  Vorm.  mit  Berührung 
von  Brindisi,  Corfu,  Patras,  Piräus,  Ank. 
nächsten  Freitag  9  Uhr  Vorm. ;  Rückfahrt  von 
Constantinopel  jeden  Montag  5  Uhr  Nm.  Ank. 
in  Triest  Sonntag  6  Uhr  Abends. 

Ausserdem  wird  auf  der  Hinfahrt  Dar- 
danellen berührt. 

Anschluss  an  die  griechisch-orientalische 
Linie  in  Corfu  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Anschluss  an  die  Zweiglinie  Piraua-Smyrna 
in  Piräus  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Anschluss  an  die  dalmatinisch-albaneslsche 
Linie  in  Corfu  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

GRIECHISCH-ORIENTALISCHE 
LINIE. 

Ab  von  TRIEST  jeden  Freitag  4  Uhr  Nrn., 
Ank.    in   Smyrna    den     zweitnächsten   Sonntag 


5  Uhr  Früh,  berührend:  Fiume,  Cortu,  Ar:;'0s- 
toli,  Zante.  Cerigo,  Canea,  Retbymo,  Candia, 
Samos  (Vathy),  Tschesme  und  Chios;  Rückfahrt 
von  Smyrna  jeden  Samstag  6  Uhr  Abends, 
Ank.  in  Triest  zweitnächsten  Montag  10  Uhr 
Vorm. 

Anschluss  in  Corfu  an  die  Eillinie  Triest- 
Constantinopel  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Anschluss  in  Smyrna  an  die  syrische  Linie 
(jede  zweite  Woche)  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt. 

THESSALISCHE  LINIE. 

Jede  zweite  Woche  vom  12.  December. 

Ab  TRIEST  Mittwoch  4  Uhr  Nrn.,  Ank.  in 
Constantinopel  den  dritten  Donnerstag  lO'/,  Uhr 
Vorm.  mit  Berührung  von  Fiume,  Sta.  Maura, 
Patras,  Catacolo,  Calamata,  Piräus,  Syra,  Volo, 
Salonich,  Orfano,  Cavalla,  Lagos.  Dedeagaeh, 
Dardanellen  und  Gallipoli;  Rückfahrt  von  Con- 
stantinopel vom  13.  December  an  jede  zweite 
Woche  Donnerstag  2  Uhr  Nrn.,  Ank.  in  Triest 
den  dritten  Freitag  9  Uhr  Vorm. 

Eillinie  SMYRNA-PIRÄUS. 

Ab  SMYRNA  Dienstag  11  Uhr  Vorm.,  Ank. 
in  Piräus  Mittwoch  9  Uhr  Vorm.  mit  Berührung 
von  Chios;  Rückfahrt  Mittwoch  4  Uhr  Nm.,  Ank. 
in  Smyrna  Donnerstag  2  Uhr  Nm. 

Anschluss  in  Piräus  an  die  Eillinie  Triest- 
Constantinopel  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 


SYRISCHE  LINIE. 

Jede  zweite  Woche  vom  6.  December. 

Ab  CONSTANTINOPEL  Donnerstag  4  Uhr 
Nm..  Ank.  in  Alexandrien  den  zweiten  Samstag 
10  Uhr  Vorm.  mit  Berührung  von  Gallipoli, 
Dardanellen,  Tenedos,  Mytilene,  Smyrna,  Chios, 
Leros,  Rhodtis,  Caiffa,  Larnaca,  Betrat,  Jaffa 
und  Port-Said;  Rückfahrt  von  Alexandrien  vom 
8.  December  an  jede  zweite  Woche  Samstag 
3  Uhr  Nm.,  Ank.  in  Constanlinopel  den  zweiten 
Dienstag  2  Uhr  Nachts. 

Anschluss  in  Smyrna  an  die  griechisch- 
orientalische Linie  bei  der  Hin-  und  Rückf.ihrt; 
ausserdem  wird  bei  der  Rückfahrt  Limassol 
berührt. 

Linie  CONSTANTINOPEL-BRAILA. 
Samstag  2  Uhr  Nm  ,  Ank.  in  Braila  Mitt- 
woch 4  Uhr  Nm.  mit  Berührung  von  Varna, 
Küstendje,  Sulina  und  Galatz  ;  Rückfahrt  Freitag 
2  Uhr  Nm.,  Ank.  in  Constantinopel  Dienstag 
8  Uhr  Früh. 

Linie   CONSTANTINOPEL  -  BATUM. 

Jede  zweite  Woche  vom  8.  December. 

Abfahrt  Samstag  3  Ubr  Nrn.,  Ank.  in  Batum 
Mittwoch  6 Vi  Uhr  Früh  mit  Berührung  von 
Ineboli,  Samsun,  Kerasunt,  Trapezunt;  Rück-  j 
fahrt  vom  13.  December  ab  jede  zweite  Woche, 
Donnerstag  G  Uhr  Abends.  Ank.  in  Constanti-j 
nopel  Mittwoch   1»/,  Uhr  Nm. 


iisri:>o-OH:iisrESiscKE:R   x>iE3srsT- 


Eildampfer-Linie  TRIEöT— BOMBAY.  Ab 
Triest  am  22.  eines  jeden  Monates,  4UhrNachm,f 
berührend:  Brindisi,  Port  Said,  Suez,  Aden. 

Anschluss  in  Bombay  sowohl  auf  der  Hin- 
ais Rückfahrt  abwechselnd  einmal  mit  dem 
Dampfer  der  Zweiglinie  Bombay — Hongkong  und 
einmal  mit  dem  Dampfer  der  directen  Linie 
Triest — -Rothes  Meer — Hongkong. 

Linie  TrtlEST-HONGKONG.  Ab  Triest  am 
10.    der   geraden   Monate  V    des  Jahres,   4   Uhr 


*)  Februar,   April,    Juni,   August,   October, 
December. 


Nachm.,  berührend:  Port  Said,  6uez,  Djeddab, 
Suakim,  Massanab,  Hodeidah,  Aden,  Bombay, 
Colombo,  Penang,  Singapore. 

Anschluss  in  Bombay  an  den  Eildampfer 
Triest — Bombay  sowohl  auf  der  Hin-  als  Rück- 
fahrt-, Anschluss  in  Colombo  an  den  Dampfer 
der  Zweiglinie  Calcutta— Colombo,  sowohl  auf 
der  Hin-  als  Rückfahrt. 

Zweiglinie     BOMBAY  —  HONGKONG.     Ab 

Bombay  am  14.  der  geraden  Monate  des  Jahres, 
berührend:  Colombo,  Penang,  Singapore. 


Anschluss  in  Bombay  an  den  Eildampfer  | 
Triest — Bombay  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt; 
Anschluss  in  Colombo  an  den  Dampfer  der 
Zweiglinie  Calcutta — Colombo  auf  der  Hin-  und 
Rückfahrt. 

Zweiglinie  CALCUTTA— COLOMBO.  Ab 
Calcutta  am  12.  eines  jeden  Monates,  berührend: 
Madrai». 

Anschluss  in  Colombo  abwechselnd  einmal, 
an  den  Dampfer  der  directen  Linie  Trittst — 
Hongkonc  und  einmal  an  den  Dampfer  der 
Zweiglinie  Bombay — Hongkong  auf  der  Hin- 
und  Rückfahrt. 


BE,.A.SI3LI-A.ISriSd3:E  XiIi^TIE  TI^IEST-S^A.nST'rOS. 


Ab  Triest  am  1.  jeden  Monati^s  von  August  bis  December  1.  J.,  berührend:    Malatca,  Gibraltar,  Insel    8t.  Vincent.  Pernambuco,  Bahia 
de  Janeiro;  Rückfahrt   von  Santos  am  18.  jeden  Monates  vom  September  1889  bis  Jänner  1890.'; 


*)  Bei   eventueller  Auslassung   der  Berührungen    eines  oder   der  beiden  Häfen  von  Bahia  und  Pernambuco   auf  der  Rückfahrt  verfrühen 
sich  die  Anküufte  in  den  folgenden  Ecbellen  um  die  entsprechende  Zeit.  


Ohne    Haltung  lur  etwaige  Aenaerungen    in    den  üwiscüennaten    una    ohne  Verüindlichkeit  für    die    Kegel massigkeic     des    Diensttsri  watireuti 
der  CoDtumazmassreBreln. 


Verantwortlicher  Redacteur:  A.  v.  Scala. 


Druck  Ton  Ch.  Reisser  &  M.  Werthner  ia  Wien. 


OESTERREICHISCHE 


r 


ol S05^ 


FÜNFZEHNTER   JAHRGANG.  WIEN,   IM   MAI   1889.  N«.    5      BBTLAGB. 

Die  „Oesterreichische  Monatsschrift  für  den  Orient" 

erscheint  im  Verlage    des  k.  k.  österr.  Handels -Muieunu    in  Wien   (I.,  Börse- 
gasse 3). 

Das  Blatt,  herausgegeben  unter  der  Mitwirkung  hervorragender  Fachschriftsteller 
und  Reisender,  bringt  Artikel  und  Miscellen  handelspolitischen,  kunstgewerblichen, 
ethnographischen  und  geographischen  Inhaltes,  Reisebeschreibungen,  Literaturberichte  etc. 

Abonnements- Anmeldungen  werden  dortselbst  entgegengenommen,  wie  denn  auch 
das  genannte  Blatt  wie  bisher  durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden  kann. 
Das  Jahres-Abonnement  beträgt  ohne  PustversenduDg  ü.  5. —  ö.  W.  ^   10  Mark. 


KAISERL.  KONIGL.        ÜiaffiÜ^         PRIVILEGIRTE 


TEPPICH-  UND  MÖBELSTOFF-FABRIKEN 


JEDNOTi 
,  K  POVZBUZ 
V     FRUMYSL  J 

•.    V   CECHÄC 


VO.N 


Philipp  Haas  &  Söhne 

WIEN 

WAARENHAUS:  I.,  STOCK-IM-EISENPLATZ  6 
FILIALE:  VI,,  MARIAHILFERSTRASSE  75  (MARIAHILFERHOF) 

EMPFEHLEN  IHR  GROSSES  LAGER  IN    MÖBELSTOFFEN,    TEPPICHEN,    TISCH-,    BETT- 

DND  FLANELLDECKEN ,  LAUFTEPPICHEN  in  WOLLE ,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN 

VOKHlNGEN   und   PAPIER-TAPETEN,   sowie  d.vs  grosse  lager  von 

ORIENTALISCHE!  TEPPICHEN  und  SPECIALITlTEN. 

NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,  GISELAPLATZ  (EIGENES  WAARENHAUS),  PRAG,  GRABEN  (EIGENES  WAARENHAUSV  GRAZ, 
HBRRBNGA88E.  LEMBERQ,  ÜLICY  JAGIELLONSKIEJ.  LINZ,  KRANZ  JOSEF-PLATZ.  BUKAREST.  CALLKA 
VICTORIAB.    MAILAND,   domplatz    (eigenes  WAARENHAUS).   NEAPEL.    VIA    ROMA.    GENUA,    VIA  ROMA. 

ROM,  VIA  DEL  C0R80. 

FABRIKEN: 

WIEN,  VI.  STUMPERGASSE.  EBERGASSING,  nibder-österrkich.  .MITTERN  DORF,  nieder-08TBKB»ich. 
HL1N8K0,  BÖHMEN.  BRADPORD,  England.  LISSONE,  itauen.  ARANYOS-MARÖTH,  cnoaks. 

rffSp«»  FÜR  DEN  VERKAUF  IM  PREISE  HERABGESETZTER  WAAREN  I8T  EINE  EIGENE  ABTHKILCNO  IM 
*'  yi         WAARKNHAUSK  EINGERICHTET. 
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OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    PÖR    DEN    ORIENT. 
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Gegründet  1813. 

S.  REICH  &C 

k.  k.  laBdesbefagtei^P Glas fabri kanten 

Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  iu  Oesterreich-Ungarn,  nm- 
^  tass^rxi    10   Glasfabriken,    nebst   Dampf-   uihI  Wasserschleifereien, 

Glas-Raffinerien.  Maler-Ateliers  eir.  jp.  Mähren,  Böhmen,  Steier- 
mark und  Russland. 

Erzeugung  von  ordinärem  Hohlglas,  Tafelglas  (Fensterglas],  Schleif-, 
=  Ecken-  und  Pressglas  (Gussglas),  Luxusartikeln,  pharmaceutischen 
=  und  physikalischen  Geräthschaften,  Narghiles,  Gebrauchsartikeln  tür 
I  den  Orient  und  alleu  Arteu  In  das  Qlasfach  einschlägiger  Artikel. 

ßeleuctitimssariel  t  Pelroieüfn,  Gas,  Oel  M  slektrisciies  Liclit  f 

Pentral- Bureau    und    Haupt - 
Niederlage   sämmt lieber    Eta- 
blissements : 


Filiale  und  Depot  für  chemisch- 

j>harmaceuti-che  Geräth- 

scliaften : 


Wien,  n.,  Czernini.  Nr.  3  u.  5.    Wien,  IV.,  Marpretlienstr.  23. 

NIEDERLAGEN: 

Berlin  SW.,  Alexandrinenstrasse  Nr.  22. 

Amsterdam,  Geldersche  Kade  47. 

Daselbst   Lager  in   allen   Sorten  Beleuohtungsartlkeln. 
Export  nach  allen  Weltgegenden. 


7i.iiiiij;iiiii>i>iii.i.i. 


1,1. I.M.LI. 1,1,1 
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Die    k.  k. 


privilegirte 


Yersicherungs-Gesellschaft : 

„Oßsterr.  Phönix  ii  M 

mit  einem  Gewährleistungsfonde  von 

fünf   Millionen    Gulden   Österreich.    Währung 

übernimmt  nacbstebende  Versicberungen: 
")  gegen  Scbäden,  welche  durch  Brand  oder  Blitzschlag,  sowie 
durch  das  Löschen,  Niederreissen  und  Ausräumen  au  Wohn- 
und  Wirthschafts-  Gebäuden,  Fabriken,  Maachineu,  Kiu- 
richtungen  von  Brauereien  und  Brennereieo,  Werkzeugen, 
Möbel,  Wäsche,  Kleidern,  Geräthschaften,  Waarenlageru, 
Vieh,  Acker-  und  Wirthschafts-Geräthen,  Feld-  und  Wiesen- 
frQchteu  aller  Art,  in  Ställen,  Scheuern  und  Tristen  ver- 
ursacht werden ; 

b)  gegen  Schäden,  welche  durch  Dampf-  und  Gas-Explosion 
herbeigeführt  werden; 

c)  gegen  Schäden  in  Folge  zufälligen  Bruches  der  Spiegel- 
gläser in  Magazinen,  Niederlagen,  KaflFeehäuseru,  Sälen 
und  sonstigen  Localitäten; 

d)  gegen  Schäden,  welche  Transportgüter  und  Transportmittel 
auf  der  hohen  See,  zu  Lande  und  auf  Flüssen  ausgesetzt 
sind.  —  See-Versicherungen  sowohl  per  Dampfer  als  per 
Segelschiff  von  und  nach  allen  Richtungen; 

<)  gegen  Schäden,  welche  Bodenerzeugnisse  durch  Hagelschlag 
erleiden  können,  und  endlich 

/)  Capitalien  und  Pensionen,  zahlbar  bei  Lebzeiten  des  Ver- 
sicherten oder  nach  dem  Tode  desselben,  sowie  auch  Kinder- 
Ausstattungen,  zahlbar  im  achtzehnten,  zwanzigsten  oder 
vierundzwanzigsten  Lebensjahre. 

Vorkommende  Schäden  werden  sogleich  erhoben  und  die  Be- 
zahlung sofort  veranlasst. 

Prospecte  werden  unentgeltlich  verabfolgt  und  jede  Auskunft  mit 
grösster  Bereitwilligkeit  ertheilt  im 

CBNTKAL-BUEEAt7:  Eiemergasse  2,  im  ersten  Stock, 

sowie  auch  bei  allen 

General-,  Hanpt-n.Speolal-AgreiitenderOeselUohaft. 

Der  Präsident:    Hngro  Altg^raf  zn  Salm-Relffersoheid. 

Der  Yice-Präsident:  Josef  Ritter  von  Uallmann. 

Die  Verwaltuiigsirätlie  : 

Franz  Klein  Freih.  v.  Wiesenberg,  Johann  Freib. 
V.  Liebfg,  Carl  Gundacker  Freiherr  v.  Suttner, 
Ernst  Freih.  v.  Herring,  Carl  Freih.  v.  T  i  n  t  i ,  Dr. 
AlbrechtHi  Her,  C  bris  tianHeim,  Marquis  d'A  u  r  a  y 

Der  General-Director  :  Director-Stellvertreter : 

LouisMoskovicz-  IiOuisHermann. 
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Kaiser!,   koaigl.    ^ 


landesprivilegirte 


Lampen-Fabrik 

von 

R.  Ditmar  in  Wien. 

Grösste  Lampen-Fabrik  am  Conlinente 

gegründet  1840. 

Petroleum-Lampen 

in    grossartiger   Auswahl,    in    nur    solider  Ausführung 
und  zu  billigsten  Preisen. 


K.  k.  priY. 

iiener  Blitzlampe  ufiil  BHIIapt-llsteopljpefifiep 

mit  Leuchtkraft  bis  157  Normalkerzen. 


Ditmar-Flachb  renne  r. 

Eigene  Niederlagen: 

Wien,  Graz,  Prag,  Lemberg,  Triest,  Budapest,  Berlin, 
München,  Rom,  Mailand,  Lyon,  Warschau  und  Bombay- 
Agenturen 
in  allen   Hauptstädten  Europas  und  in  allen  Haupt- 
Handelsplätzen  des  Orients. 

Export  nacli  allen  Welttheilen. 


OZ^TCnnEICHISCHE   MONATSSCHRIFT    FÜR    DEN    ORIFNT 
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Im  Verlage  des 

Wien,  I.,  I^orsegasso  ISTr.  3 
ist  soeben  erschienen: 

„Der  Zoll-Compass", 

eine  Sammlung  der  Einfuhrzolltarife  der  europäischen  Zollgebiete, 
dann  jener  von  Algier,  Egypten,  Marocco,  Tunis  und  der  Vereinigten 

Staaten  von  Amerika. 

Im  Auftrage  des  k.  k.  Handelsministeriums 
unter  Benützung  des  vom  k.  u.  k.  Ministerium  des  Aeussern  zur  Verfügung  gestellten  Original-Materials 

bearbeitet  und  herausgegeben 

vom  Zoll -Informations- Bureau  des  k.  k.  österr.  Handels -Museums. 


Breis  4  fl.  SO  kr. 


■ 


Eine  Ergänzung  dieser  Zusammenstellung  wegen  der  später  eintretenden  Aendcrungen 
er  edirtcn  Tarife  soll  dadurch  bewerkstelligt  werden,  dass  bis  zum  Erscheinen  eines  neuen  Jahr- 
ganges derlei  Novellen  in  der  in  l'^Kportkreisen  verbreiteten  Wochenschrift  „Das  Handels- 
Museum"  zur  Veröffentlichung  gelangen. 


Wieuer    Wi'ItauHHtelhnit^     1873    liörlist«'     A  UHZi-ichiiiinK- 
EHREH-DIPLOM. 


Glasfabriken-Niederlage 

J.  SCHREIBER  &  NEFFEN 

WIEN 

Aisergrund,   Liechtensteinstr,  22-24. 
Musteu-Laoku: 


BUDAPEST 

Waitznergatss 
Nr.  18. 


PRAIt 

lUWS 

Nr. 


Heuwagplati 

Ir.  27. 


'iilirJIdiliflD  fiir  den  Export. 

Glas-Service. 
PRESS-GUSSGLAS. 

ReieQciiiiiBgs-Artlicei. 

Färbiges  Glas 

und 

Phantasie-Sachen. 


Verpackung  be.stens. 
Preis  -  Conrante   gratis. 


Kais  königl. 


pri.'ilegirtc 


Petrolem-LamiißD-Faliril: 

(lebrüder  Brüiiuer 

WIEN. 

|{ficlilialtlg:ste  Auswahl    aller  (iattnairrii  Petro- 
leum-,   Salon-,    Tisch-    unil     Hänge-Lampen,    Luster, 
lalcrnen,  Wanillampen  etc.  etc.  solidester  Construction 
sowie 

Wiener  Flachbrenner 

uikI 

Patent-Brillantbrenner 

Nester  Qualität   zu   billigsten  Kxportpreisen. 
l'ctrok-um-llänjrflampen  mit  neuem   patentirten 

Excelsiorbrenner 
Patent  1887. 

Sonnenlicht  -  Excel siorluuipe. 

.  Vollkommener  Rrsatz  für  elektrische  und  Gas- 
beleuchtung. 

Niederlagen  in  Wien,   Budapest,  Prag. 

g^  Kjcftort  nach  allen  n'fltgegenilett.  '^C 


VI 


OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FÜR    DEN    ORIENT. 
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Export  nach  dem  gesammten  Orient,  Indien,  China  etc. 

Etablirt  1856. 

Höchste  Aiit^zeichnung :  AiisstelliiiiK  t^m^,  1880:  Klireii  -  I>iplom. 

Auszeichnungen:  (Jraz  1870,  Triest  1871,  Silberne  Medaille. 
Melbonrne  1880,  Verdienst -Diplom.  Triest  1882,  Goldene  Meduille. 


Die  k.  k. 


bei 

öl 

P  = 

^  s 

■■3  = 

l/l  = 
<l 

V  I 

II 


privllegirle 


Grösste  söd  -  österreichische 


ZUNDWÄAREN-FABRIK 

von 

FL.  POJATZI  &  COMP. 

in   Deutschlandsberg  bei   Graz  (Steiermark) 

OESTEKBEIOH 

erzeugt  alle  im  Orient  gangbaren  Soiien  Zündhölzchen,  sowie  Zündschwamm  (Esca). 

Die  Fabrikate  hp.sitzeii  eine  ganz  besondere  Widerstandafähigfkelt  gegen  feuchtes  Klima    oder  Laffer 

und  brennen  unl'ebibar. 

Specialitäten,  rauchlos  brennend: 


I 

a 

3  ~ 


|13 
12. 


I 


1  Allnmettes  Impörtalea,  runde  Büchsen  mit  Portraits  und  Bildern,  sehr  elegant  und  dennoch  billig. 

I  ^earl  Matches  in   ?!5(lnibprn  iiud  Kistchen,    echte  Aßpenholzchen  mit  vorzüglicher  Brennkraft. 

I  Fiammlferl  Igleulol  Uso  Oamera.    Ripshötzchen    in    schönen    iackirten    »Schubern    mit    orientalischen    Bildern 

I  und  Photographien.  3 

I  Ansaerdem  :  Wiener  Salonhölzchen  in  allen  Sorten,  schwedische  Sicherbeitszünder  etc.  a 

1  Offerte  sowohl  direct  von  der  Fabrik,  als  durch  die  General-Repräsentanz:  1 

I  SMREKER  &  COMP.  IN  TRIEST.  | 

TiiinnniiiniiiniiinHHiHiinuinuinniniuiuinnniinuiniiinniinnuiniuiuniiiiuinniiiiiinniMnnHniiinniiiiinininiMniuiuiiuiiiiiiMiuiuuiiiinniiiiiiiiiiiii 
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K.    K.    PRIV.    SÜDBAHN-GESELLSCHAFT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge,  giltig  vom  1.  Juni .  1889 


Abfahrt  von  Wien 

6. —  Früh:  (Prsz.)    Payerbach  ,    Kanizsa,  Budapest; 
Pakracz-Lipik);    —    Essegg,    Sarajevo;    Agram; 

—  Hainfeld,  Gutenstein. 

7. —  Früh:     (Eilz.)    Brück,      Leoben,    Vordernberg, 
Ischl ;  Venedig,  Rom,  Mailand  (via  Pontebba); 

—  Bozen,  Meran,  Verona  (via  Leoben) ;  — 
Kanizsa,  Budapest;  Pakracz-Lipik;  Agrain, 
Essegg,   Sarajevo ;   —  Neuberg, 

7.15  Früh :    (Eilz.)    Triest,    Giirz,     Fiume,     Agram, 

Sissek    (via    Steinbrück);    Villach,   Wolfsberg; 

Radkersburg,    Köflach,    HainfeW,    Gutenstein. 
1.20  Nachm.:    (fo-stz.)    Triest,    Görz,    Venedig;    — 

Fiume;     Sissek,   Neu-Gradiska,  Banjalnka;    — 

Leoben,     Vordernberg,    Neuberg. 
1.35  Nachm.:   (Persz.)   Oedenburg,    Kanizsa,    Güns, 

Budapest. 
4.30  Nachm. :   (Persz.)  Graz,  Neuberg. 
5. —  Nachm.:   (Persz.)  Steinamanger. 
7.40  Abds.:    (Persz.)   Kanizsa,    Budapest,   Pakiacz- 

Lipik;  Essegg,  Bosn.-Brood;  —  A gram,  Sissek, 

Banjalnka. 
8.15  Abds.:  (Courz.)  Triest,    GSrz,   Venedig,  Rom; 

—  Pola,  Rovigno;  —  Fiume;  Sissek,  Neii- 
Gradiska,  Baujaluka,  Eilz.  Budapest  (via  Pghf.), 
FranzeDsfeste,Meran,Ala. Innsbruck  (viaMbg.). 

8  45  Abds.:    (Postz.)   Triest,    Giirz,   Venedig,    Rom, 
Mailand;    —  Pola,   Rovigno,    Fiume;    Agram; 

—  Budapest  (via  Pght.) ;  Meran ,  Verona, 
Innsbruck  (via  Marbg.);  Radkersburg.  Köflach, 
Wies  ;  —  Leoben,  Vordernberg;  Ischl,  Aussce, 
Villach   (via  Leoben). 


Ankunft  in  Wien; 

6  40  Früh:  (Postz.)  Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig, 
Görz;  y\  gram,  Budapest  (via  Pghf.);  Verona, 
Innsbruck  (via  Marburg);  Wolfsberg;  Radkers- 
burg; —  Köflach,  Wies;  —  Venedig;  Villach 
(via  Leoben). 

8.58  Früh:  (Persz.)  Kanizsa,  Bosn.-Brood,  Esse;;g; 
—  Pakracz-Lipik,  Agtam,  Budapest  (via  Oeden- 
burg). 

9.40  Vorm. :  (Persz.)  Steinamanger,  Güns,  Payerbach. 

9.50  Vorm. :  (Courz.)  Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig, 
Görz;  Pola,  Rovigno;  Fiume,  Agram,  Sissek; 
Budapest  (via  Pghf.);  Ala,  Meran,  Innsbruck, 
Franzensfeste  (via  Marburg),  Leoben,   Neuberg. 

1.05  Nachm.  :  (Persz.)  Graz. 

1.52  Nachm.:  (Persz.)  Oedenburg  (nur  Montag  und 
Freitag);   —  Haiufeld,  Gutenstein. 

3.40  Nachm.:  (Persz)  Kanizsa,  Budapest  (via 
Oedenburg). 

4.— Nachm. :  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Pola; 
B  iurae,  Sissek,  Radkersburg,  Köflach,  Wies  ; 
Vordernberg,  Leoben;    Neuherg. 

9  5(5  Abds.:  (Persz.)  Sarajevo,  Fssegg ;  Agram, 
Budapest ;  Kanizsa,  Pakracz-Lipik  (,via  Oeden- 
burg). 

9. .55  Abds.:  (Eilz.)  Triest,  Görz,  Pola,  Rovigno; 
Fiume;  Sissek  (via  Steinbrück);  Villach,  Wolfs- 
berg ;  Radkersburg ;  Köflach. 
10.15  Abds. :  (Filz.)  Brück,  Vordernberg,  Venedig, 
Rom,  Mailand  (via  Pontebba);  Verona,  Meran, 
Innsbruck  (via  Villach,  Leoben);  Ischl,  Neuberg. 
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OBITSRHUCMiaCHK   MONATUCHRIPT- rOR   DBN   ORISNT 


OI^IE3SrT-B.A.I3:3SrE  IT. 


OtUiff  vom    t.  Jltnt   ISS».     -  T^llll  1*|>1}I  II.  iiUthj  lom    l.  .luni   /.S.S.'/. 

Linie  l'onNUntlnu|>«<l-Adrliiii<>|><>l- itellova. 


StAtioncn 


KxprttiHiUtf 

Mr.  t 

Monlitf  UB<1 
Ovnn«MM| 


Ir.  4 


Oinitliit-hlri 
Nr.  52 


Tcrkthr«)  >acu  '1'«« 


Stxtlooen 


Ollrllt 
Kll>l*4<«liltUU 

Hr.  I 
UonMi  «ad 
UouasnUkg 


Hr.  3 

v«rk«bn 


ll|.iiil»ihl«r 

Hr.  123 

Mitlwuoli, 


CoDituntlnopel    .  Abf»brt 
AdrUnopel ....  Aukuufi 


AdrIftBOp«!     .   .   .  AhfKhrt 

Tirnov«>S«meoli .  Ankunft 


Tlrnova.Scinfn'i    a'.mi-i 

PhlHppopel 

TklM-BkMrdjik 


7.9Ü 
4.14 


4.1» 


Surambey    .  . 
Hfllovii  .... 


Aakunfl 


!).ai 


11.10 


ttB4Fr«l<M 


►•ofl» Ankuuft 

NLi-l« , 


Ilolirritil   .  . 

BudapMl    k 
WI«B     .    .    . 

Vtkub  .  .   . 

Halunk'b  .   . 


9.1» 
»M 

MlUworli 
iiaaBanuMf 

10.0& 


8.16 
6.0» 


6.19 
7,61 


»Ol 
11,08 
11,68 

19.34 
19.43 


IM 

T.IA 

12.40 


7.60 

8.44 

(itllll,    /.Utf 

Nr.  122 

Jvtlf«  Tun 

7.96 

l().f)6 

fl*ni.  /.Ulf 

Hr.  124 

ltit*iii>lnit. 

DouiirrHlKu, 

11.16 

:i.8l 

AM 

Ankttuti 

h.a6 


SaloBlok 
llikuli  . 
WItn     . 


HluU|^t.t 
Bflgritil    . 
Nlirb     .    . 
Hall»  .    ,   . 


AkfiOirt 


Saranibfy 

Tntar-Bnxnrdjik 
l'hiliiipopH    .   . 

K   PnVItäUZENI 

PRUMVSLU 
«..  V  CtCHACH 


Tirnova-Semenll  .  AMahrt 
A>lri»n<>i<(l  ....  Ankaan 


Adrianopel ....  AblkbH 
Constanlinoptl    .  Aakuafl 


823 

IMciMtai; 
tinil  Krcltan 

S.M 

!>.aO 

.Hau 

».00 

Minworh 

nutlHainiiUitf 

19.40 


9.17 
4.66 


600 
7.09 


7.14 

4.00 


a.00 

tt.OO 


1.40 


;).67 

416 
4.49 
»500 
836 


8.49 
11.13 


11.93 

8.16 


616 

6.68 

8.99 

19.44 

Nr.  121 

Jrdon  T»K 
ikuuvr 

1.06 
4.80 

Gvni.  Zn$ 

Hr.»i 

JiHl«n  '1'»» 

6.96 
7.90 


Llul«  Tlrnova-8einrnlt-Yamboli 


___     Zug  Hr   S>I  (Twkahrt  Mobiuk    Miii>.,..1i  viad  Frvilajr) 


AatoblUH  aa 

TOB  taraubay  .  .   . 

,    Adrlaa»|>*l  .  . 

Tirnovk<SemenU    .  .  .  . 
Yamboli 


1  illalaai 

.   .    Aaknan  12.44 
.  ,        U).»6 

Atifkliri    1.16 
Ankiinn  6.00 


Zug  Nr   :i;;i 


»I  Samum.) 


tttvh    {   i   %^   kX   W   XX 


Yknboli Abifchrt    6,06 

Tirnov«'Semeali Auknafi  10  46 

AntrIilnM  an  <1U<  Xitiip  drr  Uaiii'illuUii : 
nach  Adrtanup«)  \  'fakrt   I.M 


,     9arauibry 
I/inir  Adrlnnopcl  UedoHRütsch 


ll.^.^ 


Itt  Hr.  8M  (T»fk»hrt  tUwma».  Uttaaawtap  nad  »anmaf.i 


lt«tlOB«B 


Ded«»caUoh Abfahrt   1.16 

Adrtuopel Ankunft  7  40 


1«!  Hr.  ««I 


Adrianupcl  AMuhrt      6  30 

DeUeatjatscb .^iikuufl  19.tiO 


»•rkvu&B.  I"' .i^r. ,..,.., ,„  MiBul»  i»l((«n  dit  K»U  »on  ^  Vh-    X' '-   '  '■       Vlir  .V"  Miiui  ..u  .M,.r»»u«  »u. 

DIE  BETRIEBS-DIRECTION. 


Taraniwortllcbar  X«4a4t*nri  A.  v,  Soalt. 


Pruck  TOB  Ch.  Italttor  &  M.  Wtrthnar  la  Wlta. 


OESTER  REICHISCHE 
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onatssfirifi  für  ktt  #nfitt. 


KDNPZKIINTKR    JAMR(;ANf;, 


WIEN,  IM  JUNI  1889. 


üs  SüS'f 


N"     (i       HKII.AOB. 


Die  „()(wtoiTeicliiscJi(^  MoniitsscJirii'l  ITir  dmi  Oriont" 

erscheint  im  Verlage    des  k.  k.  öiterr.  Handels -Muaeums    m  Wien   H  .  TVirsa- 
fasae  3). 

Das  Blatt,  h<.'rau.sj^<'ff<;1)<;n  unt»!r  der  Milwirkunj^f  luTvorr.i^^'^i-iKlir  I  .!■  I.  ■  In  il  1  i.lli-r 
ind  Reiscndur,  brinjift  Artik»;!  und  Mi.scuUcn  liaiKlclHpuliiiiiclK!!!,  kuiiJ.tgcAi  1  hlu,hi;ii, 
ethnographischen  und  geo^f raphischen  Inhalte»,  ReiH<!VjßHchreibungen,  Literaturburichte  etc. 

AbonnemontH-Anni<!ldung<in  werden  dortselbst  entgegenK^inonimen,  wie  denn  auch 
las  genannte  Blatt  wie  bisher  durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden  kann. 
Dt»  Jahieii-Ali(iiiii«iiient  Iielrtt|jt  ohne  l'iialvcr»en<lun|>  1],   j. —  ri.   W,  •>    lu  Miitk. 


KAISEKL  KÖNIGL. 


PHI  VII.  EGIKTE 


TRPPICIf-  ONO  MfiBF,l,STOFF-FABRIKFN 

VON 

PiiiLiri^  Haas  &  Söhne 

WIEN 

WAARENHÄUS:  I..  STOCK-IM-EISENPLATZ  6 

FILIALE!  VI.,  MARIAHILFERSTRASSE  75  (MARIAHILFERHOF) 

KMi'KKHi.KN  IHK  0H0H8KH  i.AOKit  IN    MOHKLHTOKFKN ,   TKI'I'1(;HKN ,   TIHCH-,   mrn- 

imi>  KLANKF.LDKCKKN,  LAIIKTKI'I'ICHKN  in  WOLLK.  HAHT  und  JUTK,  WKI8HEN 

VOKHÄN(«KN    liNi»    l'AI'IKK-TAI'KTKN,    howik   dah   (Hiohhk  i.aoku   von 

ORIEIfTALISCHElf  TEPPICHEN  und  SPECIALITiTEN. 

NIEDERLAGEN: 

lillDAPKflT,  aiNKI.APl.ATZ  (mOBMKtl  WAAKKNIIAUH)  i'KAO,  UUABKM  (BIOBVM  WAARRMBAU«).  UBAZ, 
)IKHKK.N(IAHKK  I.K'MHKUO,  IJMey  JAI1IKI.U)N«KIKJ.  LINZ,  KKANi'.  JOKKT-PLAT/.  BUKARKST,  C'AIXKA 
VIWOKIAM.    MAII-ANI),    UOMPLATf.   (KKIK.NKH   WAARJENHAUN).    NKAI'KL,    VIA    KOMA.    OK.Nl'A,    VIA  KOMA. 

•  HOM,   VIA  DKL  COUHO. 

FABRIKEN; 

WIKN,  VI.  (iTUMPiJHeAHHK..  KHKI((i A8HINU.  «iKDKK-ftHTKKRBicH.  MITTKKN IK)HK.  roBinn-OaTBBUiaii. 
IIIJNHKO.  nOiiMB«.  BHADFOKD,  bmoi-amd,  U8H0NK.  itauiw.  AKANYOS-MABÖTH,  ümoamm. 


Star 


ri'K   UKH   VKKKAIJK   IM    l'llKIhK   HKHAHUKIHrrtTH»   WAAKKM    IHT  IIIIB   KIUKNI  ABTIUllUnia  IM 
WAAUENIIAUMK  KIMUKHK  iriK'l. 
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.iii.iiiiiiiii.niiiiiiiiiii.in.m.i.mii.iii 


"*'*"■"*"""'*'* *""" 


Gegründet  1813. 

8.  REICH  &C 


0 


l.  k.  laQdesbefogte^pGlasfabrikanten 

Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  in  Oesterreich-Ungarn,  um- 
t';isseii'i  10  Glasfabriken,  iit't).st  Dampf-  uml  Wasserschleifereien, 
Glas-Raffinerien.  Maler-Ateliers  etc.  in  Mähren,  Böhmen,  Steier- 
mark und  Russland. 
Erzeugung  von  ordinärem  Hohlglas,  Tafelglas  (Fensterglas),  Schleif-, 
Eoken-  und  Pressglas  (Qussglas),  Luxusartikeln,  pharmaceutlschen 
und  physikalischen  Geräthschaften,  Narghiles,  Gebrauchsartikeln  tür 
den  Orient  und  allen  Arten  in  da.s  Glasfach  einschlägiger  Artikel. 

Beleiiciituogsariel  für  Petroleum,  Gas,  Oel  üod  elelilriscties  Licht 


Central -Bureau    und    Haupt- 
Niederlage    sämmtlicber     Eta- 
blisütmients : 


Filiale  und  Depot  für  chemisch- 

pbarmaccutiHcbe  Geräth- 

scliaften  : 


Wien,  n.,  Czerning.  Nr.  3  n.  5.    Wien,  IV.,  Marimllenstr.  23. 

NIEDERLAGEN: 

Berlin  SW.,  Alexandrinenstrasse  Nr.  22. 

Amsterdam,  Geldersche  Kade  47. 

I  Daselbst  La^er  in   allen   Sorten  BeleuchtnngBartikeln. 
D^P"  Export  nach  allen  Weltgegenden. 


iiiiiiiiiiiiii 


l.l.lil.J.i.M>l.l.l.l,l 


Im  Verlage  von  Sampson,  Low, 
Marston  Searle  &  Rivington  in  London 
ist  erschienen: 

Tlifi  itörial  rt 

of  Japan 

with  a  brief  historical   sketch   of  the 

associated     arts,    and     same     remarks 

upon  the  pictorial    art  of  the  Chinese 

and  Koreans 


bv 


William  Anderson. 

276  Seiten  mit  146  Figuren  im  Texte 
und  80  Tafeln. 


privilegirte 


Yersicherungs-Gesellschaft: 

öesterr.  Pinix  in  Wien" 

mit  einem  Gewährleistuugsfonde  von 

fünf   Millionen    Gulden   Österreich.    Währung 
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") 


übernimmt   nacbstehende  Versicherungen: 
gegen  Scbäden,  welche  durch  Brand  oder  Blitzschlag,  sowie 


durch  das  Löschen,  Niederreissen  und  Ausräumen  an  Wohn- 
und  Wirtbschafts-  Gebäuden,  Fabriken,  Slascbinen,  Ein- 
richtungen von  Brauereien  und  Brennereien,  Werkzeugen, 
Möbel,  Wäsclie,  Kleidern,  Geräthschaften,  Waarenlagern, 
Vieh,  Acker-  und  Wirthschafts-Geräthen,  Feld-  und  Wiesen- 
frücbten  aller  Art,  in  Ställen,  Scheuern  und  Tristen  ver- 
ursacht werden ; 
6)  gpgen  Schäden,  welche  durch  Dampf-  und  Gas-Explosion 
herbeigeführt  werden; 

c)  gegen  Schäden  in  Folge  zufälligen  Bruches  der  Spiegel- 
gläser in  Magazinen,  Niederlagen,  Kaffeehäusern,  Sälen 
und  sonstigen  Localitäten; 

d)  gegen  Schäden,  welche  Transportgüter  und  Transportmittel 
auf  der  hoben  See,  zu  Lande  und  auf  Flüssen  ausgesetzt 
sind.  —  See-Versicherungen  sowohl  per  Dampfer  als  per 
Segelschiff  von  und  nach  allen  Richtungen; 

')  g^K^n  Schäden,  welche  Bodenerzeugnisse  durch  Hagelschlag 
erleiden  können,  und  endlich 

f)  Capitalien  und  Pensionen,  zahlbar  bei  Lebzeiten  des  Ver- 
sicherten oder  nach  dem  Tode  desselben,  sowie  auch  Kinder- 
Ausstattungen,  zahlbar  im  achtzehnten,  zwanzigsten  oder 
vierundzwanzigsten  Lebensjahre. 

Vorkommende  Schäden  werden  sogleich  erhoben  und  die  Be- 
zahlung sofort  veranlasst. 

Proapecte  werden  unentgeltlich  verabfolgt  und  jede  Auskunft  mit 
grösster  Bereitwilligkeit  ertheilt  im 

CEITTKAL-BUSBATT:  Eiemergasse  2^  im  ersten  Stock, 

sowie  auch  bei  allen 

General-,  Haupt-  n.  Bpeoial-Agrenten  der  Oesellsohaf  t. 

Der  Präsident:    HngTO  Altgrraf  zn  Salm-Kelffersoheld. 

Der  Vice-Präsident:  Josef  Ritter  von  MaUmann. 

Die   VerwaltuiigHrätlie  ; 

Franz  Klein  Freih.  v.  Wiesenberg,  Johann  Freih. 
V.  Liebig,  Carl  Gundacker  Freiherr  v.  Suttner, 
Ernst  Freih.  v.  Herring,  Carl  Freih.  v.  Tinti,  Dr. 
AlbrecfatHlller,  C  hriatian  Heim,  Marquis  d'A  u  r  a  y 

Der  General-Director :  Director-Stellvertreter: 

liOnisMoskovloz.  LonlsHermann. 


Kaiserl.  köaigl. 


landesprivilegirte 


Lampen-Fabrik 

von 

R.  Ditmar  in  Wien. 

Grösste  Lanipen-Fakik  am  Conlineote 

gegründet  1840. 

Petroleum-Lampen 

in    grossartiger   Auswahl,    in   nur    solider  Ausführung 
und  zu  billigsten  Preisen. 


K.  k.  priv. 

iienep  Blitzlampe  und  Bnllant-Hsteorlireifiep 

mit  Leuchtkraft  bis  157  Normalkerzen. 

Ditmar -Flachbrenner. 

Eigene  Niederlagen: 

Wien,  Graz,  Prag,  Lemberg,  Triest,   Budapest,  Berlin, 
München,  Rom,  Mailand,  Lyon,  Warschau  und  Bombay. 

Agenturen 

in  allen   Hauptstädten  Europas  und  in  allen  Haupt- 
Handelsplätzen  des  Orients. 

Export  nach  allen  Welttheilen. 


^ 
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in 
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'  Im  Verlage  des 

Wien,  I.,  liörsegasse  Nr.  3 
ist  soeben  erschienen: 

„Der  Zoli-Compass", 

eine  Sammlung  der  Einfuhrzolltarife  der  europäischen  Zollgebiete, 
dann  jener  von  Algier,   Egypten,  Marocco,  Tunis  und  der  Vereinigten 

Staaten  von  Amerika. 


Im  Auftrage  des  k.  k.  Handelsministeriums 
unter  Benützung  des  vom  k.  u.  k.  Ministerium  des  Aeussern  zur  Verfügung  gestellten  Original-Materials 

bearbeitet  und  herausgegeben 

vom  Zoll -Informations- Bureau  des  k.  k.  österr.  Handels -Museums. 


rreiK  4  ß.  SO  kr. 


k  Eine  Erg^änzung  dieser  Zusammenstellung  wegen  der  später  eintretenden  Aendcrungen 

^der  edirten  Tarife  soll  dadurch  bewerkstelligt  werden,  dass  bis  zum  Erscheinen  eines  neuen  Jahr- 
ganges derlei  Novellen  in  der  in  I<lxportkreisen  verbreiteten  Wochenschrift  „Das  Handels- 
Museum"  zur  Veröffentlichung  gelangen. 


Wiener    Wi'ItnunstoHuuK    1873    htK-liÄte    AuHKeicbnnnic. 
EHREN-OIPLOM. 

Glasfabriken-Niederlage 

J.  SCHREIBER  &  NEFFEN 

WIEN 

Aisergrund,  Liechtensteinstr.  22-24, 

Muster-Laukk : 


BUDAPEST 

Waltznergasse 
Nr.  18. 


PRAft 

luwagpli 
Mr.  27. 


Heuwagplatz 

Ir.  27 


Fabrikation  für  deo  Ejport, 

Glas-Service. 
PRESS-GUSSGLAS. 

6elenclilttD£s-Artilcel. 
L  U  S  T  JE  R- 

Pärbiges  Glas 

und 

Phantasie-Sachen. 

Verpackung  bestens. 
Preia  -  Conrante   gratis. 


Kais,  königl. 


pri>ilegirte 


Pfitrolfiiini-Laiiiiiefl-Faliril[ 

Gebrüder  ßrüniier 

WIEN. 

Keiclilialtigste   Ausnahl    aller  GaUun^en  Petro- 
leum-,   Salon-,    Tisch-    und     Hänge-L.ampen,    Luster, 
Laternen,  Wandlampen  etc.  etc.  solidester  Construction 
sowie 

Wiener  Flachbrenner 

iintl 

Patent-Brillantbrenner 

bester  Qualität  lu  billigsten  Exportpreisen. 
I'etrolcum-Hängclampen  mit  neuem  patentirten 

Excelsiorbrenner 

Patent  1887. 

8oimeiiliclit  -  Excel siorlampe. 

VoUkommener  Ersatz  für  elektrische  und  Gas- 
beleuchtung. 

Niederlagen  in  Wien,   Budapest,  Prag. 

g^  Export  nach  allen  Wetfgegenilett.  "Vk 
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m=  — N^(-    ZUNDWAAREN.    —    ALLUMETTES.    ^"«^—  =^ 

iimiiriiiiiiiiiiiiiiiniiiiiniriiiiiMiiiiinniiMininMiiiiiiiiiiniiiniiiiiiiniiiiiiiiiMinunniiiniriniiiiHMnininiiiMirnirininniniiiriiiMiiiiniiniiiin^ 

1  Export  nach  dem  gesammten  Orient,  Indien,  China  etc.  1 

I  Etablirt  1856.  1 

HötfliNte  Anszeichnung:  AiiSHlelliiiiK  Ciraz  1880:   £liren  -  ]>i|>loin.  | 

Auszeichmnigen :  Oraz  1S70,  Triest  1871,  Silberne  Med:iille.  5 

Melbourne  1880,  Verdienst  -  Diplom.  Triest  1882,  Ooldciie  Mediiille.  | 
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Die  k.  k.    ^^I^MMP^^    privilegirte 
Grösste  süd  -  österreichische 

ZÜNDWAAREN-FABRIK 

FL.  POJATZl  &  COMP. 

in   Deutschlandsberg   bei   Graz  (Steiermark) 

OESTERREIOH 

erzeugt  alle  im  Orient  gangbaren  Sorten  Zündfiölzchen,  sowie  Zündschwamm  (Esca). 

Die  Fabrikat«  besitzen  eine  ganz  besondere  Wlderstandafählg'keit  gegen  fenohtes  Klima    oder  Iiagrc 

und  brennen  unfehlbar. 

Specialitäten,  rauchlos  brennend: 

Allumettes  Imperiales,  nrnde  Bücliseu  mit  Portraits  und  llildern,  sehr  elegant  und  dennot-h  billig. 

Pearl  BCatelies  in  Schubern  und  Kisteben,   echte  Aspenhölzchen  mit  vorzüglicher  Urennkraft. 

Flammlferl  ig^lenloi  Uso  Oamera,    Kipshölzcben    in    »chünen    lackirten    äcbubern    mit    orienlaliscLon     Hildcrn 

und  l*hi>i()graphien. 
Ausserdem  :   Wiener  Salonholzchen  in  allen  Sorten,  schrvedis-che  Sicherheitsziinder  etc.. 

Offerte  sowohl  direct  von  der  Fabrik,  a!s  durch  die  General-Repräsentanz: 

SMREKER  &  COMP.  IN  TRIEST.  1 

— ».^K      FIAMMIFERI.    —    MATCHES.      -t-^..^—  1^ 

K.    K.    PKIV.    SÜDBAHN-GESELLSCHAPT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge,  giltig  vom  L  Juni  1889 


Abfahrt  von  Wien: 

ö. —  Früh:  (Prsz.)    Payerbach  ,    Kanizsa,  Budapest; 
Pakracz-Lipik|;    —    Essegg,    Sarajevo;    Agram; 

—  Ilainfeld,   Gutenstein. 

7. —  Früh:     (Eilz.)    Brück,      Leobeii,    Vordernberg, 
Ischl ;  Venedig,  Rom,  Mailand  (via  Poctebba); 

—  Bozen,  Meran,  Verona  (via  Leoben) ;  — 
Kanizsa,  Budapest;  Pakracz -Lipik ;  Agram, 
Essegg,  Sarajevo ;  —   Neuberg. 

7.1.')  Früh :    (Eilz.)    Triest,    Görz,     Fiume,     Agram, 

Sissek    (via    Steinbrück) ;    Villach,   Wolfsberg ; 

Radkersburg,    Köflach,    Hainfeld,    Gutenstein. 
I.20  Nachm.:    (Postz.)    Triest,    Gorz,    Venedig;    — 

Fiume;     Sissek,   Neu-Gradiska,  Banjalnka;    — 

Leoben,     Vordernberg,    Neuberg. 
LtSf)  Nachm.:   (Persz.)   Oedenburg,    Kanizsa,    Güns, 

Budapest. 
4.30  Nachm.:   (Persz.)  Graz,  Neuberg. 
.0.- — Nachm.:  (Persz.)  Steinamanger. 

7  4()Abds.:    (Persz.)   Kanizsa,    Budapest,   Pakiacz- 

Lipik;  Essegg,  Bosn.-Brood;  — Agram,  Sissek, 
Banjalnka. 
8.1.')  Abds.:  (Courz.)  Triest,    Görz,   Venedig,  Rom; 

—  Pola,  Rovigno;  —  Fiume;  Sissek,  Neu- 
Gradiska,  Banjalnka,  Eilz.  Budapest  (via  Pghf.), 
Franzensfeste,  Meran,  Ala,  Innsbruck  (viaMbg.) 

8  4.')  Abds.:   (Postz.)   Triest,   Görz,   Venedig,    Rom, 

Mailand;    —  Pola,  Rovigno,    Fiume;    Agram; 

—  Budapest  (via  Pghf.) ;  Meran ,  Verona, 
Innsbruck  (via  Marbg.);  Radkersburg,  Köflach, 
Wies  ;  —  Leoben,  Vordernberg;  Ischl,  Aussce, 
Villach  (via  Leoben). 


Ankunft  in  Wien: 

(i4()  Früh:  (Postz.)  Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig, 
Görz  ;  A  gram,  Budapest  (via  Pghf.)  ;  Verona, 
Innsbruck  (via  Marburg);  Wolfsberg;  Radkers- 
burg; —  Köflach,  Wies;  —  Venedig;  Villach 
(via  Leoben). 

8. .OS  Früh  :  (Persz.)  Kanizsa,  Bosn.-Brood,  Essesg; 
—  Pakracz-Lipik,  Agram,  Budapest  (via  Oeden- 
burg). 

9.40  Vorm. :  (Persz.)  Steinamanger,  Güns,  Payerbach. 

9.,'iO  Vorm.:  (Courz.)  Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig, 
Görz;  Pola,  Rovigno;  Fiume,  Agram,  Sissek; 
Budapest  (via  Pghf.);  Ala,  Meran,  Innsbruck, 
Franzensfeste  (via  Marburg),   Leoben,   Xeuberg. 

l.OSNachm.:   (Persz.)  Graz.  , 

1.52  Nachm.:  (Persz.)  Oedenburg  (nur  Montag  und 
Freitag);   —  Hainfeld,  Gutenstein. 

3.40  Nachm. :  (Persz.)  Kanizsa,  Budapest  (via 
Oedenburg). 

4. —  Nachm.:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Pola; 
P  iurae,  Sissek,  Radkersburg,  Köflach,  Wies  ; 
Vordernberg,  Leoben;   Neuberg. 

9.5GAbds.:  (Persz.)  Sarajevo,  Essegg;  Agram, 
Budapest ;  Kanizsa,  Pakracz-Lipik  (via  Oeden- 
burg). 

9..')5Abds.:  (Eilz.)  Triest,  Görz,  Pola,  Rovigno; 
Fiume;  Sissek  (via  Steinbrück);  Villach,  Wolfs- 
berg; Radker.sburg ;  Köflach. 
10.1.')  Abds. :  (Eilz.)  Brück,  Vordernberg,  Venedig, 
Rom,  Mailand  (via  Ponteblja);  Verona,  Meran, 
Innsbruck  (via  Villach,  Leoben);  Ischl,  Neuberg. 
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OESTERREICHISCHE   MONATSSCHRIFT    FÜR   DEN    ORIENT. 


Giltig 
bis  auf  "Weiteres. 


jfagrplan  bcö  „a^Eftcrrcii:öifrtj*iingarifrf)cn  IClaub' 
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bis  anfWeiteres. 


^a.3di^i-a.tiso:e3:ek,   idieistst. 


Eillinie  TRIEST-CAITARO. 
Ab  TRIEST  jeden  Mittwoch  11  Uhr  Vorm.,  in 
Gattaro  Freitag S'/^Uhr  Nrn.,  berühr.;  Pola,  Lussin- 
piccolo,  Zara,  Spalato,  Macarsca,  Curzola,  Gra- 
vosa,  CaatelnuDvo,  Peraato,  Rts&no  und  Per  zagno. 
Retour  ab  CATTARO  Samstag  10  Uhr  Vorm., 
in  Trieat  Montag  11  Uhr  Vorm. 

DALMATINISCH-ALBANESI3CHE 
LINIE  BIS  PREVESA.'  . 
a)  Zwischen  TRIEST  und  CORFU. 
Ab  TRIEST  jeden    Montag   11    Uhr  Vorm., 
in  Corfu    ejonntag   6Va    Uhr  Abds.,    berührend: 
Rovigno  ,    Pola ,    Lussinpiccolo  ,    Selve ,    Zara, 
Zaravecchia,  Morier,   Sebenico,   Traä,   Spalato, 
Milnä  ,    Lesina  ,    Curzola  ,    Orebicb  ,    GraTosa, 
Ragusavecchia,  Cattaro,  Budua,  Spizca,  Antivari, 
Medua,  Durazzo,  Valona   und    Santi-Quaranta. 
Ab  COKFU    Donnerstag    6    Uhr   Früh.,    in 
Triest  Mittwoch  11  Uhr  Vorm. 

Anschluss  an  die  Eillinie  Trieat-Constan- 
tinopel  in  Corfu  bei  der  Hinfahrt. 

bj  Zwischen  CORFU  und   PREVESA. 

Ab  CORFU  jeden  Dienstag  3  Uhr  Früh  in 
Prevesa  Donnerstag  S*U  Uhr  Vorm.,  berührend: 
Sta.  Maura. 

Ab  PREVESA  Donnerstag  lO»/,  Uhr  Vorm., 
in  Corfu  Donnerstag  d^U  Uhr  Abds. 

Ausserdem  berührt  das  Schiflf  auf  der  Hin- 
fahrt Parga,  und  während  des  Aufenthaltes  in 
Prevesa  facultativ,  auch  den  Hafen  von  Sala- 
hora. 

Im  Anschlüsse  an  die  Eillinie  Triest-Con- 
stantinopel  in  Corfu  auf  der  Hin- und  Rückfahrt. 

Im  AnHchlnsse  an  die  dalmatinixch-albane- 
sieche  Linie  bis  Prevesa  in  Corfu  bei  der  Hin- 
fahrt und  an  jene  bis  Corfu  bei  der  Rückfahrt. 

DALMATINISCH-ALBANESISCHE 
LINIE  BIS  CORFU. 
Ab  TRIEST  jeden  Freitag   11  Uhr  Vorm..    in 
Corfu  Donnerstag    11  Uhr  Nachts,    berührend: 


Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo,  Melada,  Zara, 
Sebenico,  Rogosnizza ,  Milnä ,  Civitavecchia, 
Lissa,  Comi^a,  Vallegrande,  Lagoata,  Tergestenik, 
Meleda,  Gravosa,  Castelnuovo,  Pera^to.  Risano, 
Cattaro,  Perzagno.  budua,  Medua,  Durazzo, 
Valona  und  Santi-Quaranta. 

■   Ab  CORFU  Samstag  (i  Uhr  Früh,   in  Trieat 
nächsten  Samstag  lO»/«  Ubr  Vorm. 

^nschlUHs  an  die  Eillinie  Triest-Constan- 
tinopel  in  Corfu  bei  der  Rückfahrt. 

Linie  FIUME-TRIEST. 

Ab  FIUME  Samstag  1»  Uhr  Mittags.  Ank. 
in  Triest  Sonntag  l2Vi  Uhr  Mittags,  berührend: 
Malinsca,  Rabac,  Cherso,  Pola,  Rovigno  und 
Parenzo, 

Ab  TRIEST  Dienstag  11  Uhr  Vorm.,  in 
Fiume  Mittwoch  12  Uhr  Mittags. 

Waarenlinie  FIUME-CATTARO  A)^) 
jede  zweite  Woche  vom  6.  December. 

Ab  FIUME  Donnerstag  6  Uhr  Früh,  Ank. 
in  Cattaro  Sonntag  5  Uhr  Nm. ,  berührend : 
Malinsca,  VegHa,  Lussingrande,  Selve,  Zara, 
Sebenico,  Trau,  Spalato,  Porto  Carober,  Milnä, 
Lesina,  Lisf>a,  Curzola,  Gravosa,  Castelnucvo, 
Peraato,  Risano  und  Perzagno. 

Ab  CATTARO  MonUg  7  Uhr  Früh,  in 
Fiume  Donnerstag  4  Uhr  Nm. 

Anschluss  an  die  Linie  Tnest-Metcovich  in 
Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Waarenlinie  FIUME-CATTARO  ß)  *) 
jede  zweite  Woche  vom  13,  December. 
Ab  FIUME  Donnerstag  6  Uhr  Früh,  Ank. 
in  Cattaro  Sonntag  ö  Uhr  Nrn.,  berührend:  Ma- 
linsca, Lussinpiccolo  ,  Selve ,  Zara ,  Sebenico, 
Spalato,  Trau,  Porto-Carober,  Milnä,  Lesina, 
Lifsa,  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo,  Perasto, 
Risano  und  Perzagno. 


■)  Diese  Linie  wird  abwechselnd  eine  Woche 
nach  Itinerar  Ä)  und  eine  Woche  nach  Iti- 
nerar  B)  befahren. 


Ab  CATTAKO  Montag  7  Uhr  Früh,  in 
Fiume  Donnerstag  5  Uhr  Nm. 

Anschluss  an  die  Linie  Triest- Metcovich  in 
Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Eillinie  FIUME-CATTARO. 
Ab  FJUME  Sonntag    1  Uhr    Nachts.    Ank.    in 
Cattaro  Montag  4Va  Uhr  Nrn.,  berührend:  Zara, 
Spalato,  Gravosa. 

Ab  CATTARO  5Va  Uhr  Früh,  in  Fiume 
Freitag  7  Uhr  Abends. 

Anschluss  an  die  Linie  Spalato-Metcovicb 
in  Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt, 

Linie  TRIEST-SPALATO-METCO- 
VICH. 

Ab  TRIEST  Donnerstag  11  Uhr  Vorm.,  in 
Metcovich  Samstag  12*/-  Uhr  Mittags,  berührend: 
Zara,  Sebenico,  Spalato,  Macarsca,  Gradaz  und 
Fort  Opus. 

Ab  METCOVICH  Dienstag  lO»/,  Uhr  Vorm., 
in  Triest  Donnerstag  9Va  Uhr  Vorm. 

Anschluss  an  die  Waarenlinie  Fiume-Cattaro 
in  Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Linie  SPALATO-METCOVICH. 
Ab  SPALATO  Montag  4Vj  Uhr  Früh,  in  Met- 
covich Montag  5  Uhr  Nrn.,  berührend:  8.  Pietro, 
Almissa,  Macarsca,  Gradaz,  Trappano  und  Fort 
Opas. 

Ab  METCOVICH  Donnerstag  10  Uhr  Vorm., 
in  Spalato  Donnerstag  B'/«  Uhr  Abends. 

Im  AnschlusHe  an  die  Eillinie  Fiume-Cattaro. 
in  Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Periodische  Fahrten  zwischen  TRIEST 
und  VENEDIG. 

Ab  TRIEST  und  Venedig  jeden  Dienstag, 
Donnerstag  und  Samstag  um  12  Uhr  Nachts  im 
Winter,  und  um   11   Uhr  im  Sommer. 

Ank.  in  VENEDIG  und  in  TRIEST  jeden 
Mittwoch,  Freitag  und  Sonntag  T  Uhr  Früh  im 
Winter,  und  um  6  Uhr  Früh  im  Sommer. 


LE^v:A.isrTE-i:)iEisrsT- 


Eillinie  TRIEST-ALEXAMDRIEN. 
Jeden    Donnerstag    12    Uhr    Mittags     über 
Brindisi,  Ank.  nächsten  Dienstag  6  Uhr  Abends  ; 
Rückfahrt  von  Alexandrien  Sonntag  8  Uhr  Früh, 
Ank.  in  Triest  Donnerstag  7  Uhr  Abends. 
Linie  FIUME- ALEXANDRIEN. 
Jeden  21.  d.  M.  1  Uhr  Nm.   mit  Berührung 
von  Lissa  und  Corfu,  Ank.   am   26.   um   3  Uhr 
Nm.;  Rückfahrt  von  Alexandrien  jeden  8.  d.M. 
11  Uhr  Vorm.,  Ank.  in  Fiume  am  IS.um  2UhrNm. 

Eillinie  TRIEST-CONSTANTINOPEL. 

Jeden  Samatag  11  Uhr  Vorm.  mit  Berührung 
von  Brindisi,  Corfu,  Patras,  Piräus,  Ank. 
nächsten  Freitag  9  Uhr  Vorm.;  Rückfahrt  von 
Constantinopel  jeden  Montag  5  Uhr  Nm.  Ank. 
in  Triebt  Sonntag  6  Uhr  Abends. 

Ausserdem  wird  auf  der  Hinfahrt  Dar- 
danellen berührt. 

Anschluss  an  die  griechisch-orientalische 
Linie  in  Corfu  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Anschluss  an  die  Zweiglinie  Piräus-Smyrna 
in  Piräus  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

AuHchluss  an  die  dalmatiniach-albanesische 
Linie  in  Corfu  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

GRIECHISCH-ORIENTALISCHE 
LINIE. 

Ab  von  TRIEST  jeden  Freitag  4  Uhr  Nrn., 
Ank.    in   Smyrna    den     zweitnäcb>ten   Sonntag 


5  Uhr  Früh,  berührend :  Fiume,  Corlu,  Argos- 
toli.  Zante.  Cerigo,  Canea,  Rethymo,  Caudia, 
Samos  {Vathy),T8che8me  und  Chlos;  Rückfahrt 
von  Smyrna  jeden  Samstag  fi  Uhr  Abend», 
Ank.  in  Trieat  zweitnächsten  Montag  10  Uhr 
Vorm. 

Anschluss  in  Corfu  an  die  Eillinie  Triest- 
Constantinopel  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Anschluss  in  Smyrna  an  die  syrische  Linie 
(jede  zweite  Woche)  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt. 

THESSALISCHE  LINIE. 

Jede  zweite  Woche  vom  12.  December. 

Ab  TRIEST  Mittwoch  4  Uhr  Nm.,  Ank.  in 
Constantinopel  den  dritten  Donnerstag  10'/,  Uhr 
Vorm.  mit  Berührung  von  Fiume,  Sta.  Maura, 
Patras,  Catacolo,  Calamata,  Piräus,  Syra,  Volo, 
Salonich,  Orfano,  Cavalla,  Lagos,  Dedeagach, 
Dardanellen  und  Gallipoli;  Rückfahrt  von  Con- 
stantinopel vom  13.  December  an  jede  zweite 
Woche  Donnerstag  2  Uhr  Nrn.,  Ank.  in  Triest 
den  dritten  Freitag  9  Uhr  Vorm. 

Eillinie  SMYRNA-PIRÄUS. 

Ab  SMYRNA  Dienstag  U  Uhr  Vorm.,  Ank, 
in  Piräus  Mittwoch  9  Uhr  Vorm.  mit  Berührung 
von  Chios ;  Rückfahrt  Mittwoch  4  Uhr  Nrn.,  Ank. 
in  Smyrna  Donnerstag  2  Uhr  Nm. 

Anschluss  in  Piräus  an  die  Eillinie  Triest- 
Constantinopel  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 


SYRISCHE  LINIE. 

Jede  zweite  Woche  vom  6.  December. 

Ab  CONSTANTINOPEL  Donnerstag  4  Uhr 
Nrn..  Ank.  in  Alexandrien  den  zweiten  Samstag 
10  Uhr  Vorm.  mit  Berührung  von  Gallipoli, 
Dardanellen,  Tenedos,  Mytilene.  Smyrna,  Chios, 
Leros,  Rhodus,  Caiffa,  Larnaca,  Beirat,  Jaffa 
und  Port-Said;  Rückfahrt  von  Alexandrien  vom 
8.  December  an  jede  zweite  Woche  Samstag 
3  Uhr  Nm.,  Ank.  in  Constantinopel  den  zweiten 
Dienstag  2  Uhr  Nachts. 

Anschluss  in  Sm3'ma  an  die  griechisch- 
orientalische Linie  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt; 
ausserdem  wird  bei  der  Rückfahrt  Limassol 
berührt. 

Linie    CONSTANTINOPEL-BRAILA. 

Samstag  2  Uhr  Nm.,  Ank.  in  Braila  Mitt- 
woch 4  Uhr  Nm.  mit  Berührung  von  Varna, 
Küstendje,  Sulina  und  Galatz  ;  Rückfahrt  Freitag 
2  Uhr  Nrn.,  Ank.  in  Constautinopel  Dienstag 
8  Uhr  Früh. 

Linie   CONSTANTINOPEL  -  BATUM. 

Jede  zweite  Woche  vom  8.  December. 

Abfahrt  Samatag  8  Uhr  Nrn.,  Ank.  inBatum 
Mittwoch  6Va  Uhr  Früh  mit  Berührung  von 
Ineboli,  Samsun,  Kerasunt,  Trapezunt;  Rück- 
fahrt vom  13.  December  ab  jede  zweite  Woche 
Donnerstag  G  Uhr  Abends,  Ank.  in  Constanti- 
nopel Mittwoch  iVs  Uhr  Nm, 


IlSriDO-OI^IIlSrESISOHCEK.    HDIEHSTST- 


Eildampfer-Linie  TRIEST— BOMBAY.  Ab 
Triest  am  22.  eines  jeden  Monates,  4  UhrNachm., 
berührend:  Brindisi.  Port  Said,  Suez,  Aden. 

Anschluss  in  Bombay  sowohl  auf  der  Hin- 
ais Rückfahrt  abwechselnd  einmal  mit  dem 
Daropfer  der  Zweiglinie  Bombay — Hongkong  und 
einmal  mit  dem  Dampfer  der  directen  Linie 
Triest — Rothes  Meer — Hongkong. 

Linie  TilIEST— HONGKONG.  Ab  Triest  am 
10.    der   geraden   Monate  ^j    des  Jahres,    4   Uhr 


»)  Februar,   April,   Juni,   August,   October, 
December. 


Nachm.,  berührend:  Port  Said,  Suez,  Djeddah, 
Suakim,  Massauah,  Hodeidah,  Aden,  Bombay, 
Colombo,  Penang,  Singapore. 

Anschluss  in  Bombay  an  den  Eildampfer 
Triest — Bombay  sowohl  auf  der  Hin-  als  Rück- 
fahrt;  Anschluss  in  Colombo  an  den  Dampfer 
der  Zweiglinie  Calcutta— Colombo,  sowohl  auf 
der  Hin-  als  Rückfahrt. 

Zweiglinie  BOMBAY  —  HONGKONG.  Ab 
Bombay  am  I4.  der  geraden  Monate  des  Jahres, 
berührend:  Colombo,  Penang,  Singapore. 


Anschluss  in  Bombay  an  den  Eildampfer 
Triest — Bombay  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt; 
AuRcbluas  in  Colombo  an  den  Dampfer  der 
Zweiglinie  Calcutta — Colombo  auf  der  Hin-  und 
Rückfahrt. 

ZweigUnie  CALCUTTA— COLOMBO.  Ab 
Calcutta  am  12.  eines  jeden  Monates,  berührend: 
Madras. 

Anschluss  in  Colombo  abwechselnd  einmal 
«n  den  Dampfer  der  directen  Linie  Triest — 
HongkoDs;  und  einmal  an  den  Dampfer  der 
Zweiglinie  Bombay— Hongkong  auf  der  Hiur 
und  Rückfahrt. 


BR.A.SILI.A.lSriSCHCE  LUSTIE  TIiIEST-SA.l>TTOS- 


Ab  Triest  am  1,  jeden  Monates  von  August  bis  December  I.  J.,  berührend:   Malaga,  Gibraltar,  Insel  6t.  Vincent,  Pernambuco,  Bahia,  Rio 
de  Janeiro;  Rückfahrt   von  Santos  am  18.  jeden  Monates  vom  September  1889  bis  Jänner  18'J0.*) 


')  Bei    eventueller  Auslassung   der  Berührungen    eines  oder  der  beiden  Häfen  von  Babia  und  Pernambuco   auf  der  Rückfahrt  verfrühen 
sich  die  Ankünfte  in  den  folgenden  Echellen  um  die  entsprechende  Zeit. ' ^ 


Ohne   Haftung  für  etwaige  Aendernngen   in   den  Zwischenhäfen    und 
der  Contumazmassregeln. 


ohne  Verbindlichkeit  für  die    Regel xnassigkeit    des    Dlens«M  während 


OESTERREICHISCHE 


0iiafe5t|rift  ffir  ktt  §xmi 


805^ 


^ 

FÜNFZEHNTER   JAHRGANG.  WIEN,   IM  JULI    1889.  N«-    J .     BBILAOB. 


Die  „Oesterreichische  Monutsschrift  für  den  Orient" 

erscheint  im  Verlage  des  k.  k.  österr.  Handels -Museums  in  Wien  (I.,  Börse- 
gasse 3)- 

Das  Blatt,  herausgegeben  unter  der  Mitwirkung  hervorragender  Fachschriftsteller 
und  Reisender,  bringt  Artikel  und  Miscellen  handelspolitischen, '  kunstgewerblichen, 
ethnographischen  und  geographischen  Inhaltes,  Reisebeschreibungen,  Literaturberichte  etc. 

Abonnements-Anmeldungen  werden  dortselbst  entgegengenommen,  wie  denn  auch 
das  genannte  Blatt  wie  bisher  durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden  kann. 

Das  Jaliies-Abouiicmenl  bclräyt  ohne  Postverscndung  fl.  5. —  ö.  W.  "=   10  Mark. 


KAISEUL.  KÜNIGL.         <iiiliP~        PRIVILEGIRTE 

KPPICH-  UND  MÖBELSTOFF-FABRIKEN  ;«Jfe 


VON  " 


lir^f<  !^- 


PiiiLiiT  Haas  &  Söhne 

WIEN 

WAÄRENHAUS:  I.,  STOCK-IM-EISENPLATZ  6 

FILIALE:  VI.,  MARIAHILFERSTRASSE  75  (MARIAHILFERHOF) 

KMi'i-Kiii.KN  iiiij  (iKossKS  LAUKii  IN    iMOlJEJ-H'i'OFKKN ,   TKPPICHEN,   T1«CH-,   RETT- 

i'ND  l'M-.ANKLLDKCKKN,  LAUFTKFI'ICHKN  in  WOLLE,  HAST  unu  JUTE,  WEISSEN 

VoKUANUEN   UN»    PAPIER-TA l'ETEN,    sowiic   das   (jkossk  i.aokk   von 

OUIENTALISCHEN  TEPPICHE!  iio  SPECIALITÄTEN. 

NIEDERLAGEN: 

lü'OAPEST,     GISKLAl'LATZ    (EIQENKS    WAARKNHAUS).     PRAÜ,    GKABKN    (EIUENKS    WAAKENHAUS).    URAZ, 

iiKKunNOAssK.    LEMBERG,  ui.icy  jAoiKLLONSKii'y.  LINZ,  kränz  joskf-platz.  BUKAREST,  cai.i.ka 
vifioiiiAK.  JLMLAND,  domi-latz  (euiknk.s  waarenhaus).  NEAI'EL,  via  roma.  GENUA,  via  roma. 

ROM,   VIA  DEL  COKSU. 

FABRIKEN: 

\\  IKN.  VI  bHj.>u'EKi:iAs.si:    EliKUGASSlNG.  NiKDKu-O.srERUEHii.  MITTKRNDOUK.  niedbr-österreich. 
IILINSKO,  HÖHMKN.   BHADKtiKD.  knülano    MSSONK,  itauen.  ARANVOS-MAROTH  .  unoarn. 

«;("r.«r-*     l"'"  "    '"'^    Vi:UK.\llK    IM    l-KKISK    llUtABOEäETZTER    WAAKEN     IST    KINK    EIGENE    ABTIIKILUNO    IM 
3(k^  J.         WAAKKNI1AII.SB  EINGEliU'llTKT. 


u 


OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FÜR    DEN    ORIENT. 


' ttumit mmnn.ni.i.i.fiii.i.i.i.i ■>■ ,.... 


Gegründet  1813. 

S.  REICH  &C 


0 


k,  k.  laBdesbefugte^^^Glasfabrikanteu 

Ausgedehntester  mpl   grösster  Betrieb  in  Oesterreich-Ungarn,   um- 
fasti'iicl    10   Glasfabriken,    n<l^^:l    Dampf-   uimI  Wasserschleifereien, 
Glas-Raffinerien.    Maler-Ateliers  i-i< .   in   Mähren,   Böhmen,   Steier- 
mark nnci  Russland. 

Erzeugung  v ordinärem  Hohlglas,  Tafelglas  (Fensterglas),  Schleif-, 

Ecken-  nnd  Pressglas  (Gussglas],  Luxusartikeln,  pharmaceutischen 
u<i<l  physikalischen  Geräthschaften,  Narghiles,  Gebrauchsartikeln  ti'ti- 
(Irn  Orient  nu'l  ulkn  Arit'ii  in  dus  Glasfach  einschlägiger  Artikel. 

BßlEiictiluiigsartikel  für  Pelrtibm,  Gas,  Oel  uiiil  Mm\m  Liclit. 


(Neutral  -  Burt-au     und    Haupt- 
Niederlage    üänimtlicber     £ta- 

blis'^onients : 


l-'iliaU'  und  Df  pöt  für  cheinist-h- 
pharmaceutiiicbe  Gcrath- 

s(-tiaftt;u  : 


Wien,  IL,  Czerning.  Nr.  3  ü.  5.    Wien,  IV.,  M'drgaretlienstr.  23. 

NIEDERLAGEN: 

Berlin  SW.,  Alexandrinenstrasse  Nr.  22. 

Amsterdam,  Geldersche  Kade  47. 

Daselbst   Lager  in    allen    Sorten  Beleuchtungsartikeln 

Export  nach  allen  Weltgegenden,  "^ß  fc 

ilil.lii.lil.l.MiMiliLi.iiiilil. Uli. Ulli. lilil.l.lllJl.lillliin 


HIII.Hiti<>«.il4.titiiitil.i.Hli 


Im  Verlage  von  Sampson,  Low, 
Marston  Searle  &  Rivington  in  London 
ist  erschienen: 

Tlie  itirial  arts 

of  Japan 

with   a  brief  historical   sketch   of  the 

associated     arts,    and     same     remarks 

upon  the   pictorial    art  of  the  Chinese 

and  Koreans 


bv 


William  Anderson. 

276  Seiten  mit  146  Figuren  im  Texte 
und  80  Tafeln. 


privilegirte 


Yersicherungs-Gesellschaft : 

„Oßsterr.  Phönix  in  M 

mit  einem  Ge\väbrleiätuiig»loiide  von 

fünf   Millionen    Gulden   Österreich.    Währung 


") 


üiieruiuimt    nachstehende  Versitrherungeu: 
gegen  Schäden,  welche  durch  Brand  oder  JJIitzsctiian, 


owie 
lurch  das  Löschen,  Nicderrei:st«en  und  Aui^räiinien  an  \Vuhu> 
und  Wirthschafts-  Gebäuden,  Fabriken,  Masrhint-n,  Kiu- 
richtungeu  von  Brauereien  nnd  Brennereien.  Werkzeugen, 
Möbel,  Wäsche,  Kleidern,  Geräthschaften,  Waaren lagern, 
Vieh,  Acker-  und  Wirthschafta-Geräthen,  Feld-  und  Wieseu- 
frCicbten  aller  Art,  in  Ställen,  Scheuern  und  Tristen  ver- 
ursacht werden', 
^)  g<^geu  Schäden,  welche  durch  Dampf-  und  Gas-Kxplofllon 
herbeigeführt  werden; 

c)  gegen  Schäden  in  Folge  zufälligen  Bruches  der  Spiegel- 
gläser in  Magazinen,  Niederlagen,  Kaffeehäusern,  Sälen 
und  sonstigen  Localitäten ; 

d)  gegen  Schäden,  welche  Transportgüter  und  Transportmittel 
auf  der  hohen  See,  zu  Lande  und  auf  Flüssen  ausge.-.et/,t 
wind.  —  See-Versicherungen  sowohl  per  Dampfer  als  per 
Segelschiff  von  und  nach  allen  Richtungen  ; 

f)  gegen  Schäden,  welche  Bodenerzeugnisse  durch  Hagelsehlag 
erleiden  können,  und  endlich 

f)  Kapitalien  und  Pensionen,  zahlbar  bei  Lebzeiten  des  Ver- 
sicherten oder  nach  dem  Tode  desselben,  sowie  auch  Kinder- 
Ausstattungen,  zahlbar  im  achtzehnten,  zwanzigsten  oder 
vieruudzwanzigsten  Lebensjahre. 

Vtirkommende  Schäden  werden  sogleich  erhoben  und  die  Be- 
zahlung sofort  veranlasst. 

Prospecte  werden  unentgeltlich  verabfolgt  und  jede  Auskunft  mit 
grösster  Bereitwilligkeit  ertheilt  im 

CSNTEAL-BUEEAU:  Eiemergasse  2,  im  ersten  Stock, 

sowie  auch  bei  allen 
General-,  Haupt- u.Speolal-Ag^enten  der  Gesellschaft. 

Der  Piäsideut;  Hug:o  Altgrraf  zu  Salm-Reifferaoheld. 
Der  Vice-Präsident:  Josef  Ritter  von  Ddallinaou. 
Die  V"erw£iltiins«rätlie  : 
Franz  Klein  Freih.  v.  Wiesenberg,  Johann  Freih. 
V.  Liebig,  Carl  Guudaeker  Freiherr  v.  Suttner, 
K  r  n  s  t  Freih.  v.  H  e  r  r  i  n  g  ,  tJ  a  r  1  Freih.  v.  T  i  n  t  i  .  Dr. 
AlbreclitHiller,Cbri8tiaulIeim,  Marquis  d'Au  ray 

Der  0(MH'ral-Director:  Dircctor  Sldlvcitr^-tpr  : 

LoulsMoabovloz  LoulaHermanu. 


Kaiser].   kÖnigl. 


landesprivilegirte 


Lampen-Fabrik 

von 

R.  Ditmar  in  Wien. 

Grössle  Larapeü-Falirik  am  Coulioeüle 

gegründet  1840. 

Petroleum-Lampen 

in    grossartifjer   Auswahl,    in    nur    solider  Ausführung 
und  zu  billigsten  Preisen. 


K.  k.  priv. 

Hiener  Blitzlampe  und  BFillaot-llsteorlpefiiißr 

mit  Leuchtkraft  bis  157  Normalkerzen. 


Ditmar -Flachbrenner. 

Eigene  Niederlagen! 

Wien.  Graz,  Prag,  Lemberg,  Triest,   Budapest,  Berlin, 
München,  Rom,  Mailand,  Lyon,  Warschau  und  Bombay. 

Agenturen 
in  allen   Hauptstädten  Europas  und  in  allen  Haupt- 
Handelsplätzen  des  Orients. 

Export  nach  allen  Wclttlieilen. 


i 


OCJTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FÖR   DEM    ORIENT. 


III 


WicniT    Wi'lliiUHsli'lliiiii;    IK7:>    liöcli«!«    Aimi'.i-li'lmiiiiK. 
EHREN-DIPLOM. 

Glasfabriken-Niederlage 

von 

J.  SCHREIBER  &  NEFFEN 

WIEN 

Aisergrund,  Liechtensleinstr.  22-24, 

MlISTEU-IiAdKK: 

BUDAPEST      I        PRA« 

Waltznorgasse         Hcuwagplatz 
Nr.  IS.  I  Nr.  27. 

Falirikiilion  für  k\  Export. 

Glas-Service. 
PRESS-GUSSGLAS. 

BelenclitiiiiKs-ArtiRel. 
I  .  U  S  1^  i:  Jt, 

Färbiges  Glas 

lltirl 

Phantasie-Sachen. 


Verpacltiinj»  bestens. 
Preis  -  Courante   gratis. 


Kais    kiini;;!. 


priiileßirle 


Pfilrfllem-LaiiiiieD-Fäliril 

Uel)  rüder  Brunn  er 

WIEN. 

Kt^icIilialtiirRte  Ausnahl  «Her  (■attangen  Petro- 
leum-, S.-ilon-,  Tisch-  und  Ilfinije-Ijmpcn,  Luster, 
l,.Tlernen,  Wanillampen  etc.  elc.  soli<le!tter  Construction 

sowie 

Wiener  Flachbrcnner 


Patent-Brillantbrenner 

l)esler  Qualität   ?.u  billi(;sten  Kxporlpreisen. 
Petrolciim-Hängdanipen  mit  neuem  patentirten 

E  xoelsiorbrenner 
Patent  1887. 

Sonnenlicht  -  Excel siorlampe. 

Vollkommener  Ersatz  für  elektrische  nnd  Gas- 
belenchtiing. 

Niederlagen  in  Wien,   Budapest,   Prag. 

Sß^  Kxporl  nach  a/lrn  tt'eltffeffen<len.  'Vt 


K.    K.    PRIV.    SÜDBAHN-aESEIiliSCHAFT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge,  giltig  vom  1.  Juni  1889 


Abfahrt  von  Wien: 

6. —  Früh:  (Pisi.)    Fayerhach ,    Kanizsa,  Budapest; 
Pakracz-Lipik];    —    Essegf;,    Sarajevo;    Agram; 

—  Hainfeld,  Gutenstein. 

7. —  Früh:     (F.ilz.)    Brück,     Leoben,    Vordernberg, 
Ischl ;  Venedig,  Hom,  Mailand  (via  Ponlebba); 

—  Bozen,  Meran,  Verona  (via  Leoben) ;  — 
Kanizsa,  Budapest;  Pakracz -Lipik ;  Agram, 
Kssegg,   Sarajevo ;   —   Ncnberg. 

7.1.5  Früh:    (Kilz.)    Tricst,    Görz,     Fiume,     Agram, 

Sissek    (via    Steinbrück);    Villach,   Wolfsberg; 

Radkersburg,    Köflacb,    llainfcld,    Gntenstcin. 
l.'JO  Nachm.:    (Postz.)    Triest,    Görz,    Venedig;    — 

l'"inme ;     Sissek,   Neu-Gradiska,   Banjalnka;    — 

Leoben,     Vordernberg,    Neuberg. 
1.35  Nacjim.:  (Peisz.)  Oedenburg,    Kanizsa,    Güns, 

Budapest. 
4..TO  Nachm. :   (Persz.)  Graz,  Neuberg, 
•"i. —  Nachm.:  (Persz.)  Steinamanger. 

7  4()Abds.:    (Persz.)   Kanizs.a,    Budapest,   Pakracz- 

I-'pik;  Essegg,  Bosn.-Brood;  — Agram,  Sissek, 
Banjalnka. 
S.l.'')  Abds.:  (Conrz.)  Triest,    Görz,    Venedig,   Rom; 

—  Pola,  Rovigno;  —  l''inme;  Sissek,  Ncn- 
(iradiska,  Baiijaluka,  F.ilz.  Budapest  (via  Pghf.), 
Franzensfeste,  Meran,  Ala,  Innsbruck  (via  Mbg.) 

8  45Abds.:   (Postz.)   Triest,   Görz,   Venedig,    Rom, 

Mailand;    —  Pola,  Rovigno,    Fiume;    Agram; 

—  Budapest  (via  Pghf);  Meran,  Verona, 
Innsbruck  (via  Marbg.);  Radkersburg,  Köflach, 
Wies  ;  —  Leoben,  Vordernberg;  Ischl,  Aussee, 
Villach  (via  Leoben), 


Ankunft  in  Wien: 

6.40  Früh:  (Postz.)  Triest,  Rom,  Malland,  Venedig, 
Görz  ;  Ä  gram,  Budapest  (via  Pghf)  ;  Verona, 
Innsbruck  (via  Marburg);  Wolfsberg;  Radkers- 
burg; —  Köflach,  Wies;  —  Venedig;  Villach 
(via  Leoben). 

8..58  Früh:  (Persz.)  Kanizsa,  Bosn.-Brood,  Essesg; 
—  Pakr.Acz-Lipik,  Agram,  Bndapesl  (vi»  Oeden- 
burg). 

it.40  Vorm.:  (Persz.)  Steinamanger,  Güns,  Paycrbach. 

'.IM  Voim.:  (Cour-z.)  Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig, 
Görz;  Pola,  Rovigno;  Fiume,  Agram,  Sissek; 
Budapest  (via  Pghf.);  Ala,  Meran,  Innsbruck. 
Franzensfeste  (via  Marburg),  Leoben,    Neuberg. 

1.05  Nachm.  :  (Persz.)  Graz. 

l..'>2  Nachm.:  (Persz.)  Oedenburg  (nur  Montag  und 
Frfitag);  —  Hainfeld,  Gutenstein. 

3.40  Nachm.:  (Persz.)  Kanizsa,  Budapest  (vi« 
Oedenburg). 

4.-  Nachm.:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Pola; 
Fiume,  Sissek,  Radkersburg,  Köflach,  Wies  ; 
Vordernberg,  Leoben;    Neuberg. 

9.5«Abds.:  (Persz.)  Sarajevo,  Essegg;  Agram. 
Budapest ;  Kanizsa,  Pakracz-Lipik  (vi«  Oeden- 
burg). 

i1.55Abds.:  (Eilz.)  Triest,  Göri,  Pola,  Rovigno ; 
Fiume;  Sissek  (via  Steinbrück):  VilUch,  Wolfs- 
berg; Radkersburg;  Köflach. 
10.15  Abds. :  (Eilz.)  Brück,  Vordernberg,  Venedig, 
Rom,  Mailand  (via  Pontebba);  Verona.  Meran. 
Innsbruck  (via  Villach,  Leoben) ;  Ischl,  Nenberg. 


IV  OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    tOr    DEN    ORIENT 


Im  Verlage  des 

ic:k:.  OsTEi^i^.  i3:^3sriDErjS-:L^"U"s:ETJ3M:  s 

Wien,  I.,  Börsegasse  Nr.  3 
ist  erschienen: 

„Der  Zoll-Compass", 

eine  Sammlung  der  Einfuhrzolltarife  der  europäischen  Zollgebiete, 
dann  jener  von  Algier,   Egypten,   Marocco,  Tunis  und  der  Vereinigten 

Staaten  von  Amerika. 

0      Im  Auftrage  des  k.  k.  Handelsministeriums 
unter  Benützung  des  vom  k.  u,  k.  Ministerium  des  Aeussern  zur  Verfügung  gestellten  Original-Materials 

bearbeitet  und  herausgegeben 

vom  Zoll -Morinations- Bureau  des  k.  k.  österr.  Handels -Museums. 

I.  Jahrgang  1889. 
Preis  4  fl.  SO  h-r. 


Eine  Ergänzung  dieser  Zusammenstellung  wegen  der  später  eintretenden  Aenderungen 
der  edirten  Tarife  soll  dadurch  bewerkstelligt  werden,  dass  bis  zum  Erscheinen  eines  neuen  Jahr- 
ganges derlei  Novellen  in  der  in  Exportkreisen  verbreiteten  Wochenschrift  „Das  Handels- 
Museum"  zur  Veröffentlichung  gelangen. 


®i  —^^-y-    ZUNDWAAREN.    —    ALLUMETTES.    -»-.-4— 

iiiiimiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiMiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiniiiiiniiiiMiiiiiiiniiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiMiiniiiiiiiiiiniiiitiiMiiiiiiiiiiiiiiMiiiiiiiiiiiiiiiiiim 

I  Export  nach  dem  gesammten  Orient,  Indien,  China  etc. 

j  Etablirt  1856. 

I  IlöoliNt«   Aii^ixcicIiiiiiiiK:  AiihhIcIIiiiik  Ciirax  IMSO:   Klircii  -  l>i|>loiii. 

1  AuszeicIiimnKen :   (irar,  ls7«>,  Triest  1S71,  Silberne  Medaille. 

Melbourne  J880,  Verdienst. Diplom.  Triest  1882,  Goldene  Medaille. 


3 


1  Die  k.  k.    ^^■^yffllP^"    privilegirte 


h 


■3  = 


Grösste  süd  -  österreichische 

ZÜNDWAAREN-FABRIK 


:crQ 


fD 


sl  FL.  POJATZl  &  COMP.  :^ 

S|  in   Deutschlandsberg  bei   Graz  (Steiermark)  |.^ 

1^1  OESTERREICH  |  J. 

erzeugt  alle  im  Orient  gangbaren  Sorten  Zündliöizchen,  sowie  Zündschwamm  (Esca). 

Die  Fabrikat«  besitzen  eine  ganz  besondere  'Wlderstandsfähtgrkelt  gegen  fenohtes  Klima    oder  Laürer 

und  brennen  nntelilbar. 


II 


Specialitäten,  rauchlos  brennend: 


a 


AUninetteB  Impörlalea,  rnndp  Büchsen  mit  Portraits  nnd  Bildern,  RPhr  elegant  und  dennoch  billig. 

Pearl  Matches  in  Schulmrn  niid  Kistchen,    echte  Aspenhölzchen  mit  vorzüglicher  Itrennltraft.  a 

Flammlferl  ig^ienlcl  XTso  Camera,    Kipfthölzehen    in    Rchönen    lackirten    Schubern    mit    orientalisclien  Biblcrn       § 

tind  Pliciidgraphien.  S 

Ausserdem:  Wiener  .Salonhölzrhen  in  allen  Sorten,  Kchwedi.sehe  Sicherheitszünder  etc.  a 

Offerte  sowohl  direct  von  der  Fabrik,  als  durch  die  General-Repräsentanz:  a 

SMREKER  &  COMP.  IN  TRIEST.  1 

iinuuiniHininniiinniuiHniMuiuuiuuuiiiiiiiiiiuiHiuiiinnMuininHinnnnMiiiiiniiiiiiuunniiiininnininiiiiiniiiiiinnniiiiiiiiuiHiniiuniuiHiiniiiiriiiiii^^ 
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OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FÜR    DEN    ORIENT.  tj  f  ^  ?  '  G  T 


■J   t  t\ 


Gütig  vom  1.  Juni  ISHU. 


Fall  i»p  lau. 


Gütig  vom  t.  Juni  IHHU. 


Linie  CoDslantinupel-AdriHDopel-BelloTa. 


I 


Stationen 


Constantinopel     .  Alif.il)rt 
Adriandpel      .    .      Ankuntt 


Adrianopel     .    .   .  Abfahrt 
Tirnova-Semenli    Ankunft 


Tirnova-Semenli  .  Abta'  rt 
Philippopel     ...        , 
Tatar-lia^ardjik  , 

Saraniljey     ....        ., 
Hellova Ankunft 


Soda Ankunft 

Ni.-i-li 


lUiilapost 
Wifu     .    . 
U»kul>   .    . 
Snionirli   . 


Orlcnl- 
KxnrettHZUg 

Nr.  2 
Montag  und 
Donnerstag 


7.20 
4.14 


4.19 


9.31 


U.IO 

Dienstag 
und  Freitag 


tl.30 

Mittwoch 
uudrSaniätag 

2.4,i 

10.0.) 

3.15 


Personen- 
zug 
Nr.  4 


Gemischter 

ZUB 

Hr.  52 


verkehren  jeden  Tag 


S.llf) 
5.09 


5.19 

7.51 


801 
11,02 

11.58 

12.24 
12.4a 


1.25 
7.15 
1Ü.40 
»..S.'i 


7.50 
8.44 


Oem.  Zog 
Nr.  122 

jeden  Tag 
auHHcr 
Dienstag 

7.25 
10.55 


Gem.  Zun 
Nr.  124 

Donnerstag;, 
8ain8tag 

11.15 
•XU 
4f4 

Äukuuft 

5.25 


Stationen 


Kalonicb  ....  Abfahrt 

Uskuli , 

Wien , 

Budapest      ...         « 
Belgrad     ....        , 

Niscta 

8o«a 

Bellova , 

Sarambey  ....  , 
Tatar-Bazardjik  .  . 
Philippopel  ...  , 
Tirnova-Semenli    Ankunft 


Tirnova-Semenli  .  Abfahrt 
Adrianopcl      .   .   .  Ankunft 


Mittwoch 
und  Samstag 


Adrianopel  .   .   . 
Constantiuopel 


.  Abfahrt 
.  AukuofI 


Orient-      '  PersfMien- 
Expresszug  1         Zug 
Nr.  I       I       Nr.  3 
Montag  uDdl    verkehrt 
Donoerstag  j  Jeden  Tag 


:  tieriiitclilrr 

i         Zug 

Nr.  123 

Montag. 

Mlllwacli, 

I      Kreilag 


8.»l 


OteiMtag 
und  Freiug 

S.35 
9.30 
3.90 
>.00 


12.40 

2.17 
4.55 


500 
7.Ö9 


7.14 
4.<0 


fi.W) 
8.00 


.3.57 
415 
4  42 
6.00 
8  35 


8.42 
11  13 


1123 
8  15 


616 

6.5« 

8.29 

12.44 


(ictn.   Zug 
Nr    121 

Jeden  Tag 

avsser 

DlensUg 

1.05 

4.S0 


Oem.  Zag 
Nr.  51 

jeden  1'ag 

625 
7  20 


Linie  Tiriiova  Sciiieiili-Yiinibull. 


Zu)  Nr    322    -.iK.liii    Mcnau,   .Miriu,,,!,   mi.l    l-i.il,i- 
1                                        Stationen 

Zug  M.-.  321     ».'K.hi;    1 -i._-     11.  vp.      :..      M,|>,ui.i    .-              1 

Statloziexi                                        : 

Anaehlnss  an  die  Zllgc  der  ll.iniitlinlen: 
von  Siuanibcv Aukunll  12.41 

Yamboli .i..iA„.;     ti.Uii 

Tirnova-Semenli    Ankunft  10  46 

Ausrhiuss  au  flic  Züge  der  llanplltulen : 

naoli  Adrianopcl Abfahrt    1.05 

„      .Sarambey ,       ll.l.^ 

Tiriiova-.Scmenli Ainaliri   1.15 

Yamboli Ankunft  G.OO 

I.lllit'   .\ilfi;illO|>fl  l>i'(lc;is:it>.('ll 


« 

Zug  Hr.  222  (v<-rkehrt  Dienstag,  Diinucr-Iag  und  tiauistag.) 

Zu«  Nr   221 

iverkehrt  MonUg,  Mitlworh  und  t'raila«.) 

Stationen 

Stationen 

Dedeauatscli Abfahrt    1  15 

Adrianopel 
Dedea);atsch    . 

Abfahrt      5.30 

Ankunft  I2.»0 

Adrianopel Ankunft  7.40 

.A.xixxi.erk.u.ns.  Diu  uuiei-Hti-iehunini  Miutiicn   zuigüu  «liu  Zeil  vou   (i    Uhr  Ahvntts   hU  5  Vhr   5U  Minnlen  Morg«'««  aa. 

DIE   BETRIEBS-DIRECTION. 
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OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FÜR    DEN    ORIENT 


Giltig 
bis  auf  Weiteres. 


iFaljrpIan  bcö  „€>c|"tErrcirf|irrij*iin0arifi:öcn  ICloiib'' 


dilti? 

bi.s  auf  Weiter«! 


j^jdjeixj^tx&g:e3::e:r  idieisfst- 


Eillinie  TRIEST-CAiTARÜ. 

Ab  TRIEST  jeden  Mittwoch  11  Uhr  Vorm.,  in 
Cattaro  Freitag^VaUhrNm.,  berühr.:  Pola,  Lussin- 
piccolo,  Zara,  Spalato,  Macarsca,  Curzola,  Gra- 
vosa,  Casteluiiovo,  Perasto,  Risano  und  Pei  zagno. 
Retour  ab  CATTARO  Samstag  10  Uhr  Vorm., 
in  Trieat  Montag  11  Uhr  Vorm. 

DALMATINISCH-ALBAKESISCHE 

LINIE  BIS  PREVESA. 

a)  Zwischen  TRIEST  und  CORFU. 

Ab  TRIEST  jeden  Montag  11  Uhr  Vorm., 
iu  Cortu  öonutag  6V3  Til^r  Abds.,  berührend: 
Rovigno  ,  Pola ,  LusüiDpiccolo  ,  Selve ,  Zara, 
Zaravecehia,  Marter,  Sebenieo,  Trau,  Spalato, 
Milnä  ,  Lesina  ,  Curzola  ,  Orebich  ,  Gravosa, 
Ragu.'^avec'ehia,  Cattaro,  Budua,  SpizKa,  Antivari, 
Medua,  Durazzo,  Valoua    und    Santi-Quaranta. 

Ab  COHFU  Doiiner^itag  G  Uhr  Früh.,  in 
Triest  Mittwoch   11   Uhr  Vorm. 

An«ihliisH  an  die  Eillinie  Triest-Coustau- 
tinopel  in  Corfu  bei  der  Hinfahrt. 

ÖJ  Zwischen  CORFU  und    PREVESA. 

Ab  ('ORFU  jeden  Dienstag  3  Uhr  Früh  in 
Prevesa  Donoersiag  ü>/*  P^^^  Vorm.,  berührend  : 
öta.  Maura, 

Ab  PREVESA  Donnerstag  lO«/,  Uhr  Vorm., 
in  Corfu  Donnerstag  SJV4  ^^^  Abds. 

Ausserdem  berührt  das  Schiff  auf  der  Hin- 
fahrt Parga,  und  während  des  Aufenthaltes  iu 
Prevesa  facultatiVj  auch  den  Hafen  von  Sala- 
hora. 

Im  Anschlüsse  an  die  Eillinie  Triest-Con- 
stanlinopel  in  Corfu  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Im  Anschlüsse  an  die  dalmatinisch-albane- 
sische  Linie  bis  Prevesa  in  Corfu  bei  der  Hin- 
fahrt und  an  jene  bis  Corfu  bei  der  Rückfahrt. 

DALMATINISCH- AEBAKESISCHE 

LINIE  BIS  CORFU. 
Ab  TRIEST  jeden  Freitag    11   Uhr  Vorm.,    iu 
Corfu    Donuerutag    11  Uhr    Nachts,    berührend; 


Rovigno,  Pola,  Lussinpiccoio ,  M«^lada,  Zara, 
Sebenieo,  Rogosnizza ,  Milnä ,  Civitavecchia, 
Lissa,  Comisa,  Vallegrande,  Lagosla,  Tergesteuik, 
Meleda,  Gravosa,  Castelnuovo,  Perasto,  Risauo, 
Cattaro,  Perzagno.  Budua,  Medua,  Durazzo, 
Valoua  und  Sauti-Quaranta.  « 

Ab  CORFU  Samstag  (i  Uhr  Früh,  iu  Triest-; 
nächsten  Samstag  lü'/j  Uhr  Vorm.  i 

Anschtuss  an  die  Eillinie  Triest-Cüustau- 
tinopel  in  Corfu  bei  der  Rückfahrt. 

Linie  FIUME-TRIEST. 
'"  Ab  FIUMK  Samstag    12  Uhr  Mittags,    Ank. 
in  Triest  Sonntag  12^1^  Uhr  Mittags,  berührend: 
Maliusca,  Rabac,    Cherso,    Pola,    itoviguo    und 
Parenzo. 

Ab  TRIEST  Dienstag  11  Uhr  Vorm.,  iu 
Fiunie  Mittwoch  12  Uhr  Mittags. 

Waarenlinie  FIUME-CATTARO  A)^) 
jede  zweite  Woche  vom  6.  Deceniber. 

Ab  FIUME  Donnerstag  ti  Uhr  Früh,  Ank. 
in  Cattaro  Sonntag  5  Uhr  Nrn.,  berührend: 
Malinsca,  Veglia,  Lussiugrande.  Selve,  Zara, 
Sebenieo,  Trau,  Spalato,  Porto  Carober,  Miliiä, 
Lesina,  Lissa,  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo, 
Perasto,  Risano  und  Pt-rzagno. 

Ab  CATTARO  Montag  7  Uhr  Früh,  in 
Fiume  Donnerstag  1  Uhr  Nni. 

Ansehluss  an  die  Linie  Triesl-Metcovich  iu 
Spalato  bei  der  Iliu-  und  Rückfahrt. 

Waarenlinie  FIUME-CATTARO  B)^) 
jede  zweite  Woche  vom  13.  December. 
Ab  FIUME  Donnerstag  Ü  Uhr  Früh,  Ank. 
iu  Cattaro  Sonntag  5  Uhr  Nrn.,  berührend:  Ma- 
linsca, Lussinpiccoio,  Selve,  Zara,  Sebenieo, 
Spalato,  Trau,  Porto-Camber,  Milnä,  Lesina, 
Lii-sa,  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo,  Perasto, 
Risauo  uud  Perzagno. 

')  Diese  Ijinie  wird  abwechselnd  eine  Woche 
nach  Itinerar  A)  und  eine  Woche  nach  Iti- 
uerar  li)  befaiireu. 


Ab  CATTARO  Montag  7  Uhr  Früh  ,  in 
Fiume  Donnerstag  5  Uhr  Nm. 

Anschluss  au  die  Linie  Triest-Metcovich  iu 
Spalato  bei  der  Iliu-  und  Rückfahrt. 

.Vi^ilHw  FIUME-CATTARO. 

-Jkb  J'iüME^ontt^g  1  Uhr  Nachts.  Ank.  in 
<jaVfero'*iIoiiTag  4f^Uhr  Nrn.,  berührend:  Zara, 
Spalato,  Gravosa. 

Ab  CATTARO  SVa  Uhr  Früh,  in  Fiume 
Freitag  7   Uhr  Abends. 

Anschluss  an  die  Linie  Spalato-Metcovich 
in  Spalato  bei  der  Hin-  uud  Rückfahrt. 

Linie  TRIEST-SPALATO-METCO- 
VICH. 
Ab  TRIEST   Donnerstag    11  Uhr  Vorm.,  in 

Metcovich  Samstag  12'/-  Uhr  Mittags,  berührend: 
Zara,  Sebenieo,  Spalato,  Macarsca,  Gradaz  und 
Fort  Opus. 

Ab  METCOVICH  Dienstag  10'/,  Uhr  Vorm., 
iu  Triest  Donnerstag  ÜVa  Uhr  Vorm. 

Anschluss  an  die  Waarenlinie  Fiume-Cattaro 
in  Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Linie  SPALATO-METCOVICH. 
Ab  SPALATO  Montag  4Vi  Uhr  Früh,  in  Met- 
covich Montag  ö  Uhr  Nrn.,  beiührend:  S- I'ietr«», 
Almissa,  Macardca,  Gradaz,  Trappano  und  Fort 
Opus. 

Ab  METCOVICH  Donnerstag  lÜ  Uhr  Vorm., 
iu  Spalato  Donnerstag  Ü'/^  Uhr  Abeuds. 

Im  Anschlüsse  an  die  Eillinie  Kiunke-Cattaro. 
in  Spalato  bei  der  Hin-  uud  Rückfahrt. 

Periodische  Fahrten    zwischen  TRIEST, 
und  VENEDIG.  | 

Ab  TRIEST  und  Venedig  jeden  Dienstag,' 
Donnerslag  und  Samstag  um  l)i  Uhr  Nachts  in>, 
Winter,  und  mn   11   Uhr  im  Sommer. 

Ank.  in  VENEDIG  und  in  TRiEST  jeden 
JUittwoeh,  Freitag  nnd  Sonntag  7  Uhr  Früh  im: 
Winter,  und  nm  0  Uhr  Früh  im  Sommer.  1 


ijE^v:A.isrTE-i:)iEisrsT- 


Eillinie  TRIEST-ALEXANDRIEN. 

Jeden  Donnerstag  12  Uhr  Mittags  über 
Brindisi,  Ank.  nächsten  Di-nstag  Ü  Uhr  Abends; 
Rückfahrt  von  Alexandrien  Sonntag  8  Uhr  Früh, 
Ank.  iu  Triest  Donnerstag  7   Uhr  Abends. 

Linie  FIUME-ALEXANDRIEN. 

Jeden  21.  d.  M.  1  Uhr  Nm.  mit  Berührung 
von  Lissa  und  Corfu,  Ank.  am  y*>.  um  3  Uhr 
Nrn.;  Rü.tjkfahrt  von  Alexandrien  jeden  8.  d.M. 
11  Uhr  Vorm.,  Ank.  iu  Fiume  am>]3.um  2  UhrNm. 

Eillinie  TR  lEST-CONSTANTlNOPEL. 

Jeden  Samstag  11  Uhr  Vorm.  mit  Berührung 
von  Brindi.^i,  Corfu,  Patras,  Piiiius,  Ank. 
nächsten  Freitag  U  Uhr  Vorm.;  Rückfahrt  von 
Constantinopel  jeden  Montag  5  Uhr  Nm.  Ank. 
in  Triest  Sonntag  ij  Uhr  Abends. 

Ausserdem  wird  auf  der  Hinfahrt  Dar- 
danellen berührt.    . 

Anschluss  an  die  griechisch-orientalische 
Linie  in  Corfu  bei  der  Hin-   nnd  Rückfahrt. 

Anschluss  an  die  Zvveiglinie  Piraus-Smyrna 
in  Piräus  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Anschluss  au  die  dalmalinisch-albanesische 
Linie  in  Corfu  bei  der  Hin-   uud  Kücktahrt. 

GRIECHISCH-ORIENTALISCHE 
LINIE. 
Ab  von  TRIEST  jeden  Freitag  4  Uhr  Nrn., 
Ank.    in    Smyrna    den     zweitnäch^ten    Sonntag 


5  Uhr  Früh,  berührend:  Fiume,  Corfu,  Argns- 
toli.  Zante.  Cerigo,  Canea,  Retliymo,  Candia, 
Samos  (Vathy),  Tschesme  und  Chios;  Rückfahrt 
von  Smyrna  jeden  Samstag  (I  Uhr  Abend», 
Ank.  in  Triest  zweituächsteu  Montag  10  Uhr 
Vorm. 

Anschluss  in  (Jorfu  an  die  Eillinie  Triest- 
Conslantinopel  Liei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Anschluss  in  Smyrna  an  die  syriftchu  Linie 
(jede  zweite  Woche)  bei  der  Hin-  uud  Rück- 
fahrt. 

THESSALTSCHE  LINIE. 

Jede  zweite  Woche  vom  12.  December. 

Ab  TRIEST  Mittwoch  4  Uhr  Nm.,  Ank.  in 
Constantinopel  den  liritten  Donnerstag  lOV^  Uhr 
Vorm.  mit  Berührung  von  Fiume,  Sta.  Maura, 
Paira.-',  Catacolo,  Calamata,  Piräus,  Syra,  Völo, 
Salonich,  Orfano,  Cavalla,  Lagos.  Dedeagach, 
Dardanellen  und  Gallipoli;  Rückfahrt  von  Con- 
stantinopel vom  13.  December  :in  jede  zweite 
Woche  Donneistag  2  Uhr  Noi.,  Ault.  in  Triest 
den  dritten  Freitag  i)  Uhr  Vorui. 

Eillinie  SMYRNA-PIRÄUS. 

Ab  SMVRNA  Dienstag  11  Uhr  Vorm,,  Ank. 
iu  I'iräus  Mittwoch  y  Uhr  Vorm.  mit  Berührung 
von  Chios;  Rückfahrt  Mittwoch  4  Uhr  Nrn.,  Ank. 
in  Smyrna  Donnerstag  2  Uhr  Nm. 

Anschluss  in  Piräus  au  die  Eillinie  Triest- 
Constantinopel  bei  der  Hin-   und  Rückfahrt. 


SYRISCHE   LINIE.  | 

Jede  zweite  Wuclie  vom  ß.  December. 

Ab  CONSTANTINOPEL  Donnerstag  4  Uhr  ' 
Nm..  Ank.  iu  Alexandrien  den  zweiten  Öanistag  ; 
10  Uhr  Vorm.  mit  Berührung  von  Gallipoli,! 
I>ardanellen,  Tenedos,  Mytilene,  Smyrna,  Chios,  j 
Leros,  Rhodos,  Caittä,  Larnaca,  Beirat,  Jaflfa 
uud  Port-Said;  Rückfahrt  vsu  Alexandrien  vom 
S.  December  an  jode  zweite  Woche  Samstag 
:J  Uhr  Nrn.,  Ank.  iu  Constantinopel  den  zweiten 
Dienstag  2  Uhr  Nachts. 

Anschluss  iu  Smyrna  an  die  izriechi.srh- 
orientalische  Linie  bei  der  Hin-  nnd  Rnekführt; 
ausserdem  wird  bei  der  Rückfahrt  Limassol 
berührt. 
Linie    CONSTANTINOPEL-BRAILA. 

Samstag  2  Uhr  Nm  ,  Ank.  in  Braila  Mitt- 
woch 4  Uhr  Nm.  mit  Berührung  von  Varna, 
Küstendje,  Sulina  uud  Galatz  ;  Rückfahrt  Freila;,' 
2  Uhr  Nrn.,  Ank.  in  Constautinopel  Dienstag 
8  Uhr  Früh.  > 

Linie    CONSTANTINOPEL  -  BATUM. 

Jede  zweite  Woche  vom  8.  December. 
Abfahrt  Samstag  3  Uhr  Nrn.,  Ank.  in  Batum 
Mittwoch  (j'/j  Uhr  Früh  mit  Berührung  von 
Ineboii,  Sanisuu,  Kerasunt,  Trapezunt;  Rück- 
fahrt vom  13.  December  ab  jede  zweit«  Woche 
Donnerstag  0  Uhr  Abeuds.  Ank.  in  Constanti- 
nopel Mittwoch   1'/;  Uhr  Nm. 


insriDO-oi3:i:5TESisc:E^E:R   iDiEnsrsT. 


Eildampfer-Liuie    TRIEST— BOMBAY.    Ab 

Triest  am  22.  eines  jeden  Monates,  4  Uhr  Nachm., 
berührend:  Brintlisi,  Port  Said,  Suez,  Aden. 

Anschluss  in  Bombay  sowohl  auf  der  Hin- 
ais Rückfahrt  abwechselnd  einmal  mit  dem 
Dampfer  der  Zweigliuie  Bombay — Hongkong  und 
einmal  mit  dem  Dampfer  der  direeten  Linie 
Triest — Rotlies  Meer — Ilongkong.  ^ 

Linie  TrtlEST— HONGKONG.  Ab  Triest  am 
10.    der    geraden   Monate  i)    des   Jahres,    4    Uhr 


')  l>bruar 
December. 


April,    Juni,    August,    October, 


Nachm.,  berührend:  Port  Said,  Suez,  Djeddah, 
Suakim,  Massauah,  Hodeidah,  Aden,  Bombay, 
Colombo,  Penang,  Singapore. 

Anschlusä  in  Bombay  au  den  Eildanipfer 
Triest — Bombay  sowohl  auf  der.  Hin-  als  Rück- 
fahrt; Anschluss  in  Colombo  an  den  Dampfer 
der  Zweiglinie  Calcutta— Colombo,  tiowohl  auf 
der  Hin-  als  Rückfahrt. 

Zweigliuie  BOMBAY  —  HONGKONG.  Ab 
Bombay  am  14.  der  geradeu  Slonate  des  Jahres, 
berührend:  Colombo,  Penang,  Singapore. 


Anschluss  .ia  Bombay  an  den  Eildampfer 
Tricsi— Bombay  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt; 
Ansehluss  in  Colombo  an  den  Dampier  derl 
Zweigliuie  Calcutta — Colombo  auf  der  Hin-  undj 
Rückfahrt. 

Zweigliuie  CALCUTTA— COLOMBO.  Ab 
Calcutta  am  12.  eines  jeden  Monates,  berührend: 
Madras. 

Anschluss  in  Colombo  abwechi^elnd  einmal 
jin  den  Dampfer  der  direeten  Linie  Trie.-^t— 
Hongkoui;  und  einmal  an  den  Dampfer  ier 
Zweiglinie  Bombay— Hongkong  auf  der  Hin- 
uud  Rückfahrt. 


BIiA.SI31.IA.l>TISCi3:E  3L.I3SriE  TH-IEST-S.A.ISrTOS. 


Ab  Triest  am  1.  jeden  Monatos  von  August  l)is  December  1.  J.,  berülirend:    Malapra,  C.ibiallar,  Insel    St.  Yineeut,  l'ernambueo,  Bahla,   J!l0 
de  Janeiro;  Kückfalirt   von  Öantos  au  IS.  jeden  Monates  vom  September  188'J  bis  Jänner  18'J0.') 


')  Bei   eventueller  Auslassung  der   Berührungen    eines  oder-  der  beiden  Häfen  von  Bahia  und  Pernambueo   auf  der  Uiioktahrt  veririilien 

(sich  die  Anltiinfte  iu  den  folgenden  Echellen  um  die  entsprecheAde  Zeit.  __^_ 

Ohne  IJaftung  für  etwaige  Aenderungeu   in   den  Zwischenhäfen    und    ohne  Verbindlichkeit  für  die    Regelmässigkeit    des    Dienstes  wäLieu 
djr  Contumavirnassregeln.  


Verantwortlicher  Reditctour:  A    V.  Scala. 


Druck  von  Ch.  Heisser  &  M.  Werthner  in  Wien. 
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N«-    8.     BEILAGE. 


I 


Die  „Oesterreichisclie  Monatsschrift  für  den  Orient" 

erscheint  im  Verlage    des  k.  k.   österr.  Handels -Museums    in  Wien  (I.,  Börse- 
gasse 3). 

Das  Blatt,  herausgegeben  unter  der  Mitwirkung  hervorragender  Fachschriftsteller 
und  Reisender,  bringt  Artikel  und  Miscellen  handelspolitischen,  kunstgewerblichen, 
ethnographischen  und  geographischen  Inhaltes,  Reisebeschreibungen,  Literaturberichte  etc. 

Abonnements-Anmeldungen  werden  dortselbst  entgegengenommen,  wie  denn  auch 
das  genannte  Blatt  wie  bisher  durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden  kann. 
Das  Jahres-Abonnement  beträgt  ohne  Postversendung  fl.   5. —  ö.  W.  =   10  Mark. 


KAISERL.  KONIGL. 


PRIVILEGIRTE 


li 


TEPPICH-  UND  MÖBELSTOFF-FABRIKEN 

VON 

Philipp  Haas  &  Söhne 

WIEN 

WääRENHäUS:  I.,  STOCK-IM-EISENPLÄTZ  6 

FILIALE:  VI,,  MARIAHILFERSTRASSE  75  (MARIAHILFERHOF) 

EMPFEHLEN  IHR  GROSSES  LAGER  IN  MÖBELSTOFFEN,  TEPPICHEN,  TISCH-,  BETT- 

UND  FLANELLDEGKEN ,  LAUPTEPPICHPIN  in  WOLLE,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN 

VORHÄNGEN   und  PAPIER-TAPETEN,    sowie  das  grosse  lager  von 

ORIE]*[TALISCKEI  TEPPICHE!  und  SPECIALITiTEI. 

NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,     GISELAPLATZ   (EIGENES   WAARENHAÜ8).    PRAG,   GRABEN   (EIGENES  WAARENHAÜS).   GRAZ, 
FIERRKNGASSB.     LEMBERG,    ULICY   JAG1ELL0N8KIEJ.    LINZ,    FRANZ   JOSEF-PLATZ.   BUKAREST,    CALLEA 

viCTORiAE.  MAILAND,  domplatz  (eigenes  waarenhaüs).  NEAPEL,  via  koma.  GENUA,  via  roma. 

ROM,  VIA  DEL  CORSO. 

FABRIKEN: 

WIEN,  VI.  STUMPERGASSB.  EBERGASSING.  nieder-österreich.  MITTERNDORF,  nieder-östkkrmch. 
HLINSKO,  BÖHMEN.  BRADFORD,  England.  LISSONE,  Italien.  ARANYOS-MARÖTH.  ungarm. 


FÜR   DBS    VERKAUF    IM   PREISE   HERABGESETZTER    WAAREN    IST   EINE    EIGENE    ABTHKILÜNQ    IM 

WAAUENHAUSE  BINGERICHTET. 


n 


OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FÜR    DEN    ORIENT. 


'"■ ""■ iiniiniiiiii.m.iuiinu 


H-Kltl. <ltl 


0 


Gegründet  1813. 

S.  REICH  &C 

l.  k.  landesbefugte ^iGlasfabrikanten 

"WIEGST. 

Ausgedehntester  niirt  grösster  Betrieb  in  Oesterreicti-Ungarn,  um- 
f.is-,.-!!'!  10  Glasfabriken,  nebst  Dampf-  mul  Wasserschleifereien, 
Glas-Raffinerien.    Maler-Ateliers  etr.   in   Mähren,   Böhmen,   Steier- 

marlt  nnd  Russland. 
Erzeugung  von  ordinärem  Hohlglas,  Tafelglas  (Fensterglas],  Schleif-, 
Ecken-  und  Pressglas  (Gussglas),    Luxusartikeln,  pharmaceutlschen 
und  physikalischen  Geräthsohaften,  Narghiles,  Gebrauchsartikeln  tar 
den  Orient  und  allen  Arten  in  das  Glasfach  einschlägiger  Artikel. 

S  FE  C I-A-L I  T-A.T  = 

Bßleniitituoysartitel  fär  Petrolei,  Gas,  flel  M  eleklriscties  Liclit 


Central -Bureau    und    Haupt- 
Niederlage   sämmtlicher    Eta- 
blissements: 


Filiale  und  Depot  für  chemisch- 

pbarmaceutische  Geräth- 

scbaften  : 


Wien,  n.,  Czerning.  Nr.  3  n.  5.    Wien,  IV.,  Margaretlenstr.  23. 

NIEDERLAGEN : 

Berlin  SW-,  Alexandrinenstrasse  Nr.  22. 

Amsterdam,  Geldersche  Kade  47. 

Daselbst  Lager  in   allen   Sorten  Beleuolitungsartlkeln. 
Export  nach  allen  Weltgegenden 


iiiimiiii>iii<i<iiiii>i<iiiii 


■  l.lil.l.iJ.l.l.H.l.l.Mil..JJ.l.l.M.I».i.l.t 


Im  Verlage  von  Sampson,  Low, 
Marston  Searle  &  Rivington  in  London 
ist  erschienen: 

Ttie  itorial  rt 

of  Japan 

with  a  brief  historical   sketch   of  the 

associated     arts,   and    same     remarks 

upon  the  pictorial   art  of  the  Chinese 

and  Koreans 

by 

William  Anderson. 


276  Seiten  mit  146  Figuren  im  Texte 
und  80  Tafeln. 


privilegirte 

Yersicherungs-Gesellschaft : 

„öfisterr.  Mm  ii  Wieii" 

mit  einem  Gewährleistungsfonde  von 

fünf   Millionen    Gulden   Österreich,    Währung 

übernimmt   nachstehende  Versicherungen : 

a)  gegen  Schäden,  welche  durch  Brand  oder  Blitzschlag,  sowie 
durch  das  Löschen,  Niederreissen  und  Ausräumen  an  Wohn- 
und  Wirthschafts-  Gebäuden,  Fabriken,  Maschinen,  Kin- 
richtungen  von  Brauereien  und  Brennereien,  Werkzeugen, 
Möbel,  Wäsche,  Kleidern,  Geräthschaften,  Waareulagern, 
Vieh,  Acker-  und  Wirthschafts-Geräthen,  Feld-  und  Wieseu- 
früchten  aller  Art,  in  Ställen,  Scheuern  und  Tristen  ver- 
ursacht werden ; 

b)  gegen  Schäden,  welche  durch  Dampf-  und  Gas-Explosion 
herbeigeführt  werden; 

c)  gegen  Schäden  in  Folge  zufälligen  Bruches  der  Spiegel- 
gläser in  Magazinen,  Niederlagen,  Kaflfeehäusem,  Sälen 
und  sonstigen  Localitäten; 

d)  gegen  Schäden,  welche  Transportgüter  und  Transportmittel 
auf  der  hoben  See,  zu  Lande  und  auf  Flüssen  ausgesetzt 
sind.  —  See-Versicherungen  sowohl  per  Dampfer  als  per 
Segelschiff  von  und  nach  allen  Richtungen ; 

<)  gegen  Schäden,  welche  Bodenerzeugnisse  durch  Hagelschlag 
erleiden  können,  und  endlich 

i')  Capitalien  und  Pensionen,  zahlbar  bei  Lebzeiten  des  Ver- 
sicherten oder  nach  dem  Tode  desselben,  sowie  auch  Kinder- 
Ausstattungen,  zahlbar  im  achtzehnten,  zwanzigsten  oder 
vierundzwanzigsten  Lebensjahre. 

Vorkommende  Schäden  werden  sogleich  erhoben  und  die  Be- 
zahlung sofort  veranlasst. 

Prospecte  tcerden  unentgeltlich  verabfolgt  und  Jede  Auskunft  mit 
grösster  Bereitwilligkeit  ertheili  im 

CENTEAL-BÜEDAÜ:  Hiemergasse  2^  im  ersten  Stock, 

sowie  auch  bei  allen 
General-,  Haupt-  n.  Speoial-Agreuten  der  Gesellschaft. 
Der  Präsident:    Hnffo  Alt^raf  zu  Salm-Keiffersoheld. 
Der  Vice-Präsident:  Josef  Ritter  von  Mallmann. 
Di«   Ver'waltuns**rätlie  ; 
Franz    Klein  Freib.  v.  Wiesenberg,    Johann  Frelh. 
v.   Liebig,    Carl    Gundacker    Freiherr   v.    Suttner, 
Ernst    Freih.    v.  Herring;    Carl    Freih.    v.  Tinti,    Dr. 
AlbrechtHiller,  ChristianHeim,  Marquis  d'A  u  r  a  y 

Der  General-Director:  Director-Stelivertreter: 

IjOuisMoskovloz.  I<oulsHermann. 


Kaiserl.  köaigl. 


landesprivilegirte 


Lampen-Fabrik 

von 

R.  Ditmar  in  Wien. 

Grosste  Lampen-Fabrik  am  ContineDle 

gegründet  1840. 

Petroleum-Lampen 

in    grossartiger  Auswahl,    in    nur    solider  Ausführung 
und  zu  billigsten  Preisen. 


K.  k.  priv. 

Hiener  Blitzlampe  imd  Brillant-Iisteortireofiep 

mit  Leuchtkraft  bis  157  Normallcerzen. 


Ditmar -Flaclibrenuer. 


Eigene  Niederlagen! 

Wien,  Graz,  Prag,  Lemberg,  Triest,  Budapest,  Berlin, 
IMUnclien,  Rom,  (Mailand,  Lyon,  Warscliau  und  Bombay. 

Agenturen 
in  allen  Hauptstädten  Europas  und  in  allen  Haupt- 

!  Handelsplätzen  des  Orients. 

Export  nach  allen  Welttlieilen. 


OE3TERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FÜR    DEN    ORIENT. 
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Im  Verlage  des 

Wien,  I.,  üörsegasse  Nr.  3 
ist  erschienen: 

„Der  Zoll-Compass", 

eine  Sammlung  der  Einfuhrzolltarife  der  europäischen  Zollgebiete, 
dann  jener  von  Algier,   Egypten,   Marocco,  Tunis  und  der  Vereinigten 

Staaten  von  Amerika. 

Im  Auftrage  des  k.  k.  Handelsministeriums 
unter  Benützung  des  vom  k.  u.  k.  Ministerium  des  Aeussern  zur  Verfügung  gestellten  Original-Materials 

bearbeitet  und  herausgegeben 

vom  Zoll -Mormations- Bureau  des  k.  k.  österr.  Handels -Museums. 

I.  Jahrgang  1889. 
jm^^  Preis  4  fl.  50  kr. 


Eine  Ergänzung  dieser  Zusammenstellung  wegen  der  später  eintretenden  Aenderungen 
der  edirten  Tarife  soll  dadurch  bewerkstelligt  werden,  dass  bis  zum  Erscheinen  eines  neuen  Jahr- 
ganges derlei  Novellen  in  der  in  Exportkreisen  verbreiteten  Wochenschrift  „Das  Handels- 
Museuin"  zur  Veröffentlichung  gelangen. 


Wiener    Weltausslclluiig    1873    hBchite    Ausieichnung. 
EHREH-DIPLOH. 


Glasfabriken-Niederlage 

von 

J.  SCHREIBER  &  NEFFEN 

WIEN 

Aisergrund,  Liechtensteinstr.  22-24. 


Muster-Lager  : 

BUDAPEST      I        PRAG 


Walttnergssse 
Nr.  18. 


Heuwagplatz 
Hr.  27. 


Fabrikation  für  den  Export. 

Glas-Service. 
PRESS-GUSSGLAS. 

BeleucMuiigs-Artilcei. 

Farbiges  Glas 

nn.t 

Phantasie-Sachen. 


Verpackung  bestens. 
Preis  -  Courante   gratis. 


Kais  königl. 


pri  .-ilegirte 


Peirolßimi-LaDiiißfl- Fabrik 

Gebrüder  Branner 

WIEN. 

KeicIihaUigste   Ausnalil    «Her  «.attonren  Petro- 
leum-,   Salon-,    Tisch-    und     Hänye-Lampen,    Lu«ter, 
l.aleruen,  Wandlampen  etc.  etc.  solidester  Construction 
sowie 

Wiener  Flachbrenner 

i-.n.l 

Patent-Brillantbrenner 

bester  Qualität  ^u  biUi);sten  b^xportpreisen. 
Petroleum-Hängelampen  mit  neuem  patcntirten 

Excelsiorbrenner 
Patent  1887. 

Sonnenlicht  -  Excelsiorlampe. 

Vollkommener  Ersatz  für  elektrische  und  Gas- 
beleuchtung. 

Niederlagen  in  Wien,  Budapest,  Prag. 

gj^  Kxport  nach  allen  Weltgegenden.  "V^ 
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K.    K.    PRIV.    SÜDBAHN-aESELLSCHAFT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge,  giltig  vom  1.  Juni  1889 


Abfahrt  von  Wien: 

6. —  Früh:  (Prsz  )  Payerbach  ,  Kanizsa,  Budapest; 
Pakracz-Lipik ;    —    Ejsegg,    Sarajevo;    Agram; 

—  Hainleld,   Guteiuteut.       .> 

7. —  Früh:  (Eilz )  Brück,  Leoben,  Vordernberg, 
Ischl ;  Venedig,  Kom.  Mailand  (via  Pontebba); 

—  Bozen,  Meran,  Verona  ivia  Leoben);  — 
Kanizsa,  Budapest  Pakracz-Lipik;  Agram, 
Es»egg,   Sarajevo;  —  Neuberg. 

7.15  Früh:  (Eilz.)  Triest,  Görz,  Fmme,  Agram, 
Sissek  (via  Steinbrück);  Villach,  Wolfsberg; 
Radkersburg,    Kölla^h,    Hainfeld,    Gutenstein. 

1.20  Nachm. :  (l'ostz.)  Triest,  Gnrz,  Venedig;  — 
Fiume ;  Sissek,  Neu-Gradiska,  Banjaluka;  — 
Leoben,     Vordernberi;,    Neuberg. 

1.35  Nachm.:  (Persz.)  Oedenburg,  Kanizsa,  Güns, 
Budapest. 

4.30  Nachm. :   (Persz.)  Graz,  Neuberg. 

5. —  Nachm.:  (Per»z.)   Steinamanger. 

7.40  Abds.:  (Persz.)  Kanizsa,  Budapest,  Pakracz- 
Lipik;  Essegg,  Bosn.-Brood;  — Agram,  Sissek, 
Banjaluka. 

8.15  Abds. :  (Courz.)  Triest,    Görz,   Venedig,  Rom; 

—  Pola,  Rovigno;  —  Fiume;  Sissek,  Nea- 
Gradiska,  Banjaluka,  Ei'z.  Budapest  (via  Pghf.), 
Franzensfeste,  Meran,  Ala,  Innsbruck  (via  Mbg.). 

8  45  Abds.;  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand;    —  Pola,  Rovigno,    Fiume;    Agram; 

—  Budapest  (via  Pghf.  i;  Meran,  Verona, 
Innsbruck  (via  Marbg.);  Radkersburg,  Köflach, 
Wies  ;  —  Leoben,  Vordernberg;  Ischl,  Aussee, 
Villach  (via  Leoben) 


Ankunft  in  Wien: 

6.40  Früh:  (Postz.)  Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig, 
Görz ;  A  gram,  Budapest  (via  Pghf.) ;  Verona, 
Innsbruck  (via  Marburg);  Wolfsberg;  Radkers- 
''"'■g;  —  Köflach,  Wies;  —  Venedig;  Villach 
(via  Leoben). 

8.58  Früh:  (Persz.)  Kanizsa,  Bosn.-Brood,  Esses>g; 
—  Pakrdcz-Lipik,  Agram,  Budapest  (via  Oeden- 
burg). 

9.40  Vorm.:  (Persz.)  Steinamanger,  Güns,  Payerbach. 

9.50  Vorm.:  (Courz.)  Triest,  Rom, Mailand,  Venedig, 
Görz;  Pola,  Rovigno;  Fiume,  Agrara,  Sissek; 
Budapest  (via  Pghf.);  Ala,  Meran,  Innsbruck, 
Franzensfeste  (via  Marburg),  Leoben,   Neuberg. 

1.05  Nachm. :  (Persz.)  Graz. 

1.52  Nachm.:  (Persz.)  Oedenburg  (nur  Montag  und 
Frtitag);  —  Hainfeld,  Gutenstein. 

3.40  Nachm. :  (Persz.)  Kanizsa,  Budapest  (via 
Oedenburg). 

4. —  Nachm.:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Pola; 
Fiume,  Sissek,  Radkersburg,  Köflach,  Wies  ; 
Vordernberg,  Leoben;   Neuberg. 

9.56  Abds.:  (Persz.)  Sarajevo,  Essegg;  Agram, 
Budapest ;  Kanizsa,  Pakracz-Lipik  (via  Oeden- 
burg). 

9.55  Abds.:  (Eilz.)  Triest,  Görz,  Pola,  Rovigno; 
Finme;  Sissek  (via  Steinbrück);  Villach,  Wolfs- 
berg; Radkersburg;  Köflach. 
10.15  Abds.:  (Eilz.)  Brück,  Vordernberg,  Venedig, 
Rom,  Mailand  (via  Pontebba);  Verona,  Meran, 
Innsbruck  (via  Villach.  Leoben) ;  Ischl,  Neuberg. 


1=  — ^— ►-    ZUNDWAAREN.    —    ALLUMETTES.    ^—4—  5© 
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I  Export  nach  dem  gesammten  Orient,  Indien,  China  etc.  | 

1  Etablirt  1856.                                      •     1 

I  .  g 

I  Höclitite   Aiit^xeleliiiuiiK :   AiitiislelliinK  €iraz  1880:   Ehren  -  Diplom.  | 

1  Auszeichnungen:  Graz  1N7Ü,  Triest  1871,  Silberne  Medaille.  i 

I  Melbourne  1880,  Verdieust- Diplom.  Triest  1882,  Goldene  Medaille. 
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Grösste  süd  -  österreichische 

ZÜNDWAAREN-FABRIK 

von 

FL  POJATZI  &  COMP. 

in   Deutschlandsberg   bei   Graz  (Steiermark) 

OESTERBEIOH 

erzeugt  alle  im  Orient  gangbaren  Sorten  Zündhölzchen,  sowie  Zündschwamm  (Esca). 

Die  Fabrikate  besitzen  eine  ganz  besondere  ^fTiderstaudBfählgrkelt  gegen  fenohtes  Klima    oder  Lagrer 

und  brennen  unfehlbar. 

Specialitäten,  rauchlos  brennend: 

a  Allmnettes  Imperiales,  runde  Büchsen  mit  Portrait«  und  Bildern,  sehr  elegant  und  dennoch  billig. 

S  Pearl  Matohea  in  Schubern  uud  Kistchen,   echte  Aspenhölzchen  mit  vorzüglicher  Brennkraft. 

s  Fiammiferi  igrleuioi  Uso  Camera«    Ripshölzchen   in    schönen    lackirten    Schubern    mit   orientalischen    Bildern 

S  und  Photographien. 

S  Ausserdem:  Wiener  Salonhölzchen  in  allen  Sorten,  schwedische  Sicherheitszttnder  etc. 

I  Offerte  sowohl  direct  von  der  Fabrik,  als  durch  die  General-Repräsentanz: 

i  SMREKER  &  COMP.  IN  TRIEST. 

iiiiiiäiniiiiiiiiiiiiiiiimuiiuininiiiiiiiiiiiiiniiiuiiiiniiiiiniinnniiiiiiniiiniiiiiniiiiiiiiniiiniuinnnniiiiiniiuiiiminiiniiinuiniiiiiiiiiimniiniiHiiiinniiiiiim^ 
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Verantwortlicher  Redacteur:  A.  v.  .Scala. 


Druck  von  Ch.  Reisser  &  M.  Werthner   in  Wien. 
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imafesr|rift  ftr  lim  #rknt 


FÜNFZEHNTER    JAHRGANG. 


WIEN,  IM  SEPTEMBER  1889. 


N"'    9.     BBtLAGE. 


Die  „Oesterreichische  Monatsschrift  für  den  Orient" 

'erscheint  im  Verlage    des  k.  k.   österr.  Handel« -Museums    in  Wien  (I.,  Börse- 
gasse 3). 

Das  Blatt,  herausgegeben  unter  der  Mitwirkung  hervorragender  P'achschriftsteller 

und  Reisender,    bringt    Artikel    und    Miscellen    handelspolitischen,    kunstgewerblichen, 

ethnographischen  und  geographischen  Inhaltes,  Reisebeschreibungen,  Literaturberichte  etc. 

Abonnements-Anmeldungen  werden  dortselbst  entgegengenommen,  wie  denn  auch 

!das  genannte  Blatt  wie  bisher  durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden  kann. 

Das  Jahres- Abonnement  beträgt  ohne  Postversendung  fl.  5. —  ö.  W.  =   10  Mark. 
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KAISERL.  KONIGL. 


PRIVILEGIRTE 


TEPPICH-  UND  MÖBELSTOFF-FABRIKEN 


VON 


Philipp  Haas  &  Söhne 

WIEN 

WAÄRENHÄUS:  I.,  STOCK-IM-EISENPLATZ  6 

FILIALE:  VI.,  MARIAHILFERSTRASSE  75  (MARIAHILFERHOF) 

EMPFEHLEN  IHR  GROSSES  LAGER  IN  MÖBELSTOFFEN,   TEPPICHEN,  TISCH-,  BETT- 

üND  PLANELLDECKEN ,  LAUFTEPPICHEN  in  WOLLE ,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN 

VOKHÄNGEN  und   PAPIER-TAPETEN,   sowie  das  grosse  lager  von 

OEIE^TILISCKEI  TEPPICHE:fr  Jm  SPECIALITlTEE 

NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,     GISELAPLATZ   (EIGENK8   WAARENHAUS).    PRAG,   GRABEN   (EIGENES  WAARENHAUS).   ORAZ, 
HBRRENGA8SE.     LEMBERG,    ULICY   JAGIELLONSKIEJ.    LINZ,    FRANZ   JOSEF-PLATZ.   BUKAREST,    CALLBA 

viCTORiAB.  MAILAND,  domplatz  (eigenes  waarf-nhaüs).  NEAPEL,  vl\  roma.  GENUA,  via  roma. 

ROM,  VIA  DEL  CORSO. 

FABRIKEN: 

WIEN,  VI.  8TUMPEROASSE.  EBERGASSING,  nieder-österreich.  MITTERNDORF,  nieder-österrkioh. 
HLINSKO,  BÖHMEN.  BRADFORD,  England.  LISSONE,  Italien.  ARANYOS-MARÖTH,  Ungarn. 

FÜR   DEN    VERKAUF    IM   PREISE    HBRABGESETETER    WAAREN    IST  EINE    EIGENE    ABTHKILDNQ   IM 

WAARENHAUSK  EINGERICHTET. 
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mj.'iuiiuiiJiiini 


■  ffi.i.ffi.|.i-t.iii.ft.iiit.ri  .II'.  i'i.rii  ifitt.i.rrit 


Ol 


Gegründet  1813. 

S.  REICH  &C 

l.  L  Mesbefugtei^f  Glasfabrikanten 

Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  iu  Oesterreich-Ungarn,  um- 
fasseiirt  10  Glasfabriken,  nei.st  Dampf-  "-mI  Wasserschleifereien, 
Glas-RafUnerien.  Maler-Ateliers  eir.  in  Mähren,  Böhmen,  Steier- 
mark und  Russland. 
Erzeugung  vou  ordinärem  Hohlglas,  Tafelglas  (Fensterglas),  Schleif-, 
Ecken-  uud  Pressglas  CGussglas),  Luxusartikeln,  piiarmaceutischen 
und  physikalischen  ßeräthschaften,  Narghiles,  Gebrauchsartikeln  tür 
den  Orient  und  allen  Arien  in  das  Glasfach  einschlägiger  Artikel. 

Beleuclitiiogsartikel  für  Pelroleuoi,  Gas,  üel  uod  elektrisclies  üclit. 


Filiale  und  Depot  für  chemisch- 

pharmaceutiüche  Öeräth- 

schaften  : 

Wien,  IV.,Mar£arellieislr.23. 


Central  -  Bureau    und    Haupt- 
Niederlage    fiämmtlicher    Eta- 
blissements: 

WieD,II.,Czeriing.Nr.3n.5. 

NIEDERLAGEN: 

Berlin  SW.,  Alexandrinenstrasse  Nr.  22. 

Amsterdam,  Geldersche  Kade  47. 

Daselbst  Lager  in   allen   Sorten  BelenolitungBartikeln. 
jj^T"  Export  nach  allen  Weltgegenden. 


I.MiLl>b.M<lil.l>i>k.l.lil 


l.l.H.IJ.l.Ll.l.l.l.t.M.H.l.tJ.M.liiil.M.tU 


Im  Verlage  von  Sampson,  Low, 
Marston  Searle  &  Rivington  in  London 
ist  erschienen: 

Ä  itörial  rt 

of  Japan 

with  a  brief  historical   sketch   of  the 

associated     arts,    and     same     remarks 

upon  the  pictorial   art  of  the  Chinese 

and  Koreans 

by 

William  Anderson. 


276  Seiten  mit  146  Figuren  im  Texte 
und  80  Tafeln. 


privilegirte 


)9 


Yer  Sicherungs-Gesellschaft: 

Oesterr.  Plönix  iD  f  ißi" 

mit  einem  Gewfihrleistuugsfonde  von 

fünf   Millionen    Gulden   Österreich.    Währung 

üliernimmt  nachstehende  Versicherungen: 
a)  gegen  Schaden,  welche  durch  Brand  oder  Blitzschlag,  sowie 
durch  das  Löschen,  Niederreissen  und  Ausräumen  an  Wohu- 
und  Wirthachafta-  Gebäuden,  Fabriken.  Maschinen,  Ein- 
richtungen von  Brauereien  und  Brennereien.  Werkzeugen, 
Möbel,  Wäsche,  Kleidern,  Geräthschaften,  Waarenlagern, 
Vieh,  Acker-  und  Wirthschafts-Geräthen,  Feld-  und  Wiesen- 
früchten aller  Art,  in  Ställen,  Scheuern  und  Tristen  ver- 
ursacht werden ; 
6)  gegen  Schäden,  welche  durch  Dampf-  und  Gas-Explosion 
herbeigeführt  werden ; 

c)  gegen  Schäden  in  Folge  zufälligen  Bruches  der  Spiegel- 
gläser in  Magazinen,  Niederlagen,  Kaffeehäusern,  Sälen 
und  sonstigen  Localitäten  ; 

d)  gegen  Schäden,  weiche  Transportgüter  und  Transportmittel 
auf  der  hoben  See,  zu  Lande  und  auf  Flüssen  ausgenetzt 
sind.  —  See-Versicherungen  sowohl  per  Dampfer  als  per 
Segelschiff  von  und  nach  allen  Richtungen; 

«}  gegen  Schädeu,  welche  Bodeuerzeugnisse  durch  Hagelschlag 
erleiden  können,  und  endlich 

/)  Capitalien  und  Pensionen,  zahlbar  bei  Lebzeiten  des  Ver- 
sicherten oder  nach  dem  Tode  desselben,  sowie  auch  Kinder- 
Ausstattungen,  zahlbar  im  achtzehnten,  zwanzigsten  oder 
vierundzwanzig.steu  Lebensjahre. 

Vorkommende  Schäden  werden  sogleich  erhoben  und  die  Be- 
zahlung sofort  veranlasst. 

Prospecte  werden  unentgeltlich  verabfolgt  und  jede  Auskunft  mit 
grösster  Bereitwilligkeit  ertheilt  im 

CDNTEAL-BUEEAU:  Eiemergasse  2,  im  ersten  Stock, 

sowie  auch  bei  allen 
Oeneral-,  Haupt-  n.  Special- Agrenten  der  Qeaellsohaft. 
Der  Präsident:    Hugo  Altgrraf  zu  Salm-Relfferaoheld- 
Der  Vice-Präsident:  Josef  Ritter  von  Ualimana. 
Die    Verwalturig«räthe  : 
Franz    Klein  Freih.  v.  Wiesenberg,    Johann  Freih. 
v.   Liehig,    Carl    Gundacker    Freiherr   v.    Suttner, 
Ernst   Freih.    v.  Herring,    Carl    Freih.    v.  T  i  n  t  i  ,    Dr. 
AlbrechtHi  Her,  C  hris  tian  Heim,  Marquis  d'Auray 

Der  General-Director:  Director-Stellvertreter : 

IiOuisMoskovlcz.  LoulsHermann. 


Kaiser!,   köaigl. 


landesprivilegirte 


Lampen-Fabrik 

von 

R.  Ditmar  in  Wien. 

Crüsste  Lanipeo-Fatink  am  ConÜDente 

gegründet  1840. 

Petroleum-Lampen 

in    grossartiger   Auswahl,    in    nur    solider  Ausführung 
und  zu  billigsten   Preisen. 


K.  k.  priv. 

Mi\  Blitzlampß  iini  Brillant-Iisteopljfßiifier 

mit  Leuchtkraft  bis  157  Normalkerzen. 

Ditmar -Flachbrenner. 

Eigene  Niederlagen: 

Wien,  Graz,  Prag,  Lemberg,  Triest,   Budapest,   Berlin, 
München,  Rom,  Mailand,  Lyon,  Warschau  und  Bombay. 

Agenturen 

in  allen   Hauptstädten  Europas  und  in  allen  Haupt- 
Handelsplätzen  des  Orients. 

Export  nach  allen  Welttlieilen. 


OE3TERREICHISCHE   MONATSSCHRIFT    FÜR   DEM    ORIENT. 
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Im  Verlage  des 

"Wien,  I.,  liörsegasscj  Nr.  3 

ist  erschienen: 

„Der  Zoll-Compass", 

eine  Sammlung  der  Einfuhrzolltarife  der  europäischen  Zollgebiete, 
dann  jener  von  Algier,   Egypten,   Marocco,  Tunis  und  der  Vereinigten 

Staaten  von  Amerika. 

Im  Auftrage  des  k.  k.  Handelsministeriums 
unter  Benützung  des  vom  k.  u.  k.  Ministerium  des  Aeussern  zur  Verfügung  gestellten  Original-Materials 

be;irl)eitet  und  herausgegeben 

vom  Zoll -Informations- Bureau  des  k.  k.  österr.  Handels -Museums. 

I.  Jahrgang  1889. 
^mmr  rreis  4  ß.  50  kr. 


Eine  Ergänzung  dieser  Zusammenstellung  wegen  der  später  eintretenden  Aenderungen 
der  edirten  Tarife  soll  dadurch  bewerkstelligt  werden,  dass  bis  zum  Erscheinen  eines  neuen  Jahr- 
ganges derlei  Novellen  in  der  in  Exj)ortkreisen  verbreiteten  Wochenschrift  „Das  HandelS- 
Museum"  zur  Veröffentlichung  gelangen. 


W'u'iior     \Vi-ItaliKKti-ltuti!{    1873    liöclmto    A«s7.firhiuiiip. 
EHREN-DIPLOM. 

Glasfabriken-Niederlage 

J.  SCHREIBER  &  NEFFEN 

WIEN 

Aisergrund,  Lieclitensteinstr.  22-24. 

MuSTKK-t,AOKIi  ; 

BUDAPEST      I        PRA« 


Waitznergasso 
Nr.  18. 


Heiiwagplatz 
Nr.  27. 


Fiibrikatioii  für  den  Exiiorl. 

Glas-Service. 
PRESS-GUSSGLAS. 

Belenciitiiugs-Artilcel. 
LUST  KW. 

Färbiges  Qlas 

iiinl 

Phantasie-Sachen. 

Verpackung  bestens.    ,^ 


Preis  -  Couranto    ^rivM.  j 


Kais  königl. 


pri  .•ilegirte 


^<m^ 


Pfitrolem- Lauen -FaMt 

Gebrüder  Brünner 

WIEN. 

Roiclilialtigste   AnsnuliI    aller  (•attunK«n  i'etro- 

Icum-,    Salon-,    Tisch-    und     Hnngc-I^tmpen,    I.nster, 

Laternen,  Wandlampen  etc.  etc.  solides'cr  Constructinn 

sowie 

Wiener  Flachbrenner 
Patent-Brillantbrenner 

bester  Qualität  zu  billigsten  Kxportpreiscn. 
l*(-tn)li-iim-Hän};clampen  mit  nt-iicm   patcntirtcn 

Vj  xcelsioi"!  ^reiiner 

Patent  1887. 

ISomieiiliclit  -  Excel siorlampo. 

Vollkommener  Ersatz  für  elektrische  and  G»s- 
beleochtung. 

iederlagen  in  Wien,   Budapest,  Prag. 

i^l>ort  nach  nlten  Weltgegrntlen.  "^^ 
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H  — -^— t-    ZÜNDWAAREN.    —    ALLUMETTES.    ^ ^^  \ 

iiiiiiiTiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiniiiiininiiiiiiiiiiiiiniininiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiriiuiiiuuiiuuiiiiiiMMiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiuiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiii^  : 

1  Export  nach  dem  gesammten  Orient,  Indien,  China  etc.  ] 

1  Etablirt  1856.  I 


II 


bßs 
3  3 

^  3 

.0  3 

:3  3 

(/)  s 

S3 


(U  3 
4)  3 


Höchste   AiiSKCicIiiiiiiiK :   AnsstclIniiR  Graz  1880:    Ehren  -  Uiploiii. 

Auszeichnungen:  Graz  1N70,  Triest  1871,  Silberne  Medaille. 
Melbourne  1880,  Verdienst -Diplom.  Triest  1882,  Goldene  Medaille. 


Die  k.   k. 


privileglrle 


Grösste  süd  -  österreichische 


ZUNDWAAREN-FABRIK 

FL.  POJATZl  &  COMP. 

in    Deutschlandsberg   bei   Graz  (Steiermark) 

OESTERKEIOH 

erzeugt  alle  im  Orient  gangbaren  Sorten  Zündfiölzchen,  sowie  Zündschwamm  (Esca).     | 


3    T 

iw 

105' 
=  VI 
3  r* 
=  <t> 


i  (t> 


nie  Fabrikate  bof<it7.pn  eilif  ganz  beRondere  Widerstandsfähigkeit  gegen  fenohtes  Klima    rider  Lafirer 

und  brennen  unfehlbar. 


Specialitäten,  rauchlos  brennend; 


II 


3  Allnmettes  Imperiales,  runde  Wüchsen  mit  Portraits  und  Bildern,  sehr  elepant  und  dennoch  hillig.  2 

S  rearl  Matches  in  Schuhern  und  Kistchen,    echte  Aspenhölzchen  mit  vorzüglicher  Urennkraft.  : 

s  Flammlferl  Igrlenlcl  Uso  Oamerai    Uipshölzchen    in    schiinen    tackirten    Schubern    mit    orientalischen  ])ild4>rn       ; 

=                       und  I^hotographien.  : 

2  Ausserdem:   Wiener  Salnnhölr.chen  in  allen   Sorten,  schwediBche  Sichcrheitszftnder  etc.  [ 

i                        Offerte  sowohl  direct  von  der  Fabrik,  als  durch  die  General-Repräsentanz:  • 

i                      ä*MREKER  &  COMP.  IN  TRIEST.  1 

iiiniiHiimiiiiiiiiiiiiinniiiiiiiiiNiiiiiniuiniiniiiiiniiiiinniniiiMniiiiiiiniiiiiiininnniiMnniiiiiniiiiiiinnnnminiiinnniniiiiiniiiiMniiniiniiiniiiiiiiiiiiiiiiiil 

11                        -— ^— (-    fiammifi<:ri.  —  Matches,    -»—.h—  I 


K.    K.    PRIV.    SÜDBAHN-aESELLSCHAFT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge,  giltig  vom  1.  Juni  1889 


Abfahrt  von  Wien: 

6. —  Früh:  (Prsi  )    Puyerhach  ,    Kaiiizsa,   Budapest; 
Pakracz-Lipik ;    —    Essegg,    Sarajevo;    Agram; 

—  Hainfeld,   Gutenstein. 

7. —  Früh:     (Eilz.)    Brück,-    Leoben,    Vordernberg, 
Ischl ;  Venedig,  Rom,  Mailand  (via  Poiitebha); 

—  Bozen,  Meran,  Verona  (via  Leoben);  — 
Kanizsa,  Budapest  P.akracz -Lipik ;  Agram, 
Essegg,  Sarajevo ;  —  Neuberg. 

T.!.*)  Früh :    (Eilz.)    Triest,    Görz,     Fiuine,     Agram, 

Sissek    (via    Steinbrück) ;    Villach,   Wolfsberg ; 

Radkersburg,    Köflach,    Hainfeld,    Gutenstein. 
1.20  Nachm. :    (Postz.)    Triest,    Görz,     Venedig;    — 

Finme ;     .Sissek,   Neu-Gradiska,  Banjalnka;    — 

Leoben,     Vordernberg,    Neuberg. 
l.Srj  Nachm.:  (Persz.)  Oedenburg,    Kanizsa,    Gün«, 

Budapest. 
4.30  Nachm.:   (Persz.)  Graz,  Neuberg. 
6. —  Nachm.:  (Persz.)  .Steinamanger. 
7.40  Abds.:    (Persz.)   Kanizsa,    Budapest,   Pakiacz- 

Lipik;  Essegg,  Bosn.-Brood;  — ^  A gram,  Sissek, 

Banjaluka. 
8.15  Abds.:  (Courz.)  Triest,    Görz,    Venedig,   Rom; 

—  Pola,  Rovigno;  —  Fiume;  Sissek,  Neo- 
Gradiska,  Banjaluka,  Eilz.  Budapest  (via  Pghf.), 
Franzensfeste,  Meran,  Ala,  Innsbruck  (via  Mbg.). 

8  4.5  Abds.;   (Postz.)   Triest,   Görz,   Venedig,    Rom, 
Mailand;    —  Pola,  Rovigno,    Finme;    Agram; 

—  Budapest  (via  Pghf.);  Meran,  Verona, 
Innsbruck  (via  Marbg.);  Radkersburg,  Köflach, 
Wies  ;  —  Leoben,  Vordernberg;  Ischl,  Aussee, 
Villach   (via  Leoben). 


K40 


8.58 


0.40 

9.50 

1.05 

1.52 

3.40 

4.- 

9.5(> 

9.55 

10.15 

Ankunft  in  Wien: 

Früh:  (Postz.)  Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig, 
Görz;  A  gram,  Budapest  (via  Pghf.);  Verona, 
Innsbruck  (via  Marburg);  Wolfsberg;  Radkers- 
burg; —  Köflach,  Wies;  —  Venedig;  Villach 
(via  Leoben). 

Früh:  (Persz.)  Kanizsa,   Bosn.-Brood,    Essejg; 
—  Pakr.-icz-Lipik,  Agram,  Budapest  (via  Oeden- 
burg). 
Vorm. :  (Persz.)  Steinamanger,  Güns,  Payerbach. 

Vorm.:  (Courz.)  Triest,  Rom, Mailand,  Venedig, 
Görz;  Pola,  Rovigno;  Fiume,  Agram,  Sissek; 
Budapest  (via  Pghf.);  Ala,  Meran,  Innsbruck, 
Franzensfeste  (via  Marburg),  Leoben,  Neuberg. 
Nachm.  :  (Persz.)  Graz. 

Nachm.:   (Persz.)   Oedenburg  (nur  Montag  und 
Frdtag);   —   Hainfeld,  Gutenstein. 
Nachm.:      (Persz.)     Kanizsa,     Budapest      (via 
Oedenburg). 

Nachm.:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Pola; 
Fiume,  Sissek,  Radkersburg,  Köflach,  Wies  ; 
Vordernberg,  Leoben;  Neuberg. 
Abds.:  (Persz.)  .Sarajevo,  E.ssegg;  Agram, 
Budapest ;  Kanizsa,  Pakracz-Lipik  (via  Oeden- 
burg). 

Abds.:  (Eiiz.)  Triest,  Görz,  Pol.i,  Rovigno; 
Finme;  .Sissek  (via  Steinbrück);  Villach,  Wolfs- 
berg; Radkersburg;  Köflach. 
Abds.:  (F:ilz.)  Brück,  Vordernberg,  Venedig, 
Rom,  Mailand  (via  Pontebba);  Verona.  Meran, 
Innsbruck  (via  Villach,  Leoben);  Ischl,  Neuberg. 
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oi^iE3srT-B.A.i3:nsrE  nsr. 


Gütig  vom  1.  Juni  1889.  JH^alirj>lai:i. 


Oiltig  vom  1.  Juni  1889. 


. ..  (Linie .  Constantinopel-Adrlanopel-  ßellora. 


"Stationen 

Orient- 
Expresszug 

Nr.  2 
Montag  und 
Donnerstag 

Personen- 
Zug 
Nr.  4 

Gemischter 

Zug 

Nr.  52 

Stationen 

Ürient- 
Ezpresszug 

Nr.  1 
Montag  und 
Donnerstag 

Personen- 
Zug 
Nr.  3 
verkehrt 
jeden  Tag 

Gemischter 

Zug 

Nr.  123 

Montag, 

Mittwoch, 

Freitag 

verkehren 

jeden  Tag 

Constantinopel     .  Abfahrt 
Adrianopel .~.   .   .  Ankunft 

Adrianopel     .   .  .  Abfahrt 
Tirnova-Semenli .  Ankunft 

Tirnova-Semenli .  Abfahrt 
Philippopel     ...        „ 
Tatar-Bazardjik   . 

Sarambey    ....       , 
Bellova Ankunft 

Sofia Ankunft 

Nisch „ 

Belgrad    ....         „ 
Budapest     ...        , 

Wien , 

Uskub  

Salonich  ....         „ 

7.20 
4.14 

4.19 

9.31 
11.10 

8.15 
5.09 

5.19 
7.51 

8.01 
11.02 
11.58 

12.24 
12.43 

4.29 

1.25 

7.15 

12.40 

9.85 

7.50 
8.44 

Salonich  ....  Abfahrt 

üskub , 

Wien , 

Budapest      ...         « 
Belgrad     ....         „ 

Nisch 

Sofia , 

Bellova „ 

Sarambey    ....       , 
Tatar-Bazardjik    .        „ 
Philippopel    ...       „ 
Tirnova-Semenli  .  Ankunft 

Tirnova-Semenli .  Abfahrt 
Adrianopel ....  Ankunft 

Adrianopel ....  Abfahrt 
Constantinopel     .  Ankunft 

8.23 

6.00 
2.55 
8.00 

2.40 

12.16             y 

3.57 
4.15 

4.42 
6.00 
8.35 

8.42 
11.13 

11.23 
8.15 

'5^ 

6.58 

8.29 

12.44 

Gem.  Zug 
Nr.  122 

jeden  Tag 

ausser 

Dienstag 

7.25 
10.55 

DiensUg 
und  Freitag 

2.35 
9.30 
S.SO 
9.00 

Gem.  Zug 
Nr.  124 

Dienstag, 

Donnerstag, 

Samstag 

11.15~ 
3.31 

4.54 

Ankunft 
Ö.25 

Mittwoch 
and  Samstag 

12.40 

2.17 
4.55 

5.00 
7.09 

7.14 
4.00 

^ 

Gem.  Zug 
Nr.  121 

jeden  Tag 

ausser 

Dienstag 

Dienstag 
und  Freitag 

1.05 
4.30 

8.18 
9.20 

Mittwoch 
und  Samstag 

2.45 

10.05 

8.15 

•Gem.  Zug 
Nr.  51 

jeden  Tag 

6.25 
7.20 

Linie  TirnoTa-Semenll-Yamboll. 


ZUQ  Nr.  322  (verkehrt  Montag,  Mittwoch  und  Freitag.) 

Zug  Nr.  321   (verkehrt  Dienstag,  Donnerstag  und  Samstag.) 

Statioziexi 

Stationen 

Anschluss  an  die  ZQge  der  Hauptlinieu: 

von  Sarambey Ankunft  12.44 

„     Adrianopel „         10.55 

Tirnnva-Spmpnli                                              •                          Abfahrt    11.^ 

Yamboli Abfahrt     6.06 

Anschluss  an  die  Züge  der  Hauptlinien: 

Yamboli Ankunft  6.00 

„      Sarambey „        11.15 

Linie  Ädrianopel-Dedeagatsch. 


Zug  Nr.  222  (verkehrt  Dienstag,  Donner.stag  und  Samstag.) 

Zug  Nr.  221   (verkehrt  Montag,  Mittwoch  und  P'reitag.) 

Statlonexi. 

Stationen 

Dedeagatsch Abfahrt   1.15 

Adrianopel Ankunft  7.40 

Adrianopel Abfahrt      5.30 

Dedeagatsch Ankunft  12.ÜÖ 

A.Timerh'U.yig-  Die  unterstrichenen  Minuten  zeigen  die  Zeit  von  6  Uhr  Abends  bis  5  Uhr  59  Minu'en  Morgens  an. 

DIE   BETRIEBS-DIRECTION. 


YerantwortUcher  Redacteur:  A.  v.  .Scala. 


Druck  von  Ch.  Reisser  &  M.  Werthner  in  Wien. 
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FÜNFZEHNTER    JAHRGANG.  WIEN,    IM   0CTOß£R    1889. 


N«      lO.     BEILAGE. 


Die  „Oestorreicliisclie  Moiuitsschrift  für  den  Orient" 

rscheint  im  Verlage    des  k.  k.   österr.  Handels -MuseumB    in  Wien   (I.,  Bürse- 
gasse  3). 

Das  Blatt,  herausgegeben  unter  der  Mitwirkung  hervorragender  Fachschriftsteller 
und  Reisender,  bringt  Artikel  und  Miscellen  handelspolitischen,  kunstgewerblichen, 
^ethnographischen  und  geographischen  Inhaltes,  Reisebeschreibungen,  Literaturberichte  etc. 

Abonnements-Anmeldungen  werden  dortselbst  entgegengenommen,  wie  denn  auch 
das  genannte  Blatt  wie  bisher  durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden  kann. 

Das  Jahres-Abonnement  beträgt  ohne  Postverscndung  fl.  5. —  ö.  W.  =   10  Mark. 


KAISERL.  KONIGL.      "^m^^       PRIVILEGIRTE 

TEPPICIk-UNfiJÖßELSTOFF-FABRlKEN 

,.  >X'    '%.  VON 

PhilifP  Haas  &  Söhne 

WIEN 

WÄARENHÄUS:  I.,  STOCK-IM-EISENPLATZ  6 

FILIALE:  Vi,  IVIARIAHILFERSTRASSE  75  (MARIAHILFERHOF) 

KMi'FKiii,EN  IHK  GKOssKs  LAGKii  IN   ]\10lJEL8TOFFEN,   TEPPICHEN,   TISCH-,   IJKTT- 

UND  FLANELLDECKEN,  LAUFTEPPICHEN  in  WOLLE.  BAST  und  JUTE,  WEISSEN 

VORHÄNGEN  und   PAPIER-TAPETEN,   sowie  das  grosse  lager  von 

ORIENTALISCHE!  TEPPICHEI  um  SPECIALITÄTElf. 

NIEDERLAGEN: 

Ul'DAPKST,    oiSKLAri.ATz  (ekiknks  waakeniiaus).  PK.\(j,  guabkn  (eigenes  waaue.viiaus).  tiRAZ, 

HKHUENGAS8E.     LEJIBERG,    ULICY    JAOIELLONSKIEJ.    LINZ,    FRANZ   JOSEF-PLATZ.   BUKAREST,    CALLKA 
VICTORIAE.  MAILAND,  DOMI-LATZ  (eigenes  WAARKNIIAU8).  NEAPEL,  VIA  KOMA.  GENUA,  VIA  ROMA. 

ROM,   VIA  DEL   CORSO. 

FABRIKEN: 

WIEN,  VI.  siUMi'EiJGAssE.  EUKKiiASSINü,  niedek-östekreicii.  MITTERNDORK,  nibdek-österrkioii. 
ULINSKO,  uüUMBN.  BRADFÜR)),  bngi.and,  LISSONK,  Italien.  ARANYOS-MARiJTll,  i:.ngakn. 

rpfSpS»     FÜR    DEN    VERKAUF    IM    PKKISK    IIKKAIIGKSKTZTER    WAAREN    IST   EINE    KlüKNE    ABTIIKILUNO    IM 
!»*?;■        WAAKENHAU8E  EINÜBRICHTET. 


n 


OESTERREICHISCHE   MONATSSCHRIFT   FÖR   DEN   ORIENT. 


11.1.1. ■iin.tiiiiii.imiiiii 


■"" ■* 11111'Hll 111 Hill. 111 


Gegründet  1813. 


IS.  REICH  &  CS 

1. 1  laodesbefugte^lGlasfabrikanteu 

i  Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  in  Oesterreich-Ungarn,  nm- 
lasspnil  10  Glasfabriken,  nebst  Dampf-  und  Wasserschleifereien, 
Qlas-Rafflnerlen.  Maler-Ateliers  etc.  in  Mähren,  Böhmen,  Steier- 
mark und  Russland. 
Erzeugung  von  ordinärem  Hohlglas,  TafeIgJas  (Fensterglas],  Schleif-, 
Ecken-  und  Pressglas  (Qussglas),  Luxusartikeln,  pharmaceutischen 
und  physikalischen  Qeräthschaften,  Narghiles,  Gebrauchsartikeln  für 
den  Orient  und  allen  Arten  in  das  Glasfach  einschlägiger  Artikel. 

Bfileiiclittiopsariei  für  Petrolei,  Gas,  M  lä  elektriscdes  Liclit 

Filiale  und  Depot  für  chemisch- 

pharmaceutische  Gerätli- 

schaften : 

Wien,  IV.,Margaretlienslr.23. 


Central -Bureau    und    Haupt- 
Niederlage   säramtlicber    Eta- 
blissenients : 


|Wien,II.,  Czerniiig.Nr.3ii.5. 

NIEDERLAGEN: 

Berlin  SW.,  Alexandrinenstrasse  Nr.  22. 

Amsterdam,  Geldersche  Kade  47. 

Dttselbst  Lager  in   allen   Sorten  Beleuohtungsartlkeln. 
H^"  Export  nach  allen  Weltgegenden.  ""^ß 


i.i.H.lit.l.Mit.litiliiit.l.l^M^M'' 


Die  k.  k. 


privilegirte 


Yersicherungs-Gesellschaft : 

„ößslerr.  Phönix  in  f ien" 

mit  einem  Gewabrleistungsfoude  von 

fünf  Millionen    Gulden  Österreich,    Währung 

übernimmt  nachstehende  Versicherungen: 
a)  gegen  Schäden,  welche  durch  Brand  oder  Blitzschlag,  sowie 
durch  das  Löschen,  Niederrei-sseu  und  Ausräumen  an  Wohu- 
und  Wirthsehafts- Gebäuden,  Fabriken,  Maschinen,  Kin- 
richtungen  von  Brauereien  und  Brennereien,  Werkzeugen, 
Möbel,  Wäsche,  Kleidern,  Geräthschaften,  Waarenlagern, 
Vieh,  Acker-  und  Wirthschafts-Geräthen,  Feld-  und  Wiesen- 
früchten aller  Art,  in  Ställen,  Scheuern  und  Tristen  ver- 
ursacht werden; 
6)  gegen  Schäden,  welche  durch  Dampf-  und  Gas-Explosion 
herbeigeführt  werden; 

c)  gegen  Schäden  in  Folge  zufälligen  Bruches  der  Spiegel- 
gläser in  Magazinen,  Niederlagen,  Kaflfeehäusem,  Sälen 
und  sonstigen  Localitäten; 

d)  gegen  Schäden,  welche  Transportgüter  und  Transportmittel 
auf  der  hohen  See,  zu  Lande  und  auf  Flüssen  ausgesetzt 
sind.  —  See -Versicherungen  sowohl  per  Dampfer  als  per 
SegelschiflF  von  und  nach  allen  Richtungen; 

*)  gegen  Schäden,  welche  Bodenerzeugnisse  durch  Hagelscblag 
erleiden  können,  und  endlich 

f)  Capitalien  und  Pensionen,  zahlbar  bei  Lebzeiten  des  Ver- 
sicherten oder  nach  dem  Tode  desselben,  sowie  auch  Kinder- 
Ausstattungen,  zahlbar  im  achtzehnten,  zwanzigsten  oder 
vierundzwanzigsten  Lebensjahre. 

Vorkommende  Schäden  werden  sogleich  erhoben  und  die  Be- 
zahlung sofort  veranlasst. 

Prospecte  werden  unentgeltlich  verabfolgt  und  jede  Auskunft  mit 
grösster  Bereitwilligkeit  ertheilt  im 

CENTEAL-BTTEEATJ:  Biemergasse  2,  im  ersten  Stock, 

sowie  auch  bei  allen 
Oeneral-,  Haupt- a.Special-AgenteaderOesellsohaft. 
Der  Präsident:    BnsTO  Altgrraf  zu  Salm-Relffersoheld. 
Der  Vice-Präsident:  Josef  Bitter  von  Uallmann. 
Die  Ver^valtu.ug8rä.tlie  : 
Franz   Klein  Freih.  v.  Wiesenberg,    Johann  Freih. 
V,    Liebig,    Carl    Gundacker    Freiherr   v.    Suttner, 
Ernst   Freih.    v.  Herring,    Carl    Freih.    v.  T  i  n  t  i ,    Dr. 
AlbrechtHi  Her,  Christian  Heim,  Marquis  d'Auray 

Der  General-Director:  DirectorStellvertreter: 

IiOnlaMoskoTicz.  IionlsRermann. 


Im  Verlage  von  Sampson,  Low, 
Marston  Searle  &  Rivington  in  London 
ist  erschienen: 

Tlie  itial  rt 

of  Japan 

with  a  brief  historical   sketch  of  the 

associated     arts,   and     same     remarks 

upon  the  pictorial    art  of  the  Chinese 

and  Koreans 

by 

William  Anderson. 


276  Seiten  mit  146  Figuren  im  Texte 
und  80  Tafeln. 


Kaiserl,  köuigl.    ^ 


landesprivilegirte 


Lampen-Fabrik 

von 

R.  Ditmar  in  Wien. 

Grösste  Laiiipeii-fabrik  am  Coiiliiieüle 

gegründet  1840. 

Petroleum-Lampen 

in   grossartiger  Auswahl,   in   nur   solider  Ausführung 
und  zu  billigsten  Preisen. 


K.  k.  priv. 

iienep  Blitzlampe  \ä  Bpülafit-Ilgtßortipeofier 

mit  Leuchtkraft  bis  157  Normallcerzen. 


Ditmar -Flachbrenner. 

Eigene  Niederlagen! 

Wien,  Graz,  Prag,  Lemberg,  Triest,  Budapest,  Berlin, 

München,  Rom,  Mailand,  Lyon,  Warschau  und  Bombay. 

Agenturen 

in  allen  Hauptstädten  Europas  und  in  allen  Haupt- 
Handelsplätzen  des  Orients. 

Export  nach  allen  Welttheilen. 


■■!_, 
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OE3TERnEICHISCHE   MONATSSCHRIFT    PÖR    DEN    ORIENT. 


in 


Im  Verlage  des 
Wien,  I.,  liörsegasse  Nr.  3 


ist  erschienen: 


„Der  Zoll-Compass", 

eine  Sammlung  der  Einfuhrzolltarife  der  europäischen  Zollgebiete, 
dann  jener  von  Algier,   Egypten,   Marocco,  Tunis  und  der  Vereinigten 

Staaten  von  Amerika, 

Im  Aultrage  des  k.  k.  Handelsministeriums 
unter  Benützung  des  vom  k.  u.  k.  Ministerium  des  Aeussern  zur  Verfügung  gestellten  Original-Materials 

bcarheitel   und  herausgegeben 

Yom  Zoll -Inforinations- Bureau  des  k.  k.  österr.  Handels -Museums. 

I.  Jahrgang  1889. 
Preis  4  fl,  SO  kr. 


Eine  Ergänzung  dieser  Zusammenstellung  wegen  der  später  eintretenden  Aenderungen 
der  edirtcn  Tarife  soll  dadurch  bewerkstelligt  werden,  dass  bis  zum  Flrscheinen  eines  neuen  Jahr- 
ganges derlei  Novellen  in  der  in  Exportkreisen  verbreiteten  Wochenschrift  „Das  Handels- 
Museum"  zur  Veröffentlichung  gelangen. 


Wimicr    Weltansslelluiii;    1873    Ijöchste    Aiis?.(>icliniin«r. 
EHREN-OIPLOB. 

Glasfabriken-Niederlage 

von 

J.  SCHREIBER  &  NEFFEN 

WIEN 

Aisergrund,  Lieciitensteinstr.  22-24, 


ft. 


Mustku-IjAoru 
BÜDiPEST      :        FRAG 

Waltznsrgaue 
Nr.  18. 


Heuwagplatz 
Nr.  27. 


Fabrikation  für  den  Export. 

Glas-Service. 
PRESS-GUSSGLAS. 

Beleaclitiines-Artilcel. 

Färbiges  Glas 

utxl 

Phantasie-Sachen. 

Verpackung  bestens. 
Preis  -  Oonrante  gratis. 


Kais   königl.  Kß^  pri  .'ilegirte 

PelroleM-LanBßn-Falit 

Gebrüder  Brüniier 

Itcicliliiiltlgste   Ausnnlil    »Her  (.uHuniren  Petro- 
leum-,   Salon-,    Tisch-    und     Ilängc-I.-ampen,    Laster, 
l.alerncn,  Wandlampen  clc.  etc.  solidester  Construction 
sowie 

Wiener  Flachbrenner 

iinil 

Patent-Brillantbrenner 

bester  Qualität   zu  billigsten  Kzportprcisen. 
I'itrolciim-Hänjjclampcn  mit  neuem  patentirten 

Excelsiorbi'enner 
Patent  1887. 

Soiiueiilicht  -  Excelsiorljiinpe. 

Vollkommener  Ersatz  für  elektrische  und  Gas- 
beleuchtung. 

Niederlagen  in  Wien,   Budapest,  Prag. 

BIV  Kj-port  nach  allen  Weltgegemlen.  "^t 


: 


IV 


OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FÜR    DEN    ORIENT. 


^  — J-^^-   ZUNDWAAREN.    —    ALLUMETTES.    H— 4— 

iiiiiiUiiiiiiiiiiuuliiiiiiniuiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiMiiiiiiiiiuunuiiiiiiiitiiiiuiiiiiiiiiHiiiniiuiiiiiiHiiiiuiiiiiiiiiin 

I  Export  nach  dem  gesammten  Orient,  Indien,  Cfiina  etc. 

1  Etablirt  1856. 

Hikcli^tte  An«izeioIiniiiie :  AnsafelliiiiK  Graz  1880:  Glireii  -  I>i|>lom. 

Auszeichnungen:  Graz  1870,  Triest  1871,  Silberne  Medaille. 
Helbourue  1880,  Verdienst -Diplom.  Triest  1882,  Goldene  Mcdiiille. 


Die  k.  k. 


prlvllegirte 


Grösste  süd  -  österreichische 

I  ZÜNDWAAREN-FABRIK 

•  von 

I  FL.  POJATZI  &  COMP. 

in   Deutschlandsberg   bei   Graz  (Steiermark) 

j  OESTERREIOH 

:    erzeugt  alle  im  Orient  gangbaren  Sorten  Zündhölzchen,  sowie  Zündschwamm  (Esca). 

I  Die  Fabrikate  besitzen  eine  ganz  besondere  Widerstandsfähig^kelt  gegen  feoohtes  Klima    oder  Lagrer 

I  und  brennen  unfehlbar. 

Specialitäten,  rauchlos  brennend: 

I  Allamettes  Imperiales,  runde  Büchsen  mit  Portraits  und  Bildern,  sehr  elegant  nnd  dennoch  billig. 

g  Pearl  BCatohes  in  .Schubern  und  Kistchen,    echte  Aspenhölzchen  mit  vorzüglicher  Brennkraft. 

J  Flammlferl  lg;leuioi  Uso  Camera,    Ripshölzchen    in    schönen    laekirten    Schubern    mit    orientalischen    Bildern 

1  iiud  Photographien. 

I  Ausserdem  :  Wiener  Saionhölzchen  in  allen  Sorten,  schwedische  Sicherheitszünder  etc. 

Offerte  sowohl  direct  von  der  Fabrik,  als  durch  die  General-Repräsentanz: 

I  SMREKER  &  COMP.  IN  TRIEST. 

:niiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiuniiMiiiiiniiniiiiiinniiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniinnniiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiMm 
I  --^»^K.      FIAMMIFERI.   —    MATCHES.     ^.-.<— 


a 
iiiiiirii 


K.    K.    PRIV.    SÜDBAHN-GESELLSCHAPT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge,  giltig  vom  1.  Juni  1889 

Abfahrt  von  Wien:  Ankunft  in  Wien: 


6. —  Früh:  (Prsz.)    Payerbacli ,   Kanizsa,  Budapest; 
Pakracz-Lipik ;    ■ —    Hssegg,   Sarajevo;    Agram; 

—  Hainfeld,  Gutenstein. 

7. —  Früh:     (Eilz.)    Brück,     Leoben,    Vordemberg, 
Ischl ;  Venedig,  Rom,  Mailand  (via  Pontebba); 

—  Bozen,  Meran,  Verona  (via  Leoben) ;  — 
Kanizsa,  Budapest  Pakracz-Lipik;  Agram, 
Essegg,  Sarajevo ;  —  Keuberg. 

7.15  Früh :    (Eilz.)    Triest,    Görz,     Fiume,     Agram, 

Sissek    (via    Steinbrück);    Villach,   Wolfsberg; 

Radkersburg,    Köflach,    llainfeld,    Gutenstein. 
1.2Ü  Nachm.:    (l'ostz.)    Triest,    Görz,    Venedig;    — 

Fiume;     Sissek,   Neu-Gradiska,  Banjalnka;   — 

Leoben,     Vordernberg,    Neuberg. 
1.35  Nachm.:  (Petsz.)  Oedenburg,    Kanizsa,    Güns, 

Budapest. 
4.30  Nachm. :  (Persz.)  Graz,  Neuberg, 
5. —  Nachm.:  (Persz.)  Steinamanger. 
7.40  Abds.:    (Persz.)   Kanizsa,    Budapest,   Pakiacz- 

Lipik;  Essegg,  Bosn.-Brood;  — Agram,  Sissek, 

Banjaluka. 
8.15  Abds.:  (Courz.)  Triest,    Görz,   Venedig,  Rom; 

—  Pola,  Rovigno;  —  Fiume;  Sissek,  Neu- 
Gradiska,  Banjaluka,  Eilz.  Budapest  (via  Pghf.), 
Franzensfeste,  Meran,  Ala,  Innsbruck  (via  Mbg.). 

8  45  Abds.:    (Postz.)   Triest,   Görz,   Venedig,    Rom, 
Mailand;    —  Pola,  Rovigno,    Fiume;    Agram; 

—  Budapest  (via  Pghf.);  Meran,  Verona, 
Innsbruck  (via  Marbg.);  Radkersburg,  Köflach, 
Wies  ;  —  Leoben,  Vordernberg;  Ischl,  Aussee, 
Villach  (via  Leoben). 


6.40  Früh:  (Postz.)  Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig, 
Görz;  j^  gram,  Budapest  (via  Pghf.);  Verona, 
Innsbruck  (via  Marburg);  Wolfsberg;  Radkers- 
!'"'■&;  —  Köflach,  Wies;  —  Venedig;  Villach 
(via  Leoben). 

8.58  Früh:  (Persz.)  Kanizsa,  Bosn.-Brood,  Esse^g; 
—  Pakräcz-Lipik,  Agram,  Budapest  (via  Oeden- 
burg). 

9.40  Vorm. :  (Persz.)  Steinamanger,  Güns,  Payerbach. 

9.50  Vorm.:  (Courz.)  Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig, 
Görz;  Pola,  Rovigno;  Fiume,  Agram,  Sissek; 
Budapest  (via  Pghf.);  Ala,  Meran,  Innsbruck, 
Franzensfeste  (via  Marburg),  Leoben,   Neuberg. 

1.05  Nachm. :   (Persz.)  Graz. 

(Persz.)  Oedenburg  (nur  Montag  und 
—  Hainfeld,  Gutenstein. 
(Persz.)  Kanizsa,  Budapest  (via 
Oedenburg). 
-Nachm.:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Pola; 
Fiume,  Sissek,  Radkersburg,  Köflach,  Wies ; 
Vordernberg,  Leoben;    Neuberg. 

9..56Abds.:  (Persz.)  Sarajevo,  Essegg;  Agram, 
Budapest ;  Kanizsa,  Pakracz-Lipik  (via  Oeden- 
burg). 

9.55  Abds.:  (Eilz.)  Triest,  Görz,  Pola,  Rovigno; 
Fiume;  Sissek  (via  Steinbrück);  Villach,  Wolfs- 
berg; Radkersburg;  Köflach. 
10.15  Abds, :  (Eilz  )  Brück,  Vordernberg,  Venedig, 
Rom,  Mailand  (via  Pontebba);  Verona,  Meran, 
Innsbruck  (via  Villach,  Leoben);  Ischl,  Neuberg. 


1.52  Nachm. 
Freitag); 
3.40  Nachm. 


4.- 
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OESTERREICHISCHE   MONATSSCHRIFT    FÖR    DEN   ORIENT 


Giltig  vom  8.  Sept.  1889 
bis  auf  Weiteres. 


jFaörpInn  bcö  „a^cltcrrcirfiirdj-imgarifriicn  KCloiib' 


Giltitf  v.iiii  2.   Sept.   IHH'J 
bi.4  aul"  Wi'ilercrt. 


-A.lDÜI-A.TISCüEiR    X>IEI>TST- 


Eiliinie  TKIEbT-CAiTARO. 
Ab  TRIEST  jeden  Mittwoch  11  Uhr  Vorm.,  in 

Cattaro  Freitag  S'/aUhrNm.,  berühr.:  Pola,  Lussin- 
piccolo,  Zara,  Spalaio,  Macarsca,  Curzola,  Gra- 
vosa,Castelnuovo,  Perasto,  RisÄnound  Peizagno. 
Retour  ab  CATTARO  Samstag  10  Uhr  Vorm,, 
in  Triest  Montag  11  Uhr  Vorm. 

DALMATINISCH-ALBAKE*-ISCHE  - 
LINIE  BIS  PREYESA. 
a)  Zwischen  TRIEST  und  CORFU. 
Ab  TRIKST  jeden    Montag   11    Uhr  Vorm., 

in  Corfu  Sonntag  Vil  ^^hr  Nni.,  berührend: 
Rovigno  ,  Pola,  Lussinpiceolo ,  SeWe ,  Zara, 
Zaravecehia,  Morter,  Sebenico,  Trau,  Spalato, 
Mi  Ina  ,  Lettina  ,  Curzola  ,  Orebich  ,  Grarosa, 
Ragusavecchia,  Gast  ein  uovo,  Gattaro,  Budua, 
Spi'/.r,a,  Antivari,  Dulcigno,  Medua,  Durazzo, 
Vaiona  und  SantUQuaranta. 

Ab  GOKFU  Donnerstag  6  Uhr  Früh.,  in 
Triest  Mittwoch  Vi'   l^'hr  Nm. 

Anschluss    an    die    Eillinie    Triest-Constan- 
tinopel  in  Corfu  bei  der  Hinfahrt. 
bj  Zwischen   CORFU  und   PREVESA. 

Ab  CORFU  jeden  Dienstag  3  Uhr  Früh  in 
Prevesa  Donnerdiag  i)'/^  Uhr  Vorm.,  berührend  : 
Sta.  Maura. 

Ab  PREVESA  Donnerstag  lO«/,  Uhr  Vorm., 
in  Corfu  Donnerstag  9V4  Uhr  Abds. 

Ausserdem  berührt  das  Schiff  auf  der  Hin- 
fahrt Parga,  und  während  des  Aufenthaltes  in 
Prevesa  ftcultativ,  auch  den  Hafen  von  Sala- 
hora. 

Jra  Anschlüsse  an  die  Eillinie  Triest-Con- 
stantinopel  in  Corfn  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Im  Ansclilusse  an  die  dalmalini.->ch-albane- 
ßische  Linie  bis  Prevesa  in  Corfu  bei  der  Hin- 
fahrt und  an  jene  bis  Corfu  bei  der  Rückfahrt. 
DALMATINISCH-ALBANESISCHE 

LINIE  BIS  CORFU. 
Ab  TRIEST  jeden  Freitag  11  Uhr  Vorm.,    in 
Corfu  Donnerstag  ß'/a  Uhr  Abends,  berührend: 


Rovigno,  Poia,  Lussinpiccolo ,  MeJada,  Zara, 
Sebenico,  Rogosnizza,  Milnä,  Civitaveechia, 
Li88a,Comiäa,  Vallegrflnde,Lagosfa,Tergestenik, 
Meleda,  Gravosa,  Castelnuovo,  Perasto,  Risano, 
Cattaro,  Perzagno.  iiudua,  Medua,  Durazzo, 
Vaiona  und  Santi-Quaranta. 
,  ^'Ab  COUFÜ  Samstag  6  Uhr  Früh,  n  Triest 
näi-haten  Samstag  IC»/^  Ubr  Vorm. 

-    Anschluss    an    die   Eillinie   Triest-Constan- 
tinopel  in  Corfu  bei  der  Rückfahrt. 

Jl         Linie  FIUME-T KIEST. 

Ab  FIUME  Mittwoch  11  Uhr  Vorm.,  Auk. 
in  Triest  Donnerstag  Va^  Uhr  Mittags,  be- 
rührend :  Malinsca,  Rabac,  Cherso,  Pola,  Rovigno 
und  Parenzo. 

Ab  TRIEST  Samstag  11  Uhr  Vorm.,  iu 
Fiume  Sonnlag  12  Uhr  Mittags. 

Waarenlinie  FIUME-CATTARO  J)^) 

jede  zweite  Woche  vom  ti.  Dccember. 

Ab  FIUME  Donnerstag  6  Uhr  Früh,  Ank. 
in  Cattaro  Sonntag  5  Uhr  Nrn.,  berührend: 
Malinsca,  Veglia,  Lussingrande,  Selve,  Zara, 
Sebenico.  Trau,  Spalato,  Porto  Carober.  Miluä, 
Lesina,  Lisi^a,  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo, 
Perasto,  Risano  und  Perzagno. 

Ab  CATTARO  Montag  7  Uhr  Früh,  in 
Fiume  Donnerstag  4  Uhr  Nm. 

Anschluss  an  die  Linie  Triest-Metcovich  in 
Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Waarenlinie  FIUME-CATTARO  S)^) 
jede  zweite  Woche  vom  13.  December. 
Ab  FIUME  Donnerstag  6  Uhr  Früh,  Ank.  • 
in  Cattaro  Sonntag  5  Uhr  Nrn.,  berührend:  Ma- 
linsca, Lussinpiccolo,  Selve ,  Zara,  Sebenico, 
Spalato,  Tran,  Port o-Caro her,  Milnä,  Lesina, 
Lt!-sa,  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo,  Perasto, 
Risano  und  Perzagno. 


')  Diese  Linie  wird  abwechselnd  eine  Woche 
nach  itinerar  A)  und  eine  Woche  nach  Iti- 
nerar  B)  befahren. 


Ab  CATTARO  Montag  7  Uhr  Früh ,  In 
Fiume  Donnerstag  5  Uhr  Nm. 

Anschluss  an  die  Linie  Triest-BIetcovich  iu 
Spalaio  bei  der  llin-  und  Rückfahrt."^ 

Eillinie  FIUME-CATTARO. 
Ab  FIUME  Sonntag    1  Uhr   Nachts.    Ank.    in 
Cattaro  Montag  4*/,  Uhr  Nrn.,  berührend:  Zara, 
Spalato,  Gravosa. 

Ab  CATTARO  Donnerstag  5  Uhr  Früh,  in 
Fiume  Freitag  (j  Uhr  Abend«. 

Anschluss  an  die  Linie  Spalato-Metcovich 
in  Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Linie  TKIEST-SPALATO-WETCO- 
VICH. 

Ab  TRIEST  Donnerstag  H  Uhr  Vorm.,  iu 
Metcüvich  Samstag  12*/-  Uhr  Mittags,  bcrütirend: 
Zara,  Sebenico,  Spalato,  Macarsca,  Oradaz  und 
Fort  Opus. 

Ab  METCOVICH  Dienstag  10'/,  Uhr  Vorm., 
in  Triest  Donnerstag  U'/j  Uhr  Vorm, 

Anschluss  au  die  Waarenlinie  Fiurae-Cattaru 
in  Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Linie  SPALATO-METCOVICH. 
Ab  SPALATO  Montag  41/3  Uhr  Früh,  in  Mel- 
covich  Montag  5  Uhr  Nrn.,  berührend:  S.  Pietro, 
Almissa,  Macarsca,  Gradaz,  Trappano  und  Fort 
Opus. 

Ab  METCOVICH  Donnerstag  lO  Uhr  Vorm., 
in  Spalato  Donnerstag  B*/,  Uhr  Abends. 

Im  Anschlüsse  an  die  Eillinie  Fiume-Cattaro. 
in  Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Periodische  Fahrten  zwischen  TRIEST 
und  VENEDIG. 

Ab  TRIPiST  und  Venedig  jeden  Dienstag, 
Donnerstag  und  Samstag  um  12  Ubr  Nachts  im 
Winter,  und  nm  U  Uhr  im  Sommer. 

Ank.  in  VENEDIG  und  in  TRIEST  jeden 
Mittwoch,  Freitag  und  Sonntag  7  Ubr  Früh  im 
Winter,  und  um  6  Uhr  Früh  im  Sommer. 


IjE^V-A.3SrTE-IDIEISrST- 


Eillinie  TKIEST-ALEXANDRIEN. 

Jeden  Freitag  12  Uhr  Mittags  über  Brindisi, 
Ank.  nächsten  Mittwoch  5  Uhr  Früh  ;  Rückfahrt 
von  Alexandrien  Dienstag  i)  Uhr  Früh,  Ank.  in 
Triest  Samstag  7  Uhr  Abends. 

Anschluss  an  die  syrische  Linie,  sowohl  bei 
der  Hin-  aU  Rückfahrt  (jede  zweite  Woche), 

Linie  FIUME-ALEXANDRIEN. 

Jeden  vierten  Donnerstag  vom29.  Angust,an- 
gefai  gen  1  Uhr  Nm.  mit  Berührung  von  Lissa 
und  Corfu,  Ank.  in  Alexandrien  nächsten  Diens- 
tag 3  Uhr  Nm,;  Fortsetzung  der  Rt-ise  bis  nach 
Beirut  nächsten  Samsiag  Mittags  mit  Berührung 
von     Port    Said    und    Jaffa ;     Ank.     in    Beirut 

.  lulgenden  Dienstag  7   Uhr  Früh. 

^  Rückfahrt  von  Beirut  jeden  vierten  Diens- 
tag 7';^  Uhr  Abends,  Ank.  iu  Alexandrien  nach 
Berührung  von  Caiffa,  Jaffa  nud  Port  Said  Sams- 
tag 10  Uhr  Vorm.;  Abfahrt  von  Alexandrien 
Sonntag  11  Uhr  Vorm.  Ank.  in  Fiume  Freitag 
2  Uhr  Nm. 

Erste  Abfahrt  von  Fiume  nach  obigem 
Iiinerär  Donnerstag  den  id.  August. 

Eillinie  TRIEST-CONSTANTINOPEL. 

Jeden  Samstag  11  Uhr  Vorm.  mit  Berührung 
von  Brindi>i,  Corfu,  I*atras,  Piraus,  Ank. 
nächsten  Freitag  9  Uhr  Voim.;  Rückfahrt  von 
Constantinopel  Jeden  Montag  5  Uhr  Nm.  Ank. 
iu  Triest  Sonntag  6  Uhr  Abends. 

Ausserdem  wird  auf  der  Hinfahrt  Dar- 
danellen berührt. 

Anschluss  an  die  griechisch-orientalische 
Linie  in  Corfu  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 


Anschluss  an  die  Zwt-iglinic  Piräus-Sniyroa 
in   Piräus  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Anschluss  an  die  dalmatinisch-albanesis'^be 
Linie  In  Corfu  sowohl  bei  der  Hin-  als  Rückfahrt. 

GRIECHISCH-ORIENTALISCHE 
LINIE. 

Ab  von  TRIEST  jeden  Donnerstag  6  Uhr 
Nrn.,  Ank.  in  Smyrna  den  zweitnächeten  Sonntag 
5  Uhr  Früh,  berührend:  Fiume,  Corfu,  Argos- 
toli,  Zante,  Cerigo,  Cauea  (Suda),  Rethymo, 
Candia,  Samos  (Vathy),  Tschesmc  und  Chios; 
Rückfahrt  von  Smyrna  jeden  Samstag  4  Uhr 
Nrn.,  Ank.  in  Triest  zweitnächsten  Montag 
11  Uhr  Vorm. 

Anschluss  an  die  Eillinie  Triest-Constanti- 
nopel  in  Corfu  sowohl  bei  der  Hin-  als  Rückfahrt. 

Anschluss  an  die  syrihche  Linie  in  Smyrna, 
sowohl  bei  der  Hin-,  als  Rückfahrt  (jede  ^^veite 
Woche). 

THESSALISCHE  LINIE. 

Jede  zweite  Woche  vom  3.  September. 

Ab  TRIEST  Dienstag  G  Uhr  Nrn.,  Ank.  in 
Constantinopel  den  dritten  Donnerstag  6"j  Uhr 
Früh  mit  Berührung  von  Fiume,  Corfu,  Santa 
Maura,  Patras,  Catacolo,  Calamata,  Piräus, 
Syra,VoIo, Salon  ich, Cavalla, Lagos,  Dedeagai-sch, 
Dardanellen, Gallipoli,  ConaiantiDOpel;  Rückfahrt 
von  Constantinopel  vom  4.  September  an  jede 
zweite  Woche  Mittwoch  2  Uhr  Nrn.,  Ank.  in 
Triest  den  dritten  Donnerstag  11  Uhr  Vorm. 

Anschluss  an  die  Eillinie  Triest-Constanti- 
nopel  in  Piräus ,  sowohl  bei  der  Hin-  als 
Rückfahrt. 


Eillinie  SMYRNA-PIRAÜS. 

Ab  SMVRNA  Dienstag  11  Uhr  Vorm.,  Ank. 
in  Piräus  Mittwoch  9  Uhr  Vorm.  mit  Berührung 
von  Chios;  Rückfahrt  Mittwoch  4  Uhr  Nm.,  Ank. 
in  Smyrna  Donnerstag  2  Uhr  Nm. 

Anschluss  in  Piräus  an  die  Eillinie  Triest- 
Constantinopel  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

SYRISCHE  LINIE. 

Jede  zweite  Woche  vom  12.  September. 

Ab  CONSTANTINOPEL  Donnerstag  4  Uhr 
Nrn..  Ank.  in  Alexandrien  den  zweiten  Sonntag 
II  Uhr  Vorm.  mit  Berührung  von  Gallipoli, 
Dardanellen,  Tenedos,  Mytilene,  Smyrna,  Chios, 
Rhodos ,  Limassol ,  Larnaca,  Beirut,  Caiffa, 
Jaffa,  Port-Said,  Alexandrien  ;  Rückfahrt  von 
Alexandrien  jeden  zweiten  Samstag  Mittags; 
Ank.  in  Constantinopel  den  zweiten  Dienstag 
TVs  Uhr  Früh. 

Anschluss  an  die  greco-orientalische  Linie 
in  Sm^'rua,  sowohl  bei  der  Hin-  als  Rückfahrt. 

Linie    CONSTANTINOPEL-BR AILA. 

Samstag  2  Uhr  Nm.,  Ank.  in  Braila  Mitt- 
woch 4  Ubr  Nm.  mit  Berührung  von  Varna, 
Küslendje,  Sulina  und  Galatz  ;  Rückfahrt  Freitag 
2  Uhr  Nm.,  Ank.  in  Constautinopel  Dienstag 
S  Uhr  Früh. 
Linie    CONSTANTINOPEL  -  BATUM. 

Jede  zweite  Woche  vom  8.  December. 

Abfahrt  Samsiag  3  Uhr  Nm.,  Ank.  in  Batum 
Mittwoch  6*/a  Uhr  Früh  mit  Berührung  von 
Ineboli,  Samsuu,  Kerasunt,  Trapezunt;  Rück- 
fahrt vom  13.  December  ab  jede  zweite  Woche 
Donnerstag  6  Uhr  Abends,  Ank.  in  Constanti- 
nopel Mittwoch  l»/5  Uhr  Nm. 


iisriDO-cmisrEsisoüEi^   idieistst. 


Elldampfer-Linie    TRIEST— BOMBAY.    Ab 

Triest  am  22.  eines  jeden  Monates,  4  Uhr  Nachm., 
berührend:  Brindisi,  Port  Said,  Suez,  Aden. 

Anschluss  in  Bombay  sowohl  auf  der  Hin- 
ais Rückfahrt  abwechselnd  einmal  mit  dem 
Dampfer  der  Zweiglinie  Bombay — Hongkong  und 
einmal  mit  dem  Dampfer  der  directen  Linie 
Triest — Rothes  Meer — Hongkong. 

Linie  TrtlEST-HONGKONG.  Ab  Triest  am 
10.    der   geraden   Monate  ^j    des  Jahres,   4    Uhr 

*)  Februar,   April,   Juni,   August,   October, 
December. 


Nachm.,  berührend:  Port  Said,  Suez,  Djeddah, 
Snakim,  Massauab,  Hodeidah,  Aden,  Bombay, 
Cülombo,  I'enaug,   Singapore. 

Anschluss  in  Bombay  an  den  Eildampfer 
Triest — Bombay  sowohl  auf  der  Hin-  als  Rück- 
fahrt; Anschluss  in  Colombo  an  den  Dampfer 
der  Zweiglinie  Calcutta— Colombo,  sowohl  auf 
der  Hin-  als  Rückfahrt. 

Zweigl.nie  BOMBAY  —  HONGKONG.  Ab 
Bombay  am  14.  der  geraden  Monate  des  Jahres, 
berührend:  Co'ombo,  Penang,  Singapore. 


Anschluss  iu  Bombay  an  den  Eildampft-r 
Triest — Bombay  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt; 
Anschluss  in  Colombo  an  den  Dampfer  der 
Zweiglinie  Calcutta — Colombo  auf  der  Hin-  und 
Rückfahrt. 

Zweiglinie  CALCUTTA— COLOMBO.  Ab 
Calcnttaam  12.  eines  jeden  Monates,  berührend: 
Madras. 

Anschluss  in  Colombo  abwechselnd  einmaf 
an  den  Dampfer  der  directen  Linie  Triest — 
Hongkong  und  einmal  an  den  Dampfer  der 
Zweiglinie  Bombay — Hongkong  auf  der  Ilin- 
und  Rückfahrt. 


Ab  Triest  am  1.  jeden  Monates  von  August  bis  December  1.  J.,  berührend:   Malaga,  Gibraltar,  Insel   St.  Vinceut,  Pernambuco,  Babi*}  Rio 
de  Janeiro;  Rückfahrt   von  Santos  am  18.  jeden  Monates  vom  September  1889  bis  Jänner  18D0.*) 

')  Bei   eventueller  Auslassung  der  Berührungen    eines  oder  der  beiden  Häfen  von  Bahia  und  Pernambuco  auf  der  Rückfahrt  verfrül  cu 
sich  die  AnkÜnfte  in  den  folgenden  Echellen  um  die  entsprechende  Zeit. 

Ohne   Haftung  für  etwaige  Aenderungen  in   den  Zwischenhäfen  und  ohne  Verbindlichkeit  für   die  Regel m&saigkelt    des    Dienstes  während 
der  Gontamazmaasregeln. 


Verantwortlicher  Redactenr:  A.  v.  ßcala. 


Druck  von  Ch.  Retsser  &  M.  Werthner  in  Wien. 
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FÜNFZEHNTER   JAHRGANG.  WIEN,   IM   NOVEMBER  1889. 


N"-     II.     BEILAGE. 


Die  „Oesterreicbisclie  Monatsschrift  für  den  Orient" 

erscheint  im  Verlage    des  k.  k.   österr.  Handels -Museums    in  Wien  (L,  Börse- 
gasse 3). 

Das  Blatt,  herausgegeben  unter  der  Mitwirkung  hervorragender  Fachschriftsteller 
und  Reisender,    bringt    Artikel    und    Miscellen    handelspolitischen,    kunstgewerblichen,, 
ethnographischen  und  geographischen  Inhaltes,  Reisebeschreibungen,  Literaturberichte  etc. 

Abonnements-Anmeldungen  werden  dortselbst  entgegengenommen,  wie  denn  auch 
das  genannte  Blatt  wie  bisher  durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden  kann. 

Das  Jahres-Abonnement  beträgt  ohne  Postversendung  fl.   5. —  ö.  W.  ==    10  Mark. 


KAISERL.  KONIGL.      -^K|^^       PRIVILEGIRTE 

TEPPICH-  UND  MÖBELSTOFF-FABRIKEN 

VON 

Philipp  Haas  &  Söhne 

WIEN 

WAARENHÄUS:  I.,  STOCK-IM-EISENPLATZ  6 
FILIALE:  VI.,  MARIAHILFERSTRASSE  75  (MARIAHILFERHOF) 

EMPFEHLEN  IHR  GROSSES  LAGER  IN    MÖBELSTOFFEN,    TEPPICHEN,    TISCH-,    BETT- 

undFLANJILLDECKEN,  LAUFTEPPICHEN  in  WOLLE ,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN 

VOEHÄNGEN  und  PAPIER-TAPETEN,   sowie  das  qkosse  lager  von 

ORIEITALISCHEI  TEPPICHE!  md  SPECULITlTEIf. 

NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,     OI8ELAPLATZ   (EIGENES  WAARENHAUa).    PRAG,   GRABEN   (EIGENES   WAARENHAUS).  URAZ, 
HEKRBNGASSE.     LEMBERG,    ÜLICY   JAGIELLONSKIEJ.    LINZ,    FRANZ   JOSEF-PLATZ.   BUKAREST,    CALUBA 

VICTORIAS.  MAILAND,  domplatz  (eigenes  waarenhaus).  NEAPEL,  vla  roma.  GENUA,  via  roma. 

ROM,    VIA  DEL   CORSO. 

FABRIKEN: 

WIEN,  VI.  stumpergassb.  EBERGASSING,  nieder-östkrreicii.  MITTERNDORF,  NiBDKR-öSTiäwuBiCH. 
HLINSKO,  BÖHMEN.  BRADPORD,  hnqland.  LISSONE,  itaurn.  ARANYOS-MARÖTH,  u.ngarj». 

M^Sa    FÜR  DEN   VERKAUF  IM  PREIS«   HBRABOESKTtTER  WAAREN    IST  EINE   KieBNS   ABTHJBLÜNO  IM 


WAARENHAUSE  EINGBKICHTBT. 
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Gegründet  1813. 

S.  REICH  &C 


Ol 


1. 1.  laodesbefagte^p Glasfabrikanten 

Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  in  Oesterreich-Ungarn,  nm- 
tassend  10  Glasfabriken,  nehst  Dampf-  und  Wasserschleifereien, 
Glas-Raffinerien.   Maler-Ateliers  eic.  m   Mähren,   Böhmen,   Steier- 

mark  i<nd  Russland. 
Erzeugung  vnn  ordinärem  Hohlglas,  Tafelglas  (Fensterglas),  Schleif-, 
Ecken-  und  Pressglas  (Gussglas),    Luxusartikeln,  pharmaceutischen 
und  physikalischen  Qeräthsohaften,  Narghiles,  Gebrauchsartikeln  für 
den  Orient  und  allen  Arten  in  das  Glasfach  einschlägiger  Artikel. 

Beieiictitungsartilei  für  Petroleum,  Gas,  Oel  uod  elektriscties  Licht 


Central -Bureau    und    Haupt- 
Niederlage    fiämmtlicher    Eta- 
blissements : 


Filiale  und  Depot  für  chemisch - 
pharmaceutiMcfae  Geräth- 

sc haften  : 


Wien,  IL,  Czeming.  Nr.  3  n.  5.    Wien,  IV.,  Margaretlenstr.  23. 

NIEDERLAGEN: 

Berlin  SW.,  Alexandrinenstrasse  Nr.  22. 

Amsterdam,  Geldersche  Kade  47. 

Da.selt>st  Lager  in   allen   Sorten  Belenohtungsartlkeln. 
H^T"  Export  nach  allen  Weligegenden. 


IIIIIIIIIIIIIUIIII 


JTTTTTTTTTrrTTrrtTTTITTTTTTmTrTrrrT 


Im  Verlage  von  Sampson,  Low, 
Marston  Searle  &  Rivington  in  London 
ist  erschienen: 

Tlifi  itorial  arts 

of  Japan 

with  a  brief  historical   sketch   of  the 

associated     art.",   and     same     remarks 

upon  the  pictorial    art  of  the  Chinese 

and  Koreans 

by 

"William  Anderson. 


276  Seiten  mit  146  Figuren  im  Texte 
und  80  Tafeln. 


privilegirte 

Yersicherungs-Gesellschaf  t : 

„Oesierr.  Pliöiix  in  M 

mit  einem  Gewährleistungsfonde  von 

fünf  Millionen    Gulden   Österreich.    Währung 

Übernimmt  nachstehende  Versicherungen: 
*>)  gegen  Schäden,  welche  durch  Brand  oder  Blitzschlag,  sowie 
durch  das  Ijöschen,  Nied«^rreissen  und  Ausräumen  an  Wohn- 
nnd  Wirthschafts-  Oebäuden^  Fabriken,  Maschinen,  Ein- 
riclitungen  von  Brauereien  und  Brennereien,  Werkzeugen, 
Möbel,  Wüsche,  Kleidern,  GerÄthsc haften,  Waarenlagern, 
Vieh,  Acker-  und  Wirthscliafts-Gerathen,  Feld-  und  Wiesen- 
friichten  aller  Art,  in  Ställen,  Scheuern  und  Tristen  ver- 
ursacht werden  ; 
6)  gegen  Schäden,  welche  durch  Dampf-  nnd  Gas-Explosion 
herbeigeführt  werden", 

c)  gegen  Schäden  in  Folge  zufälligen  Bruches  der  Spiegel- 
gläser in  Magazinen,  Niederlagen,  Kaffeehäusern,  Sälen 
xmd  sonstigen  Localitäten; 

d)  gegen  Schäden,  welche  Transportgüter  und  Transportmittel 
auf  der  hohen  See,  zu  Laude  und  auf  Flüssen  ausgesetzt 
sind.  —  See-Versicheruugen  sowohl  per  Dampfer  als  per 
Segelschiff  von  und  nach  allen  Richtungen; 

<)  gegen  Schäden,  welche  Bodenerzeugnisse  durch  HageUcblag 
erleiden   können,  und  endlich 

f)  Capitalien  und  Pensionen,  zahlbar  bei  Lebzeiten  des  Ver- 
sicherten oder  nach  dem  Tode  desselben,  sowie  auch  Kinder- 
Ausstattungen,  zahlbar  im  achtzehnten,  zwanzigsten  oder 
vierundzwanzigsten  Lebensjahre. 

Vorkommende  Schäden  werden  sogleich  erhoben  und  die  Be- 
zahlung sofort  veranlasst. 

Prospecte  werden  unentgeltlich  verabfolgt  und  jede  Auskunft  mit 
grösster  Bereitwilligkeit  ertiteilt  im 

CENTEäL-BÜEEAÜ:  Eiexnergasse  2^  im  ersten  Stock, 

sowie  auch  bei  allen 
Oeneral-.Hanpt-n.Speoial-As^entenderGesellsohaft. 
Der  Präsident:    Hug:o  Altg^raf   zu  Salm-Relffersoheld. 
Der  Vice-Präsident:  Josef  Ritter  von  Mallmanu. 
X)ie   Verwa.ltiaiigs'räthe  : 
Franz   Klein  Freih.  v.  Wiesenberg,    Johann  Freih. 
V.    Liebig,    Carl    Gundacker    Freiherr   v,    Suttner, 
Ernst   Freih,    v.  Herring,    Carl    Freih.    v.  Tinti,    Dr. 
Albrech  tHiller,C  hristian  Heim,  Marquis  d'Äuray 

Der  General-Director:  Dircctor-Stellvertreter: 

I«ouisMoskovloz.  LoulsHermaun. 


Kaiserl.  königl.    ^ 


1  an  despri  vilegirte 


Lampen-Fabrik 

von 

R.  Ditmar  in  Wien. 

Grosste  Lampen-falrik  ara  Continente 

gegründet  1840. 

Petroleum-Lampen 

in    grossartiger   Auswahl,    in    nur    solider  Ausführung 
und  zu  billigsten  Preisen. 


K.  k.  priv. 

Kiener  Blitzlampe  und  Bpillaol-Iisteorbreiifiep 

mit  Leuchtkraft  bis  157  Normallierzen. 

Ditmar  -  Flachbrenn  er. 

Eigene  Niederlagen: 

IWien.  Graz,  Prag,  Lemberg,  Triest,  Budapest,  Berlin, 
IMUnchen,  Rom,  Mailand,  Lyon,  Warschau  und  Bombay. 

Agenturen 

In  allen  Hauptstädten  Europas  und  in  allen  Haupt- 
Handelsplätzen  des  Orients. 

Export  nach  allen  Welttlieilen. 
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itr 


Wiener    Weltau«»li>llllni{    1878    liBcliBle     Ausieiclinung. 
EHREN-DIPLOM. 


Glasfabriken-Niederlage 

von 

J.  SCHREIBER  &  NEFFEN 

WIEN 

Aisergrund,  Liechtensteinstr.  22-24. 

Mustf,ii-La(iek  : 

BUDAPEST      '        PRAll 


Waitznergasse 
Nr.  IS. 


Heuwagplatz 
Nr.  27. 


Fabrikation  Pur  den  Export. 

Glas-Service. 
PRESS-GUSSGLAS. 

BeleucManes-Artilcel. 

Färbiges  Glas 

und 

Phantasie-Sachen. 


Verpackung  bestens. 

Preis  -  Cour  ante   gratis. 


Kais,  königl. 


pri  älegirte 


PßlrolßüDi-Laiiißn- Fallt 

Gebrüder  Brunner 

WIEN. 

Itelchhaltlg;gte  Auswahl    mller  tiattansren  Petro- 
leum-,   Salon-,    Tisch-    und     Hänge-Lampen,    Lnitter, 
f^aternen,  Wandlampen  etc.  etc.  solidester  Construction 
sowie 

Wiener  Flachbrenner 

iin.l 

Patent-Brillantbrenner 

bester  Qualität  zu  billigsten  Exportpreisen. 
I'etroleum-Hängelampen  mit  neuem  patentirten 

Excelsiorbrenner 

Patent  1887. 

Soiiiieulicht  -  Excelsiorlampe. 

Vollkommener  Ersatz  für  elektrische  und  Gas- 
beleuchtung. 

Niederlagen  in  Wien,   Budapest,   Prag. 

g^*  Export  nach  allen  Weltgegeiulen.  "^S 


K.    K.    PRIV.    SÜDBAHN-GESEIiLSCHAFT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge,  giltig  vom  21,  October  1889. 


Abfahrt  von  Wien 

6. —  Früh:  (Prst.)  Payerbach ,  Kaniz.<ia,  Budapest; 
PaUnicz-Lipik ;    —    Essegg,    Sarajevo;    Agram;     ^ 

—  Hainleid,   Gutenstein. 

7. —  Früh:  (Schnellz.)  Triest,  Görz,  Fiurne,  Agram, 
Sissek  (via  Steinbrück),  Brod ;  Villach,  Wolls- 
berg;  Radkersburg,  ICöfUoh,  Hainfeld,  Guten- 
slein;  l.coben,  Vordernberg,  Aussee,  Ischl ; 
Venedig,  Rom,  Mailand  (via  PoMiel)ba) ;  Bo«en, 
Meran,  Verona  (via  J..eoben) ;  Kanizsa,  Buda- 
pest;  Pakracz-Lipik  ;  Agram,  Essegg,  Sarajevo ; 
Neuberg. 

1.20  Nachm.:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig; 
Fiurne;  .Sissek,  Brod,  Banjalnka;  Leobea, 
Vordernberg,  Neuberg;  Oedenburg,  Kanizsa, 
Güu-,  Budapest. 

5. —  Nachm.:  (Per.sz.)  Steinamanger. 

7.40  Abds.:  (Persi.)  Kanizsa,  Budapest,  Pakiäcz- 
Lpik;  Essegg,  Bosn.-Brod;  —  Agram,  Sissek, 
Banjalnk:«. 

8.15  Abds.:  (SchnelU.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom; 

—  Pola,  Roviguo;  —  Fiume;  Sissek,  Ban- 
jaUika,  Budapest  (via  Pghf.l.  Franzensfeste, 
Meran,   Ala,  Innsbruck   (via  Marburg). 

Ö.45  Abds.:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand  ;  Pola,  Rovigno,  Kiume;  Agram  ;  Buda- 
pest (via  Pghf.l;  Wollsber;;,  Meran,  Verona, 
Innsbruck  (via  Marbg.);  Radkersburg,  Köflach, 
Wies  ;  Leoben,  Vordernberg;  Aussce,  Ischl, 
Villach   (via  Leoben). 


Ankunft  In  Wien: 

ti.40  Früh:  (Postz.)  Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig, 
Görz;  y^  gram,  Budapest  (via  Pghf.);  Verona, 
Inusbrnck  (via  Marburg);  Radkerjb  irg;  Köf- 
lach, Wies;   Venedig;    Villach  (via   Leot)en). 

8.58  Früh:  (Persi.)  Kanizsa,  Bosn.-Brod.  E<»e.'g; 
—  Pakrdcz-Lipik,  Agram,  Budapest  ^via  Oeden- 
burg). 

9.40  Vorm. :  (Persz.)  Steinamanger,   Güns.. 

9.50  Vorm.:  (Schnellz.)  Triest,  Rom,  Mailand, 
Venedig,  Görz;  Pola,  Rovigno;  Fiume, 
Sissek,  Agram;  Budapest  (via  Pghf.l;  A'a, 
Meran.  Innsbruck,  Franzensfeste  (via  Marburg), 
LeoSen,   Xeuberg. 

1.52  Nachm.:  (Persz.)  Oedenburg  (nur  Montag  und 
Freitag);  Aspang,  Hainfeld. 

9.4U  Nachm. :  (Pertz.)  Kanizsa,  Budapest  (via 
Oedenburg). 

4.— Nachra  :  (Postz.)  Triest.  G3r»,  Venedig,  Pola; 
Fiume,  Sissek,  Agram,  Radkersburg,  Köflach, 
Wies;   Vordernberg,  Leoben;    Neunerg. 

9  30  Abds.:  (Persz.)  Sarajevo,  Essegg;  Agram, 
Budapest;  Kanizsa,  Pakrict-L'pik  ;via  Oeden- 
burg); Hainleld. 
10.15  Abds. :  (Schnell».)  Triest.  Gör«.  Pola,  Rovigno-; 
Fiume;  Brod.  Sissek  (via  Steinbrück);  Villach, 
Wolfsberg;  Radkersburg:  Köflach.  Vordem- 
berg, Venedig.  Rom,  Mailand  (via  Pontebba) ; 
Verona,  Meran,  Innsbruck  (via  Villach,  Leoben); 
Ischl,  Anssee,   Neuberg. 
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Giltig  vom  2.  Sept.  1889 
Elia  auf  Weiterem. 


jfaJjrplan  öcö  „(J^cftcrrcidjifiljniiioarifrficn  IClatib' 


Giltig  vom  2.   Sept.  1H89 
biö  auf  Weiteres. 


.A.X)I^I-A.TISOHER     IDIEnsrST. 


Eillinie  THIKST-CAITARO. 
Ab  TRIEST  jeden  Mittwoch  11  Uhr  Vorm.,  in 
Cattaro  Freitag  3',',Uhr  Nrn.,  berühr.:  Pola,  Lussin- 
piccolo,  Zara,  Spal&io,  Macarsc«,  CurzoU,  Gra- 
Tosa,  Caetelnuovo.  Perasio^Risanound  Pei  zagno. 
Retour  ab  CATTARO  Samstag  lOXJbrVorm., 
in  Triest  Montag  11   Uhr  Vorm.      \ 

DALMATINISCH-ALBA-KE«i§CHE 
LIKIE  BIS  PREViESA. -*•  " 
a)  Zwischen  TRIEST  und  CORFU. 

Ab  TRIEST  jeden  Montag  H  Uhr  Vorm., 
in  Corfu  Sonntag  Vjl  Uhr  Nrn.,  berührend; 
Rovigno  ,  Pola ,  Lussinpiceolo  ,  Selve ,  Zara, 
Zaraveccbia,  Morter,  Sebenico,  Trau,  Spalato, 
TMilnä  ,  Le^ina  ,  Curzola  ,  Orebirb  ,  Grarosa, 
Rpgu^avecchia,  Cast ein  novo,  Cattaro,  Budua, 
Spizza,  Antivari,  Bulcigno,  Medna,  Durazzo, 
Valona  und  Santi-Quaranta. 

Ab  CORFU  Donnerstag  6  Ubr  Früh.,  in 
Triest  Mittwoch  »/»l  Uhr  Nni. 

Anarbluss    an    die    Eillinie    Triest-Constan- 
tinoiiel  in  Corfu  bei  der  Hinfahrt. 
bj  Zwischen  CORFU  und    PREVESA. 

Ab  CORFU  jeden  Dienstag  3  Ubr  Früh  in 
Prevpsa  Donnerstag  Ö*/,  Uhr  Vorm.,  berührend; 
Sta.  Manra. 

Ab  PREVESA  Donnerstag  lO»/«  Uhr  Vorm., 
in  Corfu  Donnerstag  9V4  Ubr  Abds. 

Ausserdem  berührt  da»  Schiff  auf  der  Hin- 
fahrt Farga,  und  wahrend  des  Aufenthaltes  in 
Frevesa  facultativ,  auch  den  Hafen  von  Sala- 
bora. 

Im  Anschlüsse  an  die  Eillinie  Triest-Con- 
staminopel  in  Corfn  anf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Im  Anschlüsse  an  die  dalmaiinit^ch-albane- 
frische  Linie  bis  Prevesa  in  Corfu  bei  der  Hin- 
fahrt und  an  jene  bis  Corfu  bei  der  Rückfahrt. 
DALMATINISCH-ALBAKESISCHE 

LINIE  BIS  CORFU. 
Ab  TRIEST  jeden  Freitag   11  l^hr  Vorm.,    in 
Corfu  Donnerstag  S'/j  Uhr  Abends,  berührend: 


Rovigno,  Pola,  Lussinpiceolo ,  Melada,  Zara, 
Sebenico,  Rogosnizza,  Milnä,  Civitavecebia, 
Lissa,  Comisa,  Vallegrande,  Lagosia,  Tergestenik, 
Meleda,  Gravosa,  Caslelnuovo,  Perasto.  Uisano, 
Cattaro,"  Perzagno.  Budua,  Medua,  Durazzo, 
Valona.  und  Santi-Quaranta. 

Ab  CORFU  Samhiag  6  Uhr  Früh,  n  TrlcBt 
nächsten  Samstag  ll'U  Uhr  Vorm. 

__,An8cblu8s    an    die   Eillinie   Triest-Constan- 
tiffopel  in  Corfu  bei  der  Rückfahrt. 

Linie  FIUME-TRIEST. 

Ab  FlUME  Mittwoch  11  Uhr  Vorm.,  Ank. 
in  Triest  Donners'ag  »/»l  Uhr  Mittags,  be- 
rührend :  Malinsca,  Rabac,  Cherso,  Pola,  Rovigno 
und  Parenzo. 

Ab  TRIEST  Samstag  11  Uhr  Vorm.,  in 
Fiume  Sonntag  12  Uhr  Mittags. 

Waarenlinie  FIUME-CATTARO  A)^) 

jede  zweite  Woche  vom  6.  December. 

Ab  FIUME  Donnerstag  6  Uhr  Früh,  Ank. 
in  Cattaro  Sonntag  5  Uhr  Nm, ,  berührend: 
Malinsca,  Veglia,  Lassingrande,  Selve,  Zara, 
Sebenico.  Trau,  Spalato,  Porto  Carober.  Milni, 
Lesina,  Lis^^a,  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo, 
Perasto,  Risano  und  Perzagno- 

Ab  CATTARO  Montag  7  Uhr  Früh,  in 
Fiume  Donnerstag  4  Uhr  Nrn. 

Anschluss  an  die  Linie  Triest-Metcovich  in 
Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Waarenlinie  FIUME-CATTARO  B)^) 
jede  zweite  Woche  vom  13.  December, 
Ab  FIUME  Donnerstag  6  Uhr  Früh,  Ank. 
in  Cattaro  Sonntag  ö  Uhr  Nm.,  berührend:  Ma- 
linsca, Lussinpiceolo,  Selve,  Zara,  Sebenico, 
Spalato,  Trau,  Porio-Carober,  Milnä,  Lesina, 
Li>sa,  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo,  Perasto, 
Risano  und  Perzagno. 

')  Diese  Linie  wird  abwechselnd  eine  Woche 
nach  Itinerar  Ä)  und  eine  Woche  nach  Iti- 
nerar  B)  befahren. 


Ab    CATTARO   Montag   7     Ubr   Früh ,    in 

Fiume  Donnerstag  5  Uhr  Nm. 

Anschluss  an  die  Linie  Triest-Metcovich  in 
Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Eillinie  FIUME-CATTARO. 
Ab  FIUME  SonnUg   1  Uhr  Nachts.    Ank-    in 
Cattaro  Montag  4Va  Uhr  Nrn.,  berührend:  feara, 
Spalato,  Gravosa. 

Ab  CATTARO  Donnerstag  5  Uhr  Früh,  in 
Fiume  Freitag  6  Uhr  Abends. 

Anschluss  an  die  Linie  Spalato-Metcovich 
in  Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Linie  TFlIEST-SPALATO-METCO- 
YICH. 

Ab  TRIEST  Donnerstag  11  Ubr  Vorm.,  in 
Metcovich  Samstag  12V.  Uhr  Mittags,  berührend: 
Zara,  Sebenico,  Spalato,  Macarsca,  Gradaz  und 
Fort  Opus. 

Ab  METCOVICH  Dienstag  lO»/,  Uhr  Vorm., 
in  Triest  Donnerstag  üVa  Uhr  Vorm. 

Anschluss  an  die  Waarenlinie  Fiume-Cattaro 
in  Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Linie  SPALATO-METCOVICH. 
Ab  SPALATO  Montag  4V3  Uhr  Früh,  in  Met- 
covich Montag  5  Ubr  Nm.,  berührend:  S.  Pietro, 
Almissa,  Macarsca,  Gradaz,  Trappano  und  Fort 
Opus. 

Ab  METCOVICH  Donnerstag  10  Uhr  Vorm., 
in  Spalato  Donnerstag  9*/4  Uhr  Abends. 

Im  Anschlüsse  an  die  Eillinie  Fiume-Cattaro. 
in  Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Periodische  Fahrten  zwischen  TRIEST 
und  VENEDIG. 

Ab  TRIEST  und  Venedig  jeden  Dienstag, 
Donnerstag  und  Samstag  um  12  Ubr  Nacht)«  im 
Winter,  und  nm   11   Uhr  im  Sommer. 

Ank.  in  VENEDIG  und  in  TRIEST  jeden 
Mittwoch,  Freitag  und  Sonntag  7  Ubr  Früh  im 
Winter,  und  um  6  Uhr  Früh  im  Sommer. 


H.  E^V:A.2SrT  E  -  ID I E  3sr  eiT- 


Eillinie  TRIEST-ALEXAKDRIEN. 

Jeden  Freitag  12  Ubr  Mittags  Über  Brtndisi, 
Ank.  nächsten  Mittwoch  5  Uhr  Früh  ;  Rückfahrt 
von  Alexandrien  Dienstag  9  Uhr  Früh,  Ank.  in 
Triest  Samstag  7  Uhr  Abends. 

Anschluss  an  die  syrische  Linie,  sowohl  bei 
der  Hin-  als  Rückfahrt  (jede  zweite  Woche). 

Linie  FIUME-ALEXANDRIEN. 

Jeden  vierten  Donnerstag  vom  29.  August  an- 
gefangen 1  Uhr  Nm.  mit  Berührung  von  Lissa 
und  Corfu,  Ank.  in  Alexandrien  nächsten  Diens- 
tag S  Uhr  Nrn.;  Fortsetzung  der  Reise  bis  nach 
Beirut  nächsten  Samstag  Mittags  mit  Berührung 
von  Port  Said  und  Jaffa;  Ank.  in  Beirut 
folgenden  Dienstag  7  Uhr  Früh. 

Rückfahrt  von  Beirut  jeden  vierten  Diens- 
tag T'.'a  Ubr  Abends,  Ank.  in  Alexandrien  nach 
Berührung  von  Caiffa,  Jaffa  und  Port  Said  Sams- 
tag 10  Uhr  Vorm.;  Abfahrt  von  Alexandrien 
Sonntag  11  Uhr  Vorm.  Ank.  in  Fiume  Freitag 
2  Uhr  Nm. 

Erste  Abfahrt  von  Fiume  nach  obigem 
Itinerar  Donnerstag  den  i9.  August. 

Eillinie  TRIEST-CONSTANTINOPEL. 

Jeden  Samstag  11  Ubr  Vorm.  mit  Berührung 
von  Brindii^i,  Corfu,  Patras,  Piräus,  Ank. 
nächsten  Freitag  9  Uhr  Vorm. ;  Rückfahrt  von 
Constantinopel  jeden  Montag  5  Ubr  Nm.  Ank. 
in  Triest  Sonntag  6  Uhr  Abends. 

Ausserdem  wird  auf  der  Hinfahrt  Dar- 
danellen berührt. 

Anschluss  an  die  griechiscb-orieutaliscbe 
Linie  in  Corfu  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 


Anschluss  au  die  Zweiglinie  Piräus-Sniyroa 
in  Piräus  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Auhcbluss  an  die  dalmatinisch- albanesiscbe 
Linie  in  Corfu  sowohl  bei  der  Hin-  als  Rückfahrt. 

GRIECHISCH-ORIENTALISCHE 
LINIE. 

Ab  von  TRIEST  jeden  Donnerstag  6  Ubr 
Km.,  Ank.  in  Smyrna  den  zweitnäch^ten  Sonntag 
5  Uhr  Früh,  berührend:  Fiume,  Corfu,  Argos- 
toli,  Zante,  Cerigo,  Canea  (Suda),  Rethymo, 
Candia,  Samos  (Vathy),  Tschesme  undChios; 
Rückfahrt  von  Smyrna  jeden  Samstag  4  Uhr 
Nrn.,  Ank.  in  Triest  zweilnächsten  Montag 
11  Uhr  Vorm. 

Anschluss  an  die  Eillinie  Triest-Constanti- 
nopel  in  Corfu  sowohl  bei  der  Hin-  als  Rückfahrt. 

Anschluss  an  die  syrische  Linie  in  Smyrna, 
sowohl  bei  der  Hin-,  als  Rückfahrt  (jede  zweite 
Woche). 

THESSALISCHE  LINIE. 

Jede  zweite  Woche  vom  3.  September. 

Ab  TRIEST  Dienstag  G  Uhr  Nm.,  Ank.  in 
Constantinopel  den  dritten  Donnerstag  6",  Uhr 
Früh  mit  Berührung  von  Fiume,  Corfu,  Santa 
Maura,  Pairas,  Catacolo,  Calamata,  Piräus, 
Syra,Voto,Salonicb,CavBlla, Lagos,  Dedeagatscb, 
Dardanellen, Gallipoli,  Constantinopel;  Rückfahrt 
von  Constantinopel  vom  4.  September  an  jede 
zweite  Woche  Mittwoch  2  Uhr  Nrn.,  Ank.  in 
Triest  den  dritten  Donnerstag  11  Uhr  Vorm. 

Anschluss  an  die  Eillinie  Triest-Conslanti- 
nopel  in  Piräus ,  sowohl  bei  der  Hin-  als 
Rückfahrt. 


Eillinie  SMYRNA-PIRAUS. 

Ab  SMYRNA  Dienstag  11  Uhr  Vorm.,  Ank. 
in  Piräus  Mittwoch  9  Uhr  Vorm.  mit  Berührung 
von  Chios;  Rückfahrt  Mittwoch  4  UbrNm-,  Ank. 
in  Smyrna  Donnerstag  2  Uhr  Nm. 

Anschluss  in  Piräus  an  die  Eillinie  Triest- 
Constantinopel  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

SYRISCHE  LINIE. 

Jede  zweite  Wocb*«  vom  12.  September. 

Ab  CONSTANTINOPEL  Donnerstag  4  Ubr 
Nrn..  Ank.  in  Alexandrien  den  zweiten  Sonntag 
11  Uhr  Vorm.  mit  Berührung  von  Gallipoli, 
Dardanellen,  Tenedos,  Mylilene,  Smyrna,  Chios, 
Rhodus ,  Limassol ,  Larnaca,  Beirat,  Caiffa, 
Jaffa,  Port-Said,  Alexandrien  ;  Rückfahrt  von 
Alexandrien  jeden  zweiten  Samstag  Mittags ; 
Ank.  in  Constantinopel  den  zweiten  Dienstag 
7V»  Uhr  Früh. 

Anschluss  an  die  greco-orientalische  Linie 
in  Smyrna,  sowohl  bei  der  Hin-  als  Rückfahrt. 

Linie    CONSTANTINOPEL-BRAILA. 

Samstag  2  Uhr  Nrn.,  Ank.  in  Braila  Mitt- 
woch 4  Ubr  Nm.  mit  Berührung  von  Varna, 
Küstendje,  Suliua  und  Galatz  *,  Rückfahrt  Freita;^ 
2  Uhr  Nrn.,  Ank.  in  Constantinopel  Dienstag 
8  Ubr  Früh. 
Linie   CONSTANTINOPEL  -  BATUM. 

Jede  zweite  Woche  vom  8.  December. 

Abfahrt  Samstag  3  Uhr  Nrn.,  Ank.  in  Batum 
Mittwoch  6'/a  Uhr  Früh  mit  Berührung  von 
Ineboli,  Samsun,  Kerasunt,  Trapezunt;  Rück- 
fahrt vom  13.  December  ab  jede  zweite  Wocho 
Donnerstag  6  Uhr  Abends.  Ank.  in  Constanti- 
nopel Mittwoch    iVa  Uhr  Nm. 


insriDO-cmisrESisciEiEii   idieistst. 


Eildampfer-Linie  TRlEbT—BOMBAY.  Ab 
Triest  am  22.  eines  jeden  Monates,  4  UhrNachm., 
berührend;  Brindisi,  Port  Said.  Suez,  Aden. 

Anschluss  tu  Bombay  sowohl  auf  der  Hin- 
ais Rückfahrt  abwechselnd  einnial  mit  dem 
Dampfer  der  Zweiglinie  Bombay — Hongkong  und 
einmal  mit  dem  Dampfer  der  directen  Linie 
Triest — H&tbes  Meer — Hongkong. 

Linie  '1  KIEST- HONGKONG.  Ab  Triest  am 
10.    der   geraden  Monate  >>    des  Jahres,    4   Uhr 


')  Februar,   April,   Juni,   August,  October, 
l>ecember. 


Nachm.,  berührend:  Port  Said,  Suez,  Djeddah, 
Suakim,  Massauah,  Hodddah,  Aden,  Bombay, 
Cülombo,  Penang,  Singapore. 

Anschluss  in  Bombay  an  den  Eildampfer 
Triest — Bombay  sowohl  auf  der  Hin-  als  Rück-, 
fahrt;  Anschluss  in  Colombo  an  den  Dampfer 
der  Zweiglinie  Calcutta — Colombo,  sowohl  auf 
der  Hin-  als  Rückfahrt. 

Zweiglinie  BOMBAY  —  HONGKONG.  Ab 
Bombay  am  14.  der  geraden  Monate  des  Jahres, 
berührend:  Co  ombo,  Penang,  Singapore. 


Anschluss  in  Bombay  an  den  Eildampfer 
Triesi— Bombay  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt; 
Anscbluss  in  Colombo  an  den  Dampfer  der 
Zweiglinie  Calcutta— Colombo  auf  der  Hin-  und 
Rückfahrt. 

Zweigiinie  CALCUTTA— COLOMBO.  Ab 
Calcutta  am  12.  eines  jeden  Monates,  berührend. 
Madras. 

Anschluss  in  Colombo  abwechselnd  einmal 
an  den  Dampfer  der  directen  Linie  Triest— 
Hongkong  und  einmal  an  den  Dampfer  der 
Zweiglinie  Bombay — Hongkong  auf  der  Hin- 
und  Rückfahrt. 


Ab  Triest  am  1.  jeden  Monates  von  August  bis  December  I.  J.,  berührend:  Malaga,  Gibraltar,  Insel   St.  Vincent,  Pernambuco,  Bahia,  Rio 
de  Janeiro;  Rückfahrt   von  öantos  am  18.  jeden  Monates  vom  September  1889  bis  Jänner  1890.') 


')  Bei   eventueller  Auslassung  der  Berührungen    eines  oder  der  beiden  Häfen  von  Bahia  und  Pernambuco  auf  der  Rückfahrt  verfrühen 

sich  die  Ankünfte  in  den   folgenden  iächellen  um  die  entsprechende  Zeit.  ^ 

Ohne   Haftung  für  etwaige  Aenderungen   in   den  Zwischenhäfen  und  ohne  Verbindlichkeit  für  die  Regelmässigkeit    des    Dienstes  waurend 


OESTERREICHISCHE       '^,^'l:>v^^^nr. 


P«fe5t|rift  fflr  kii  imnt 


FÜNFZEHNTER    JAHRGANG.  WIEN,    IM  DECEMBER   1889. 


Ca  805^ 


N"      12.     BEILAGB. 


Die  „Oesterreichische  Monatsschrift  für  den  Orient" 

erscheint  im  Verlage  des  k.  k.  österr.  Handels- Museums  in  Wien  (I.,  Börse- 
gasse 3). 

Das  Blatt,  herausgegeben  unter  der  Mitwirkung  hervorragender  I-'achschriftsteller 
und  Reisender,  bringt  Artikel  und  Miscellen  handelspolitischen,  kunstgewerblichen, 
ethnographischen  und  geographischen  Inhaltes,  Reisebeschreibungen,  Literaturberichte  etc. 

Abonnements-Anmeldungen  werden  dort.selbst  entgegengenommen,  wie  denn  auch 
das  genannte  Blatt  wie  bisher  durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden  kann. 

Das  Jahres- Abonnement  beträgt  ohne  Postversendung  fl.  5. —  ö.  W.  •"   10  Mark. 


KAISERL.  KONIGL.      -^K®P^       PRIVILEGIRTE 

TEPPICH-  UND  MÖBELSTOFF-FABRIKEN 


VON 


Philipp  Haas  &  Söhne 

WIEN 

WÄÄRENHÄUS:  I.,  STOCK-IM-EISENPLÄTZ  6 

FILIALE:  VI.,  MARIAHILFERSTRASSE  75  (MARIAHILFERHOF) 

EMPFEHLEN  iHU  GROSSES  LAGEu  IN   MÖBELSTOFFEN,   TEPPICHEN,  TISCH-,   BETT- 

UND  FLANELLDECKEN ,  LAUFTEPPICHEN  in  WOLLE ,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN 

VOEHÄNGEN   und   PAPIER-TAPETEN,   sowie  das  grosse  lager  von 

ORIENTALISCHEN  TEPPICHEN  und  SPECIALITiTEN. 

NIEDERLAGEN: 

ßUD.\PEST,  GISELAPI^TZ  (eigenes  WAAUENHAUS).  PR.\G,  graben  (eigenes  WAARE.NHAU8).  GRAZ, 
HERRENGASSE.  LEMBERO,  ULICV  JAGIELI.ONSKIEJ.  LINZ,  FRANZ  JOSEF-PLATZ.  BUK.\REST,  CALLKA 
VICTORIAB.   MAILAND,   DOMPLATZ   (EIGENES  WAARENHAU8).   NEAPEL,   VLA   ROMA.   GENUA,   VIA  ROMA. 

ROM,    VIA   DEL  OORSO. 

FABRIKEN: 

WIEN,  VI.  8TUMPERÜASSB.  EBERGASSINÜ,  nieder-österreich.  MITTERNDORF,  niedkk-östkrrmch. 
HLINSKO,  BÖHMEN.  BRADKORD,  England.  LISSONE,  iTALreN.  ARANYOS-MARÖTH,  unoarn. 

CTfajp»  FÜR  DEN  VERKAUF  IM  PREISE  HERABGESETZTER  WAARBN  IST  EINE  RIOKNE  ABTHKILUNQ  IM 
itttgS        WAARENHAU8E  BINOERIGHTET. 
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0 


Gegründet  1813. 

S.  REICH  &C 

L  k.  landesbefugte  1^1  Glasfabrikanten 

Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  in  Oesterreich-Ungarn,  tim- 
faasenrt  10  Glasfabriken,  nebst  Dampf-  und  Wasserschleifereien, 
Glas-Raffinerien.  Maler-Ateliers  et.',  ii.  Mähren,  Böhmen,  Steier- 
mark uud  Russland. 
Erieugung  von  ordinärem  Hohlglas,  Tafelglas  (Fensterglas),  Schleif-, 
Ecken-  und  Pressglas  (Gussglas),  Luxusartikeln,  pharmaceutischen 
und  physikalischen  Qeräthschaften,  Narghiles,  Gebrauchsartikeln  tür 
den  Orient  und  allen  Arten  in  da»  Glasfach  einschlägiger  Artikel. 

Beleüctiliiiigsariel  t  Petroleum,  Gas,  Oel  uoi  elektriscIiES 


Central -Bureau    und    Haupt- 
Niederlage    sämmtlicher    Eta- 
blissements; 


Filiale  und  Depot  für  chemisch- 

pharmaceuti>che  Geräth- 

.scliaften  : 


Wien,  II.,  Czerniig.  Nr.  3  n.  5.    Wien,  lY.,  Mariarellienstr.  23. 

NIEDERLAGEN : 

Berlin  SW.,  Alexandrinenstrasse  Nr.  22. 

Amsterdam,  Geldersche  Kade  47. 

Daselbst  Lager  in   allen   Sorten  Beleuchtungsartikeln. 
Export  nach  allen  Weltgegenden.   ~ 


irmTTTTTrTTTTTTTTTTTTrrrTTrTTTTTTrT 


CERESIN 

garantirt 
rein. 


# 


privilegirte 


Yersiclierungs-Gesellschaft : 


!9 


ößsterr,  Piiix  \i  M 

mit  einem  Gewäbrletstungsfonde  von 

fünf   Millionen    Gulden   Österreich.    Währung 

Übernimmt  nachstehende  Versicherungen : 
a)  gegen  Schäden,  welche  durch  Brand  oder  Blttzschtag,  sowie 
durch  das  Löschen,  NJederreissen  und  Ausräumen  an  Wohn- 
und  ■\Virth3chaft8- Gebäuden,  Fabriken,  Maschinen,  Kin- 
riihtungen  von  Brauereien  und  Brennereien.  Werltzeugen, 
Möbel,  Wäsche,  Kleidern,  Geräthschaften,  Waarenlagern, 
Vieh,  Acker-  und  Wirthschaft^-Geräthen,  Feld-  und  Wiesen- 
frUcbten  aller  Art,  in  Ställen,  Scheuern  und  Tristen  ver- 
ursacht werden  ; 
h)  gegen  Schäden,  welche  durch  Dampf-  und  Gas-Explosion 
herbeigeführt  werden; 

c)  gegen  Schäden  in  Folge  zufälligen  Bruches  der  Spiegel- 
gläser iu  Magazinen,  Niederlagen,  Kaffeehäusern,  Sälen 
und  sonstigen  Localitäten ; 

d)  gegen  Schäden,  welche  Transportgüter  und  Transportmittel 
auf  der  hohen  See,  zu  Lande  und  auf  Flüssen  ausgesetzt 
sind.  —  See-Versicherungen  sowohl  per  Dampfer  als  per 
Segelschiff  von  und  nach  allen  Riehtungen ; 

<)  gegen  Schäden,  welche  Bodenerzeuguisse  durch  Hagelscblag 
erleiden  können,  und  endlich 

f)  Capitalien  und  Pensionen,  zahlbar  bei  Lebzeiten  des  Ver- 
sicherten oder  nach  dem  Tode  desseiben,  sowie  auch  Kinder- 
Ausstattungen,  zahlbar  im  achtzehnten,  zwanzigsten  oder 
vierundzwanzigsten  Lebenbjahre. 

Vorkommende  Schäden  werden  sogleich  erhoben  und  die  Be- 
zahlung sofort  veranlasst. 

Prospecte  werde»  unentgeltlich  verabfolgt  und  jede  Auskunft  mit 
grösster  Bereitwilligkeit  ertheilt  im 

CENTEäL-BTJEEAÜ:  Eiemergasse  2,  im  ersten  Stock, 

Bowie  auch  bei  allen 
Oeueral-,  Haupt- u.Special-A^reuten  der  Gesellschaft. 
Der  Präsident:    Hago  Altgrraf   zu  Salm-Reiffersoheld. 

Der  Vice-Prä.si<ient.  Josef  Ritter  von  Mallmanu. 
I>ie   Ver-waltuiis*iräthe  : 
Franz   Klein  Freih.  v.  Wiesenberg,    Johann  Freih. 
V.   Liebig,    Carl    tiundacker    Freiherr   v.    Suttner, 
Krnst   Freih.    v.  Herriug,    Carl    Freih.    v.  T  i  n  t  i  ,    Dr. 
AlbrechtHiUer,  ChristianHeim,  Marquis  d'A  u  ray 

Der  General-Director :  Director-Stell Vertreter: 

IionisMoBkovicz.  IiOUisHermann. 


Kaiserl.  körlgl. 


landesprivilegirte 


Lampen-Fabrik 

von 

R.  Ditmar  in  Wien. 

Grosste  Lanipen-Falrik  am  CoolineDte 

gegründet  1840. 

Petroleum-Lampen 

in    grossartiger   Auswahl,    in    nur    solider  Ausführung 
und  zu  billigsten   Preisen. 


K.  k.  priv. 

INißfiep  Blitzlampe  unl  Bpillanl-Nsteofbreiifier 

mit  Leuchtkraft  bis  157  Normailcerzen. 


Ditmar -Flachbrenner. 


Eigene  Niederlagen: 

Wien,  Graz,  Prag,  Lemberg,  Triest,  Budapest,  Berlin, 
München,  Rom,  Mailand,  Lyon,  Warschau  und  Bombay- 
Agenturen 
In  allen  Hauptstädten  Europas  und  in  allen  Haupt- 
Handelsplätzen  des  Orients. 

Export  nacli  allen  Welttheilen. 
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III 


Wieuor    VVullaUK.ilclIuna    1ST3    lioclistc    Auazifictiuung. 
EHREN-DIPLOH. 

Glasfabriken-Niederlage 

von 

J.  SCHREIBER  &  NEFFEN 

WIEN 

Aisergrund,  Liechtensteinstr.  22-24. 


Muster-Laoek : 

BUDAPEST      I        nk\i 


Waitznergasis 
Nr.  18. 


Heuwagplatz 
Nr.  27. 


fabrikaüoa  für  den  Export. 

Glas-Service. 
PRESS-GUSSGLAS. 

BeieaciitUD£s-Artil:el. 
L.  U  S  T  K  It. 

Färbiges  Glas 

uutl 

Phantasie-Sachen. 


Verpackung  bestens. 
Preis  -  Oourante   gratis. 


Kau.  königl. 


^ 


pri  .-ilegirte 


PßlrolßM-Laifin-Falirik 

Gebrüder  Brüniier 

WIEN. 

Kelclilialtlirste  Ausiruiil  uller  (ialtunsen  Petro- 
leum-, Salon-,  Tisch-  und  Hänge-Lampen,  Luiter, 
Laternen,  Wandlampen  etc.  etc.  solideMer  ConstrucCion 

sowie 

Wiener  Flachbrenner 

und 

Patent-Briilantbrenner 

bester  (jualilUt  zu  billigsten  Kxportpreisen. 
Petroleum-Hängelampen  mit  neuem   patentirten 

E  xcelsiorbrenner 

Patent  1887. 

Soiuieiilicht  -  Excelsiorlumpe. 

Vollkommener  Ersatz  für  elektrische  und  Gas- 
beleuchtung. 

Niederlagen  in  Wien,   Budapest,  Prag. 

Sß^  Export  nach  allen  Wettgegenden.  'VB 


K.    K.    PKIV.    SÜDBAHN-OESELLSCHAFT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge,  giltig  vom  21.  October  1889. 


Abfahrt  von  Wien: 

6. —  Krüh:  (Prsz.)  Payerbach,  Kanizsa,  Budapest; 
Pakrdcz-Lipik ;    —    Essegg,    Sarajevo;    Agram; 

—  Hainfeld,  Gutenstein. 

7. —  Früh:  (Schnellz.)  Triest,  Görz,  Fiume,  Agram, 
.Sissek  (via  Steinbrück),  Brod;  Villach,  Wolfs- 
berg;  RadUersburg,  Kötlach,  Ilainfeld,  Guten- 
stein; I.eoben,  Vordernberg,  Aussce,  Ischl; 
Venedig,  Rom.  Mailand  (via  Poutebba) ;  Bozen, 
Meran,  Verona  (via  Leoben);  Kanizsa.  Buda- 
pest; Pakracz-Lipik  ;  Agram,  Essegg,  Sarajevo  ; 
Neuberg. 

l.aO  Nachm.:  (Posti.)  Triest,  Görz.  Venedig: 
Fiume;  Sissek,  Brod,  Banjalnka;  Leoben, 
Vordernberg,  Neuberg;  Oedenburg,  Kaniz>a, 
Güns,  Budapest. 

5.— Nachm.:  (Persz.)  Steinamanger. 

7.40  Abds.:  (Persz.)  Kanizsa,  Budapest,  Pakiäcz- 
Lipik;  Essegg,  Bosn.-Brod;  —  Agram,  Sissek, 
Banjaluka. 

8.15  Abds.:  (Schnellz.)  Triest,  Gorz,  Venedig,  Rom; 

—  Pola,  Rovigno;  —  Fiume;  Sissek,  Ban- 
jaluka, Budapest  (via  Pghf.).  Franzensfeste, 
Meran,  Ala.   Innsbruck   (via  Marburg). 

».45  Abds.:  (Postz.)  Triest.  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand;  Pola,  Rovigno,  Fiume;  Agram;  Buda- 
pest (via  Pghf.);  Wolfsberg,  Meran,  Verona, 
Innsbruck  (via  Marbg.);  Radkersburg.  Köflach, 
Wies  ;  Leoben,  Vordernberg;  Aussee,  Ischl, 
Villach  (via  Leoben). 


Ankunft  in  Wien: 

6.40  Früh:  (Postz.)  Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig, 
Görz;  y^  gram,  Budapest  (via  Pghf.);  Verona, 
Innsbruck  (via  Marburg);  Radkersburg;  Köf- 
lach, Wies;  Venedig;   Villach  (via  Leobea). 

8.58  Früh:  (Persz  1  Kanizsa,  Bosn.-Brod,  Esse.'g: 
—  Pakrdcz-Lipik,  Agiam,  Budapest  (via  Oeden- 
burg). 

it.40Vorm. :  (Persz.)  Steinamanger,   Güns.. 

9.50  Vorm.:  (SchneUz.)  Triest,  Rom,  Mailand, 
Venedig,  Görz;  Pola,  Rovigno;  Fiume, 
Sissek,  Agram;  Budapest  (via  Pghf.);  Ala, 
Meran,  Innsbruck,  Franzensfeste  (via  Marburg), 
Leoben,   Neuberg. 

1.62  Nachm.:  (Persz.)  Oedenburg  (nur  Montag  und 
Freitag);  Aspang,  Hainfeld. 

3.4Ü  Nachm.:  (Persz.)  Kanizsa,  Budapest  (via 
Oedenburg). 

4. —  Nachm.:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Pola; 
Fiume,  Sissek,  Agtam,  Radkersburg,  Köflach, 
Wies;  Vordernberg,  Leoben;   Neuberg. 

9.30  Abds.:  (Persz.)  Sarajevo,  Essegg;  Agram, 
Budapest ;  Kanizsa,  Pakracz-Lipik  (via  Oeden- 
burg); Hainfeld. 

10.15  Abds. :  (Schnell».)  Triest,  Gör»,  Pola,  Rovigno ; 
Fiume;  Brod.  Sissek  (via  Steinbrück):  Villach, 
Wolfslierg;  Radkersburg:  Köflach.  Vordern- 
berg, Venedig,  Rom,  Mailand  (via  Pontebba) ; 
Verona ,  Meran,  Innsbruck  (via  Villach.  Leoben) ; 
Ischl,  Aussee,   Neuberg. 


IV 


OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FÜR    DEN    ORIENT 


Ijiltig  vom  2.  Sept.  188» 
bis  auf  Weiteres. 


JFaljrplan  bcö  „a^EftcrrcicQiirtj'ungarifrficn  IClotib' 


(iiltig  vom  ü.  Sept.  1889 
bis  auf  Weiteres. 


j^jdtixj^txsg:b3::ei:r   idiei^tst- 


Eillinie  TKIEST-CAITARO. 

Ab  TRIEST  jeden  Miuwoch  11  Uhr  Vorm.,  in 
Cattaro  Freitag  ü'/aUhr  Nrn.,  berühr.;  Pola,Lu88in- 
piecolo,  Zara,  SpalaTo,  Macarsca,  Curzola,  Gra- 
vosa,  Castelnuovo.  Pera8to,Risanound  Perzagno. 
Retour  ab  CATTARO  Samstag  10  Uhr  Vorm., 
in  Triest  Montag  11  Uhr  Vorm. 

DALMATINISCH-ALBAKESISCHE 

LIXIE  BIS  PREVESA. 

a)  Zwischen  TRIEST  und  CORFU. 

Ab  TRIEST  jeden  Älonlag  11  Uhr  Vorm., 
in  Corfu  ii^onntag  Val  Uhr  Nrn.,  berührend : 
Rovigno  ,  Pola ,  Lussinpiccolo ,  Selve ,  Zara, 
Zaravecehia,  Morier,  Sebenico,  Trau,  Spalato, 
Mi  Ina  ,  Leeina  ,  Curzola  ,  Orebich  ,  Grarosa, 
Ragusavecchia,  Castelnuovo,  Cattaro,  Budua, 
SpizEa,  Antivari,  Dulcigno,  Medna,  Durazzo, 
Valona  und  Santi-Quaranta, 

Ab  CORFU  Donnerstag  G  Ubr  Früh.,  in 
Triest  Mittwoch  Vjl  Uhr  Nm. 

Anschluss    an    die    Eillinie    Triest-Constan- 
linopel  in  Corfu  bei  der  Hinfahrt. 
OJ  Zwischen   CORFU  und    PREVESA. 

Ab  CORFU  jeden  Dienstag  3  Uhr  Früh  in 
'Prevesa  Donnerstag  ö»/,  Uhr  Vorm.,  berührend  : 
Sta.  Maura. 

Ab  PREVESA  Donnerstag  lO"/^  Uhr  Vorm., 
in  Corfu  Donnerstag  9'/«  Uhr  Abds. 

Ausserdem  berührt  das  Schiff  auf  der  Hin- 
fahrt Parga,  und  während  des  Aufenthaltes  in 
Prevesa  facuUativ,  auch  den  Hafen  von  Sala- 
bora. 

Im  Anschlüsse   an    die   Eillinie   Triest-Con- 
Jitantinopel  in  Corfu  auf  der  Hin- und  Rückfahrt. 
I  Im  Anschlusfie  an  die  dalmatinit^ch-albane- 
t-is|che  Linie  bis  Prevesa  in  Corfu  bei   der  Hin- 
fahrt und  an  jene  bis  Corfu  bei  der  Rückfahrt. 

iJalmatinisch-albais^esische 

i  LINIE  bis  corfu. 

Ab  TRIEST  jeden  Freitag    11  Uhr  Vorm..    in 
Corfir  Donnerstag  8*/3  Uhr  Abends,  berührend: 


Rovigno,  Pola,  Lus.'iiEpitcolo ,  MtJada,  Zara, 
Sebenico,  Rogosnizza,  Milnä,  Civitaveccbia. 
Lixsa,  Comisa,  Vallegrande,Lagosta,Tergestenik, 
Meleda,  Gravosa,  Castelnuovo,  Pera.sto,  Risano, 
Catlaro,  Perzagito.  Budua,  Medua,  Durazzo, 
Valona  und  Santi-Quaranta. 

Ab  CORFU  Samstag  0  Uhr  Früh,  n  Triest 
nächsten  Samstag  JÜ',',  IJbr  Vorm. 

Anschluss  an  die  Eillinie  Triest-Constan- 
tinopel   in  Corfu  bei  der  Rückfahrt. 

Linie  FIUME-TRIEST. 

Ab  FlUME  Mittwoch  U  Uhr  Vorm.,  Ank. 
in  Triest  Donnerstag  »/jl  Uhr  Mittags,  be- 
rührend :  Malinsca,  Rabac,  Clierso,  Pola, Rovigno 
und  Parenzo, 

Ab  'IRIEST  Samstag  11  Uhr  Vorm.,  in 
Fiume  Sonntag  12  Uhr  Mittags, 

Waarenlinie  FIUME-CATTARO  A)^) 

'  jede  zweite  Woche  vom  G.  December. 

Ab  FIUME  Donnerstag  G  Uhr  Früh,  Ank. 
in  Cattaro  Sonntag  5  Uhr  Nia. ,  berührend: 
Malinsca,  Vegüa,  Lussingrande,  Selve,  Zara, 
Sebenico,  Trau,  Spalato,  Porto  Carober.  Milnä, 
Lesina,  Liss-a,  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo, 
Perasto,  Risano  und  Perzagno. 

Ab  CATTARO  MonUg  7  Uhr  Früh,  in 
Fiume  Donnerstag  4  Uhr  Nm. 

Anschluss  an  die  Linie  Triest-Metcovich  in 
Spalato  bei   der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Waarenlinie  FIUME-CATTARO  B)^) 
jede  zweite  Woche  vom  13.  December. 
Ab  FIUME  Donnerstag  G  Uhr  Früh,  Ank. 
in  Cattaro  Sonntag  SUbrNm.,  berührend:  Ma- 
linsca, Lussinpiccolo ,  Selve ,  Zara ,  Sebenico, 
Spalato,  Trau,  Porto-Carober,  Milnä,  Lesina, 
Lissa,  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo,  Perasto, 
Risano  und  Perzagno. 


')  Diese  Linie  wird  abwechselnd  eine  Woche 
nach  Itinerar  A)  und  eine  Woche  nach  Iti- 
nerar  B)  befahren. 


Ab  CATTARO  Momag  7  Uhr  FrUh  ,  in 
Fiume  Donnerstag  ö  Uhr  Xm. 

Anschluss  an  die  Linie  Triest-Metcovich  in 
Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Eillinie  FIUME-CATTARO. 
Ah  FIUME  Sonntag   1  Uhr   Nachts.   Ank.    in 
Cattaro  Montag  4V,  Uhr  Nrn.,  berührend:  Z&ra^ 
Spalato.  Gravosa. 

Ab  CATTARO  Donnerstag  5  Uhr  Früh,  in 
Fiume  Freitag  G  Uhr  Abend.s. 

Anffchlu.ss  an  die  Linie  Sparato-Metcovich 
in  Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Linie  TRIEST-SPALATO-METCO- 
VICH. 

Ab  TRIEST  Donnerstag  11  Uhr  Vorm.,  in 
Metcovich  Samstag  12*/-  Uhr  Mittags,  berührend: 
Zara,  Sebenico,  Spalato,  Macarsca,  Gradaz  und 
Fort  Opus. 

Ab  METCOVICH  Dienstag  10'/,  Uhr  Vorm., 
in  Triest  Donnerstag  tf*,,  Uhr  Vorm. 

Anschluss  an  die  Waarenlinie  Fiume-Cattaro 
in  Spaiato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Linie  SPALATO-METCOVICH. 
Ab  SPALATO  Montag  4Va  Uhr  Früh,  in  Met- 
covich Montag  öUhrNm.,  berührend:  S.  Pietro, 
Almissa,  Macarsca,  Gradaz,  Trappano  und  Fort 
Opus. 

Ab  METCOVICH  Donnerstag  10  Uhr  Vorm., 
in  Spalato  Donnerstag  S'/^  Uhr  Abends. 

Im  Anschlüsse  an  die  Eillinie  Fiume-Cattaro.' 
in  Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Periodische  Fahrten  zwischen  TRIEST 
und  VENEDIG. 

Ab  TRIEST  und  Venedig  jeden  Dienstag, 
Donnerstag  und  Sametag  um  12  Uhr  Nachts  im 
Winter,  und  um   11   Uhr  im  Sommer. 

Ank.  in  VENEDIG  und  in  TRIEST  jeden 
Mittwoch,  Freitag  und  Sonnlag  7  Uhr  Früh  im 
Winter,  und  um  G  Uhr  Früh  im  Sommer. 


XjE'V.AuISrTE.IDIEnsrST- 


Eillinie  TRIEST- ALEX AKBRIEN. 

Jeden  Freitag  12  Uhr  Mittags  über  Brindisi, 
Ank.  nächsten  Mittwoch  5  Uhr  Früh  ;  Rückfahrt 

\  on  Alexandrien  Dienstag  9  Uhr  Früh,  Ank.  in 
Triest  Samstag  7  Uhr  Abends. 

Anschluss  an  die  syrische  Linie,  sowohl  bei 
der  Hin-  als  Rückfahrt  (jede  zweite  Woche), 

Linie  FIUME-ALEXANDRIEN. 

Jeden  vierten  Donnerstag  vom29.  August  an- 
gefangen 1  Uhr  Nm.  mit  Berührung  von  Lissa 
und  Corfu,  Ank.  in  Alexandrien  nächsten  Diens- 
tag 3  Uhr  Nrn.;  Fortsetzung  der  Reise  bis  nach 
Beirut  nächsten  Samstag  Mittags  mit  Berührung 
von  Port  Said  und  Jaffa;  Ank.  in  Beirut 
tolgenden  Dienstag  7  Uhr  Früh. 

Rückfahrt  von  Beirut  jeden  vierten  Diens- 
tag ~^lt  Uhr  Abends,  Ank.  in  Alexandrien  nach 
Berührung  von  Caiffa,  Jaffa  und  Port  Said  Sams- 
tag 10  Uhr  Vorm.;  Abfahrt  von  Alexandrien 
Sfnutag  11  Uhr  Vorm.  Ank.  in  Fiume  Freitag 
U  Ulir  Nm. 

Erste  Abfahrt  von  Fiume  nach  obigem 
Itinerär  Donnerstag  den  29,  August. 

Eillinie  TRIEST-CONSTANTINOPEL. 

Jeden  Samstag  11  Uhr  Vorm.  mit  Berührung 
von  Brindisi,  Corfu,  Patras,  Piräus,  Ank. 
nächsten  Freitag  ü  Uhr  Vorm. ;  Rückfahrt  von 
Constantinopel  jeden  Montag  5  Uhr  Nm.  Ank. 
in  Triest  Sonntag  6  Uhr  Abends. 

Ausserdem  wird  auf  der  Hinfahrt  Dar- 
danellen berührt. 

Anschluss  an  die  griechisch-orientalische 
Linie  in  Corfu  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 


Anschluss  an  die  Zweiglinie  Piräus-Smyrna 
in  Piräus  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt, 

Anschluss  an  die  dalmatinisch-albanesische 
Linie  in  Corfu  sowohl  bei  der  Hin-  als  Rückfahrt. 

GRIECHISCH-ORIENTALISCHE 
LINIE. 

Ab  von  TRIEST  jeden  Donnerstag  6  Uhr 
Nm.,  Ank.  in  Sniyrna  den  zweitnächsten  Sonntag 
5  Uhr  Früh,  berührend:  Fiume,  Corfu,  Argos- 
toli,  Zante,  Cerigo,  Canea  (Suda),  Rethymo, 
Candia,  Samos  (Vathy),  Tschesme  und  Chios; 
Rückfahrt  von  Smyrna  jeden  Samstag  4  Uhr 
Nrn..  Ank.  in  Triest  zweitnächsten  Montag 
11  Uhr  Vorm. 

Anschluss  an  die  Eillinie  Triest-Constanti- 
nopel  in  Corfu  sowohl  bei  der  Hin-  als  Rückfahrt. 

Anschluss  an  die  syrische  Linie  in  Smyrna, 
sowohl  bei  der  Hin-,  als  Rückfahrt  (jede  zweite 
Woche). 

THESSALISCHE  LINIE. 

Jede  zweite  Woche  vom  3.  September. 

Ab  TRIEST  Dienstag  6  Uhr  Nrn.,  Ank.  in 
Constantinopel  den  dritten  Donnerstag  GV^  Uhr 
Früh  mit  Berührung  von  Fiume,  Corfu,  Santa 
Maura,  Pal  ras,  Cataeolo,  Calamata,  Piräus, 
Syra,Volo, Salonich, Cavalla,Lagos,  Dedeagatsch, 
Dardanellen, Gallipoli,  Constantinopel; Rückfahrt 
von  Constantinopel  vom  4.  September  an  jede 
zweite  Woche  Mittwoch  2  Uhr  Nrn.,  Ank.  in 
Triest  den  dritten  Donnerstag  11  Uhr  Vorm. 

Anschluss  an  die  Eillinie  Triest-Constanti- 
nopel  in  Piräus ,  sowohl  bei  der  Hin-  als 
Rückfahrt. 


Eillinie  SMYRNA-PIRAUS. 

Ab  SMYRNA  Dienstag  11  Uhr  Vorm.,  Ank. 
in  Piräus  Mittwoch  9  Uhr  Vorm.  mit  Berührung 
von  Chios;  Rückfahrt  Mittwoch  4  Uhr  Nm.,  Ank. 
in  Smyrna  Donnerstag  2  Uhr  Nm. 

Anschluss  in  Piräus  an  die  Eillinie  Triest- 
Constantinopel  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

SYRISCHE  LINIE. 

Jede  zweite  Woch«  vom  12,  September. 

Ab  CONSTANTINOPEL  Donnerstag  4  Uhr 
Nrn.,  Ank.  in  Alexandrien  den  zweiten  Sonntag 
11  Uhr  Vorm,  mit  Berührung  von  Gallipoli, 
Dardanellen,  Tenedos.  Mytilene,  Smyrna,  Chios, 
Rbodus ,  Limassol ,  Larnaca,  Beirat,  Caiffa, 
Jaffa,  Port-Said,  Alexandrien  ;  Rückfahrt  von 
Alexandrien  jeden  zweiten  Samstag  Mittags; 
Ank.  in  Constantinopel  den  zweiten  Dienstag 
7Va  Uhr  Früh. 

Anschluss  an  die  greco-orientaliscfae  Linie 
in  Smyrna,  sowohl  bei  der  Hin-  als  Rückfahrt. 

Linie    CONSTANTINOPEL-BR AILA. 

Samstag  2  Uhr  Nrn.,  Ank.  in  Braila  Mitt- 
woch 4  Uhr  Nm.  mit  Berührung  von  Varna, 
Küstendje,  Sulina  und  Galatz  ;  Rückfahrt  Freitag 
2  Uhr  Nm.,  Ank.  in  Constantinopel  Dienstag 
8  Uhr  Früh. 
Linie    CONSTANTINOPEL  -  BATUM. 

Jede  zweite  Woche  vom  8.  December. 

Abfahrt  Samstag  3UhrNm.,  Ank.  in  Batnm 
Mittwoch  G'/a  Uhr  Früh  mit  Berührung  von 
Jneboli,  Samsun,  Kerasunt,  Trapezunt;  Rück- 
fahrt vom  13.  December  ab  jede  zweite  Woche 
Donnerstag  G  Uhr  Abends.  Ank.  in  Constanti- 
nopel Mittwoch   1*'2  Uhr  Nm. 


inSrZDO-CIEIIISrESISCi^IEiR,    x^ieistst. 


Eildampfer-Linie  TRIEST—BOMBAY.  Ab 
Trie/^t  am  3,  eines  jeden  Monates,  4UhrNachm., 
berührend:  Brindisi,  Port  Said,  Suez,  Aden. 

Anschluss  in  Bombay  abwechselnd  an  die 
Linie  Triest — Rothes  Meer — Hongkong  und  an 
die  Zweiglinie  Bombay— Hongkong.  Rückfahrt 
von  Bombay  vom  1.  Feber  ab  jeden  1.  des  Mo- 
nate-i  bis   incl.  Januer  1891. 

Linie  TrtlEST— ROTHES  MEER— HONG- 
KONG. Ab  Triest  am  lö.  der  geraden  Monate») 
'insjahres,  4Uhr  Nachm.,  berührend  :  Port  Said, 
Suez,    Djeddah,  Suakim,   Massauab,   Hodeidah, 


1)  Februar,   April,   Juni,   August,   October, 
December. 


Aden,    Bomt)ay.    Colombo,    Peuang,  Singapore. 

Rückfahrt  von  Hongkong  am  18.]4.,  17. IG.,  17.i8., 
18.|10.,  18.|12.  1890  und  16  |2.  1891. 

Anschluss  in  Bombay  an  den  Eildampfer 
Triest — Bombay  sowohl  auf  der  Hin-  als  Rück- 
fahrt; Anschluss  in  Colombo  an  den  Dampfer 
der  Zweiglinie  Calcutta— Colombo,  sowohl  auf 
der  Hin-  als  Rückfahrt. 

Zweiglinie  BOMBAY —  HONGKONG.  Ab 
Bombay  am  21.  der  geraden  Monate  des  Jahres, 
berührend:  Colombo,  Penang,  Singapo'-e.  Rück- 
fahrt von  Hongkong  am  19.  März,  sodann  am 
18.  der  ungeraden  Monate  des  Jahres  bis  incl, 
Jänner  1891. 


AnsehiuHS  in  Bombay  an  den  Eildampfer 
Triest — Bombay  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt; 
Anschluss  in  Colombo  an  den  Dampfer  der 
Zweiglinie  Calcutta — Colombo  auf  der  Hin-  und 
Rückfahrt. 

Zweiglinie  CALCUTTA— COLOMBO.  Ab 
Calcutta  am  IS.  eines  jeden  Monates,  berührend: 
Madras.  Rückfahrt  von  Colombo  vom  5.  Feber 
ab  jeden  5.  des  Monates  bis  incl.  Jänner  1891. 

Anschluss  in  Colombo  abwechselnd  einmal 
an  den  Dampfer  der  directen  Linie  Triest — 
Rothes  Meer — Hongkong  und  einmal  au  den 
Dampfer  der  Zweiglinie  Bombay — Hongko] 
auf    der    Hin-und  Rückfahrt. 


II 


Ab  Triest  15.  Faber,  sodann  am  1.  jeden  Monates  von  August  bis  Deceoiber  If^yo,    berührend:   .Malaga,  Gibraltar,  Insel   St.  Vincent, 
Bahia,  Rio  de  Janeiro;  Rückfahrt   von  Santos  4.  April,  dann  am  18.  jeden  Monates  vom  September  1890  bis  Jänner  1891.') 


1)  Bei   eventueller  Auslassung  der   Berührungen    eines  oder  der  beiden  Häfen  von  Bahia  und  Pernambuco  auf  der  Rückfahrt  verfrühen 

sich  die  Ankünfte  in  den  folgenden  Echellen  um  die  entsprechende  Zeit. 

Ohne   Haltung  für  etwaige  Aenderungen  in   den  Zwischenhäfen  una  ohne  Verbindlichkeit  für  die  Kegeimassigkeit    des    Dienste«  waurend 
der  Contumazmassregein. 


Verantwortlicher  Redacteur:  A.  v.  Scala. 


Druck  von  Ch.  Reisser  &  M.Werthner  in  Wien. 


